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Eingang. 


Die Kulturgefhichte der neuern Zeit oder die Geſchichte der modernen 
Kultur hat fein beftimmtes Ereigniß, fein einzelnes Jahr zum Ausgangs- 
punfte; denn der Kampf, der ihren Inhalt bilvet, erwachte nicht auf einmal, 
ſondern entwidelte ſich mühſam und allmälig aus verjchiedenen Elementen, 
die, urſprünglich von einander unabhängig, nad und nach abfihtlos zu- 
ſammenwirkten, um das ftolze aber hohle Gebäude der Geiſtesdeſpotie, dag 
Europa in Felleln darniederzuhalten wähnte, zu untergraben. 

In einzelnen Zweigen der Kultur erwachte der Geift des Wider- 
ftandes gegen das ftreng Tirchliche, die Forſchung niederdrückende Syſtem 
ſehr früh, in anderen jpäter, und jo aud in einigen Ländern früher als 
in anderen. Die erften Spuren desſelben dürften jchon in ven „ketzeriſchen“ 
Regungen des zwölften Jahrhunderts zu finden jein, und zuvörderſt wol 
in dem Auftreten Arnold von Brescia, welchem bald die Albigenfer, 
Katharer, Walvdenfer, Stedinger und andere Sekten, jowie vie merfwürbige 
geheime Keterei des Tempelordens folgten, jedoch unterpridt wurden, und 
deren Wirken im Ganzen theils unbeachtet vorüberging, theil® wenigſtens 
für die Zufunft keine Früchte trug. Ebenſo finden ſich leuchtende Blik- 
funfen oppofittonellen Geiftes in den Sirventen und Tenzonen der proven- 
califchen Literatur, ſowie in der deutſchen Heldendichtung des jchalfhaft- 
fühnen Oottfried von Straßburg und in den göttlich-verben Sprüchen eines 
Brivanf. Ein nachhaltig wirkendes und für die Zukunft fruchtbares 
Erwachen aus dem mittelalterlichen Geijtesichlummer fand aber erſt ftatt 
durch den prachtvollen Sonnenaufgang der ttalieniichen Nationaldichtung 
mit Dante und der italienischen Malerei mit Cimabue und Giotto, am 
Anfange des 14. Jahrhunderts, wodurch fich dieſe beiden Künfte für immer 
aus dem beengenden Formenzwange des Byzantinismus und ver Scholaftif 
losrangen. Es dauerte indefjen geraume Zeit, bi8 auch in anderen Ländern 
und anderen Kulturzweigen ein ebenjo vauerhaftes Erwachen ftattfand, 
und bie8 war zunächſt ver Fall in der Begründung wirkſamer Berjuche 
einer Reformation der Kirche durch Wichffe int 14., durh Hus und 
Hieronymus am Anfange des. 15. Iahrhimberts, in deſſen Mitte dann, 
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wie mit einem elektriſchen Schlage, die ganze hervorragende Geiſteswelt 
Europa's gerüſtet da ſtand, ihre Pflicht zu thun und ſich herauszuringen 
aus der mittelalterlichen Verſumpfung. Die Ereigniſſe, welche zu dieſer 
Kriſe den letzten, entſcheidenden Anſtoß gaben, waren die Erfindung der 
Buchdruckerkunſt, welche dem Mönchtum den Todesſtoß gab (1440) und 
die Eroberung Konſtantinopels durch die Türken (1453), welche das all— 
mälig erneuerte Studium des klaſſiſchen Altertums endlich vollſtändig in 
das Abendland verſetzte und hierdurch der läſtigen Vormundſchaft der 
Theologie über die wirklichen Wiſſenſchaften ein Ende machte. 

Seit dieſem allgemeinen Eindringen eines neuen, freien, kühnen Geiſtes 
in das Gebiet der Chriſtenheit der europäiſch-ariſchen Raſſe übernahm 
endlich lettere die Kolle, welde im Mittelalter die Araber und Juden 
gejpielt, jedoch nad) kurzer Zeit wieder aufgegeben hatten, — diejenige ver 
freien Forfhung. Diefe unſchätzbare Thätigkeit nun bildet den Haupt- 
inhalt ver Kulturgejchichte neuerer Zeit, um welche ſowol vie übrigen 
Aeuferungen eines freien Sinnes, als die immer wieder auftaucdhenden 
Berjuche, ihn zu unterdrücken, ſich gruppiren. 

Die Geſchichte dieſes Ringens widerftrebender Elemente zerfällt für 
uns in drei Perioden: 


1. die Periode des Erwadens (IV. Band), 
2. diejenige des Kampfes (V. Band) und 
3. diejenige des Sieges (VI. Band dieſes Werkes). 


Die erfte Periode enthält das Auftauchen des Geiftes jelbftänviger 
fünftlerifcher, wiſſenſchaftlicher und ethiſcher Thätigkeit in den verſchiedenen 
Kulturzweigen jowol als in den verjchiedenen Ländern, und feine bald 
glädlihen, bald mißlungenen Verſuche, fich gegenüber dem Geifte ver 
Untervrüdung geltend zu machen, wozu fie jedoch noch nirgends gelangen, 
indem das Ziel, das durch fie erreicht jchien, nämlich, jenes der Refor- 
mation, ein trügeriſches war und nur neben ver alten dogmatiſchen Tyrannei 
des lebendigen Papftes diejenige einen papierenen fchuf, melde beiven 
fih nun auf Tod und Leben befämpften, ohne ben Geift ver freien 
Forſchung zu feinem göttlichen Rechte gelangen zu laffen. Die Periove 
beginnt, wie bereits erwähnt, zu verjchiedenen Zeiten und reicht bis dahin, 
wo der unglüdlichite Weg, in den fi ver Kampf der Geifter verirren 
fonnte, nämlich jener der Religionskriege, fein Ende erreicht, allerdings 
nur dadurch, daß er im dreißigjährigen Völkermorde eimen vorwiegend 
politiihen Charakter annimmt. 

Die zweite Periode bringt den rein dogmatiichen Streit endlich 
zum Schweigen und verjchafft dem Geifte der Freiheit die erſehnte Möglich- 
feit, in feinem eigenen Namen und befreit von läftiger Vormundſchaft, 
auf den Kampfplag zu treten, auf dem er fi endlich mit Nachdruck und 
Kraft umter dem viel mißbrauchten Namen ver Aufklärung zu behaupten 
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weiß. Sie ſchließt mit dem Ereigniſſe, das dieſes Reſultat zur endlichen 
Gewißheit brachte, — mit der franzöjiichen Revolution. 

Die dritte Periode zeigt das entſchiedene Vorwalten des Geiftes der 
Aufklärung über jenen der Unterdrüdung und vie vergeblichen Verſuche 
des lettern, fid) von jeinem tiefen Yale wieder zu erheben, welche ven 
erften nur wieder zu neuen Aeußerungen ver Kraft, die in ihm lebt, 
bewegen. Sie dauert noch gegenwärtig fort, ein Abſchluß iſt noch nicht 
vorauszujehen, und fie muß daher notgebrungen mit den jüngften fultur= 
geſchichtlichen Erſcheinungen abgebrodyen werben. 


\* 


Erſtes Bud), 
Das Wiederaufleben der Wiſſenſchaften. 


Erfter Abſchnitt. 
Italien am Anfange der Neuzeit. 


A. Bie Staatszuſtände. 


Wollen wir uns recht lebhaft in die Zeit verjegen, da ein ne 
Leben durch die Pulſe der Menjchheit zu jagen, da nach der ſchwerfälli 
Bewegung des Mittelalters das Rad der Gefchichte fich ſchneller zu Dre 
begann, fo müflen wir uns auf den Tittigen der Fantaſie nad) t 
Lande tragen laflen, welches durd feine Tage in ber Mitte des Süd 
Europa’s, in der Mitte des Mittelmeers und am Fuße der die europät 
Mitte durchziehenden Alpen, durch feine buchtenreiche Küftenentwideli 
zwilchen zwei breiten Meereseinjchnitten, durch feinen Reichtum an Flü 
und feine Umgebung von Inſeln (S. Bd. II. ©. 340 ff.), durd) jet 
göttlichen Himmel, fein herrliches Klima und feine üppige Vegetation 
der in der Gejchichte einzigen Ehre gelangt iſt, zweitaufend Jahre Iı 
die Welt zu regiren, taufend Jahre lang mit dem politiichen und tauf 
mit dem religiöfen Scepter. Dieſes Land, welchem es die Kulturgeicht 
der neuern Zeit, in deren Beginn jene zweite Herrihaft aufhörte 
gemein zu fein, ſchuldig ift, ihm ihr erftes Blatt zu widmen, 
Italien. 

Italien! Wem geht nicht das Herz auf bei Diefem Namen, wer fi 
nit eine unendliche Sehnfuht, „dahin zu ziehn“ und neues Leben 
trinfen aus dem Born unvergänglihen Ruhmes der Kunjt und Wiſſ 
ihaft? Wen fteigen nicht die Kieblichften Bilder auf von Oliven- 
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Feigenhainen, ſchattigen Villen und ewig grünenden Gärten, von Ruinen 
mächtiger Amphitheater, Tempel und Triumfbögen, von ſchattigen Gallerien, 
geſchmückt mit den ewigen Werken, die der Pinſel eines Rafael, Michel 
Angelo, Tizian, Leonardo da Vinci u. A. in glühenden Farben hinzauberte, 
von maleriſchen Gruppen kräftiger, ſonnegebräunter Burſche mit Gladia⸗ 
torenarmen und Senatorenblicken, ſchmucker, buntgekleideter Mädchen mit be- 
zaubernden Madonnenblicken, andächtig ſcheinender Mönche und trotzig drein⸗ 
ſchauender Berſaglieri? Wer denkt nicht ſofortan Milano's weißichimmern- 
den thurmreichen Dom, an das um die verlorene Herrſchaft des Meeres 
trauernde Benedig mit jemen jchwarzen Gondeln und verfallenden 
Paläften, an das Eumftfinnige Florenz mit ven Gräbern eines Dante, 
Savonarola und Machiavelli, an das zu allen Zeiten unter irgend einer 
Form die Welt beherrichenve oder zu beherrichen ftrebende Rom mit feinen 
Ruinen, Katakomben und Bafilifen, mit dem Koloſſeum und der Peterskirche, 
dem Pantheon und dem Vatikan, an das im Schofe feines einzigen Golfs 
entzüdend hingegoflene Neapel, den vampfenden Veſuv über fi, das 
zauberiſche Capri mit feiner blauen Grotte vor ſich, das tiefblaue Meer 
unter ſich? 

Nach Italien alfo find unjere Blicke gerichtet, wenn wir den ſchönſten 
Schmuck der Natur, — nad Italien, wenn wir den höchſten Triumf der 
Kunſt ſuchen. Nach Italien müſſen ſie aber auch gerichtet ſein, wenn wir 
die Werkſtätte der Geſchichte, wenn wir die klaffendſten Gegenſätze der 
polittihen und der religiöſen Entwickelung der Völker kennen lernen wollen. 
Und dieſe Gegenſätze treten niemals ſo ſchreiend hervor, wie im Beginne 
der Zeit, die wir als die „neue“ zu bezeichnen pflegen. Auch damals 
behauptete Italien den Rang, die Stätte zu fein, von wo alle Bewegungen 
des Lebens der Menjchheit ausgingen. Die Gefchichte Italiens war vom 
Untergange ver hellenifchen Freiheit bis zum Untergange ber päpftlichen 
Allmacht die Geſchichte der Welt. 

‚ Aus der ftrafiften Einheit im Gejammtförper des römiſchen Welt- 
weiches duch die Stürme ver Völkerwanderung und die wiederholten Ein- 
rühe der Barbaren in das Extrem der weiteftgehenven Zerfplitterung 
hinübergeworfen, nahm Italien, unter dem weit gebietenden Scepter ber 
deutihen, oder fich ſo nennenden römiſchen Kaifer, in feinen unzähligen 
ummauerten Gemeinwejen vepublifanifche Formen an (f. Bd. III. ©. 276 f}.). 
Die Zahl diejer italienijchen Städterepubliken war Legion; ihr politifcher 
Zuftand wurde mit dem Titel „Freiheit“ beehrt. Unter viefem blendenden 
Namen ift jedoch nichts anderes zu verftehen, als was das Mittelalter 
Überhaupt darunter verftand, was auch in der Hana und in der Eib- 
genoſſenſchaft der Alpen damit bezeichnet wurde, nämlich, der Beſitz der 
Macht, der Herrſchaft, der Gewalt. Nach mittelalterlihen Begriffen war 
ber Staat frei, der feinem andern gehorchte; wenn er ſelbſt andere unter⸗ 
brüdte, that dies feiner Freiheit in ven Augen jener Zeit feinen Eintrag. 
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Der moderne Begriff der Freiheit, zu deren Weſen es gehört, daß Niemand 
unterdrückt wird, daß Jeder, ſoweit er fremde Rechte achtet, ſich frei 
bewegen kann und Niemand das Recht hat, die Freiheit Anderer zu beein- 
trächtigen, war im Mittelalter unbekannt. So brannte denn im ben 
italienischen Stäbterepublifen ein bejtändiger Kampf zwilchen Denen, welche 
nach ihren Begriffen „Treiheit“, d. h. Gewalt juchten, und Denen, welche 
fi die errungene „Freiheit“, d. h. Gewalt, nicht entreißen lafjen wollten. 
So war jede Stadt in zwei Parteien zerrifjen, welche in ver Regel Die 
nämlichen waren, in die das gefammte „römiſche Reich“ zerfiel, nämlich 
die Parteien der Waiblinger (italianifirt: Ghibellinen) und der Welfen 
(Guelfen). Dieje beiden Parteien zerrifjen nicht nur Italien überhaupt und 
deſſen Städte im Beſondern, fie fpalteten auch die einzelnen Familien, — 
der Sohn war der Feind des Baters, der Bruder warf jeinen Haß auf 
den Bruder (Bd. III. ©. 144). 

In Folge diefer Parteikämpfe ſchwankten die italieniſchen Republiken 
beſtändig zwiſchen Ariſtokratie und Demokratie in den verſchiedenſten Formen. 
In Florenz ſehen wir die Ariſtokratie des Adels ſeltſamerweiſe durch 
eine Ariſtokratie des Volkes verdrängt (Bd. III. ©. 278. 280). Dagegen 
nahm in Benedig bie eritere an Feſtigkeit zu, und dieſe Republif war 
die einzige Italiens, welche bis zu den franzöfiihen Revolutionskriegen 
weder einer Schwefterftapt unterthan wurde, noch der Monarchie anheimfiel, 
noch zur Beute des Auslandes herabjant. Denn Como, Crema u. A. 
wurden Unterthbanen Mailands, Brescia, Verona u. A. von Venedig, 
Pife und Siena von Florenz u. |. w., Mailand wurde eine Monarchie 
der Visconti, dann ver Sforza, Mantua der Gonzaga, Parma der Farneſe 
und jpäter der fpanifchen Bourbonen, Modena der Efte, Florenz ver 
Medici u. j. w., Bologna, Urbino, Perugia wurden zum „ Erbtheile des 
heiligen Petrus” gejchlagen, Genua fiel zeitweife bald an Mailand und 
bald an Frankreih, an letteres aud Mailand felbft, fiber welches dann 
wieder die Schmeizer verfügten, bis es dauernd an Spanien und Ofterreich 
verſchachert wurde, welchem Schiejal in gleicher Weiſe Neapel und Sicilien 
anheim fielen. 

Es gab endlich in Italien kaum mehr eine itaftenijche, jondern ent- 
weber nur eine partifulariftiiche (venetianifche u. f. m.) oder gar eine 
ausländiſche (franzöſiſche, ſpaniſche) Politit; ja es ſcheuten fich einzelne 
italieniſche Staaten nicht, fi mit den Türken gegen ihre Landsleute zu 
verbinden. 

In der heftigften Kriſe waren dieſe Veränderungen im Üebergange 
vom fünfzehnten zum jechszehnten Jahrhundert begriffen; fie fielen alfo 
mit der bevenflichen Kataftrophe zuſammen, welche in berjelben Zeit auch 
die Fichlihe Macht Italiens, das Bapfttum, erreichte. Es wird daher zu=- 
nächſt unſere Aufgabe fein, die allgemeinen politiichen und die allgemeinere 
kirchlichen Zuftände Italiens zu jener Zeit zu ffizziren. 
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Die Verminderung der italieniſchen Republiken mittels Verſchlingung 
der einen durch andere, durch Fürſtentümer oder gar durch ausländiſche 
Mächte hatte zunächſt eine fortwährende Verminderung der mit politiſchen 
Rechten begabten Individnen im Gefolge. Die Zahl derſelben, welche 
noch im dreizehnten Jahrhundert eine Million und achthunderttauſend (ein 
Zehntel der Bevölkerung) betragen hatte, ſoll, nad Sismondi, im vier⸗ 
zehnten auf den zehnten, im fünfzehnten jogar auf den hunvertften Theil 
jenes Betrages herabgejhmolzen fein. Ja, die herrſchſüchtigen Staats- 
häupter fchienen fi) in ihren Parteitriegen nicht einmal mit dieſem er- 
ſchütternden Ergebniß begnügen zu können; die politiiche Rechtlofigkeit war 
ihnen noch ein zu mildes Loos für das zum Gehorchen geborene Volk. 
So wurden denn oft die Beſiegten geradezu in ven fonft faft gar nicht 
mehr vorhandenen Stand ver Leibeigenichaft hinabgeftoßen. Franz 
Sforza, ver zum Herriher Mailands emporgeftiegene wilde Conbottiere, 
ließ 1447 die Bewohner des erftärmten Biacenza an die Meiftbietenden 
verkaufen, ja jelbft die Päpſte, die Statthalter Chrifti, des Profeten ver 
menihlichen Bruderliebe, verführen ähnlich mit den ihren Heeren Unter- 
legenen. Bonifacius VIII. ertheilte in feinem apoſtoliſchen Zorne die 
Etlaubniß, alle Lehensleute der Familie Colonna, Sirtus IV. alle 
Vologneſen, und Julius II., dieſer gewaltige Krieger, nicht Gottes, 
ſondern der Welt, 1509 alle Venetianer, im Falle des Ergreifens, als 
Leibeigene zu verkaufen. Allein dieſe verjpäteten und nicht mehr zeitgemäßen 
Maßregeln waren umjonft. Die Käufer wußten mit ihrem lebenden Eigen- 
m nichts anzufangen, indem fie feine Luft hatten, Leute zu ernähren, 

nur gezwungen, aljo jo wenig wie möglich arbeiteten, und das Ver— 
hälmiß nahm ftets wieder ein raſches Enve, fo daß es in Italien feine 
„Sklaven“ weiter gab, als die zu den Galeren verurteilten gefangenen 
„Ungläubigen“. | 

In den italienijhen Republiken galt zwar die Regel, die Anmaßung 
des Richteramtes von Seite der Negirung dadurch zu verhindern, daß 
man zu Richtern und Advokaten Fremde berief, welcher Gebrauch in jeinem 
legten Reſte heute noch in der unfterblichen Kleinen Republif San Marino 
befteht. Ex wurde jedoch zur bittern Täuſchung, indem die Machthaber 
8 verſtanden, ihn nach Belieben zu umgehen. So oft es das Interefje 
des Staates zu gebieten fchien, — und wann konnte man bies nicht 
behaupten? — nahm die Regirung vorübergehend die richterlihe Gewalt 
Ielbft in die Hände und ſandte, wie Sismondi jagt, die verhaßten Gegner 
ter Macht unter die Folter und auf das Schaffot. Und überdies war 
Die Geſetzgebung und die Gerichtöverfaffung jo beſchaffen, daß fie Dem 

eflagten weder für die Anwendung einer beftimmten Strafe, nod für 
humane Dehanvlung während ver Unterfuhung, nod für einen Ver- 
theidiger die geringfte Gewähr bot. Ja, es fonnte das Unglaubliche vor- 
ommen, daß die Häupter einer Partei, unter vem Namen Balia, fid 
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eine unumſchränkte Gewalt übertragen ließen und ohne Unterſuchung, 
noch Urteil, über die Mitglieder ihrer Gegenpartei die ſchärfſten Strafen 
verhängten. Die Balia trat auch als eine Art proviſoriſcher Regirung 
oder Diktatur bei Verfaſſungveränderungen auf und riß für gewiſſe Zeit 
alle Gewalt an ſich. Wollte ſie dann das Volk glauben machen, daß 
es auch noch etwas zu ſagen habe, ſo rief ſie es unter dem Titel eines 
Parlamentes zuſammen, in welchem dann die Anhänger der Herrſchen⸗ 
ven alle Uebrigen durch betäubenden Lärm überjchrieen. Auf Verlangen 
ber in Italien allmächtigen Geiftlichfeit wurde endlich gegen die angeblichen 
Verbrechen ver Kegerei und der Zauberei mit der größten Unmenjchlichkeit 
eingejehritten, und ſowol bei jolchen, wie bei Fällen der Unzufrievenheit 
gegen die Regirung, nicht nur Thaten, jondern jelbft Worte und Geberven, 
ja blofer Argwohn bezüglidher Gedanken hart beitraft. 

Die Prepfreiheit war in den Staaten, von denen wir ſprechen, gänzlich 
unterdrüdt. Gegen ungerechtes Berfahren der Behörden ftand dem Bürger 
fein Recht der Beſchwerde zu. Die Freiheit der Mitgliever der Behörden, 
zu reden und zu ftimmen, war wejentlich beeinträchtigt und wurde von 
ber Regirung zu ihren Gunften oft in jehr auffallenver Weije zu ver- 
hindern gejucht. 

Dies waren die Schattenfeiten der Italientihen Republifen. Wir 
jäumen nun aber nicht, auch ihre, freilich in Folge der erwähnten Kriſen 
nad) und nad) zu Grunde gegangenen Lichtfeiten anzuführen. Alle über 
das Volk ausgeübte Gewalt wurde ſtets al8 vom Volke ausgegangen an- 
erfannt und feine Neuwahl der Behörden vorgenommen, ohne das Volf 
um jene Mitwirkung anzugehen. Ausgenommen in Venedig, deſſen Dogen 
und Senatoren auf Lebenszeit ihr Amt befleiveten, waren die Behörden 
aller Republifen des Landes auf beftimmte und zwar jehr furze Zeit 
ernannt und ftets als abjegbar betrachtet. Die längfte diefer Amtsdauern 
betrug ein Iahr, ja die höchften Würden in manden Staaten, wie 5. B. 
in Florenz, wurden nur auf zwei Monate übertragen. Außerdem waren 
bie Inhaber der Staatsämter ihren Wählern, d. h. dem Bolfe, für den 
davon gemachten Gebraud, verantwortlich und traten nad Ablauf ihrer 
Amtsdauer wieder in ven Rang einfacher Bürger zurüd. Und dieſe 
Schranken ermangelten.nicht, auf die gejchilderte, den Regirenden gejtattete 
Willkür einen mäßigenden und mildernden Einfluß auszuüben; denn an 
die Stelle des abtretennen Tyrannen fonnte deſſen Gegner, ja jein Opfer 
treten und ihn zu furchtbarer Rechenſchaft ziehen! 

Doch, dieje demokratiſchen Einrichtungen fielen, wie bereit8 ange- 
deutet, nach und nad) dem Deipotismus zum Opfer, der fi der italie- 
niſchen Republifen bemäcdtigte. Die Tyrannen, welche ſich in venjelben 
aufwarfen und fie durch einen orientalifcher Luxus ausſogen, der lächerlich 
gewejen wäre, wenn er nicht jo empörende Folgen gehabt hätte, fröhnten 
lediglich noch ihrer Sinnenluft und der Rache an ihren Feinden, und ver- 
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danden blutige Verbrechen mit raffinirtem Luxus (Bd. III ©. 278 f.). 
Aber noch war der Friegerijche Geift nicht von den Italienern gewichen; 
fie erhoben ſich feit dem 15. Jahrhundert gegen bie fremden GSölpner- 
banden, welche im Dienfte ihrer Fürften ihr Land verheerten, vertrieben 
fie und bildeten jelbft bewaffnete Scharen, deren Führer als Condottieri 
die einheimischen Fehden führten und dabei einen Ruhm darin fuchten, 
ihre „theuern“ Krieger jo viel als möglich zu fehonen, jo wenig Blut 
ald möglich zu vergießen, jo daß einft in einer tagelangen Schlacht Fein 
einziger Mann ven Tod fand, was aber nicht hinverte, daß bei Er- 
ſtürnungen von Städten, wo jene Rüdficht wegfiel, die ärgften Greuel 
verübt wurden. Dabei verachteten die Condottieri das Volk, welches vie 
Künfte des Friedens trieb, und gingen mit deſſen bürgerlichen Rechten 
gewiffenlo8 um. Hinwieder wurden fie felbft von ihren Brotherren ver- 
adıtet und hart beitraft, wenn fie unterlagen, — gefürchtet und auf die 
Seite geichafft, wenn fie fiegten. Oft aber ſchwangen jie ſich fogar zu 
Herrihern der Staaten empor, wie die Sforza in Mailand, und als vie 
mähtigeren Fürften ihr Gebiet vergrößerten, dienten ihnen ihre ſchwächeren 
Standesgenoffen als Condottieri, was dazu beitrug, daß die Willfürlichkeit 
ver Fürſten überhaupt abnahm und fie begannen, fih Bildung, Geſchmack 
und feinere Sitten anzueignen, in welcher Beziehung ſich Federigo Monte- 
feltto, Herzog von Urbino (1444—82), auszeichnete. Dabei geriet aud) 
die ariſtokratiſche Ausſchließlichkeit in Verfall, und oft folgten den Fürften 
ohne Einſprache ihre unehelichen Söhne. 

Die fortgejegten Kriege zwiichen den einzelnen Staaten und bie 
fürhterfichften Greuel innerhalb der fie beherrfchenden Familien, z. B. die 
Blutbäder der Baglioni in Perugia, nahmen immer mehr überhand und 
machten nach und nad) ven kleineren Fürftentiimern ein Ende, bejonders 
am Anfange des jehszehnten Jahrhunderts. Das Gefühl für Unabhängigkeit 
Ing brach; außer dem an das alte Rom erinnernden Senate von Venedig, 
welher (1432) den Mut hatte, den ehrgeizigen Conbottiere Francesco 
Sarmagnola verhaften und hinrichten zu laffen, erhob fi, wenn 
nicht blos vorübergehend, feine Republik zu jo fühner Offenbarung ihres 
Unabhängigkeitfinnes. Den Iettern aber nährte in der ftolzen Lagunen— 
Nabt vor Allem ihre abgejchloflene Tage und ihre feitgeglieverte Verfaffung 
Mt der ftarren, doch joliven Herrichaft eine Anzahl verdienter Geſchlechter 
(®. III. ©. 280 f.), deren Mitglieder das politiich vechtlofe Volk nicht 
wenig durch Wolthätigkeit verjöhnten, indem fie oft für die Armen Häufer 
bauten, um fie darin unentgeltlich wohnen zu laflen. Durch Handel und 
Krieg beichäftigte man die Elemente, welche unter anderen Umftänden zum 
Sturze der Berfaffung und Regirung geneigt geweſen wären. 

Bon den übrigen Republifen widerftand einzig Blorenz den Er- 
oberungsgelüften der Fürften, und zwar fpeziell venen eines Gian Galeazzo 


Biscontt von Mailand und eines Ladislaus von Neapel. An der Spike 
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dieſer Republik ſtand die Signoria als regirende Behörde, deren Perſon 
aus acht Priori und einem Gonfaloniere di giustizia beſtehend, al 
zwei Monate wechſelte. Mit den zwölf Gonfalonieri delle compagni 
unter denen ſich ſonſt das Volk in Waffen ſammelte, und den zwö 
Buon' uomini, bildeten die Signoria das Collegium. Kriegsangelegen 
heiten berieten die alle ſechs Monate wechſelnden Dieci della guerrs 
politiſche und gemeine Verbrechen beurteilten die nach vier Monaten al 
tretenden Otto (Acht). Die Abſtimmung über die Geſetze aber und d 
Wahl der Behörden ſtand dem Consiglio del Commune und dem Coı 
siglio del popolo zu. 

Allein auch ver Freiſtaat am Arno follte nicht auf Die Dauer bi 
Ruhm genießen, die legte Demokratie Italiens zu fein. Nach dem Stur 
der Geburtariftofratie war in der gewerbreichen Stabt mit der Zeit etı 
Geltariftofratie emporgefommen. Aus der Mitte verfelben leuchtete d 
Familie Medici hervor, deren Glieder, anfangs ungeſucht, die höchſt« 
Würden des Staates errangen und bald alle übrigen Familien hinter fi 
liegen, indem fie gewandt ihre überlegenen Geiftesgaben zur Vermehrur 
ihrer Einkünfte zu benügen wußten. In ven Jahren 1434 bis 147 
gaben fie an Almofen, öffentlihen Bauten und Steuern 663.755 Goli 
gulden (Coſimo allein 100.000) aus. Dies befeftigte fie in ihren Ehrer 
ftelen, und die Gewohnheit, ſtets Mebict in den höchiten verjelben 3 
erbliden, ſchläferte die Eiferſucht der Bürger auf ihre alten demokratiſche 
Einrichtungen ein, und zwar um jo eher, als Florenz ſeit der Unterjodhum. 
der Schweiterftabt und Nebenbuhlerin Pija und deren Verurteilung z1 
vollfommener Rechtloſigkeit ohnehin nicht mehr ald eine wahre Kepubli 
betrachtet werden konnte und ber fortwährenven blutigen Parteikämpf 
zwiſchen feinen Bürgern endlich müde wurde. Der erfte Mebici, der ſolch 
Gewalt ſich aneignete, hieß Salveſtro (F 1388). Sein Enfel Eojimo, 
der Begleiter Papft Johanns XXIII. auf deſſen verhängnißvoller Keil 
nad dem Konzil von Konftanz, erlangte durch Klugheit und Meäßigung 
und die jorgfältige Vermeidung ſelbſt jedes Scheines der Anmaßung großer 
Einfluß und Anhang in der Vaterſtadt, — nad) feiner in einem Parte: 
fampfe nichtsveftoweniger gegen ihn verhängten Verbannung ehrenvolk 
Aufnahme in Venedig, dann ebenfo ehrenvolle Rückberufung nad Haufe 
und hier eine fortgejete Bekleidung der höchſten Stellen, immer einer nad) 
geſetzlichem Ablaufe der andern. Dieſe Macht und ſeine irdiſchen Schätze 
benützte er jedoch in verdienſtvollſter Weiſe zur Erwerbung und Vervoll⸗ 
kommnung geiſtiger Güter und zur Beſchützung der Kunſt und Wiflen- 
ihaft. Unter ihm blühten die vier geiftigen Kinder tes italieniſchen Kunft: 
patriachen Giotto: die Marmor⸗, Erz- ımd Leinwandkünftler Brunellescht 
Donatello, Ghiberti und Mafaccio, — Alles Florentiner, um die abe 
ganz Italien ſich riß, um ihnen alles Schöne zur Verwirklichung zu über 
tragen. Kein Mißbrauch feiner Stellung, feine Mißachtung ver republi 
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kaniſchen Einrichtungen trübte Coſimo's Andenken. Und in dem durch das 
Wiederaufleben der Kenntniß des klaſſiſchen Altertums genährten und von 
ihm gehegten Feuer der Begeiſterung für das Ideale wuchs ſein Enkel 
Loren zo auf. Beim Tode des Großvaters (1464) erſt ſechszehn Jahre 
alt, behauptete er dennoch in den Parteifämpfen, vie jein habjlichtiger 
und daher wenig beliebter Vater Pietro herbeiführte, einen jeltenen Takt, 
gewann durch feine Leutjeligkeit jeine Feinde und ftellte jo das gefährbete 
Anjehen feiner Familie wieder her. Die Florentiner baten ihn fogar 
förmlich, an vie Spige der Regirung zu treten, und er zögerte nicht, dieſen 
Ruf anzımehmen, indem er die Zuvorfommenheit feiner Mitbürger und 
ihre Gleichgiltigkeit gegen die republifaniihe Vergangenheit ver Vaterſtadt 
(hau dazu benüßte, die Wahl der Behörden im feine und feines Bruders 
Ginliano Hände zu jpielen. Er jette ans feinen Anhängern den Rat 
der Siebenzig zufammen, welhem er die Wahl aller Behörden übertrug, 
und zerftörte hierdurch alle Standesunterſchiede. Sem Ruhm ftieg täglich, 
nicht nur in Florenz und Italien, jondern auch in fernen Yändern. Sein 
duch Handel erworbener Reichtum ermöglichte ihm, in Entfaltung von 
Pracht und Glanz mit ven Höfen Europa's zu wetteifern, jo daß er bereits 
den Eindruck eines Monarchen machte und daher von feinen Zeitgenofien 
den Beinamen des „Prächtigen“ (Magnifico) erhielt. Er wurde zum Ber- 
mittler zwijchen Königen angerufen, jo zwiſchen jenen von Frankreich 
(Ludwig XI.) und Neapel, empfing ven Beſuch Solcher, jelbft aus dem 
hohen Norven (Chriftians, Könige von Dänemark, Norwegen und 
Schweden), und hatte die Genugthuung daß felbft ver deutſche Kaifer 
Ftiedrich III. um feine Gunft buhlte und die fernen Könige von Ungarn 
md Portugal nach der Ehre jtrebten, mit ihm zu verfehren. So durfte 
et 8 denn wagen, dem Länderhunger des damaligen Papſtes Sirtus IV. 
zu widerstehen, indem er deſſen Anjchlag auf die Grenzſtadt Caſtello 
durch Unterftügung verjelben vereitelte. Da beichloß der heilige Vater, 
welcher nad) der Unfitte jener Zeit jeine eigenen Söhne, beren er mehrere 
beſaf, mit den höchften Ämtern der Kirche beichenft hatte, den mächtigen 
Mediceer und deſſen Bruder Giuliano auf die Seite zu ſchaffen. Er 
bediente fich hierzu der mit den Mebici in Florenz rivalifirenden Familie 
Pazzi, des Erzbiſchofs Salviati von Piſa und mehrerer frechen 
Wüſtlinge und Condottieri. Wie bei der ſechszehn Monate vorher durch 
adelige Jünglinge Mailands verübten Ermordung des wollüftigen Tyrannen 
Galeazzo Maria Sforza, wurde aud) in Florenz eine Kirche (!) zum Schan- 
plate der ſchwarzen That anserforen, in welcher der mit ven Verſchworenen 
eiwerſtandene Kardinal Riario, ein Verwandter des Papftes, die Meſſe 


‚ Ins, und während päpftlihe Truppen gegen Florenz marſchirten, war bie 
Erhebung der Hoftie (!) das Zeichen fir die dazu beftellten Meuchler. 


Die zwei für Lorenzo Beſtimmten waren Priefter (!), der Eine davon 
äberdies päpftlicher Sekretär; vie für Ginliano Beltimmten em Pazzi und 
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ein Baroncelli. Nebtere holten am 2. Mat 1478 ihr zögerndes Opf 
jelbft vom Haufe in ven Dom ab und ſchlangen heuchlerifch die Arme u 
feinen Naden, um zu fühlen, ob er feinen ‘Panzer unter den Sleibe: 
trage. AS dann die von der Fatholifchen Kirche jo tiber Alles heilig a 
haltene Handlung vorgenommen wurde, vollführten Giuliano's Mört 
ihr blutiges Werf mit fannibalifcher Luft; den beiden Pfaffen aber gela- 
das ihre an Lorenzo nicht; er ſchlug fie mit dem Schwerte in die Fluck 
Das den Brüdern anhänglihe wütende Volk megelte die Mörder graujc 
nieder, der Erzbiihof wurde im Ornate vor dem Fenfter des Regirung 
palaftes aufgehängt, die Pazzi hingerichtet, eingeferfert oder verbannt, 5 
nad Konftantinopel entkommene Baroncelli vom Sultan, aus Hochachtre 
für den auch ihm rühmlich befannten Lorenzo, ausgeliefert und in Flor 
gehängt. Die päpftliche Armee zog ſich zurüd und Lorenzo Fennzeichrn 
das Berfahren ihres Herrn vor ganz Europa. In hohem Maße ex 
mütig verfuhr er gegen die ſchuldloſen Verwandten der Mörder. T 
über das Mißlingen jeines Anſchlages wütende Papft fonfiszirte aUl 
florentinifhe Eigentum in Rom und jchleuderte den Bann gegen Toren 
und die übrigen Glieder der Regirung von florenz, die ed gewagt, geweih 
Priefter mit dem Tode zu beftrafen, erfommunizirte fie, belegte das gan; 
Gebiet der Republif mit dem Interdikt und drohte, im Vereine mit ba 
König von Neapel, den Slorentinern mit jeiner Rache, falls ſie ihm nich 
Lorenzo auslieferten. Florenz ſtand zwar für ſeinen Liebling ein; abe 
weil der Krieg jeinen Scharen nicht günjtig war, lieferte Lorenzo einei 
Beweis jeiner Seelengröße, indem er ſich ſelbſt heimlich nach Neapel in di 
Gewalt ſeiner Feinde begab, und zugleich einen Beweis ſeiner Klugheit 
indem er den König, unter Ueberwindung der größten Schwierigkeiten 
zum Abfall vom Papſte und zum Bunde mit Florenz gewann. Erſt ei 
drohender Uberfall Italiens (in Otranto) durch die Türken verſöhnte be 
für die uneinige Chriſtenheit zitternden Papſt mit den gebannten Floren 
tinern. Italien war jedoch bereits ſo ſchwach, daß es gegen die Eindring 
linge nichts ausrichtete und nur durch deren freiwilligen Abzug von ihne 
erlöst wurde. 

Nach dieſer Beſeitigung der päpſtlichen Feindſchaft und dem Tod 
ihres Urhebers, ver das zweifelhafte Verdienſt mit ſich in das Grab nahm 
die Verkäuflichkeit der höchſten kirchlichen Würden und die Inquiſition de 
Preſſe (die Cenſur) eingeführt zu haben, wandte Lorenzo ſeine Kräft 
mit Eifer auf die ftete Hebung des Wolftandes und der Stärke jeine 
Baterftadt, deren höchſte Blüte in dieſe Zeit fiel. Die Induſtrie Fam i 
große Aufnahme, die Bevölkerung wuchs jo jehr, daß man fi an de 
Papit um die Erlaubnig wenden mußte, Kloftergärten zu Baupläten 3 
verwenden ; die Polizei wurde fo verbefiert, daß weder Raubanfälle nor 
Meuchelmorde, ja nicht einmal nächtliche Ruheſtörungen vorkamen. Au 
bie durch Kriege arg mitgenommenen Finanzen des Staates ordnete Lorenz 
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wieder, und aus Anerkennung bezahlte die Republik die Schulden, welche 
iſt Haupt theils in ihrem Interefie, theils auch in oft unbefonnener Ver⸗ 
ſchwendung, eingegangen war. Hierdurch beſchämt, vertaufchte der Mäch⸗ 
tige den unfteten Handel, dieſen Beruf feiner Familie, mit der ficherern 
Landwirtſchaft und feine veizende Villa am Ombrone, Ambra genannt, 
war mit ihrem Thier- und Pflanzengarten, ihrer Maulbeerpflanzung, 
welhe den Preis der Seide herabzudrücken verſprach, und ihrer Käſerei, welche 
ganz Florenz mit diefem Artikel verforgte, — ein Wunder der Zeit und 
wurde von den Dichtern befungen. 

Lorenzo's Leiftungen für Wiſſenſchaft und Kunft, welche unfterblicher 
find, als feine politiiche Wirkſamkeit, werden uns beichäftigen, wenn wir 
den Zuſtand jener höchſten Zweige menjchlichen Thuns überhaupt näher 
betrachten werden. Lorenzo war aber auch, obſchon er die heidniſche Philo- 
ſophie eifrig pflegte und in feinen Schriften die olympiſche Ruhe eines 
Platon bewahrte, von tief religiöfem Sinn erfüllt, was ihn jedoch nicht 
verhinderte, oder unter ven damaligen Berhältnifien vielmehr gerade ver- 
anlapte, den Anmafungen des Papſttums Träftig entgegenzutreten. Im 
Folge diefer Fichtfeiten hat man fi) denn, ſowol zu feinen Lebzeiten, als 
ſeither, daran gewöhnt, feine Fehler, ja fogar Schledhtigfeiten zu vergeffen, 
welche in rückſichtloſer Selbitjucht, unrechtmäßiger Erwerbung von Madıt 
und Eigentum, in ſchamloſen Ausfchweifungen und in demoralifirender 
Einwirkung auf das Volk beftanden. Mit der größten Kaltblätigfeit hatte 
et eine Menge politiicher Gegner hinrichten laſſen und ſich empörende 
Unterſchlagungen des Staatsgutes, ja fogar ſolche aus der ihm anver- 
nauten Sparkaſſe für Mädchen erlaubt, wodurch mandye der Letteren zu 
unehrenhafter Lebensweiſe gezwungen worden jein follen. Hatte er aber 
auch Bieles dazu beigetragen, vie republifaniichen Imftitutionen von Florenz 
zu unterdrücken, jo war doch daran feine Herrſchbegierde weniger jhulo, 
als die Entartung feiner Landsleute. — Es war im Jahre der Entredung 
Amerika's, als die Pfufcherei der damaligen Ärzte feinen jhwächlichen 
Korper auflöste, und fein Verluft trog feiner Schattenfeiten ganz Italien 
mit tiefer Trauer erfüllte und die Fantafie des Volkes fo aufregte, daß 
Man vor- und nachher Viſionen von dreifachen Sonnen, Heeren Bewaff- 
neter und Blut jchwigenden Statuen hatte. Sein einziges Denkmal find 
feine Werke, — er hat fein anderes verlangt. Mit ihm ftieg die Blüte 
der italienifchen Wiſſenſchaft, mit ihm die humane Anwendung großen 
politiſchen Einfluffes in diefem Lande in das Grab, und nad) ihm herrſchte, 
mot ohne feine Schuld, die empörendfte Gleichgiltigkeit gegen Recht, Frei— 
heit und Ehrlichkeit und damit auch die ſchmählichſte Verlegung viefer 
Güter und die herzlofefte Kälte gegen das Elend der Mitmenjchen. 

Die Slorentiner hatten fich ſchon jo fehr daran gewöhnt, das jeweilige 
Haupt der Familie Medici an der Spite ihres Gemeinweſens zu fehen, 
daß es gleichſam als felhftverftändlich angefehen wurde, wenn Lorenzo’ 
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ihm nicht von ferne gleichkommender ältefter Sohn Pietro in die Würde 
des Vaters trat. Weder Deipotie der Regirenden, noch Sriecherei de 
Regirten, fondern allein die ſüße Macht ver Gewohnheit hatte die republi 
faniihen Grundſätze untergraben. Aber noch waren fie nicht tobt, noc 
fonnte wol das Genie, nicht aber die Unfähigkeit die Begeifterung für di 
Freiheit darnieder halten. Der thörichte Pietro pflanzte durch ein heim: 
liches Bündniß mit dem Könige Ferdinand von Neapel, dur, welche: 
er jeine eigene Macht zu ftärken mähnte, brennende Eiferfucht und tiefes 
Mißtrauen zwifchen die italienischen Staaten, deren Herrſcher nun, voran 
Lodovico Sforza, genannt Moro, Herzog von Mailand, wechjeljeitig 
den König Karl VIII. von Frankreich, einen geiftig und körperlich ſchwachen 
und eiteln Mienjchen, zur Dazwiichenkunft in Italien herbeiriefen. Dies 
war bie Zodesftunde der italieniichen GSelbjtändigfeit und der Anfangs: 
punkt jener Reihe von Kriegen, welche für fremde Interefjen die Ebenen 
der Lombardei drei und ein halbes Jahrhundert lang mit Blut tränkten. 
So betraten denn die Franzoſen auf ihrem abenteuerlichen Zuge nad) Neapel, 
wo Spaniens Macht der ihrigen weichen jollte, zum erjten Male 

den Boden der Nepublif Florenz, und während die Bürger über bide 
Schmach fnirfehten, warf fi) der elende Pietro, in lächerlicher Nachahmung 
ber Auslieferung ſeines Baters, dem fremden Könige zu Füßen und bet 
ihm die wichtigiten Pläte feines Landes an. Das war denn Dod zu 
viel, und er mußte vor der Wut jeiner Mitbürger, die er gerne Unter 
tbanen genannt hätte, mit Schimpf und Schande in die Verbannung 
fltehen, in welcher er ſpäter als franzöfifcher Söldner beim Webergange 
über den Garigliano ertranf. So war die republifaniihe Macht ver 
Medici geftürzt, aber nicht um der Freiheit Platz zu machen, ſondern 
um nad wenigen Jahrzehnten als monarchiſche wieder aufzuleben. 


B. Bie Rirdenzuflände. 


Wir haben das PBapfttum (Bd. III.S. 157) bei dem Kampfe dreier 
Bäpfte um die dreifache Krone verlaflen und gejehen, vaß durch dieſen 
für alle unabhängigen Geifter das Anfehen ver römiſchen Kirchenherrichaft 
für immer gebrochen war. Es konnte ſich ja bei dieſem widermwärtigen 
Treiben nicht mehr um Religion, am wenigften um die erhabene hriftliche 
handeln, fondern lediglich um materiellen Befig. Damit König Ladislaus 
von Neapel das verhafte Konzil von Piſa jprenge, trat ihm der m Nom 
gewählte Gregor XII. die ewige Stadt und den Kirchenſtaat 
völlig ab, natürlich um es ihm nachher, wenn er feiner nicht mehr 
bedurfte, wieder zu nehmen, worin ihm aber jein Gegner, der in Pila ge 
wählte Balthafar Coſſa (Johann XXIII), nad) dem gleichzeitigen Berner 
Geſchichtſchreiber Yuftinger ver „böfte verlümdeteſte Mann, ven man finder 
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bunt“, zuvorkam. Er wollte Ladislaus aus Neapel vertreiben, aber 
Diefer vertrieb ihn aus Rom, und widerwillig mußte fich ver geträumte 
einige Bapft, auf Verlangen des veutichen Kaifers Sigismund, darein 
fign, daß ein Konzil auf deutſchem Boden, in Konſtanz, über vie 
dreiſache Krone richtete. Alle drei Bäpfte wurden ſchimpflich entjet, und 
1417 ftand wieder nur ein einziger folder da, der Römer Martin V. 
In dem anarchiſchen Nom, wo wilde Condottieri berrichten, Die er durch 
Andere ihres Gelichters flug, zog er 1420 ein. So war das Papſt⸗ 
tum im frühern Stile wieder hergeftellt, aber feine frühere Macht war 
fir immer gebrochen. Seit der Erneuerung ihres Sitzes in Nom und 
der Bändigung der legten demokratiſchen und ariftofratiichen Regungen 
in dieſer Republik (Stefano Porcari's unter Nikolaus V. 1453 und 
Tiburzio's unter Pins II. 1459), die mım wieder ald monardhijche 
Kefidenz auftrat, waren die Päpfte in Wahrheit nicht mehr die geiftlichen 
Herren der Welt. Ihre Schwäche zur Zeit der Verbannung in Avignon 
ud des Schismas hatte der fi) allmälig aus dem Zerfalle des Feudal⸗ 
weſens entwidelnde moderne Staat, der fogenannte Polizeiſtaat, benußt, 
ſih zu gutem Theile jelbft an die Stelle ver „unfehlbaren Kirche“ zu 
ſeten, indem er bie im 13. Jahrhundert geftiftete firchliche Ingquifition 
in eine weltliche verwandelte, die Herenprozejfe an fich zog und das 
ungehenerliche Verbrechen ver „ottesläfterung” erfand. Nicht einmal 
der Geſammtheit der Kirche, welche im fünfzehnten Jahrhundert mit pomp- 
haften Konzilien zu imponiren fuchte, gelang e8 mehr, ihren Lehrmeinungen 
allgemeine Geltung zu verichaffen, nicht ver lendenlahmen Halbheit der 
Spnode zu Ronftanz, welche drei Päbfte abſetzte und den verratenen 
hus verbrennen ließ, noch derjenigen zu Bajel, welde ven Böhmen 
ven Kelch bewilligte, den übrigen Chriften aber nit, — und umſonſt 
trachtete Papſt Eugen IV., der dem ftörrifhen und von Rom nie au- 
etlannten Bafeler Konzil gegenüber ein ſolches in Ferrara eröffnete, die 
Griechen, obſchon das drohende Türkenjoch fie zum Äußerſten drängte, 
ter römiſchen Hierarchie zu unterwerfen; denn fie durchſchauten die ge- 
ſchichtlichen Fälfhungen Roms. Eugen befiegte zwar faktiſch das Konzil 
von Bafel, wie er e8 auch wagte, ven Karmelitermönd Thomas Conecte, 
der als fittenreiner und glaubensfefter Milfionär die Laſter Roms geißelte, 
durch die Ingquifition foltern und lebendig verbrennen zu laffen, und feine 
Rahfolger hielten mit dem gelehrten aber charakterlofen Äneas Silvius 
biecolomini (Pius IL), dem abgefallenen Bertheiviger der Kirchenver⸗ 
ſammlung zu Bafel, ven Bapft nebft ven Kardinälen für das befte Konzil 
md verjammelten fein weiteres; dennoch waren fie im Wejentlichen nichts 
Anderes mehr ala — italienifhe Fürften, bie den Übrigen Staaten 
dieſes Landes, dem Könige von Neapel, den Herzogen von Mailand und 
Savoien, den Republifen Venedig, Genua und Florenz wie gleich und gleich 
ſegenüberſtanden, und ſich um anderweitige Länder nur fo weit befünmerten, 


als deren Herren von ihnen Gunſtbezeugungen bedurften, welche fie ſich 
mit jchwerem Gelte bezahlen ließen; die Beftehung war am römijchen 
Hofe an der Zagedorbnung; wer in geiftlichen Rechtsſtreitigkeiten beffer 
zahlte, erhielt auch Reht, und wenn es fih um Wahlen zu geiftlichen 
Würden handelte, erfolgte die Beſtätigung erft nad) wiederholten klingenden 
Spenden. Fürjten und Könige mußten jährlih gewille Summen nad 
Rom ſchicken, um den Papſt in guter Yaune zu erhalten, wozu noch jähr- 
liche Weihnachtgejchente an ihn und feine Hofbeamten im Betrage von 
mehreren hundert Dufaten kamen. ine noch vorhandene Rechnung führt 
u. 4. 100 Dufaten für Konfeft auf, das man neum Karbinälen fchenfte; 
auch Gold- und Silberzeug jpielte eine große Rolle. Die Stellen am 
päpftlihen Hofe wurden ebenfalls um jchweres Gelt gefauft. Es fonnte 
natürlich nicht verhindert werden, daß Solches befannt wurde, und bie 
Folge war, daß man fih überall über die römische Habgier Luftig machte 
und daß die Bannftralen der Päpſte nur noch als ein Zornausbruch an⸗ 
gejehen und allgemein verlacht wurden. So nahm denn das Anjehen 
des heiligen Stuhls merklich ab. 

Das deutihe Reich, Frankreich, England, Spanien und Portugal 
hatten fih nad) und nad, bie einen mehr, die anderen weniger, von Rom 
unabhängig gemacht, bejegten vie Bistümer und die höheren Pfründen 
und zogen nad) Gefallen Klöfter ein, noch ehe von einer Reformation in 
dem Sinne, wie fie ſpäter eintrat, im Geringften die Rede war. Daß 
auch in Stalien ſolcher Geift neuerer Staatsallmacht eindrang, haben wir 
am Beijpiele Lorenzo's de' Medici gejehen. 

Die Päpfte nahmen ih in Folge ihrer nunmehrigen Stellung zur 
Melt nicht mehr, wie oft früher (wenn aud nicht aus Liebe zur Freiheit, 
Sondern aus Eiferfucht gegen die weltlihe Macht) unterdrückter Völfer 
gegen deren Könige an, jondern fie verbündeten ſich jetzt mit den Königen, 
wie nicht minder aud) mit entarteten Republiken, in denen das VBolf nicht 
mehr galt, zur Damiederhaltung demokratiſchen Geiftes. 

Unter folhen angeblichen Häuptern der Kirche wurde es möglich, daß 
Glieder der höhern Geiftlichkeit a benehmen fonnten, wie ber Erzbiſchof 
von Genua, Paolo Fregoſo, welcher in einer der kurzen Zwiſchen⸗ 
perioden abwechſelnder franzöſiſcher und mailändiſcher Herrſchaft ſich in 
ſeiner Vaterſtadt gewaltſam zum Dogen aufwerfen, und als er wegen 
feiner Deſpotie vertrieben wurde, Seeräuber werben, nachher aber wieder 
als Erzbifchof fungiren und endlich fogar zum Kardinal auffteigen konnte. 
In gerechter Würdigung ähnlicher Vorfälle geihah es wol, daß im Reichs⸗ 
tage zu Frankfurt, nad) Aneas Stlvius, die Deutihen dem Bapfte, jeinen 
Legaten und dem gegen ihn allzu unterwärfigen Kaiſer Friedrich II. 
offene Verachtung bezeugten. 

Alles Streben der Päpfte war gleich jenem anderer Fürſten nur noch 
auf Vergrößerung ihres Gebietes und auf die Förderung ihrer Familie 
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gerichtet; denn die meiſten Päpſte jener Zeit waren mit Kindern geſegnet, 
und die, welche keine beſaßen, jedenfalls mit Neffen und Nichten. Zu 
ihrem eigenen und dieſer ihrer Verwandten Vortheil verkauften ſie ohne 
Scham geiſtliche Stellen, vom Kardinal bis zum letzten Kirchendiener herab, 
um ſchwere Summen, und waren darin jo erfinderiſch, daß z. B. Sirtus IV. 
(1471— 84) ein Collegium von „100 Janitſcharen“ errichtete, deren 
Stellen 100.000 Dukaten fofteten. Die verfäuflihen Stellen ver püpft- 
lichen Kurie in Rom nährten unter Adrian VI. 800 Perfonen, melde 
beinahe nichts zu thun hatten. Ebenſo verhandelten die Päpfte um Gelt 
die Begnabigung ber Mörder, von denen enblih Rom wimmelte, jo daß 
jelbft Eniferliche Gejandte vor deſſen Thoren ausgeplündert wurben. Die 
-4 Toren für die von der päpftlihen Kanzlei zu erlangenden Dijpenje und 
J.Abſolutionen von allen möglichen Berbrehen waren fo kraß, daß man ſpäter 
& ihr Verzeichniß für ein von den „Ketzern“ gemachtes hielt und auf den 
J Inder fegte. Wir haben bereits (oben S. 11) das Verfahren Sirtus IV. 
| feinen gelernt, welcher feine weltliche mit feiner geiftlichen Stellung ‚gerabe- 
zu verwechfelte, und daher fo weit ging, jeine Feinde aus rein weltlichen 
+ Seranlaffungen zu erfommuniziren. In einem jolben Privatitreite ließ er 
den Protonotar Lorenzo Colonna, den er gefangen, aber freizugeben 
md derſprochen, treulofer Weife hinrichten. Seinem Neffen Girolamo Riarto, 
ı$ der neben ihm die Verſchwörungen gegen die Brüder Medici geleitet hatte, 
4 gab er die Herrichaft über Forli und Imola. Den Bruder vesjelben, 
I Pietro, machte er zum Titularpatriarchen von Konftantinopel und verlieh 
ihm fo viele Pfründen, daß fein Einfommen auf 60.000 Goldgulden jtieg. 
Es wurde am Hofe diejes Papftes in raffinirtefter Weiſe geſchwelgt und 
ind unzüchtige mythologiſche Schaufpiele wurden gegeben. In einer Bulle 
24 don 1471 behielt er fi das wichtige Recht vor, aus Wachs gebilvete 
ic; Ofterlämmer zur Abwendung von Zauberei verfertigen und — begraben 
zu lafien. Sem Nachfolger Innocenz VIII., ein Freund Lorenzo's de’ 
Medici, deſſen Tochter fein unehelicher Sohn zur Gattin erhielt, und mit 
| dem er auch im nämlichen Jahre ftarb, hatte ſechszehn eigene umeheliche 
Kinder, welche er gewifienhaft auf Koften des römijchen Schaßes und ber 
Chriftenheit verjorgte, und führte zu biefem Zwecke Abläffe in ſcham⸗— 
biefter Form ein. Den Prieftern aber mußte er unterfagen, Schladht- 
und Spielbänfe, Wirtd- und Unzuchthäujer zu halten, — und durch die 
Bulle „Summis desiderantes affectibus“ vom 5. December 1484, welche 
ms ſpäter befchäftigen wird, wurde er zum eigentlichen Begründer des 
eie ſuchwürdigen Inftitutes der Hexenprozeſſe. 
jet Nach ihm, deſſen Tod der römische Pöbel mit den ärgſten Aus- 
ſchweifungen feierte, gelangte ein Scheufal auf ven Stuhl Petri, wie feit 
heliogabalus fein entfeglicheres die Welt befledt hatte. Alerander VL, 
4 wWpränglih ein Spanier aus Valencia, Rodriguez Lenzuoli, der von 
:q Veinem Obeim, dem frühen Papfte Calixtus III, ven Namen Borgia 
denne⸗AmRhyn, Allg. Kulturgeſchichte. IV.) 2 


— 18 —— 


angenommen, brachte feine Wahl durch ſchamloſe Beſtechung der Kardinä 
fowol, als feines Nebenbuhlers zu Stande. Er hatte fich, wie ber ulte 
montane Hiftorifer Cantu jagt, „bereits durch eine auferorbentliche ©: 
wandtheit, eine ausgezeichnete Begabung und eine Kühnbheit, die vor fein 
Eingebung feines Ehrgeizes zurüdjchredte, hervorgethban. Im Punkte de 
Sittlichkeit war fein Ruf ſchon längft ein ſehr jchlechter, und es wir 
die Thatfahe, daß dieſer Ruf feine Erhebung zur höchſten Würde de 
Kirche nicht unmöglih machte, ein grelles Licht auf die Verkommenhe 
der Zeit. Mit ſtarker Hand führte er die Barone zu ihrer Pflicht zurüc 
und bie energifcheften Mafregeln entfaltete er gegen die Räuber, dere 
Frechheit alles Maß überftieg, fo daß während der legten Krankheit jeine 
Borgängers wol zweihundert Bürger unter ihren Mefjern gefallen warer 
Statt der Interefien der Kirche beichäftigte ihn jedoch nur der Gedank 
bie ihm von der Vanozza geborenen Kinder glänzend zu verjorgen.“ 

Unter viefen Kindern, die er öffentlich anerfannte, befand fich de 
würdige Sohn eines ſolchen Vaters, Cejare Borgia, ein tückiſche 
und blutdürſtiger Menſch, der Caracalla des päpftlihen Nom. Die geiſ 
lichen Befugniffe der Päpfte waren bereits jo jehr zu Mitteln geworbes 
den Glanz der Familien der Herricher des Kirchenftantes zu vermehrer 
daß dieſer hochftehende Bandit, welcher Theologie ftudirt hatte, das Er; 
bistum Valencia und ſelbſt die Kardinalswürde befleiven, den geiftlihe 
Stand. aber, als diejer ihm nicht mehr gefiel, ohne Weiteres wieder ver 
lafien und Herzog von Balence in Frankreich werden konnte. Die öffen 
lihe Meinung bejehuldigte ihn, daß er (noch als Geiftlicher) feinen älter 
Bruder, den Herzog von Gandia, auf den er wegen der Zuneigung de 
Vaters eiferfüchtig war, habe tödten und in den Tiber werfen lafien, obs 
daß ter Papft ihn zu ftrafen wagte. 

Erblihe Fürftentümer bleiben wenigftens immer in ven Hände 
einer Yamilie, wenn nicht ausnahmweiſe verjchievene Tiynaftien um be 
Befit des Landes kämpfen. Dieje Ausnahmen wurden aber im damalige 
Kirchenſtaate zur Regel. Was die Neffen des einen Papſtes erhalten, de 
nahmen ihnen die Söhne des Nadyfolgers wieder weg. So vertrieb Cefa‘ 
Borgia die Witwe des Girolamo Riario aus Imola und Forli und ve 
größerte diefe Befigung durch Eroberungen, indem er an ber Spike eime 
päpftlichen Heeres nicht nur den ghibellinijchen Parteigängern der Famil 
Colonna, jondern jelbft feinen Freunden, den Anhängern der welfiſche 
Orfini, ihre Fendalgäter mit Anwendung von Lift und Verrat raubl 
einen Theil der Beraubten, die freilich nicht befier waren als er, fon 
jeinen eigenen Helfershelfer ermorden, und den Herzog von Urbino, D 
ihm arglofer Weife Truppen und Geihüg geliehen hatte, aus feine 
Lande vertreiben, den jungen Herrn von Faenza und deſſen Bruder — 
brofjeln ließ. So grüntete er ſich ein Fürftentum, welches die Romagsı 
bie Marken und Umbrien, mithin den ganzen Norven des ehemalign 
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Lirchenſtaates umfaßte, Alles mir Genehmigung, ja Unterſtützung und zur 
großen Freude feines Vaters, der ihn durch das zu dieſem Zwecke ver⸗ 
größerte Karbinalsfollegium zum „Herzog von Romanien“ proflamiren 
ließ. Nach dieſen Erfolgen ging Cejare mit vem Plane um, ganz Italien 
unter einem bluttriefenden Scepter zu vereinigen, was er vorzüglich durch 
fine Wahl zum Papfte nadı des Vaters Tode und darauf folgende 
Sifularifation des Papfttums zu bemwerfftelligen hoffte, — und ver König 
Ludwig XII. von Frankreich, der ihn mit Gefchenfen überhäufte, ihm 
eme Berwandte, Carlotta von Navarra, zur Ehe gab und ihm eine Benfion 
bezahlte, begünftigte jenen Gedanken, weil ihm Mailand verfprochen wurde 
md weil er wahrjcheinlich hoffte, dadurch Italien zum Vaſallenlande 
jenes Reiches herabzuwürdigen, eine Politik, welche unter den franzöfifchen 
Serrihern aller Parteien traditionell geworben if. Es gab fein Ber- 
brechen, mit welchem fid) Ceſare Borgia nicht befledte, wie er denn auch 
auf feinen Kriegszügen ftetS einen ſpaniſchen Henker und einen jpanifchen 
Giftmiſcher mit ſich führte (mit feinem Vater und feinen Gejchwiitern 
ſprach er ſtets ſpaniſch). Die vier Geſchwiſter Ceſare Borgia’s, zwiſchen 
welchen er dem Alter nach in der Mitte ſtand, waren: Peter Ludwig, 
der als Kind ſtarb, Johann, Herzog von Gandia, den Ceſare ermorden 
ließ, Gottfried, Graf von Cariali, und die vielgenannte und wie es num 
ſcheint auch viel verleumdete Lucre z ia. Lebtere wurde in ihrer Jugend 
von ihrer Mutter, Perpetua Vanozza de Catanei, die nicht ohne Bildung 
war, einem SKlofter zur Erziehung übergeben und in noch zartem Alter 
mit einem jpaniichen Evelmanne verlobt, welches Verhältnig aber ihr 
Later, als er Bapft wurde, fofort auflöste und durch ein jolches zu Jo- 
hann Sforza, Heren von Bejaro, aus dem berühmten Geſchlechte ver 
Herzoge von Mailand erjegte, das aud zur Ehe führte. Da aber bie 
von Alerander geträumten politiihen Folgen dieſer Verbindung nicht in 
Erfüllung gingen, indem die Macht des Haufes Sforza ſank, ſprach ver 
Papft nach vier Jahren die Scheidung aus und vermälte 1498 vie erft 
zwanzigiährige Tochter mit Alfons von Aragon, einem natürlichen Sohne 
des gleichnamigen Königs von Neapel, defien Macht damals im Aufblühen 
begriffen war. Balt nach ber Geburt ihres erften Kindes wurde ihr 
Dann am Thore einer Kirche von Mördern angefallen und jchwer ver- 
Wunde, und als er troßdem wieder in der Geneſung begriffen war, während 
Luctezia's, die ihn fonft jorgfam pflegte, zufälliger Abwejenheit ermordet. 
Die allgemeine Stimme der Zeit bezeichnete als ven Urheber beider Thaten 
Niemanden anders als Cefare, der feinen Schwager bekanntermaßen tödtlich 
haßte und darauf fpefulirte, felbft Nenpels Herrfcher zu werden. Kaum 
Bar ein Jahr verfloffen, während deſſen Lucrezia einft in des Papftes Abweſen⸗ 
beit als Regentin fungirte, jo wurde fie zum britten Male vermält. Der 
Ansertorene mar Alfons von Efte, Sohn des Herzogs Ercole von 
Ferrata, der die Verbindung nach heftigem Widerſtreben erft auf Zu- 
2* 
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reden des Königs von Frankreich zugab. Dieſelbe war ein rein politiſch 
Unternehmen. Lucrezia erhielt als Mitgift das Herzogtum Spoleto u 
einige kleinere Gebiete, und das von Rom abhängige Ferrara wurde d 
Nachkommen des Brautpaares erblich zugeſichert. Zur Feier ver Ho 
zeit, zu welcher ſich von Ferrara eine Geſandtſchaft mit Gefolge von 58 
Perjonen begab, domnerten die Kanonen der Engelöburg einen ganzen T, 
lang. Lucrezia ritt zu Pferde, von den Damen des römtjchen Adels E 
gleitet, im Brautihmud in die Kirche, um der Jungfrau Maria f 
das Zuſtandekommen dieſer Heirat zu danken. Die große Glode d 
Batican Täutete, die ewige Stadt wurde illuminirt, Feuerwerke brannte 
und als man zugleih die Eroberung von Neapel dur die Franzof 
erfuhr, erhöhte man die Luſt dur eine Masferade und durch die Au 
dehnung des Karneval über den ganzen Winter von .1501 auf 150% 
man feierte venfelben durch Pferderennen, Truppenmufterungen, Turnie 
ja ſogar durch — Trauenmwettrennen, jpanifche Stiergefechte (Ceſare Borg 
tödtete felbft ſechs wilde Stiere) und allabendliche Theatervorſtellungen i 
päpftlihen Palafte, deren Schaufpieler zu Pferde mit von Lucrezia g 
ſchenkten Brofatkleivern durch die Stadt ftolzirten und die „Herzogin v 
Ferrara” fammt dem Papfte hoch leben Tiefen. Der Brinz von Ferra 
Ichenfte feinet Braut Schmudjahen im Werte von hunderttauſend Thale 
und ließ fie mit ungeheurem Pompe in fein Land führen. — Währeı 
al’ dieſer Feierlichkeiten Tieß Cefare einem Maskirten, der auf ihn m 
dem Finger gebeutet hatte, ven leßtern abhaden, und einem Andern, d 
über ihn beißende Bemerkungen gemacht hatte, eine Hand und die Spil 
der Zunge abjchneiden und erftere Trophäe zwei Tage lang am Kerke 
fenfter zu IJedermanns Anficht aufhängen. Der Senat von Venedig abı 
war fo ehrenhaft, den Borgia's die Auslieferung eines feiner Bürge 
welcher gegen dieſe Familie eine griechiſche Satire gefchrieben hatte, rum 
weg zu verweigern. Und dazu hatte er gegründete Urjache, ſeitdem ein: 
feiner Bitrger, der über den römischen Luxus nad) Haufe gejchrieben hattı 
auf Alexander's Befehl verhaftet und, als die Republik feine Freilafjun 
forderte, auf Ceſare's Anordnung ermordet worden, und jeitbem di 
venetianifche Gefandte zu Kom, Paolo Cappello, 1500 gejchrieben hatte 
jede Nacht finde man zu Rom vier oder fünf Ermorbete, Biſchöfe, Prälate 
u. A., jo daß ganz Rom davor zittere, von dem Herzog Ceſare ermorb 
zu werben, welcher *etstere Nachts mit feinen Garden in der eingt 
Ihüchterten Stadt umherzog, um feiner Mordluft zu fröhnen und a 
Allen blutige Rache zu nehmen, die gegen den argen Aufwand des päpf 
lichen Hofes murrten oder auch nur über ihr Elend jammerten. Lucrezia' 
Hochzeitsgeſchenke erftiegen einen Wert von 300.000 Dukaten, daruntt 
100.000 baar, Silbergefhirr, Juwelen, Kleiver, Wäſche u. |. w., u. « 
ein Kleid für 15.000 Dufaten, 200 Hemden zu 100 Dufaten u. ſ. v 
Ihre Reife. nach Ferrara machten 1000 Pferde und Maulthiere um 
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200 Wagen mit. Weber ven Charakter viefer Frau und ihr fittliches 
Lehen in Rom ift früher jehr ſcharf geurteilt worven. Die Beweife für 
die gegen fie erhobenen Anklagen jcheinen jedoch auf ſchwachen Füßen 
zu ftehen. ine etwas fonderbare Artigfeit war es inbeflen, daß fie bei 
ihrem Einzug in Ferrara in ‚einer völlig ernſt und galant gemeinten An- 
tee mit — Maria Magpalena verglichen wurde. 

Und das Haupt diefer damals fo mächtigen Familie, zugleich Haupt 
der Chriftenheit, ein Menſch, ver vie Berworfenheit jo weit trieb, dem 
tirfiihen Sultan Bajefid anzubieten, daß er deſſen nach Europa und zu— 
est nach Rom geflohenen Bruder Dſchem gegen eine jährliche Bezahlung 
von 40.000 Dukaten gefangen halten, gegen 300.000 Dukaten aber — 
aus der Welt jchaffen wolle, — befümmerte ſich um jeine Eigenfchaft 
als „Statthalter Chriſti“ nur, ſoweit fie ihm Vortheil brachte, — Alexander VI. 
gab gewiſſermaßen Gaftrollen in der Papſtwürde. In einer ſolchen probu- 
site er ſich, als nach der Entdedung der neuen Welt Fernando und 
Jſabe lla von Spanien ihn baten, ihnen das Eigentumsrecht der neu- 
entdedten Länder zuzufprechen; denn man glaubte, daß der Statthalter 
Chriſii als Oberlehnshere der Erde über deren Gebiet verfügen könne. 
Ju der Bulle „Inter caetera“ vom Mai 1493 wurde diefer Grundſatz 
ausdrücklich ausgeſprochen, und Spanien erhielt zum Geſchenk und zur 
ausſchließlichen Verfügung Alles, was weſtlich von einer Linie lag, welche 
Man damals für eine jolhe hielt, auf der die Magnetnadel nicht von 
Norden abwich und die man fi hundert Seemeilen weftlih von ven 
Azoren dachte. Dieje Annahme bezüglich des Magnetismus hat fidh freilich 
ducch die jpäteren Forſchungen als irrtümlich erwiefen. Alexander be- 
gänftigte nebenbei einigermaßen vie Künfte, bewies aber feinen Sinn für 
Shidlichfeit darin, daß er einft eine feile Buhlerin aus vornehmer Familie 
(ulia Farneſe) ald Madonna und fich jelbft vor ihr auf den Knieen 
malen ließ. 

Der Tod eines ſolchen Menſchen war, nad einer übrigens beitrittenen 
Eyählung, feines Lebens würdig. Um einen Kardinal, nad) deſſen Reich- 
tümern er Lüftern war, — Arian von Corneto, aus dem Wege zu räumen, 
lud er ſich felbft und Ceſare am 12. Auguft 1503 bei demjelben zu einem 
Male ein, wobei aber in Folge Beſtechung des päpftlichen Tafeldeckers 
dur) den die wahren Abfichten witternden Bedrohten ſowol der Papft als 
in Sohn das vergiftete Zuckerwerk zu effen, nad anderer Erzählmg 

ein zu trinfen befamen, ben fie ihrem Opfer beftimmt hatten. Alerander 
ſiarb nad) einigen Tagen, Ceſare aber wurbe burd feine Fräftige Natur 
und die Kunſt feiner Ärzte gerettet. Weil er jedoch fürdhten mußte, durch 
einen neuen Papſt aus einer andern Familie feine Macht und die Aus- 
ft auf das Gelingen jeiner Plane zu verlieren, bemächtigte er ſich des 
papſtlichen Schatzes und Balaftes und beſetzte mit Truppen die Engels- 
burg. Ein biutiger Kampf erfolgte mit Pen Amer», die ſich jeiner 
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Herrſchaft nicht fügen wollten; aber die Dazwiſchenkunft der fremden Ge- 
fandten veranlafte jeine Flucht. Neue Verſuche von feiner Seite, ſich 
Roms zu bemächtigen, endeten mit feiner Gefangennahme und Verbannung 
nady Spanien, wo er, nad) dem Perlufte jeiner franzöfifchen Penfion, 
im Dienfte jeines Schwagers, des Könige pon Navarra, in einem Ge— 
fechte fill. So zerplagten dieſes neuen Cäſars ehrgeizige Träume wie 
Seifenblajen. | 

Die Regirung Aleranders VI. war abermals (wie im zehnten Jahr: 
hundert Bd. III ©. 138 f.) eine Zeit der tiefiten Erniedrigung des 
Papfttums. Krieg verwüſtete das Land, Parteifämpfe der in bejonderen 
Burgen abgeichloffenen Familien zerrifien die Stadt, Mordthaten kamen 
täglich und nächtlih vor; weder Aderbau noch Induſtrie nährten die 
Bevölkerung, die aus Geiftlichen, Notaren, Wechslern, Pilgern und Aben- 
teurern verſchiedener Nationen beftand, Amter und Steuern wurden verkauft, 
jeder Kardinal hielt einen Hof von Leibwachen, Kämmerern, Stallmeiftern, 
Spaßmachern, Sängern, Dichtern und Dirnen (e8 gab unter Alexander 
Regirung in Rom 6800 Perſonen dieſes Gewerbes, vie Beihälterinnen 
einzelner Männer nicht gerechnet!). „Das ganze Treiben,“ fügt dei 
Geſchichtſchreiber Cantu feiner fo eben ffizzirten Schilderung bei, „ma 
eine ausgelaſſene Komödie, deren Zwifchenjpiele von den Meuchelmörder 
beforgt wurden. “ 

Einen ganz andern kulturgeſchichtlichen Charakter trug die Regirungs 
periode des nächften Papftes (ven nur wenige Tage nach feiner Wal 
geftorbenen Pins III. wicht gerechnet). Julius II, dem Hauje Dell 
Rovere angehörend und der bitterfte Feind der Borgia, hatte, wie mar 
zu jagen pflegte, die Schlüffel des heiligen Petrus in den Tiber geworfen 
und ſich mit dem Schwerte des heiligen Paulus begnägt. Mit ven Borgia’s, 
Bater und Sohn, in dem Beftreben übereinftimmend, die päpftliche Würde 
zu vein irdiſchen Zwecken zu benützen und in Italien eine große Koll 
zu jpielen, unterſchied er ſich hingegen darin von ihnen, daß er dies nicht 
aus egoiftiichen Gründen, nicht zum Vortheile feiner Familie, fonvern aus 
wirklicher Liebe zu feinem Vaterlande, aus Begeifterung für die Einheit 
und den Ruhm Italiens that, und ebenfo darin, daß er ein verweichlichte®, 
lüfternes und lafterhaftes Hofleben und Weiberregiment ebenfo jehr haßte, 
wie Jene e8 gepflegt hatten. Bon umfittlihem Leben war Julius II. 
als Bapft ebenfo weit entfernt, wie von irgend welder Bethätigung 
für den kirchlichen Glauben; er war ausjchlieglic, italienischer Patriot 
und Krieger. 

Nachdem ſich der neue Papft (1503) des gefährlichen Nebenbuhlers 
Ceſare Borgia, der im Stande geweſen wäre, geradezu vem Papfttum ein 
Ende zu machen, glüdlich entlevigt hatte, nahm er deſſen Befizungen ist 
feine Hand, hütete fih aber wol, fie ven alten Feudalherren oder ihres 
Erben zurücdzugeben; auch ver Kirchenftaat war nun ein modern abſolu⸗ 
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tiſtiſhet Staat geworden. Dann wandte er ſich gegen Außen, um vor 
Alem Italien von ven eingedrungenen Fremden (oder „Barbaren“, wie 
die entarteten Nachlommen der Römer fie verächtlidy nannten) zu jäubern, 
nämlich von den Franzoſen und Spaniern, die fih um Neapel, ſowie 
von denfelben und den Deutſchen, die fih um Mailand ftritten. Im dieſem 
Streben aber ftieß er auf Widerſtand, wo er ihn jchwerlich erwartet hatte. 
Die folge Republit Benedig, von ihren Lagunen aus zugleich die 
Lombardei und das Morgenland beherrichend, kümmerte fih wenig um 
das übrige Italien; ihr war an ihrem praftifchen Länderbeſitz und Handel 
Alles, — nichts an einer Theorie von der Einigfeit des Landes, dem fie 
angehörte, gelegen; fie hatte daher nach Ceſare's Sturz die adriatiſchen 
Kiſtenſtädte des Kicchenftantes bejett, ehe ver Papft dieſelben mit jeinem 
Vlrftentum vereinigen konnte. In feiner Verzweiflung vergaß Julius II. 
auf einen Augenblick das Ziel feines Lebens und ſchloß mit den „Barbaren“, 
mit Ludwig XII. von Frankreich, Kaiſer Marimilian I. und Spanien 
den verhängnißvollen Bund von Cambray, von dem er jedoch zuerft 
wieder ausichied, als er das Unvaterlänpiiche feines Beginnens einfah. 
Rer verband ſich ſogar mit Venedig gegen feine frühern Bundesgenoſſen, 
indem er mit Frankreich völlig brach, während er den ſchwachen Kaifer 
Dentſchlands nur verachtete. Er eilte, obſchon krank und 66 Jahre alt, 
ſelhſt in den Krieg, beſuchte die Laufgräben der belagerten Städte und 
ließ ſich durch Breſchen auf die eroberten Mauern hinaufziehn. Die 
Völker begannen einen ſolchen Papſt zu verabſcheuen, während ihm bie 
italieniſchen Patrioten in den Himmel erhoben und die Humaniften ihn 
in Brofa und Verſen zur Befreiung Italiens anfenerten. Um biefen 
Zweck leichter erreichen zu können, warf er feinen Blick auf ein Feines 
Und, deſſen Angehörige aber damals die gejuchteften und gefürchtetſten 
Kriegslente Europa’8 waren. Es waren dies die Schweizer. Inner— 
halb des letzten Bierteljahrhunderts hatten fie den letzten feudalen Fürſten 
Frankreichs, den Nebenbuhler dieſes und des beutichen Reiches, Karl ven 
Kühnen, bei Grandjon, Murten und Nanch, das mächtige Mailand bei 
Giotnico, den Kaijer felbft und das Reid) an ver Calven (man nannte 
bisher Die Schlacht irrtümlich: auf der Maljerheive), bei Frajtenz und 
Dorneck geichlagen, fie hatten fi durch Baſel und Schaffhaufen vergrößert 
und hiermit Den obern Rhein in die Hände befommen; ver Kaijer und 
| Vintreich Buhlten um ihre Gunſt, Mailand und Savoien zitterten wor 
;} ihnen, — warum follte nicht der Papſt mit ihrer Hilfe mehr ausrichten 
als mit jener der unter fich zeriplitterten Großmächte? Es war ein 
Shmweizer, und wie Julius jelbft, ein kriegeriſcher Kirchenfürſt, der ihn 
anf dieſe Umſtände aufmerkſam machte, der Kardinal Matthäus Schinner, 
Viſchof von Sitten. Mit Gelt und — Ablaß kittete er den Bund zwiſchen 

1 Kämpfer für Italiens Wiedergeburt und den tapferſten Söldnern ber 
Zeit. Die Schweizer murben im Jahre 1510 die Kriegsknechte des Papſtes 
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zum Zwecke gänzlicher Vertreibung der Fremden aus Italien. Umſon 
ſuchte der wankelmütige Kaiſer Mar, im Vereine mit ſeinem ſonſtige 
Erbfeinde Frankreich, dieſen neuen Bund zu ſprengen, der Beiden glei 
unwillkommen fein mußte, weil er Beide von Italien ausſchloß. Maximilia 
faßte fogar die fantaftiiche Idee, fi ſelbſt an Julius' II. Stelle zur 
Papfte wählen zu laffen und die „beiden Schwerter” in einer Hand zı 
vereinigen. Warum jollte, meinte er, nicht ein Kriegsmann dem ander 
die dreifache Krone ftreitig mahen? Bon emem geiftlihen PBapfttur 
war damals ja gar nicht mehr die Rede! Die Verbündeten verſchmähten e 
daher nicht, zu Gunften ihrer Politif auch die Neligion herbeizuzieher 
indem fie ein angeblich reformatoriſch gefinntes Konzil nad) Pija zujammeı 
beriefen, das aber, als der Papſt vasjelbe in den Bann that und e 
anderes nah Rom einlud, vom piſaniſchen Volke auseinander gejagt wurt 
Julius II. Politit aber triumfirte in dem Abſchluſſe der „heiligen Ligc 
gegen Frankreich. 

Es brauchte zwar viel, bis fich die Schweizer in die neuen Feſſe 
fügten, die man ihnen anlegte (e8 waren freilich vergolbete!), und Schinm 
hatte über Hals und Kopf zu thun, bis er fie, deren in Venedig anwefer 
den Boten er ein golvenes Schwert und einen perlenbejetten Herzogaht 
als Lodvögel vorwies, dem Papſte zu Willen ftimmte; venn es ging j 
zunächft gegen ihren frühern Verbündeten, Frankreich, in deſſen Belit 
Mailand lag und gegen welche Macht ſich daher jetzt ganz Italien, ſow 
Spanien und England, und endlich auch der ſchwache Kaifer wandte. D 
Schweizer, vereint mit Venedig, ſäuberten Norditalien auf einer wahre 
militäriihen Promenade von ben vorher fiegreiheu Franzoſen, und De 
Papft, bei ver Nachricht davon eben im Gebete begriffen, vief entzückt auf 
Heiliger Schweizer, bitt' fi und! Roms Kanonen bonnerten feſtlich, ur 
die Echweizer erhielten ven Titel: „Beſchirmer der Freiheit der hrif 
lichen Kirche.” Der jebige Kanton Teſſin und das Veltlin wurden ih" 
Beute, ihre Tagſatzung empfing die Gejandten von ganz Europa, dere 
jeder fie für die Politif feines Herrn zu bearbeiten juchte, und fie ve‘ 
fügten über das Herzogtum Mailand, indem fie ven jungen aber unfähige 
Marimilian Sforza auf deſſen Tron ſetzten. 

Unter ſolchen politifchen und militäriſchen Aktionen verging die Regivun 
bes Papſtes Julius II., bis der Donner ver Schlacht bei Novara (1513 
wo die Schweizer den mächtigen Anlauf Frankreichs gegen Mailand al 
wehrten, ihm in das Grab nachhallte. Es war feine Kulturperiode geweſen 
e8 war bie letzte Kraftanftrengung bes rettungslos der Fremdherrſcha 
verfallenden ſchönen Landes im Süden ver Alpen. 

Der Kardinal Giovanni de' Medici, ver zweite Sohn Lorenzo 
bes Prächtigen, fette ald Leo X. die Tiara auf, — ein in Beziehung a1 
Pflege der Kunft und Wiſſenſchaft feit. jeiner Iugend hoffnungsvoll 
Mann, in ver Politif aber durchaus unfähig und in der Religion is 
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different, wenn nicht geradezu glaubenslos. Unter Alexander VI. hatte 
das Laſter in Rom geherricht, unter Julius II. die Politik, unter Xeo X. 
berichte die Kunft und Wiflenichaft des Hlaffiichen Altertums. War es 
en Wunder, daß unter drei ſolchen Päpften, denen ihr eigentlicher Beruf 
gleihgiltig war, welche nur Fürften von Nom oder Proteftoren von 
alien jein wollten, fir andere Nationen aber fein Herz hatten, — die 
Kirche wanken, finten und endlich auseinanverfallen mußte? Leo's X. 
dorgänger hatten wenigſtens ein politifches Syſtem gehabt, wenn aud) 
Arrander blos ein egoiftifches, Julius aber ein patriotifches, und hatten 
daducch ihrer Stellung ein gewiſſes äußeres Anjehen verfchafft; Leo aber 
hatte Fein Syſtem, ex ſchwankte zwijchen Fankreich, Spanien und Deutſch⸗ 
Ind, zwiichen ver Schweiz und Benepig hin und her, hielt feinem Ver⸗ 
bündeten Treue und ging gegen feinen Feind energifch vor, — und jo 
felen die tapferen Alpenjöhne viefer elenden Bolitif zum Opfer, indem 
fe, verraten umd verlafen, bet Marignano (1515) der franzöfiichen 
Ubermacht erlagen und ihren Kriegsruhm als europäiſche Macht einbüßten, 
ohne daß ihnen ſpäter Gelegenheit wurde, ihn wieder herzuſtellen. Sie 
ſchloſſen einen ewigen Frieden mit Frankreich, von welcher Macht ſie von 
da an — unter den verſchiedenſten Regirungen — gerade drei Jahr—⸗ 
hunderte lang (bis 1814) in mancher Hinſicht abhängig blieben. 

Im Innern des Kirchenſtaates aber verhielt ſich Leo in politiſcher 
Veziehung durchaus falſch und hinterliſtig. Um jenen Staat, ver in viele 
Heine Feudalherrſchaften zerfallen war, wieder herzuftellen, war ihm fein 
Dittel zu ſchlecht. Urbino nahm er ven Nachkommen ver Neffen jeines 
Lorgängers Julius und gab es jeinem eigenen Neffen, Lorenzo dem Jüngeren 
von Medici, den freilich blutbärftigen Tyrannen von Perugia, Baolo 
Vaglione, lockte er nad) Rom, ließ ihn foltern und enthaupten und z0g 
fin Sand ein, Fermo ließ er unverjehens überfallen und deſſen tapfern 
Feldherrn niederhauen und nahm dann auch die ſämmtlichen Städte und 
Vellungen ver Mark Ancona ein, deren Inhaber theils entflohen, theils 
in Rom Gnade juchten, aber ohne folche eingeferkert, theilmeife auch hin- 
gerichtet wurden. Nur in jeinen mit nicht weniger Verräterei gegen 

errara verſuchten Handſtreichen ſcheiterte er. Bei all feiner perfönlichen 
Ungläubigkeit ſchämte er ſich nicht, den Bann als Waffe gegen ſeine 
politiſchen Feinde zu gebrauchen. Es iſt daher nicht unwahrſcheinlich, daß 
emer der Letzteren, über ſeine Verräterei erbittert, ihn habe vergifteu laſſen. 
Unter Leo's Regirung verbanden fich Unfittlichkeit, Aberglaube und Unglaube, 
die zerrüttete Kirche vollends zu flürzen, und zwar waren jene Richtungen 
nicht etwa blos außerhalb derſelben, fondern gerade unter den fie jelbft 

enden Kreilen reichlich) vertreten. Unter dem italieniihen Volke aller 
Klaſſen und Gebiete herrſchte die Rachſucht bis zur vernichtenden Blutrache 
wiſchen ganzen Familien, der Ehebruch bis zur völligen Gewöhnung 

ran und zur Auffafjung feiner Abwefenheit als einer Ausnahme von der 
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Kegel. Völlig im Schmuze des Laſters wälzten ſich die Mönche und Nonner 
und wurden daher nicht nur fogar von den verborbenen Taten allgemeis 
verachtet, jondern waren in den Novellen, felbft in den won Geiftlicher 
verfaßten, die Zieljcheibe des unflätigften Witzes. Die Volfsreligior 
wurde völliges Heidentum; Maria wurde mehr verehrt als Gott. Mar 
flehte zu den Heiligen um. Gelingen eines Mordes und machte fich über 
das geringfte Brechen der Taftengebote mehr Skrupel als über die Er: 
dolchung eines Menjchen. 

Die Spftemlofigkeit Leo's gab endlich ver Einheit der Kirche ben 
längft vorbereiteten Todesſtoß. Wie Alerander VI., um feinen Laſtern zu 
fröhnen, Julius IL, um jeine Kriege zu führen, jo verfaufte Leo X., um 
jeine Kımftliebe zu befriedigen, die, geiftlichen Amter, die daher überall in 
der Chriftenheit vielfach an Untaugliche vergeben und von Diejen ben 
Bettelmönchen zur Beforgung anvertraut wurden. Bettelmönche fungirten 
unter dem Schuße der Päpſte als Biſchöfe und in’anveren hohen Würden. 

In den höheren Kreifen der Kirche war ſchon längft, vorzüglich feit 
dem Beginne des großen Schisma, ſolche Sittenlofigfeit eingeriffen, daß 
bie Iateranifche Kirhenverfammlung in ihrer elften Sitzung das Benehmen 
von Biihöfen rügen mußte, welche um Gelt die Befugniß zum Konkubinate 
zu ertheilen ſich erfrechten. Karbinäle und Biſchöfe lagen zu ben Süßen 
gefeierter und mit höchſtem Luxus umgebener Hetären. Diejes und Ähnliches 
hatte natürlich eine ftetige Abnahme ver Achtung vor den Geiftlichen und 
daher auch inımer weitergehende Zweifel an ihren Lehren und endlich offene 
Berwerfung verjelben mit fi) geführt. Leo X. jelbft ließ an feinem Hofe 
bie unzüchtigſten Komödien aufführen, beſchützte den verworfenen ‘Dieb und 
Zotendichter Pietro Aretino, ließ zwei Harlefine, Querno und Baraballo, 
auf dem Kapitel feierlich Erönen, vertheidigte die Schrift des Pomponatius 
gegen die Unfterblichfeit der Seele, ergriff in einer Disputation gegen 
dieſes Dogma Partei, und fein Sekretär, der Kardinal Bembo, tadelte 
den Melanchthon, daß er an fo einfältige Dinge glaube. Man vermijchte 
auf die widerfinnigfte Weiſe heidniſche und chriftliche Mythologie, nannte 
an hoher Stelle ungefhent Maria eine Göttin und Chriftus den Sohn 
Supiters, gab kirchlichen Feſten den Anftrih und Charakter heidniſcher 
und rief gewohnheitgemäß vie „Götter“ an. Leo fagte jelbft zu Karbinal 
Bembo: es wiſſe Jedermann, wie einträglic ihnen die Fabel von Chriſtus 
geworben, und das zehnte Iateraniiche Konzil mußte vorjchreiben, man 
ſolle an die Unfterblichfeit ver Seele glauben (1513). „In Rom galt 
man,” fagt P. Ant. Bandino, „nicht mehr für einen gebildeten Mans, 
wenn man nicht irrige Meinungen vom Chriftentum hegte. Am Hofe 
ſprach man von den Satzungen ver Fatholiihen Kirche, von den Stellen 
ber heiligen Schrift nur nody ſcherzhaft; die Geheimniffe des Glaubernt 
wurden verachtet.“ Und der Kardinal Bellarmin: „Einige Jahr 
bevor die Lutheriſche und Calviniftifche Ketzerei entftand, gab es, wie Die 
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jenigen, welche damals lebten, bezeugen, in ben geiſtlichen Gerichten bei- 
nabe feinen Ernſt, in den Sitten feine Zucht, in ven heiligen Wiffen- 
[haften feine Kenntniß, vor göttlichen Dingen feine Ehrfurcht, ja es gab 
beinahe feine Religion mehr." Die Faftengebote wurden, je nachdem fie 
einteäglich zu fein jchienen, oft abgeimbert, bald auf dieſe, bald auf jene 
Speiſen ausgedehnt oder beichränft, fo daß der Glaube an dieſes Mittel 
zum Seile der Seele täglich ſchwächer wurde. Unter ſolchen Berhältniffen 
zeigte fich num Leo X. als vollenveter Heuchler, indem er, ver felbft nichts 
glaubte oder doch wenigftens dem Unglauben auf feine Weije fteierte, 
m Befriedigung feiner Liebhabereien das verwerflichite Mittel wählte, 
nämlich den Handel mit Vergebung ver Sünden, ven Ablaß (j. Br. III 
&.187 f.), an deſſen Wirkung er doch auf feinem Standpunkte unmöglich 
glauben konnte; aber troß ver vielen durch folche verwerfliche Mittel er- 
haltenen Gelter hinterließ er. einen leeren Staatsſchatz. Sein eigener 
Fteund und Beamter, ver berühmte Geſchichtſchreiber Guicciardini 
ſagt von ihm: „Xeo hatte iiber die ganze Erde, ohne Unterichied ver Zeit 
und des Ortes, den weiteftgehenven Ablaß verbreitet, und zwar nicht nur, 
um damit bie Lebenden zu erfreuen, ſondern auch mit ver Macht, vie 
Seelen der Hingeſchiedenen aus dem Fegefeuer zu erlöfen, welche Dinge 
m fih weder MWahrjcheinlichfeit noch Berechtigung hatten, indem befannt 
bar, daß fie nur bewilligt wurden, um von jenen Menſchen, welche mehr 
Einfalt als Klugheit befaßen, Gelt zu erprefien, und auf ſchamloſe Weife 
von zu dieſem Gewerbe auserlefenen Bevollmächtigten ausgelibt wurden, 
deren größter Theil vom (römischen) Hofe das Recht dazu erfauft hatte, 
E "08 an vielen Orten genug Unwillen und ürgerniß verurfachte, namentlich 
F % Deutſchland“. Und vom römifchen Hofe fagt derfelbe Hiftorifer: man 
4 Füme von demſelben nicht fo viel Böfes fagen, daR er nicht noch Schlimmeres 
verdiene. — Kräftigere Zeugnifje für die damaligen elenden Zuſtände 
der Kirche als von den angeführten guten Katholiken können wol nicht 
verlangt werben. 

Als Leo geftorben war, ohne das Sakrament und die letzte Ölung zu 
empfangen, konnte ihm das römische Volk, wie Ranke jagt, dieſe Ketzerei 
ſo wenig wie feine Verſchwendungſucht verzeihen. „Es begleitete feine Leiche 
mit Shmähungen: „Wie ein Fuchs,“ rief es, „haft du dich eingefchlichen, 
wie ein Löwe haft du vegirt, wie ein Hund bift du dahingefahren.“ 
Nicht glücklicher in dieſer Beziehung war jein Nachfolger, der Flam— 
linder Habrian VI., vorher ſpaniſcher Großinguifitor und Lehrer Karls V., 
der Teste Papſt, der als Solcher feinen neuen Namen annahm, und ber 
lebte, der Fein Italiener war. Seine Frömmigkeit und Einfachheit ließen 
Veflerung und eine Reformation hoffen; dieſe aber hatte bereits als 
Revolution begonnen. Sein ehrlicher Wille, ven Deutfchen entgegen- 
zulommen, paßte nicht in die damalige römische Welt und das gleiche Volt, 
das die Verſchwendung Leo's verwünjcht hatte, verhöhnte und verjpottete 
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den verhaßten Fremden, bekränzte, als er ſtarb, die Thüre ſeines Arzt 
und feierte Dieſen als den „Befreier des Vaterlandes“. 

Solche Zuſtände wie die eben geſchilderten, auf dem politiſchen w 
auf dem kirchlichen Gebiete, mußten notwendig unter den begabten Ge 
ftern Oppoſition hervorrufen. Eine ſolche wurde vor Allem in zwei Fl 
rentinern wach, deren Charakter und Wirkſamkeit jedoch einen Gegenfa 
darbieten, wie er nicht jchreiender gedacht werden fünnte. Es find Gire 
lamo Savonarola, der ſchwärmeriſche Mönch, und Niccolo Machia 
velli, der berechnende Staatsmann. 


Zweiter Abſchnitt. 


Die Oppofition gegen Italiens fantliche und kirchlicht 
Zuſtände. 


‚A. Girolamo Savonarola). 


Als Lorenzo de' Medici, deſſen politiſche Laufbahn wir betrachtet 
auf dem Sterbebette lag, empfing er, nach ver einfachen und prunflofe 
Erzählung jeines Freundes Poliziano, die Zuſprüche eines von ihm auf 
drücklich, mit Umgehung jeines jonftigen Beichtvaters, zu ſich berufene 
Mönches; es war Dies der damalige Brior des Dominifanerklofters San 
Marco in Florenz, fein wohlklingender Name lautete: Girolamo Savons 
role. Er verlangte von dem Sterbenden Hoffnung auf die Barmherzigfe 
Gottes, Rüderftattung alles unrehtmäßig Erworbenen und Wieberher 
itellung der florentinifchen Freiheit. Als Lorenzo nur das Erſte willig 
bas Zweite unwillig verſprach, das Dritte aber barſch verweigerte, verlief 
ihn der Mönd ohne Losſprechung. — Es hatten ſich da zwei Vertretel 
ſehr verſchiedener, im damaligen Zeitpunkte einander ablöſender Syſtem 
in die Augen geſehen. Wie der Mediceer den für das Wiederauflebe 
von Kunſt und Wiſſenſchaft des klaſſiſchen Altertums begeiſterten, in Bezu 
auf Religion und Moral aber mehr oder weniger indifferenten und dabe 
Pracht und Glanz liebenden Humanismus des ſcheidenden fünfzehnte 
Jahrhunderts, fo vertrat fein Tröfter eine Richtung, welche jene klaſſiſch 
Nachblüte verſchmähte, mit ftrenger Gewiflenhaftigfeit ven Glauben um 
bie Sitten, die den Lehren der Evangelien entjpredhen, predigte und je 


*) Pasquale Villari, Storia di Geronimo Savonarola, 2 Bde. Flores 
1859— 1861. 
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Berleugnung der chriftlihen Armut und Demut mit Donnerworten züch- 
igte, — den Reformationsgeift des ſechszehnten Sahrhunderts. Das 
te der beiden Syſteme, das der Wieberherftellung des heidniſchen 
Altertums, ſtarb, — das zweite, das der Wieberherftellung des hrift- 
ichen Altertums, ging fiegesgewiß einer erfolgreichen Zukunft entgegen. 

Diefer Geift der Oppofition und Reformation war in Italien nicht 
m. Schon in einer Schöpfung des Bapfttums felbft, durch welche das⸗ 
elbe fih eine Stüte zu errichten gewähnt hatte, in dem Bettelorden ver 
ftanzisfaner, erhob ſich, indem dieſer die Armut als chriftlihe Pflicht 
ktonte, eine ſcharfe Kritif des päpftlichen Lurus, und ver General Diejes 
Ordens, ber heiliggeiprochene Kardinal Johann von Fidenza, genannt 
donaventura (1221—1274, j. Br. III ©. 343) erklärte frifchmeg 
Rom als die Buhlerin der Offenbarung des Johannes; „denn dort 
erden,“ ſchrieb er, „die Kirchenftellen gekauft und verkauft und herricht 
Jotteöverachtung und Unzucht.” Um aber ven geliebten Luxus zu retten, 
cheute ſich das Papfttum nicht, die Lehre von der hriftlichen Armut als 
teperei zu erklären und damit der gefchichtlichen Wahrheit in's Geficht 
u ihlagen (ſ. Bd. III ©. 176 und 194). 

Dies ſchürte nur das Teuer der Oppofition. Der große Dichter der 
öttlichen Komödie beftritt mit feinen berühmteften und verbienteften Zeit- 
enoſſen (dem gelehrten engliihen Scholaftifer Wilhelm von Occam, dem 
tanzofen Iohann von Pandunum, den Deutſchen Heinrich von Halem 
Ü Lupold und dem Spanier Alvaro PBelayo, päpftlihem Kırialbeamten) 
en Vorrang des PBapftes vor dem Kaifer und theilte Bonaventura’8 Deu- 
ing der apofalyptiichen Buhlerin, wie er auch ohne Bedenken eine Reihe 
m Päpften in feiner Hölle leiden ließ, und zwar in einer gar feine Ach— 
ag einflößenden Tage. Noch entichievener als Dante trat jein dichte 
üher Nachfolger Petrarca gegen das PBapfttum auf. Nicht nur erhob 
: den die päpftlihe Herrſchaft in Rom vorübergehend bejeitigenden Cola 
i Rienzo mit glühenver Begeifterung als VBefreier des Vaterlandes; er 
hoß auch die ſcharfen Pfeile feiner Satire gegen den üppigen und ent- 
tlihten Papfthof zu Avignon ab, das er „Babylon“ und die „Hölle“ 
annte. Des Lestern Freund und Schüler, Ludwig Marfiglio aus 
hun, Auguftinermönd in Florenz, wies in feiner Schrift „Defensor 
&cis“ (in den zwanziger Jahren des vierzehnten Iahrhunderts) nad, daß 
le weltliche Gerichtsbarkeit und alle weltlichen Güter dem Kaifer gehören, 
id daß das Papfttum durchweg auf Anmaßung beruhe. Petrus, jo legte 
bar, habe nad) dem Tode Jeſu durchaus keinen Vorrang unter den 
pofteln eingenommen, indem weder pie Apoſtelgeſchichte, noch des Paulus 
riefe von einem foldyen etwas wiſſen, und es fünne auch hiftoriich nicht 
chgewieſen werben, daß Petrus jemals in Rom geweſen; denn in dieſem 
De müßte fowol die Apoftelgeihichte, welche doc, des Paulus Ankunft in 
m erzählt, als Paulus felbft, welcher aus und nad) Rom Briefe jchrieb, 
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des Petrus erwähnen, was aber nicht der Fall iſt. Ja, Marſiglio gi 
noch weiter, leugnete die Berechtigung des Papſtes, der Biſchöfe und I 
Geiftlichfeit überhaupt, zu löjen und zu binden, und behauptete, die Kir 
beftehe nicht in der. Hierarchie der Priefter, jondern in ver Gemeinde t 
Släubigen. 

Auf diefem Boden ftand nun auch Savonarolha. ALS Loren 
ftarb und eine neue Welt im Weften aus den Wogen ftieg, war der Refe 
mator vierzig Jahre alt; jeine Wiege hatte zu Ferrara geftanden, wo je 
Großvater Michele, gebürtig aus Padua, markgräflicher Leibarzt gewele 
Dem Berufe des Letstern gemäß zum Arzte beftimmt, wählte er aus eigene 
Antriebe, in Folge zunächſt einer abgewiefenen Liebeswerbung und jobaı 
Ihwärmerifcher Ideen, die ihn einnahmen, ven geijtlichen Stand und er 
floh aus dem väterlichen Haufe in das Dominikanerkloſter zu Bologn 
um, wie er hoffte, ter unter den Menſchen eingerifienen furchtbaren Sin 
haftigfeit zu fteuern. Während feine Mitbrüder, dem Geifte der Zeit hi 
bigend, im Ariftoteled nach fcholaftiichen Spisfinvigfeiten grübelten, ve 
tiefte er fih in bie Bibel und die Kirchenväter und leitete ven ihn übe 
tragenen Unterricht der Novizen. Entſcheidend für fein Leben und je 
Wirken wurde aber erft, ald Bologna von Krieg bedroht war, feine Se 
dung nad) Florenz (1482), wo das Klojter jeined Ordens, San⸗Mar« 
durch wiſſenſchaftliche und fünftleriiche Thätigkeit aus der Maſſe der u 
tbätigen und faulen Klöfter hervorragte. Nicht ohne harte Kämpfe r 
feiner anfänglichen Ungeichidlichfeit im Predigtamte, beftärkte er fich 
jeinem Vorhaben, die Welt aus der Ververbniß zu reißen, im die fie d 
Beiſpiel einer fittenlojen Geijtlichfeit gejtürzt hatte, und zwar durch d 
Mittel einer Reformation, wie fie, freilich ohne Energie und daher au 
ohne Erfolg, die großen Kirchenverfammlungen des Jahrhunderts 0 
geftrebt hatten. 

Die Zeit war im Allgemeinen dem Unternehmen, Buße zu predig 
günftig, namentlich in Italien. Es traten dort eine Menge folder Prebiy 
auf, von denen Einer, Giovanni Capiſtrano ans den Abruzzen, bis m 

Deutfchland reiste und mit Hilfe von Dolmetichern zur Buße aufri 
Sie waren meift Bettelmönde und befaßten ſich neben der Bußpred 
auch mit jener des Kreuzes gegen die Türfen. Ungeheure Mafjen Bol 
liefen ihnen zu und verehrten fie abgöttiſch. Ihr Wirken war theils ı 
wolthätiges, indem ihnen Beſſerung der höchſt verborbenen Sitten gelsı 
theil8 aber auch ein verberbliches, invem fie Aberglauben und Fanatisn 
wach riefen. Ihr Beispiel erregte auch unter nicht geiftlichen Eremt: 
Nahahmung, welde ſich in ihren Vorträgen gegen die Vorrechte der Ge 
lichkeit auflehnten. Beide Arten von Predigern mifchten fich oft in 
Politif und jagten den Herrfchern hin und wieder ohne Scheu derbe Wo 
heiten. Die Namen diefer Bußprediger find jedoch alle vergeffen A 
demjenigen des größten unter ihnen, — Savonarola. 
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Als er zu predigen begann, waren ſeine erſten Erfolge nicht geeignet, 
große Zuverſicht in ihm zu erwecken. Die Florentiner, ſeine eigenen 
Lloſtergenoſſen nicht ausgenommen, hatten zu viel von der die Zeit beherr⸗ 
ſchenden humaniſtiſchen Richtung eingefogen, als daß fie ven heiligen Ernſt 
eines chriſtlichen Eiferers noch hätten begreifen fünnen. Es gehörte zum 
guten Tone, vom kirchlichen Glauben wenig zu halten; auch verlangte man 
von den Predigern, wenn biefe genießbar jein follten, einen eleganten Stil 
und Rahficht gegen die menfchlichen Schwähen. Es ift daher begreiflich, 
daß die Prebigten Savonarola’s, welche in rauhem Gewand auftraten und 
wenig Liebe zu den Klaſſikern verrieten, anfangs wenig Zuhörer erhielten, 
— viele dagegen diejenigen des von den Medici beſchützten, klaſſiſch ge- 
bildeten und fchöngeiftigen Mönches Mariano da Gennazzano. Diejes 
Glid des Nebenbuhlers jchmerzte Savonarola tief, — nicht um feines 
Ruhmes, fondern um tes Sieges der Gleichgiltigfeit gegen Religion und 
Tugend willen, — und zwar jo tief, daß er nicht mehr Herr feiner Sinne 
war ımb in feinen inbrünftigen Andachten Vifionen hatte, in tenen fich ihm 
der Himmel öffnete, und er Stimmen hörte, die ihn aufforverten, fein Ziel 
weiter zu verfolgen. Nachdem er von feinem Orden in mehrere Stäbte der 
dombardei gefandt worden war und feinen Ruhm ald Prediger bei biefer 
Gelegenheit feit gegründet hatte, waren es die ihm verhaßten Mebici jelbft, 
die Unterdrücker feines Baterlandes, e8 war Lorenzo der Prächtige, der 
Gönner der Humaniften und Dichter, der Feind düſterer Asketik, der ihn 
zurücktief. Mit Wiverftreben nur verftand er ſich tazu, den Florentinern, 
die ihn früher fo Kalt aufgenommen, wieder zu predigen; allein als er, von 
allen Seiten gebrängt, ſich endlich dazu verftand, da glänzte ihm nun ein 
Erfolg, den er fich ehemals faum geträumt, und die Schar Derer, die ihn 
iu hören begierig waren, wuchs von Tag zu Tag, fo daß er jeit 1491 im 
Dome predigen mußte, weil jeine Klofterficche die Menge nicht mehr faßte. 
Seine moralifhen Ermahnungen brachten einen ftaunenswerten Eindruck 


hervor, und man ſah unmittelbar nad) feinen Predigten die Sünder hin⸗ 


gehen und ihre Vergehen möglichft wieder gut machen. 

Savonarola’8 Meinungen, die wir aus jeinen zahlreichen philofo= 
phiſchen und theologifchen Werfen kennen lernen, waren ein fonberbares 
Gemifh aller damals in Italien befannten philofophiichen Syſteme, be 
ſonders des ariftoteliichen und des platonifchen, die er mit hriftlicher Theo— 
logie und mit einem ſich felbftvergefiend in Gott verjenfenden Myſticismus 
hänfte, Er ging zwar von dem richtigen Grundſatze aus, daß man in ber 
Erkenntnig der Dinge mit ven befannteften anfangen und zu den un— 
befannten fortfchreiten müſſe, ſprach aus, daß alle Erkenntniß bei ven Sinnen 
Anfange, ging jedoch von dieſen auf die jet noch jpufende Hypotheſe von 
„angeborenen Kenntniffen” über, auf welche ſich jeder Lehrſatz ebenjowol 
fügen müſſe, als auf die finnlihen Wahrnehmungen, und verlor fic endlich) 
in fo unklare metaphnfifche Träumereien, daß wir biejelben füglid, übergehen 


.. 


können, — und ebenfo auch feine theologijche Methode, nad) welcher er bie 
Bibel nicht nur wörtlich, ſondern auch noch auf vier andere Arten: geiftig, 
moraliſch, allegoriſch und myſtiſch, erflärte*). — Wir werben ung daher 
blos mit Dem bejchäftigen, was feinen Ruf begründete, mit jeinen mo— 
raliihen Grundſätzen. Diejelben waren in der Grundlage hriftlich, jedoch 
nicht ohne Beimifhung neuplatoniiher Ideen, find indeſſen nicht weſentlich 
verſchieden von anderen ethiſchen Suftemen; die Hauptjache fr uns ift ihre 
praftiiche Wirkſamkeit. — Hätte fih unfer Bußpreviger begnügt, die Sitten 
jeiner Mitbürger zu beſſern, jo wäre fein Leben ungetrübt und glüdlich 
dahingefloſſen. Allein nachdem er zum Prior feines Klofterd ernannt worden, 
nahm er fi, da er nicht ohne Eitelfeit und Ehrgeiz war, immer mehr 
Ertravaganzen heraus, trat maßlos gegen die Medici, gegen Lorenzo's 
Prachtliebe, Unfittlichkeit und Defpotismus auf, verweigerte dem Mächtigen 

die hergebrachte Huldigung des neuen Priors und verkündete endlich jogar 

bie angeblicy bevorſtehende Vertreibung und den Top desſelben, ſowie ben 

des Papſtes. Lorenzo verſuchte durch Bitten, Beftehungen und Drohungen 

und endlich durch erneuerte Predigten Mariano's, Savonarola unſchädlich 

zu machen. Umſonſt! Mariano mußte nachgeben und dem Gegner Freund⸗ 

ihaft heucdheln, während er ihm Rache ſchwur. Bald aber trat die vor 

ausgejagte, bereits gejchilverte Sterbeftunde Lorenzo's und auch jene dee 

Papftes ein. — 

Nach diefen Ereigniffen begann Savonarola, obſchon von dem rohen 
Pietro de’ Medici hart verfolgt, vie Reformen, die feinem Geiſte vor 
ihwebten, im eigenen Klofter, indem er allen Lurus daraus verbanntt, 
eigentümliche Fromme Uebungen einführte und die Unabhängigkeit desjelben 
von den bisherigen Ordensoberen, troß dem Wiberftreben Papft Aleranter VL, 
durchſetzte. Als Dies gelungen war, bewirkte er durch emfige Reifen, 
daß fich viele Klöfter Toscanas, felbjt anderer Orden, herbeivrängten, 
der neuen „Congregation von San-Marco” und danıit dem neuen Profeten 
fi) unterzuordnen und feinen Reformen fid) anzuſchließen. Namentlih 
in den Nonnenflöftern hielt Savonarola die Reform für dringend not 
wendig, da die Nonnen, nad jeinem Zeugnifle, im fünfzehnten Jahr 
hundert einen jchlechtern Lebenswandel führten, als die öffentlichen Dirnen. 
Sp war der Brofet Generalvifar der toscaniihen Dominikaner geworben;, 
als ihm aber Aleranvder VI., vefjen Lafterleben er freimütig angriff, um 
ihn zum Schweigen zu bringen, den erzbiſchöflichen Stuhl von Florenz und 
den Karbinaldhut antrug, wies er dieſe Zumutung mit Enträftung zurüd 
und erklärte, feinen andern Hut zu verlangen, als ben mit feinem Blute 
gefärbten des Martyrers, und fuhr fort, feine Meinung über ven römiſchen 





*) Nur als Euriofum führen wir an, daß im 1. Verſe der Genefis Himmel 
und Erbe geiftig als Seele und Körper, moralifh als Vernunft und Inftinkt, 
allegorifh als Adam und Eva oder Yuden und Heiden oder Bapft und Kaifer, 
und myſtiſch als Engel und Menfchen erllärt wurden! 


Sndenpfuhl frei zu äußern. Selbſt ver ſchändliche Borgta konnte dieſem 
zuge feine Bewunderung micht verjagen. 

Savonarola ſchritt jetzt Stufe für Stufe weiter vorwärtd. Nach- 
m er in den Klöftern feines Ordens feine Idee verwirklicht, begann er 
in Augenmerk auf die politifchen Verhältniſſe feines engern Baterlandes 
trihten. Die. damalige Ohnmacht und Zerrifienheit Italtens, die blutige 
eindſchaft zwiſchen den verſchiebenen Staaten dieſes Landes und die 
nerdrüimg der Volksfreiheit in denſelben erfüllten ihn mit tiefem 
chmerz und er glaubte, kein anderes Mittel vermöge hier Rettung zu 
ingen, als der Eimbrud von Fremden in das Land. Er fah daher in 
r RAwaſion Karls VIII. von Frankreich, die er vorherjagte, nichts anderes 
8 eine wohlverbiente Züchtigung der Italiener, und ein Mittel, Btefelben 

zwingen, daß fie ſich ans ihrer Verſunkenheit aufrafften. Wir haben 
en gefehen, wie Pietro de’ Medieis feigherziges Benehmen bei Anlaß 
ſes Einmarſches, den er ſelbſt großentheild verſchulbet hatte, jeiner 
errſchaft und damit für längere Zeit auch jener feines Haufes ein 
ide machte. 

As num Florenz den Zorn des Königs zu fürchten hatte, weil es 
en vertrieben, der fein Vaterland an ihn verraten, ſandte e8 vier Boten 
t ihn und gab ihnen den einflußreihen Savonarola mit, deſſen Predigten 

zu verbanfen war, daß nach dem Aufhören der mebiceifchen Herrſchaft 
m blutigen Unrithen eintraten. Der Mönch ‚Hatte den Wert, dent Ber- 
ifter Italiens im Tome feiner Predigten mit dem Zorne Gottes zu 
oben, falls er Florenz nicht achte und verichone, und Bewirkte Damit, 
ij der König bei feinem Einzuge die Stadt mild behandelte und buch 
2 Trotz des unerfchütterlichen Republifaners Pietro Capponi, obſchon 
gernd, zur Unterzeichnung des Trievensvertrages bewogen wurde, was 
Bol die Plünderung der Stabt verhinderte, als den Abzug der Fran⸗ 
ſen bejchleuriigte. 

Nach ſechszig Jahren mediceiſcher Herrſchaft war Florenz endlich 
inde 1494) wieder frei geworden, aber auch ſeiner Unterthanenlande 
ieder beraubt. Die alte Freiheit war während ſo langer Zeit in Ver⸗ 
ſenheit geraten, und die Stadt erwachte daher wie aus einem Traume, 
8 jet ihr profetiicher Mönd, in Folge der ihm durch feine Predigten 
wordenen Macht über vie Seelen feiner nunmehrigen Mitbürger, das 
anner der Demokratie erhob. Umſonſt fuchte Die in der damaligen Re— 
tung vertretene oligarchiſche Partei dieſes Vorhaben zu vereiteln; nad) 
m 1 nate und unter Leitung Savonarola's wurde 1495 die Eimichtung 

8 „großen Rates“ (Consiglio maggiore) ind Leben gerufen, ver je 
js Donate lang aus einem durch das Loos berufenen Drittfheil aller 

Jahre alten Bürger, welche oder deren Väter oder Großväter Ämter 
Republik befleivet hatten (eittadini benefiziati), beitehen, alle Staat3- 
len befegen und über Annahme oder VBerwerfung der Gelege abftimmen - 
Henne-AmRhyn, Allg. Rulturgeichichte. IV. 3 
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ſollte. Allerdings war dies keine vollkommene Demokratie, aber do 
demokratiſch im Vergleiche zur mediceiſchen Herrſchaft. Ein Ausſchuß ve 
achtzig Mitgliedern biefer aus etwas über taufend Mann beftehenden B: 
hörve, Consiglio degli ottanta genannt, erhielt die Aufgabe, die Gefet 
entwürfe auszuarbeiten und die Regirung (Signoria) zu beauffichtige 
von welcher ein Mitglied, der Propofto, beide Räte präfivirte. Es wir 
indeſſen ein fonverbares Licht auf dieſe „Demokratie“, daß Niemand i 
ten beiden Räten ohne Erlaubniß der Signoria ſprechen durfte, — un 
auch dann nur — zu ihren Gunften (!), was indeſſen, wie man benfe 
fann, nicht ftreng eingehalten wurde. Zu den erften Gejchäften ver neue 
Behörten gehörte die Einführung einer Appellation von den Strafurteile 
des Gerichtes der Acht, wobei aber die ariftofratiiche Partei, um die na 
Ordnung der Dinge in Mißkredit zu bringen, ‚ven „großen Kat“ al 
Inftanz durchſetzte, ftatt eines kleinern, wie Savonarola gewollt hatt 
Ferner wurden die „Parlamente“ (oben ©. 8) aufgehoben und. die Steuer 
geregelt. Die Dieci della guerra erhielten ven bezeichnenden Namen 
Dieci della libert& e pace. 

Tem Ipeenkreife Savonarola’8 gemäß konnte es indeſſen in Florer 
nicht bei der blojen Demokratie bleiben; dieſe Republik mußte zuglei 
eine Theofratie werden, wenn die kühnen Plane des Reformatort 
Sitten und Glauben ver Menjchen wieder in uriprünglich chriftlicher 
Geifte herzuftellen, Ausfiht auf Erfolg haben follten. Der originell 
Mönd geriet daher auf dem’ für jene Zeit begeifternden und fefjelnve 
Gedanken, Chriftum zum Könige von Florenz und Schußheren von deſſe 
Freiheit zu proflamiren. Das Auffallendſte bei einer folhen idealen Rı 
girungsform war, daß keineswegs, wie man erwarten fünnte, bie Geifl 
lichkeit zu befonderm Einfluffe gelangte, ſondern vielmehr von ihrem eigene 
Mitglieve, das der Republik ihre neue Form gab, ängſtlich ferne gehalte 
wurte, indem die Mönche aus Eiferfucht auf feinen Einfluß zu feinen gt 
fährlichften Feinden gehörten. Es ift invefjen zu bemerken, daß Savon 
rola mehr aus Inftinft, als aus Abficht ehrgeizig war. Er hatte wirkli 
mehr das Wol des Staates und ber Kirche im Auge, als jein Inter 
Ebenſo beruhen feine Profezeiungen und Bifionen nicht auf Betrug; ſonder 
auf einer ungezügelten, unklaren Fantafie, auf Selbſttäuſchung. 

Zu dem Anfpruche, ven die umgewandelte Republif machte: zuglei 
bemofratiich und chriftlich zu fein, paßte e8 nach heutigen Begriffen indeſſ 
ihleht, daß fie jpäter, als Karl VIII. aus Neapel zurüdgefehrt wa 
tie Stadt Piſa, die diefer König nebft ihrem Gebiete unabhängig $ 
macht, wieder als rechtlojes Unterthanenland zu unterwerfen trachtete, m 
daß Savonarola jelbft, der chriſtlich-demokratiſche Profet, nicht nur bi 
Berfuche billigte, was eben im Geifte jener Zeit lag, welcher eine uneige 
nügige Vreiheit etwas Unbegreifliches war, fondern tem Könige ja 
‚Meinung derb in das Geſicht fagte, weil derſelbe, jeinen Verjprechung 
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zuwider, Piſa nicht an Florenz zurückgegeben hatte. Ebenſo war Savona- 
tola mehr ein politiſcher als religiöſer Profet, wenn er von der Kanzel 
herab laut den Tod der Medici forderte, welche wieder Anſtalten trafen, 
ſich der von ihnen geräumten Stadt zu bemächtigen. 

Das Gerüſte des neuen Staates war vollendet; man mußte nun an 
den imnern Ausbau gehen, und dieſen ſah Savonarola, wie bereis ange⸗ 
dentet worden, in der Verbeſſerung des religiöſen und moraliſchen Zu⸗ 
J ſandes feiner nunmehrigen Mitbürger. Derſelbe war ein ſehr geſunkener. 
1 Bis in das Heiligtum der Familien war die ſchamloſeſte Unſittlichkeit ge- 
drangen. Die Spielwut graffirte in allen Häufern, und mit Tanz und 
Zumt wurden die Nächte durchgeſchwelgt. Die Sonntage wurden nicht 
heilig gehalten und die befte Zeit mit dem Zuſchauen bei Tajchenfpieler- 
lünſten vertändelt. . 

Saponarola’8 Predigten, in denen er gegen dieſe Übelftände mit bem 
ganzen Teuer jeiner Beredſamkeit loszog, wurden jo ftarf befucht, daß die 
Bauern der benachbarten Gebirge ſich ſchon Nachts aufmachten, um in 
der Kicche einen Pla zu finden, und die Reichſten ftritten fich oft darum, 
dieje Andächtigen zu beherbergen. Der Erfolg war aber auch wunderbar. 
Dan that Buße und faftete, fang geiitliche Lieber ftatt unfittlicher Gaffen- 
hauer, die Läden ſchloſſen ſich Sonntags; felbft auf ven Straßen Iafen die 
tete in ihren Gebetbüchern oder in der Bibel, und wilde zügellofe Künſtler 
wurden Mönche. Man verfiel jo aus einem Extrem in das andere, und 
8 ift bezeichnen für ven eindringenden neuen Geift in ver ſich entwidelnven 
4 Intholiichen Muckerrepublik, daß beim Unterricht in den alten Sprachen 
J die erhabenen und ewig jungen Klaſſiker den Kirchenvätern weichen mußten. 
vg Die Beluftigungen ver Bekehrten beftanten fortan darin, daß fie nad) an- 
gehörter Mefje und eingenommenem Abenpmal auf das Land luftwandelten, 
4 um an einem paflenden Orte Pjalmen zu fingen und an bie Bilder des 
J \einsfindes oder der Madonna Gebete zu richten. Auf ähnliche Weile 
cd wurden auch die Hochzeiten gefeiert, und im Carneval, dieſem italienifchen 
dj Nationalfefte, bewirkte tes Profeten bloſes Wort, daß die früher bei je- 
m Dem Anlaſſe gebräuchlichen zügellojen Bacchanalien aufhörten und religiöſen 
4 deierlichfeiten Platz machten. Mit Begeijterung feßte man ferner ven 
Vorſchlag des gefeierten Previgers ins Werk, zur Regelung der öffent- 
lihen Milpthätigfeit eine Leihanftalt zu errichten, welche ihre Gejchäfte 
zu einem unglaublid geringen Zinje bejorgte und dem Wucher ein gründ- 
liches Ende machte. Bon ſolchen Erfolgen geblenvet, begann Savonarola, 
fh auf zubringliche Weife fogar in eheliche Verhältniffe zu miſchen, und 
8 kam vor, daß, durch feine Predigten bewogen, Frauen ihre Yamilien 
verließen und ins Klofter traten, oder, wenn dies der Mann nicht zugab, 
fih das Gelübde immerwährender Enthaltſamkeit auferlegten. Um das 
Volk gründlich in feinem Sinne zu beſſern, zog ber Reformator ſchon 
die Kinder zu feinen Predigten heran und bildete jogar aus diejen jungen 
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Weltbürgern, die bisher arg verwildert waren und ſich die ärgften Ruh— 
ftörungen in ber Stadt erlaubten, einen Staat im. Staate, ber jeir 
eigenen Beamten und Räte und die Beſtimmung erhielt, Gelt zum Beſte 
der Armen zu jammeln. 

Die jeit Jahrhunderten an. Parteiungen gewöhnten lorentiner, di 
jeit Vertreibung ver Medici zu Feiner rein politifchen Entzweiung meh 
Urſache hatten, nahmen von Savonarola’s Auftreten bald Anlaß, in poli 
tichereligiöfe Gruppen auseinanderzufallen. Seine Anhänger nannte ma 
wegen ber weinerlichen Kührung, in welche fie durch jeine Vorträge ver 
fielen Piagnoni (Heuler), feine Gegner aber, bei denen dieſe Wirkung nid 
erzielt wurde, Arrabiati (Wühler), welche Benenmungen jedoch infofer 
von den drei und ein halbes Jahrhundert fpäter in Deutſchland üblich ge 
worbenen abwichen, als in Florenz die Heuler Demokraten und vie Withle 
Ariftofraten waren. Es waren ähnliche Auspräcde, wie in den ſchweiz 
riſchen Parteikämpfen des fiebenzehnten und achtzehnten Jahrhnunderts d 
der Harten und Linden. Die Anhänger der Medici, Bigi (Graue) genann 
ſchwankten zwijchen beiven Parteien und verſuchten bald da, bald dort fi 
ihre Zwecke zu intrigiren, während biejenigen Demokraten, welde ba 
mönchiſche Weſen nicht leiven mochten und fih Bianchi (Weiße) hießen 
bie Bewegung mit Miftrauen betrachteten. Die Wühler, an melde ft: 
natürlich auch die Geiftlichfeit anjchloß, deren Einfluß von dem einzige 
Amtsbruder an ſich gezogen wurde, hielten fein Mittel für zu fchlecht, u: 
dem verhaßten Volfsführer zu ſchaden und benutten jeden Anlaß, um jelb 
ſeine Rechtlichkeit und die Ehre feines Klofters anzutaften. Man citir 
ihn vor den ihm feindlich gefinnten Gonfaloniere der Yuftiz, um über jei 
Auftreten Rechenschaft abzulegen, und ein Mönch eines auf das fein 
eiferſüchtigen Dominifanerklofters fuchte ihn durch theologiſche Gelehrjan 
feit einzufchlichtern, mußte aber vor feiner Gewandtheit ven Kürzern ziehe: 
Da bewirkten die Wühler und der in Rom weilende Mariano durch Au 
hegungen bei dem ruchlofen Papft Alerander VI., daß dieſer durch ei 
Breve ven Savonarola nad) Rom berief, indem er heuchleriic vorge 
buch ihn „den Willen Gottes beſſer erkennen lernen“ zu wollen. D 
Heuler aber ruhten nicht, bis Savonarola den Ruf ablehnte, va ih 
Ihon oft mit Gift und Dolch nad) dem Leben getrachtet worden und jen 
Feinde fo eifrig gewirkt hatten, daß die von ihm erzielte Beflerung d 
Sitten bereitS wieder im Abnehmen begriffen war. 

Ein dritter Verſuch der Feinde beftand darin, andere Previg 
namentlich Yranzisfaner (die Exrbfeinde der Dominikaner) an verſchieden 
Orten gegen Savonarola auftreten zu laſſen; ja eine Nonne wollte w 
ihm Disputiren, wurde aber von ihm mit farkaftiicher Antwort an di 
Spinnrocken verwiefen. Sogar fein eigenes Klofter fing bereits an, Spur 
von Widerſtand gegen ihn zu zeigen. 

In ihrer Tücke wandten fi nun die Wühler an ven fie begünjtige: 
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ben Herzog von Mailand, Lodo vico Sforza, genannt Moro, umd 
au den Papſt, und Letzterer citirte den kühmen Mönch, um ben fich ie 
Nege immer enger zogen, obſchon er vorher feine Ablehnung angenonnmen 
hatte, in zornigem Breve als „Verbreiter falicher Lehren“ nach Rom. 
Sabonarola aber zog e8 vor, Florenz zur Vertreibung der die Stadt immer 
noch bedrohenden Mebict anfznforvern, was auch gelang. ALS ein zweiter, 
frengerer Befehl ebenſo erfolglos war, unterſagte ihm ber Papſt das 
Predigen; aber die damalige Regirung von Florenz, welche dem Refor⸗ 
mator ergeben war, trat gegenüber dem ohmmächtigen Bannftrale fo ent- 
(Sieden auf, daß Savenerola nah kurzer Unterbrechung während bes 
Winters von 1495 auf 1496 mit Erlaubniß des Papftes die Kanzel 
wieber hefteigen und in ganz Toscaua Miffionen abhalten konnte. Und 
um nahm er auch kein Blatt mehr vor den Mund und previgte laut 
md embringlic) gegen das befannte damalige Lafterleben am römtjchen 
Hofe, das er in Ausdrücken geifelte, die heute nicht mehr gebraucht werben 
dürften und dem er die gräßlichften Strafen profezeite. Bei alledem aber 
war er weit entfernt, die Autorität des Papfttums zu verwerfen, ſondern 
verdammte vielmehr Alle, die fi von ihm trennen wollten. . 
Im Bolge der Entfchiedenheit, mit welcher die Republifaner am Arno 
ihn ſchätzten, flieg der Ruf des Reformators wieder höher und verbveitete 
fd} über die ganze damalige civilifirte Welt, namentlich mittel8 der weiten 
Reifen florentinifcher Kaufleute. Selbſt ver türkische Sultan Bajefin las 
bon feinen Predigten mit Intereſſe und ließ fie ins Türkiſche überſetzen. 
Dies erbitterte aber die Wähler nur noch mehr, und bie Heuler bildeten 
um ihren Abgott eine Leibwache, melde bald einen offiziellen Charakter 
erhielt. Die Feinde des Reformators wiverlegten die ſchwärmeriſchen 
Schriften, die zu feinen Gunſten erfchienen, durch wütende und höhmifche 
Pamphlete, hetzten bie italienischen Fürften gegen ihn, die er auf ber 
Lanzel als Tyrannen branbmarkte, und bewogen ben ohnehin iiber Savo- 
narola's Predigten erbosten Papft, dem fühnen Mönche abermals das 
Predigen zu unterfagen, und zwar bei Strafe der Erkommunikation. Diefer 
‚Sem des heiligen Vaters hatte rein politiiche Gründe, weil die Zuſtände 


bon Florenz einer Erweiterung der Macht des Hauſes Borgia entgegen- 


ſanden; mit ber Religion hatte er nichts zu ſchaffen. Auch hob der Papft 
vie Selbſtändigkeit der toscaniſchen Klöfter wieder auf, indem er fie nener- 
dings den lombardiſchen unterorbnete, jo Daß Savonarola's Generalvikariat 
ein Ende gehabt hätte, wenn der Papſt in ver Tage geweſen wäre, jein 
dreve in Bollzug zu ſetzen. Saponarola wollte zwar fett dem neuen Ber- 
bote nicht mehr prebigen, mußte e8 aber bald wieber thun, da ber in polt- 
tiſhhe Bedrängniß geratene Staat nur von ihm Hilfe hoffte, und wirkte 
dam auch auf andere Weije im Sinne feiner Lehren. Er ließ nämlich 
Ar Zeit Des Carnevald von 1497 durch die von ihm angeleiteten Rinder 
ale jene Gegenſtände welche er als ſolche der „Eitelfeit” bezeichnete, in 
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den Häuſern zuſammenbetteln und dann nach angehörter Meſſe und eing 
nommenem Abendmal in feierlicher Proceſſion auf den Platz der Signor 
tragen und dort unter Trompetenſchall und Glockengeläute verbrenne 
Es befanden ſich darunter neben Schmuckſachen, Spiegeln, Schleier 
falſchen Locken, Masken, Muſikinſtrumenten, Schachbretern, Karten, Wü 
feln u. ſ. w., auch Gemälde und Bücher von unanſtändigem Inhalte, we 
Savonarola's Feinde benutzten, ihm vorzuwerfen, er habe wertvolle Schät 
der Literatur und Kunſt verbrennen laſſen, während er doch ein begeiſtert 
Freund der Gelehrten, Dichter und Künſtler war und ſich in ſeine 
Predigten ſelbſt als feuriger Verehrer des Schönen und in ſeinen Schrifte 
als Dichter kundgab. 

Als Savonarola, im Angeſichte der immer tiefer ſinkenden Verderb 
heit der Kirche, mit dem alten Feuer gegen dieſelbe predigte und eiı 
Reform verkündete, an deren Spite er ſich ftellen werde, forderte ver o 
erwähnte Prediger, Bruder Mariano, ven Papft geradezu auf, jem 
„Ungeheuer“ (Savonarola) von der Kirche Gottes abzuſchütteln, und D 
Wühler erregten zugleich VBerunehrungen ver Kanzel des Letztern, Störunge 
feiner Predigten, ja fogar Angriffe auf feine Perfon während verjelbei 
Der Bapft aber beitrafte nım die Widerſetzlichkeit Savonarola's durch deſſe 
jörmlihe Erfommunifation; umfonft proteftirte der Gebannte 1 
einem Briefe an Alerander und in anderen Schriften gegen bie „e 
ſchlichene“ Bulle; umfonft auch unterftügten ihn feine Anhänger mit zah 
reihen Nahahmungen jeiner Vertheivigung. Sid) aber geradezu vo: 
Papfttum Ioszufagen, das damals auf fo unwürdige Weife vertreten wa 
dies fiel weder den Piagnoni, noch ihrem Haupte ein. Die Arrabia 
wurden nun zu VParteigängern des Bapftes, Florenz widerhallte ve 
ihren Spottlievern auf ven Verfolgten, und die inzwiſchen wieder in ihre 
Sinne gewählte Regirung unterfagte den Dominifanern von San-Marı 
bie Theilnahme an Progejfionen. ALS die Peſt in Florenz ausbrach, ve 
pflegte Savonarola feine Mönde im Klofter, ſandte Manche fort, um | 
zu retten, und bemühte ſich auch ven übrigen Kranken Troft und Linder 
zu bringen. Als aber die in Florenz wieder an das Ruder gelang 
Bolfspartei fünf Männer, die fih zu Gunften ver Medici verſchwore 
hinrichten Tieß, ohne Die von Savonarola felbft eingeführte Appellation € 
den großen Rath zuzugeben, begann er, durch dieſe Energie feiner Part 
wieder ermutigt und von ihr befchätt, von Neuem zu predigen und wide 
jegte fi) dadurch dem Papfte, deflen Unfehlbarfeit er offen verwarf. D 
zahlreichen Brevia des Legtern hatten Feinen Erfolg, fo lange des G 
bannten Partei vegirte, der im Carneval 1498 eine zweite Verbrennu 
von „Eitelfeiten” vornahm. Als aber bei den nächſten Wahlen jet 
Feinde fiegten, mußte er auf ihren Befehl die Kanzel verlafien, nahm e 
greifenden Abjchiev von jeinen Zuhörern, erließ einen fulminanten eh 
brief an den Papft und ſchrieb an die mächtigften Könige Europa's, u 
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ſie zur Verſammlung eines Konzils zu bewegen, das den Papſt entſetzen 
ſollte, und für dieſe Idee wirkte eine mächtige Partei in der Kirche, an deren 
Spitze der Kardinal San-Pietro in Vincula (der ſpätere Papſt Julius II.) 
ſtand. Dies war dem wütenden Borgia zu viel. Sein Zorn wandte 
vie große Mehrheit ver Italiener und Florentiner von Savonarola ab, 
und auf Verlangen der Franziskaner, feiner Gegner, wurde von der Re— 
girung zwiſchen beiden Parteien eine Feuerprobe angeoronet, von 
welher zwar Savonarola felbft jo vernünftig war nichts zu halten, welche 
aber für ihn zu beftehen feine Mitmönche und Leute aus vem Volke ſich 
eifrig herbeidrängten. Das mittelalterlihe Schaujpiel fam jedoch nicht 
in Stande, da fein Freund Fra Domenico, ver ftatt feiner für vasfelbe 
auserfehen war, und ber Vertreter der Gegenpartei fo lange über vie 
Veringumgen des Gottesurteils ftritten, bis em Regen deſſen Aufführung 
umöglih machte. Die Folge war, daß tem über das Mißlingen dieſer 
barbariſchen Thorheit erbitterten Volle Savonarola nun als feines Zaubers 
entffeivet und überwunden erjchien, feine Feinde ſich rüfteten. San-Marco 
zu überfallen, und, — während die Regirung ihn zum Schem aus Florenz 
verbannte, mit deren Einwilligung ihr Vorhaben ausführten. Da eine 
Anzahl von Piagnoni das Kloſter vertheidigten, entftand ein furchtbarer 
Kampf, und Häufer der angegriffenen Partei wurden zır gleicher Zeit ge- 
hindert und mit Mordthaten befledt. Das Klofter, deſſen Mönche ſich 
bewaffneten und mit Helmen und Panzern über ihren weißen Kutten bei 
Fackelſchein wacker breinfchlugen, wurde erftürnt und Savonarola mit Fra 
Domenico gebunden abgeführt, vom Volke mit Steinen geworfen, gefchlagen 
md mißhandelt und endlich eingeferfert. Der Papſt dankte feinen Schergen, 
und ſandte feine Kegerrichter nad) Florenz, da dieſe Stadt noch den Mut 
datte, die Auslieferung des Angeklagten nad Rom zu verweigern. Nad) 
| langen Kerker-, Folter- und Seelengualen und einem gefäljchten Prozeffe, 
| in welhem alle gejeßlihen Formen mit Füßen getreten wurden, erfolgte 
4 die Berurteilung Savonarola’8 und jeiner beiden Mitbrüder Domenico und 
4 Silveſtro zum Fenertove, dann ihre Degradation vor dem fchadenfroh 
zuſchauenden wanfelmitigen Volke, das fie vorher vergöttert hatte, und 
endlich der Vollzug. Sie wurden über einem brennenden Scheiterhaufen 
an einem Galgen aufgehängt und ihre Ajche in den Arno geworfen. Es 
Dar der 23. Mai 1498. | 

E In der erften Zeit nad) dieſem Martyrtode eines von gutem Willen, 
Aber auch won veligiöfen Vorurteilen erfüllten Mannes wurden feine wenigen 
4 Mh übrigen Anhänger auf die graufamfte Weife verfolgt. Ber rem 
damaligen Zuftande der Kirche war es indeſſen den Wolhabenden unter 
Ihnen vergönnt, ſich mit Gelt von der Strafe loszufaufen, währent bie 
men Dominikaner von San-Marco nur durch den ſchmählichſten Abfall 
von den Lehren ihres geopferten Hauptes den Fortbeſtand ihres Kloſters 
etkaufen konnten. 


Als es aber befanmt wurde, daß König Ludwig ZII. von Frankrei 
ſich, wiewpl zu ſpät, fir den Martyrer verwendet habe, begann, ſche 
zwei Jahre nach deſſen Opfertode, eine Reaktion zu Gunſten feines Xı 
denkens Plag zu greifen; ver Pla feiner Humichtung wurde am Jahre 
tage derſelben mit Blumen beftreut, in Rom ſogar zu feiner Ehre gepräg! 
Medaillen verkauft, ohne daß Jemand dagegen einſchritt; mehrere de 
folgenden Päpfte, befonders Leo X., ſprachen fich offen zu Gunften Savona 
rola’8 aus, und unter Baul IV. ftellte ein von Dieſem berufenes geiftliche 
Collegium förmlich die. Rechtgläubigkeit des florentiniſchen Reformators her 
Ja, einige ſeiner feurigſten Anhänger, jo Filippo Neri und Catarin 
Ricci erlangten die Ehre der Kanuoniſation. 

- Im Florenz aber herrſchten nad dem Tode Savonarola's Anarch 
und Zerrüttung buch Parteien, ein Zuſtand, der die Veranlaffung 3 
bem Ruhme bes Mannes wurde, mit dem wir und zunäcft beichäftige 
werden. 

Savonarola Schaut mit einem Janusgeſichte auf das Mittelalter za 
rüd und in das Reformationgzeitalter vorwärts. Er vereint in dem Krei 
feiner Anſchauungen den Standpunkt der muftiichen „Keter“, vie vor ihı 
dahin gegangen, mit bemjenigen der Reformatoren des jechszehnten Jah 
hunderts. Die Örundlage des Glaubens war ihm die Bibel; vie Bei 
ehrung ber Jungfrau Maria und der Heiligen ſchätzte er gering gegenübt 
jener Chrifti; aber er hielt noch viel auf der Wirkſamkeit der Religie 
durch finnliche Einprüde und empfahl die leibliche Enthaltſamkeit im Faſte 
im Klofterleben und im Cölibat. Und wenn auch, geftügt auf dieſe Um 
ftände, jein neuefter Biograph Billari feinen Katholizismus retten } 
müffen glaubt, jo war er nichtsdeſtoweniger ein Vorläufer der Refsrmatore! 
welche ja auch auf katholiſchem Boden ftanden, bis die Hartnädigfeit bs 
Papfttums fie davon vertrieb, wozu es bei Savonarola nicht kam, we 
er bei Zeiten gewaltjam vernichtet wurde. Wer weiß, wozu es in Itali⸗ 
gekommen, wenn er länger gelebt hätte? Seine Religiofität war tief u 
innig, nad) Art jener der erften Chriften, und eben nod nicht frei vo 
Joche der Werfheiligfeit. Auch jah er noch, gleich ven Päpften, den Sta 
al8 der Religion untergeben an und ibentifizixte die Freiheit mit d 
legtern. Sein Florenz war dem jüdiſchen Staate unter den Richtern nad 
geahmt. Ein jolhes Gemeinweſen bedurfte einer Autorität, und jed 
Autorität ift geiftige Bildung ein untergeorbnetes Moment, wenn nic 
geradezu ein Greuel. Und wenn auch Savonarola dieſelbe nicht geris 
achtete, jo pflegte er fie doch nicht, fondern z0g ihr die Religioſität wi 
Moral vor. Sein Auftreten war mithin eine Reaktion gegen den Hum 
nismus, deſſen Blüte von da an ein Ende nahm. Cine Einfeitigfeit ve 
brängte eben damals eine andere, — e8 wich die antike Einfeitigfeit p 
ber chriftlichen guräd. Das Papſttum war jo weit gefommen, einzig 1 
allein noch religiöje Werkheiligfeit zu pflegen und darob ten Glauben 
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verlieren. Die Heuchelei dieſes Verhaltens hatte der Tugend allgemeinen 
Untergang bereitet. Savonarola wollte die Tugend retten, ohne ihr die 
Bildung beizugeſellen. Er unterlag in dieſem verfehlten Beginnen; denn 
ohne Bildung iſt die Tugend Fanatismus, und dieſer reibt ſich ſelbſt auf. 
Umgelehrt verſuchte es der ſpätere Bapft Leo X., die Bildung allein auf 
den Tron der Welt zu erheben, ohne ihr die Tugend beizugeſellen. Die 
dolge davon war die Spaltung ver Kirche. Und weil beide Theile ber 
zereiflenen Kirche fi um die Wette wieder der vorher vernachläffigten 
Zugenb zu bemächtigen juchten, ver fatholiiche ihr aber blos die Werkheiligkeit, 
der proteftantiiche blos den Glauben beigefellte, und beide vie Bildung 
vergaßen, jo bat fih letztere in der neuern Zeit jelbjtändig entwickelt 
md in den Herzen ber von ihr eroberten aufgeflärten Welt das Anfehen 
beider Kirchen als jolcher gründlich" untergraben. 


B. Niccolo Machiavelli*). 


Zu der Zeit, da der fürchterlich Ceſare Borgia, deſſen lin- 

taten wir kennen gelernt, durch Lift und Mord die Romagna unterwarf, 
wurde von ihm, dem damaligen Verbündeten der Florentiner, durch vie 
et aber lediglich auch Toscana’8 Herr werben wollte, in nächtlicher Stunde 
ein Gejandter biefer Republik empfangen, der ihn mit der feinften Kunſt 
der Diplomatie beobachtete, in feinen Mienen und denen feiner Höflinge 
a8, was darin verborgen war, und, weit entfernt, ſich über die verwerf- 
lichen Mittel, die jener Emporkömmling anwandte, zu entjegen, vielmehr 
in deſſen blutigen Thaten die wahren Anlagen zu einem Fürſten erblidte, 
we er nach feiner Anficht dem damaligen in Feigheit und Zerriſſenheit 
verſunlenen Italien not that. Dieſer Geſandte war ver berühmte Staats⸗ 
nam und Schriftfteller Niccolo Machiavelli. Savonarola hatte dem 
Dieter Lorenzo de’ Medici, vem Fugen Unterbräder der floventinijchen 
Bollsfreiheit gegenüber, in offener Weiſe die letztere verfochten und nad 
dem Tode Desſelben ſogar wieder in's Leben geführt. Er war an ber 
Umusführbarkeit feines Beginnens gejcheitert. Dem verbrecheriſchen Bändiger 
des Feudaladels aber, dem blutigen Ceſare, trat ein anderer Freund der 
Norentinifchen Volksfreiheit, Machiavelli, in berechnenver Klugheit, nicht 
indlih gegenüber, — er war vielmehr bereit, dieſes Ungeheuer zur 
Firderung jeiner Ideale zu benüten. Wie auch er an der Unausflhr- 
barleit feines Beginnens jcheiterte, werden wirjehen. Der feurige Savonarola 
bat den gewinnenden Lorenzo als abſchreckendes, ver berechnende Machiavelli 
— — 


*) Francesco Nitti, Machiavelli nella vita e nelle dottrine studiato, 
Neapel 1876; Passerini e Milanesi, le legazioni e commissarie di 
iecold Machiavelli, Florenz 1875—1877; Pasquale Villari, Niccold 
Machisvelli ed i suoi tempi illustrati con nuovi documeuti. Florenz 1877. 
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den abſchreckenden Borgia als gewinnendes Bild zu malen verſucht. Bei 
Maler haben ſich als Karikaturenzeichner erwieſen, beide haben die Ki, 
und Falſchheit der gleichzeitigen Zuſtände ihres Vaterlandes in ihre Bild 
übergetragen. 

Einen Monat nach der Hinrichtung Savonarola's und ſeiner zw 
eifrigſten Jünger wurde der damalige Gehilfe des Kanzlers ver florentiniſche 
Republik, Niccolo Machiavelli, einer uralten welfiſchen Familie en 
ſtammend, damals neunundzwanzig Jahre alt, zum zweiten Kanzler, d.! 
Sekretär der „Zehn des Kriegs und Friedens“ (oben S. 10 u. 34) un 
wieder einen Monat fpäter zum Stantsjefretär von Florenz ernannt. J 
feinem kleinen ſchmächtigen Körper, deſſen Äußeres nichts weniger al 
vernachläffigt wurde, brannte eine fühne Seele, mißtrauiſch aber furdhtlo: 
voller Geift, aber ohne Gemüt. Die Leitung des Staates ging damal 
in die Hänte des auf Lebenszeit zum Gonfaloniere gemählten Piett 
Soderini über. Ber ver Unfähigkeit dieſes Mannes und ber in de 
Berfaflung begründeten raſchen Abwechſelung der übrigen Regirungsgliebt 
iſt e8 wol nicht zweifelhaft, daß Machiavelli der eigentliche Kopf de 
Staates war; er wurde deshalb aud vorzüglich Dazu verwenvet, venfelbe 
nah Außen zu vertreten, wie über hundert Jahre vor ihm die große 
Dichter Dante, Petrarca und Boccaccio, trat in der Eigenſchaft eine 
Geſandten bei den Fleinen italienischen Fürften und Republiken, bei ter 
Papfte, ſowie in Franfreih und dem deutſchen Reiche auf und bilvete fit 
bei diefen Anläffen in der ſchon in jeinem Charakter begründeten Kunl 
der Diplomatie d. h. der Verftellung, der Heuchelei, der falten herzlofe 
Berehnung zu Gunften ehrgeiziger Staatszwede aus. So einflußreid e 
mithin jchien, fo fehr waren ihm durch die Eiferfucht des ſcheindemokratiſche 
Regimentes jeiner Vaterſtadt die Flügel befchnitten, felbft in ökonomiſche 
Beziehung, fo daß er fi) auf feinen Gefandtichaftreifen oft in der bitterfte 
Geltverlegenheit befand; zu Haufe aber war er vollends fo ohne alle Mad 
daß es ihm zur Unmöglichkeit wurde, bie herrſchende Partei⸗Anarchie it 
Geringſten zu dämmen. Als Julius II., der mit der dreifachen Kron 
geſchmückte italieniſche Patriot, es unternommen hatte, die Franzoſen au 
Italien zu vertreiben, blieb unter den größeren Staaten Italiens einzi 
Florenz dieſer nationalen Sache fremd, und ver beſchränkte Soderini bra 
durch dieſe Theilnahmloſigkeit ſich und der florentiniſchen Freiheit den Halt 
Die Söhne Lorenzo's de’ Medici, der Kardinal Giovanni (ſpäter Pap 
Leo X.) und Giuliano, unternahmen mit Unterftüßung des Papſtes Julir 
einen Angriff auf Florenz, fiegten ohne große Mühe iiber die uneinigt 
Bürger und ftellten das Regiment ihrer Familie im Jahre 1512 wie 
ber. Soderini fonnte ſich durd) bie Flucht retten; Machinvelli wur: 
jeines Amtes entjegt, ſpäter als angeblicher Verſchwörer eingeferfert us 
gefoltert, durch die Milde des zum Papft ernannten Kardinals Giovan 
aber entlafjen, wenn aud von allen Hilfsmitteln entblößt, da er bei de 
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Geize ſeiner Oberbehörden während ſeiner diplomatiſchen Sendungen ſein 
Lermögen aufgebraucht hatte. Mit ſeiner Gattin und fünf Kindern zog 
er fh auf das ihm übrig gebliebene Landgütchen La Strada, auf der 
Strafe nach Nom, zurüd. Hier wurde er durch die unfreiwillig erlangte 
Muße zum Schriftfteller. Nachdem er ven hellen Tag auf dem Vogelfange, 
im Walde bei Beauffichtigung jeiner Holzhauer und in der Schenfe beim 
Spiele mit ganz gemeinen Menſchen verbracht, weihte er den Abend dem 
Umgange mit den Genien des Altertums. Und in viefen ftillen Stunden 
entſſand zuerft Das zugleich berühmte und berlichtigte Bud, „vom Fürſten“, 
defien offen ausgeſprochener Zweck war, ihm durch eine angemefjene 
Stellung bei den herrichenden Medici wieder Ehre und Einfluß und feiner 
mit bitterer Not kämpfenden Familie ein jorgenlojes Leben zu verichaffen, 
— dem aber in der glühenten Seele des italieniihen Batrioten ver 
großartige Gedanke zu Grunde lag, feinem innig geliebten Vaterlande 
um jeden Preis die Einheit und durch dieſe bie Freiheit wieder zu 
erringen. 

Dieſer doppelte Beweggrund veranlafte den erften Staatsmann feiner 
Zeit zur Abfaſſung eines unſterblich gewordenen Werkes, unfterblid) ge- 
worden nicht durch Die Sorgfältigfeit der Anordnung, nicht durch die 
Eleganz des Stile, nicht durch die Offenbarung großer Gelehrfamteit, 
nicht durch edle Abfichten zum Wole der leivenden Menſchheit, fondern 
din feinen originellen, man darf jagen dämoniſchen Inhalt. Zwanzig 
Jahre früher hatte der gelehrte Pontanus unter vemfelben Titel „vom 
Furſten“ ein (latiniſches) Buch gejchrieben, in welchem er es als die Auf- 
gabe eines Monarchen verkündete, ſich in allen Tugenven möglichft zu ver- 
volllommnen und alle Lafter forgfältig zu vermeiden. Daß Machiavelli's 
„Furſt“ demjenigen feines wolmeinenden Vorgängers. diametral entgegen- 
trat, erklärt fich einerjeitS Durch den Zweck des Buches, anberjeit durch 
| den damaligen politiichen Zuſtand Italiens, zu welchem ein genialer Kopf 
| bie Machiavelli nicht wol anders als in Oppofition treten fonnte, welche 
Oppofition zudem eine originelle jein mußte, wenn bie Familie Medici 
uf den Verfaſſer aufmerkfam, wenn fie dadurch veranlagt werben follte, 
F Um eine Stellung anzubieten, die feinem Geift und feinem Chrgeiz an- 
3 gemeflen märe. ! | 
Ä Die Familie Medici bejaß damals drei heroorragende Mitglieder: 
ven Papſt Leo X., der an der Spige der Unternehmung gegen Florenz 
geſtanden, ſeit jeiner Erhebung auf den Stuhl Petri aber nur noch auf 
geftigem Felde Ruhm fuchte, feinen Bruder Giuliano (dem dritten 
Sohn Lorenzo's), einen unfähigen Menſchen, und den Sohn des in ber 

bannung umgefommenen Pietro, Lorenzo II. Giuliano, vom neuen 
Bapite mit der Verwaltung von Florenz beauftragt, gab dem Amte eines 
Päpftlihen Obergenerals ven Vorzug, jtarb aber fpäter in einem Klofter, 
m das er ſich zurlidgezogen hatte und Lorenzo ergriff das Steuerruder ber 
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Vaterſtadt feiner Familie, worauf ihn ber Papſt zum Herzog berjelben e 
nannte. So war in der Stabt des Dante die Monarchie in aller Yen 
begründet, ja Leo X. hegte norh weiter gehende, ganz Italien umfaſſen 
ehrgeisige Plaue. Bereits gehordyte Mittelitalten jeiner Familie, imbe 
er jelbft den Kirchenſtaat und fein Neffe Toscana beherrſchte. Er ver 
ſchaffte Letterm überdies die Herrichaft über Urbino, das er der Famili 
feines Vorgängers Iulins IT. nah, bannte den. vertriebenen Herzog, al 
dieſer ſein Land wieder einnehmen wollte, rief alle chriſtlichen Mächte gegen 
den „Berräter an feinem Lehnsherrn“ zum Beiftande, und zwang th 
durch Krieg zur Entjagung. Leo bat, wie fen Biograph Moscoe jagt 
durch dieſes Beiſpiel priefterlicher Rubgier jein Amt geſchändet. Hienm 
ſoll er beabſichtigt haben, Giuliano das Königreich Neapel und Loreny 
das Herzogtum Mailand zuzumenden. 

Der zweite Lorenzo de’ Medici befaß aber weder die Kiugheit, noch di 
Triedensliebe feines glorreichen Großvaters; jein wilder, kriegeriſcher ml 
rachſüchtiger Charakter ließ ihn die Plane feines hochſtehenden Oheims mi 
voller Glut erfaffen und nen einer mächtigen italtentichen Krone träumen 
Ein jo kühner Geiſt nun ſchien dem berechnenden Machiavelli geeignet, vm 
ihm als Minifter geleitet zu werben und mit feiner Hilfe Das zerrifien 
und ohmmächtige Italien durch eine entjegliche, aber nad) jeiner Anſich 
notwendige Tyrannei umzugeftalten. Für ein ſolches Ziel, für melde 
ein Yürft brannte, über welches das Volk offen jeine Meinungen äußerte 
und in weldem Bewunderer bes klaſſiſchen Altertums, wie Madyavell 
jelbft Einer war, die Möglichkeit einer Wiederkehr römiſcher Macht mw 
Größe jehen mußten — für ein ſolches Ziel gewiflermaßen eine ſyſtematiſch 
und erfhöpfende Anleitung zu fchreiben, einen Wegweifer zu verfertigen 
— das mußte, nach der Berechnung unjeres Mugen Staatsmames, ſiche 
und unfehlbar zu der von ihm erjehnten hohen Stellung hinanführe 
bie jowol feinen eigenen Ehrgeiz befriedigen, als auch das Wol des Lande 
begrünven belfen jollte. 

Mit der formellen Eintheilung der Staaten in Republifen um 
Fürſtentümer und der letzteren in erbliche und nee beginnend, geht Machiavel 
ia feinem „Fürſten“ ſowol über die Republiken, als über Die erbliche 
Fürſtentümer leicht hinweg, um ohne Aufenthalt zu jeinem Tieblingsthems 
bem für die damalige Stellung der Medici, für feine eigenen Wünfd 
und für Die Lage Italiens überhaupt bereihneten „nenen Fürſten“ übe 
gehen zu fünnen, d. h. zu ven Manne, ver, ohne von Fürften aby 
ftammen, durch „fremde oder eigene Waffengewalt, durch Glüd oder Tugend 
Dazu gelangt, ein entweber ſchon an einen Fürſten gewöhntes over „! 
Vreiheit bergefommenes" Volk zu beherrichen. Die Begriffe „&ürftentum 
und „Freiheit“ werden mithin einander geradezu entgegengefekt, und Di 
Anſchauung des klaſſiſchen Altertums auf die neuere Zeit übergetrag 
Italien hatte die Freiheit durch eigene Schuld verloren, es hatte ft 
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m Florenz und anderswo, unfähig gezeigt, fie wieder erlangen, ober, 
nem dies auch augenblicklich möglich wurde, bewahren zu können. Es 
war daher, nach Machiavelli's Dafürhalten, reif, die Beute eines. „neuen 
Wrften” zu werben, welchem fich der Berfaffer dadurch empfahl, daß er 
ihm gewiffermaßen Unterricht in ver Unterjohung eines Volkes ertheilte. 

Wer bereits Länder befist und dazu neue, welche jeinen bisherigen 
in Sprache over Sitten ähnlih find, erwirbt und behaupten will, lehrt 
Machiavelli's jeſnitiſche Staatskunſt, muß zweierlei vor Augen haben, 
erftens ihres alten Fürften Gejchlecht zu vertilgen und zweitens nichts in 
ihren Geſetzen und Steuern zu ändern; jo werben fie in kürzeſter Zeit 
ein Leib mit feinem alten Staate werden. Wer dagegen Staaten er- 
wirbt, welche von feinen bisherigen in Sprache, Sitte u. ſ. w. abweichen, 
befeftigt den Befig verfelben eimmal dadurch, daß er jelbft feinen Wohnfig 
dert aufjchlägt, Dann, daß er in einige Orte Kolonien verpflanzt und den 
alten Bewohnern Felder und Häuſer nimmt, um fie den neuen zu geben, 
wodurch jene, weil arm geworben und zerſprengt, unſchädlich werben. 
„Denn es iſt wol zu merken, daß man die Menſchen entweder liebzu⸗ 
bofen oder fie aufzureiben hat, weil fie ſich wegen leichter Kränkung rächen 
Bien, wegen ſchwerer aber nicht. Ferner muß, wer eine ungleidhartige 
andihaft eiunimmt, fih zum Oberhaupt und Vertheidiger der 
Heineren Nahhbarfürften machen und dahin ftreben, die 
Nächtigeren zu jhwähen und es abzuwenden, daß ein 
Fremder in die Brovinz gelange, der nicht ſchwächer als 
er ſelbſt iſt““. — Sind nım aber die erworbenen Staaten nicht Fürſten 
mtermorfen geweſen, ſondern „nach ihren eigenen Gejegen und frei zu 
leben gewohnt, jo gibt es drei Wege fie zu behaupten: erſtens „„fie zu 
Grunde zu richten““ (!!), zweitens perjönlih darin zu wohnen, 
britteng ihnen ihre Verfaſſung zu laffen, indem man ein Iahrgelt daraus 
sieht und eine Regirung von Wenigen einfett, vie diefelben dem Eroberer 
befreundet erhalte. Auf eine an Freiheit gemöhnte Stadt fin die zwei 
legteren Wege aber nicht anwendbar; um eine folhe ficher zu haben (9), 
giebt es Fein Mittel als die Bernihtung ()Y. Wer einer 
ſolchen Herr wird und fie nicht felbft zerftört, erwarte von ihr zerftört zu 
werden (!), weil ihr als Zufludht ver Empörung immer ver Name ihrer 
Freiheit und alten Ordnung dienen wird, welche weder durch Ränge der 
Jet, noch duch Wolthaten je in Vergeſſenheit kommen. (Das Beijpiel 
Bin’s, der von Florenz unterjochten Schweiterrepublif, welche bei jedem 
Anlaſſe wieder zu den Waffen griff, jchwebte hier vem neuen Staatsfinftler 
ver!) Denn, jagt Machiavelli bezeichnenn, und hier tritt feine innere 
republikaniſche Geftunung wieder hervor, in den Republikan ift mehr Leben, 
mehr Gier nach Rache, als in ven Monardien. Das Gebächtnig ihrer 
alten Freiheit läßt fie nicht, kann fie nicht ruhen laſſen: der ficherfte Weg 
bleibt, fie zu vertilgen oder in ihnen jelbft zu wohnen., 


Charakterbild des „Retters der Geſellſchaft“, wie er ihn fidy vorftelle. D 
ein Menſch, lehrt er, der in allen Städen zum Guten fich befennen wollt 
unter jo Vielen, die nicht gut find, zu Grunde gehen müßte, fo ift es FR 
einen Fürſten, der ſich behaupten will, nötig, daß er lerne, nid 
gut fein zu können, und hiervon Gebrauch zu machen over nicht, j 
nachdem es not thut. Den Fürften kümmere die Schande nicht, fic 
folchen Laſtern zu ergeben, ohne welde er fi die Herr 
haft nıht erhalten könnte. Der Fürſt Machiavelli's muß dahe 
jene perfönliche Eigentümlichkeit vollftändig ablegen und in Allem nid 
darauf Bedacht nehmen, ob jeine Handlungen gut oder böje, fondern blos 
ob fie geeignet jeien, jeine Stellung zu befeftigen oder zu untergraben. De 
„neue Fürft* wird daher ausführlich unterrichtet, wie er ſich zu benehmen 
habe, um weder als farg, noch als verſchwenderiſch verſchrien, um ſowo 
geliebt als gefürchtet, nicht aber gehaßt zu werden. Die Erfahrung lehrt 
nah Machiavelli, daß gerade jene Fürften Großes vollbracht, weld: 
auf die Treue wenig gegeben und die Gehirne der Menſchen mi! 
Liſt zu bethören gewußt und daß fie zulegt Die überwältigt haben, deren 
Richtſchnur die Ehrlichkeit war. Da von den zwei Arten des Kampfes, 
durch Gefege und durch Gewalt, jene den Menſchen, dieſe den Thieren 
eigen ift, bie erfte aber öfters nicht ausreicht, fo muß der Fürſt zur zweiten 
greifen und es verftehen, jowol das Thier als auch ven Menjden 
richtig anzuwenden. Er muß Fuchs fein, um die Schlingen zu erkennen, 
bie man ihm legt, und Löwe, um die Angreifer zu fchreden. in Enger 
Fürſt kann daher die Treue nicht halten, noch darf er es, wen 
ihm dies Halten zum Schaden ausſchlüge und die Gründe, ans denen 
er fie verſprach, erlojhen find! Wären die Menſchen alle gut, | 
würde dieſe Regel nicht gut fein; „weil fie aber ſchlimm find und ihre Zrem 
dir nicht halten wären, fo haft du fie ihnen auch nicht zu halten!” Einen 
Fürften werden auch nie gejeglihe Gründe zur Beichönigung des Nidt 
haltens fehlen. Der Fürft fei groß in der Kunft ſich zu ſtellen und ji 
verftellen, und er wird immer Solche finden, vie fich betrügen laſſen. AM 
Beijpiel eines ſolchen Fürſten führt Machiavelli ven jaubern Papſt Alexan 
der VI. an. Es ift für den Fürften, fagt er ferner, ſchädlich: gütig, trek, 
fromm, redlich zu jein, nützlich aber, es blos zu jcheinen, damit er, wert 
es nötig wird es nicht zu fein, das Gegentheil hervorzukehren vie Krafi 
und den Mut habe. Und von den erwähnten Eigenjchaften ift nichts not 
wenbiger, daß man e8 zu befigen ſcheine, als Religion, indem es Jeder 
gegeben ift zu jehen was man ſcheint, nur Wenigen aber zu fühlen wat 
man ift, und die Wenigen es nicht wagen, fich ver Meinung ver Vielen zi 
widerſetzen; ver Fürft trachte daher, die Oberhand im Staate zu behaupten 
Dann werden bie Mittel immer ehrenvoll und von Jedermann löblich ge 
funden werden; denn der Pöbel ift immer vom Erfolge befangen un 
in der Welt ift nichts als Pöbel! In diefer Stelle bricht Macht: 
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vellis durch das Elend feiner eigenen Tage und jenes feiner ganzen Nation 
roßgezogener Peifimismus in einen Mifton ver Verzweiflung aus, — 
md wenn er audy an einer [pätern Stelle die Eigenfchaften aufzählt, durch 
we fih ein Fürſt liebenswürdig und geachtet machen, ſich der volkstüm⸗ 
ihen Berufsarten, als Induftrie, Handel, Aderbau u. |. w. annehmen 
ol, jo macht Dies jenen Gipfel der Niederträchtigkeit, ven er einen Men- 
hen gegenüber feines Gleichen zumutet, keineswegs mehr gut, fondern 
ollendet nur das von dem geiftreichen Florentiner entworfene Gemälde 
ner Heuchelei, wie fie nur aus dem demoralifirten Zuſtande von Staat 
ud Kirche vor dem Beginne der Reformation hervorgehen konnte. Und 
gen dieſen Zuſtand, gegen die Zerjplitterung Italiens, gegen die Ein» 
hung der Fremden in die Geſchicke dieſes Landes ift der wilde und 
urige Aufjchrei gerichtet, mit welchem ver basfelbe fo innig liebenve 
lachiavelli feine verzweiflungvolle Fürftenlehre ſchließt, indem er die Medici 
ingend aufruft, ſich an die Spige der Erlöfung Italiens von den „Bar- 
wen" zu ftellen, einen heiligen Krieg zu eröffnen gegen die ſpaniſchen, 
anzöfifchen, deutſchen und jchweizeriichen Söldner, denen vie einheimifchen 
tieger wol gewachſen wären, wenn fie wollten, und durch einen glorreichen 
ig, dem das Volk zujubeln würde, das Vaterland zu verherrlichen. 
Und dieſer begeifterte Aufruf verhallte ohne Erfolg! Die Welt, die 
x Einzelne nun einmal nicht nad) feinem Kopfe modeln kann, hat den 
babenen Zwed, den Machiavelli vor Augen hatte (wenn er ihn auch mit 
werflichen Mitteln erreichen wollte), mit Verachtung bei Seite geworfen, 
18 dem merkwürdigen Fürſtenbuche, wider die Abfiht umd gewiß zu 
oem Schmerze des Verfaflers, wenn er es wifjen könnte, nur die Nieder: 
ühtigfeiten herausgelejen und, wie man aus dem Inhalte verjelben er- 
men wird, bis auf den heutigen Tag mit fürchterlicher Genauigfeit befolgt. 
Lorenzo de’ Medici, der Fleine Namensvetter und Enkel eines großen 
Rannes, nahm das ihm gewidmete Buch des gewejenen Staatskanzlers feiner 
aterſtadt zwar an; aber für ven Verfaſſer that er nichts, weder für deſſen 
ftloje Lage, noch für defien großartige Plane. Ob er ihm, als geweſenem 
xmokraten, mißtraute, oder vor ben furchtbaren Ratſchlägen eines fo 
führlichen Ratgebers zurückbebte, das bleibt dahingeſtellt. 
Machiavelli darbte in Folge deſſen mit feiner Familie bis zum Tode 
8 Lorenzo (1519); nach biefem in Florenz nicht betrauerten Ereignifie 
betrug Bapft Leo X., das Haupt der Medici, der überall experimentirte 
ine je etwas Entſcheidendes zu thun, feinem Vetter, dem Karbinal Giu⸗ 
io, einem natürlichen Sohne des ermordeten Giuliano, die Verwaltung 
rd florentiniichen Staates, und wurde zugleich auf unfern fchriftftellernden 
Staatzmann aufmerffam, indem damals eine von bemfelben verfaßte 
Komödie, die , Mandragola“, großes Auffehen erregte. Machiavelli ſchil⸗ 
dert in derfelben die Lafterhaftigkeit jener Zeit, an ber fih Mönche und 
Geiſtliche in empörender Weife betheiligten, und der Papft fand fo großes 
GennesAmRHyn, Allg. Kulturgefäichte. IV. 4 


® 


— 50 — 


Gefallen daran, daß er die Schauſpieler ſammt Dekorationen aus Floren 
nach Rom kommen und das zotenhafte, aber künſtleriſch vollendete Stä 
vor ſich ſpielen ließ. In dem Dichter jedoch mehr als dies ahnend, beauf 
tragte er ihn bald darauf mit einem Gutachten über die Reformen, die t 
Florenz eingeführt werben könnten. 

In diefem Gutachten iſt bereits ein Rückgang von Machiavelli's in 
„Fürſten“ ausgeſprochenen Anfichten zu bemerken. Entweder war er durd 
Lorenzo's Sleichgiltigkeit verlegt, oder er vermißte eine zur Ausführen 
feiner Ratjchläge geeignete Perfönlichket. Er ſpricht fi nämlich m 
Entichiedenheit gegen die Einführung eines Prinzipates und für Be 
behaltung ver Republik in Florenz aus, macht jedoch den Medici ba 
unter den damaligen Umftänden unvermeibliche Zugeſtändniß, die Wahl d« 
von ihm vorgeſchlagenen beiden Räte dem Papfte Leo und dem Karbinc 
Giulio zu übertragen, nad) deren Tode fie aber wierer an das Volf zurüd 
fallen folle; die übrigen Behörden und Beamten follte Dagegen ein große 
Rat von taufend Mitgliedern einjegen und damit Savonarola’8 Schöpfun 
wieder zu Ehren gezogen werben! Der geborene Republifaner atmeı 
aljo wieder freier. Mit Bedauern entnehmen wir jedoch bemjelben Gut 
achten, wie Machiavelli fih an die im „Fürften“ geoffenbarten peſſimiſtiſche 
und treulofen Anſchauungen jo jehr gewöhnt hatte, daß er jenen beide 
geiftlichen Fürften des Haujes Medici rät, die in ihre Hand gelegte 
Wahlen zu Gunften ihrer Machtitellung nötigenfalls zu — verfälſchen 
— ein Verfahren, welches ſich ein befannter moderner Madiavellift nu 
zu geſchickt angeeignet hat. 

Der Fluch unrebliher Mittel, auch wenn fie zu guten Zwecken führer 
iollen, verleugnet ſich invefjen niemals. Machiavelli hat auch mit feinen 
Gutachten über eine neue Verfaſſung von Florenz bei den Medici jo wenig 
Anerkennung gefunden wie mit dem Fürſtenbuche. Die Folge davon war, 
daß er in feinen wiederkehrenden republikaniſchen Beftrebungen um einen 
Schritt weiter ging. In den prachtvollen Gärten, welche der reiche umd 
gelehrte Bernardo Rucellai, ein Freund Lorenzo's I. und Mitbeförberet 
von befien wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen, in griechiſcher Weiſe zu Be 
angelegt und mit den vorzüglichften Kunftwerfen des Altertums gejchmädt 
hatte, verfammelte fih unter Machiavelli's Mentorichaft ein Kreis edler 
und freifinniger junger Männer, welche für bie alte römische und vie alt 
florentinifche Freiheit ſchwärmten. Aus den dort geſprochenen geiſtreichen 
und kühnen Worten gingen Machiavelli's politiihe „Discorsi* hervot, 
denen er den unverfänglichen Titel von „Geſprächen über ben Tioing * bei⸗ 
legte. Im Gegenſatze zum Fürftenbuche, in welchem er gewiffermaßen der 
Staat des Fürften wegen aufbaut, ftellt er hier die Idee des Stantdl 
obenan und macht diefen wieder zum Selbftzwede. Die einem Fürſte 
unter den damaligen entfittlichten Verhältnifien notwendige Verworfenhei 
erſcheint hier nicht mehr ſo ſehr als Berechnung, ſondern nur noch 
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eme unlängbare Thatſache und ver Peſſimismus als der eines Cato, nicht 
mehr eines Ceſare Borgia. Die Stellung eines Fürften fieht er nicht mehr 
als wünſchbar an, im Gegentheil als eine fir ehrbare Menſchen zu ver- 
meidende. Deſto unveränderlicher aber bleibt feine Überzeugung von ber 
Notwendigkeit der Einigung Italiens durch eine mächtige Hand, indem er 
mit bitterm Schmerze fein Vaterland als das verberbtefte unter den da⸗ 
maligen Ländern anerkennt. Im einer tyranniſchen Herrichaft erblidt er 
fortwährend, wenn er fie auch grundſätzlich verabjchent, das befte Mittel, 
em Volk zur Wiedererlangung der Freiheit zu zwingen. Das Verderben 
Italiens aber, das zur Notwendigkeit einer fo verzweifelten politifchen Kur 
führte, ficht Machiavelli, deſſen politiicher und religiöſer Standpunkt im 
Haffiihen Altertum wurzelte, mit furchtloſer Offenheit im Verderben ver 
römiſchen Kirche begründet und ftellt fi damit an die Seite Savona- 
rola's als Vorläufer der deutſchen Reformatoren. Wäre das Chriftentum, 
ft feine Anficht, feinen urfprünglichen Grundſätzen treu geblieben, "fo 
würden die chriftlichen Staaten „um Vieles einiger und glüdlicher fein. 
de näher aber die Völker der römiſchen Kirche find, um fo weniger 
Religion haben fie. Durch das fchledhte Beiſpiel des römischer 
Hofes hat Stalien alle Frömmigkeit und Religion verloren. 
Die Kirche hat dieſes Land zertheilt und erhält es in beftändiger Zertheilung 
fort. Sie zerftörte mit Hilfe Karls des Großen das langobarbijche Reich, 
aus welchem fonft ein italienisches entftanden wäre, fie vemütigte mit Hilfe 
Frankreichs die Republik Venedig und vertrieb wieder mit Hilfe ver 
Schweizer die Franzojen. Sie hat daher das Auflommen einer Menge 
Heiner Fürften beginftigt und die Vermüftung Italiens durch frembe 
heere verſchuldet. Man verfuche e8 nur beiſpielsweiſe, den römischen Hof 
m die Schweiz zu verlegen, das einzige Land, welches nod im Sinne ber 
1 ten Iebt, und man wirb fehen, daß die traurigen Sitten dieſes Hofes 
mehr Unordnung in jenem Lande hervorrufen werden, als je eine andere 
Degebenheit im Stande wäre.“ 

Machiavelli begnügt ſich aber in den jogenannten livianifchen Ge- 
rächen nicht damit, den römischen Hof anzuflagen; er beſchuldigt fogar 
das Chriftentum als ſolches oder vielmehr deſſen Ausleger und Priefter, 
durch ihre Empfehlung der Demut, Selbfterniebrigung und Beratung 
des Weltlichen die Menſchheit geſchwächt und zur Beute der Böfen gemacht, 
fe zum Müßiggange, ftatt zur Kraft geführt zu haben. 

Es ift nicht zu verwundern, daß dieſe kühnen Ideen die Beſucher der 
Orten des Nucellai (e8 war nad) dem Tode Papft Leo X.) dahin brachten, 
eine Verſchwörung zur Vertreibung der Medici und zur Wieverherftellung 
A der republikaniſchen Berfaffung anzuzetteln. Sie wurde entbedt; zwei 

ämmer erlitten die Tobesftrafe, die Übrigen konnten fich flüchten. Merf- 
würdiger Weiſe aber entging Machiavelli allem Verdachte des Kardinals 
Giulio; ja der Letztere begann jetzt ſogar ſich ihm zu nähern, und be— 
4* 
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auftragte ihn, gegen ein gewiſſes Honorar die Geſchichte von Floreı 
zu ſchreiben, welcher Arbeit fi der Berfafjer des „Fürften“, währe 
fein neuer Gönner ald Clemens VII. ven päpftlichen Tron beitie 
mit riefigem Fleiße unterzog, bis ein Werk vorlag, deſſen philoſophiſch 
Geiſt, deſſen kräftige, gedrängte und ſchmuckloſe Sprache, deſſen patri 
tiſche Haltung, deſſen freimütige Brandmarkung fürſtlicher Gewaltherrſche 
und päpftlicher Ränke und deſſen großartige Auffaſſungsgabe es zu eine 
Meifterwerke klaſſiſch hiſtoriſcher Darſtellungskunſt ſtempeln. 

Es war eine gewitterſchwüle Zeit in Italien. Wandernde Wal 
brüder und Prediger fagten den Untergang der Welt voraus und bezeic 
neten Papſt Clemens VII. als ven Antihrift. Das Land war die Bar 
fremder Heere, und es ſchien jein Schidjal zu fein, durch jeine Erhebu: 
gegen den einen Fremden fih den Andern auf die müden Schulte 
zu laden. Die Franzoſen waren von der habsburgiihen Macht bei Par 
geſchlagen, und nun jeufzte Italien unter der ſpaniſch-deutſchen Zuchtru 
Der neue Papſt trat an die Spike einer italienifchen Erhebung geg 
die neuen Dränger; aber jhon im Entftehen war fie von dem in M 
wilfenjchaft gezogenen Spanier Avalos, Marcheſe von Pescara, verrate 
Um den Abfall von der faijerlihen Sache zu züchtigen, eilte unter d 
Fahnen des die Reformation befämpfenden Kaiſers ein zuchtlojfes, a 
Zutheranern gegen ven doppelt verhaßten Papit geworbenes Heer na 
Italien, wo e8 fi mit ſpaniſchen Söldnern vereinigte. Georg von rund 
berg, der in Worms dem kühnen Mönch ermunternd auf die Schulter 9 
Hopft, und der Connetable von Bourbon, der Feind feines Vaterlande 
führten es. Erfterer ftarb auf dem Wege, Lebterer auf ven Wällen Rom 

Da war e8 der patriotiihe Clemens, ber, als gleichzeitiger B 
herricher des zu einem mediceiſchen Erbgute herabgewürdigten Florenz, b 
ber Bedrohung diefer Stadt durch Horden der Landsknechte, unſern Madi 
velli, der inzwilchen ein Werk über Kriegskunſt verfaßt hatte, zum Be 
walter der florentinischen Feſtungswerke ernannte. Im der Stunde ii 
Gefahr, welche Mittelitalien die Unterjohung und Verwüſtung und De 
neuen Babylon am Tiber den Untergang drohte, beratichlagte Mack 
velli, der nun in Florenz eine hohe Stellung einnahm, mit feinem Frem 
und biftoriographifchen Ruhmesgenoſſen Francesco Guicciardini, N 
damals das päpftliche Heer befehligte und die Romagna verwaltete, üb 
die Mittel zur Rettung Italiens von den neuen Barbaren. Aber die Ze 
rättung der Truppen des noch unabhängigen Theiles von Italien und d 
Verrat des Herzogs Urbino vereitelten alle hochherzigen Plane; Re 
erlebte am 6. Mai 1527 die Tage eines Alarich und Geiferich noch ei 
mal, wobei ſich indeffen blos die Spanier durch Graufamkeit und Zud 
lofigfeit auszeichneten, während die Deutſchen mehr ihrem Hange zur B 
ſpottung des beflegten Papfttums Luft machten. Zu gleicher Zeit erhol 
fih die Republikaner von Florenz, ermutigt durch bie Schwäche ik 
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Tyrannen, vertrieben die im Auftrage des Papſtes dort hauſenden beiden 
Baftarde des Hauſes Medici, Ippolito und Aleffandro, zerträmmerten das 
Standbild Clemens VII. und nahmen ihm feine Güter weg. Machiavelli 
aber, der in der legten Zeit die Gunft ver Medici gefoftet, war jegt in 
der Vaterſtadt verpönt, wurde als Tyrannenjchmeichler zurüdgeftoßen, und 
fein Herz brach, wenige Wochen nad) ver Berwüftung Roms, am 22. Juni. 
Seine Kinder, die er in der größten Dürftigkeit zurüdließ, waren bie 
Einzigen, die ihn beweinten. 

Die wieder errungene Selbſtändigkeit von Florenz war nicht von 
Dame. Der Kaiſer Karl V., der die durch feine Siege in Italien feit- 
gegründete fpanijch = öfterreichiihe Oberherrſchaft von jeder Oppofition 
befreien wollte, und ver Papft Clemens VII, ver des Kaiſers beburfte, 
um die Reformbewegung in Deutichland zu befämpfen, verbanven ſich 
gegen die Stabt des Dante, um den lebten Reſt von Freiheit in Italien 
zu ertöbten. Bon jeinem Feldherrn Malateſta Baglioni verraten, mußte 
fd Florenz, obwol von dem großen Künftler Michel Angelo, der das 
Geſchütz befehligte, heldenmütig vertheivigt, ergeben (1530) und der Kaiſer 
emannte den Baſtard Aleſſandro von Medici, ver wahrſcheinlich ein 
natürlicher Sohn des Papftes und einer Negeriflavin war (feine Phy- 
fognomie verriet die Raſſe feiner Mutter), aber als Sohn Lorenzo's II. 
galt, zum erblichen Herrn von Florenz. Nachdem verfelbe in einem 
ſchändlichen Leben jedem Verbrechen gehulvigt, fchaffte ihn fein Vetter 
Lorenzino, von einer jüngern Linie der Medici, durch Mord aus dem 
Wege (e8 begann die vormals verbienftvolle Familie bereits zu byzan⸗ 
men), ftarb aber jelbft als Berbannter venjelben Tod, und ein weiterer 
Letter, Coſimo, erhielt die Herrſchaft über das niedergedrückte Florenz, 
interwarf ganz Toscana und erntete fpäter für fi und feine Nachkommen 
den Titel eines Großherzogs. 

So war num ganz Italien, mit Ausnahme drei ariftofratifcher umd 
daher bios angeblicher Republifen (Genna, Lucca und Venedig), entweber 
einheimiſchen oder fremden Monarchen untermorfen; Machiavelli's hodj- 
fiegende Plane wurden durch die von ihm felbft in anderer Abficht 
ettheilten Ratſchläge erftidt, und von da an blieb, wie der Patriot 
Mariotti fagt, „die Schmach der Feigheit auf den SItalienern haften 
ud ſchändet noch heutzutage den Charakter viejes Volkes“. — Die Um- 
wandelungen ber letzten Jahre jedoch, der überall fundgegebene Wille der 
ganzen Ration, einig und frei zu werben, und vie bei dieſer Gelegenheit, 
og manigfachen Mißgejchides, an den Tag gelegte Ausdauer und Un- 
erſchrockenheit, berechtigen zu begründeten Hoffnumgen auf eine beffere und 
erfreulichere Zukunft. 
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Dritter Abſchnitt. 
Die wälſchen Humaniſten. 


A. die Wiedergeburt des klaſſiſchen Altertums. 


Die ſtaatlichen und kirchlichen Zuſtände Italiens im Ubergang 
vom fünfzehnten zum ſechszehnten Jahrhundert boten ein troſtloſes Bil 
dar und endeten in ven fchreienpften Mißtönen. :Diejes unglüdliche Lan 
wärbe daher ver vollften Verzweiflung preisgegeben erfcheinen, wenn nid 
zu derſelben Zeit der wolthuende Hauch idealer Beftrebungen bie hejpe 
riſchen Fluren verflärt hätte. Die Betrachtung diefer Blüte des geiftige 
Lebens wird in uns die fheußlichen Erſcheinungen jener Schredenszei 
wieder vertilgen und uns mit der Vergangenheit des ewig jchönen Garten! 
jenſeits der Alpen verjöhnen. 

Es gab in Italien eine — freilich kurze — Zeit, von mwelder de 
Geihichtihreiber Guicciardint im Beginne feines Werkes jagen konnte 
jenes Land habe „gänzlicd des tiefiten Friedens und der vollftänbigfte 
Ruhe genoffen, nicht weniger in den gebirgigften und unfruchtbarften Ge 
genden, als in den ebenften und fruchtbarften, e8 fei feiner andern Herrſchaf 
unterworfen gewejen, als jener feiner eigenen Angehörigen, habe nid 
allein Überfluß an Bewohnern und Reichtümern befeflen, ſondern ſei aud 
im höchſten Maße durch die Freigebigfeit vieler Fürſten, durch den Glan 
ver evelften und ſchönſten Städte, durch den Mittelpunft und die Ma 
jeftät der Religion verherrlicht worden, es haben dort die bemährteften 
Männer in der Staatsverwaltung, die edelſten Geifter in allen Willen 
ihaften und in jeder ausgezeichneten und emfigen Kunft geblüht“. Es wer 
dies das Zeitalter des Lorenzo de’ Medici, die eigentliche Blüteperiodt 
italieniſcher Wiſſenſchaft und Kunft, welche namentlic, dadurch unſterblichen 
Ruhmes theilhaft geworben ift, daß ſowol die Wiederherſtellung de 
Kenntniß des Haffifhen Altertums nad) Kräften gepflegt und auf 
recht erhalten, als die eine Zeit lang durch leßtere Geiftesrichtung im Dei 
Hintergrund gebrängte italienifhe Literatur wieder zu Ch 
gezogen wurde. 

Der Beginn dieſer beiden Bethätigungen des italiichen Geiftes fäll 
in das vierzehnte Jahrhundert, alfo in eine Zeit, in welcher die mi 
alterlichen Ideen noch beinahe unumfchräntt herrichten und welche bahe 
nur durch vereinzelte eine neue Zeit ankündende Geiftesblige erhellt wurde 
Zwar hat es ſchon früher hier und anderwärts in Europa nicht an De 
mühungen zu Gunſten einer reinen Kenntniß des klaſſiſchen Altertum 
gefehlt (Bd. III. ©. 347 f.), aber e8 geſchah nur in vereinzeltem Maß 
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Leide genannte Richtungen haben ihre erſte deutliche Wurzel in einem 
Manne, vem großen Dante Alighieri (1265— 1326), dem Schöpfer 
der „göttlichen Komödie” (1300), dieſer Verſchwiſterung Haffifher Dichtung 
und mittelalterlicher Schulweisheit; denn er war es, ber aus den klang⸗ 
reihften Elementen der italieniſchen Mundarten dieſem Lande eine reizoolle 
Schriftſprache ſchuf und ſowol in die Alleinherrfhaft der verborbenen 
alten Sprahe Roms im gebildeten Europa die erfte Breſche ſchoß, als 
in die Überzeugung von der Allmacht, der Unfehlbarkeit und dem weltlichen 
Herriherberufe des Papfttums. Er wagte Letzteres vom Stanppunfte ber 
nationalen Monarchie aus und griff die Alleinherrihaft kirchlicher Vor- 
fellungen im Gebiete der Poefie kühn an mittels der Wahl Vergils zu 
jeinem Führer durch die weiten Reiche der Hölle ımd des Täuterungsortes, 
wie mittels durchgehender Vermischung heidniſcher und chriftlicher Fantaſien 
vom Jenſeits und mittels rückſichtloſer Verdammung nichtswürdiger Priefter, 
I Mönde und felbft Päpfte in feine Hölle, — bei aller Rechtgläubigkeit 
ſeiner theologijchen Anſichten (f. Bd. III. ©. 385 ff). Der evle Dichter 
mußte jedoch als Verbannter, ferne vom undankbaren Florenz fterben. 
Us die Vaterſtadt des großen Genius ihr Unrecht einfah, errichtete fie, 
feinen zümmenden Schatten zu fühnen, einen befondern Lehrftuhl für bie 
Erklärung feiner Werke und übertrug ihn dem Giovanni Boccaccio 
(1313 —1375, f. Bb. III. ©. 388 f.). Dies war ver erfte Italiener, 
der mit Hilfe des griechiſch gebildeten Calabrefen Leontius die Sprache 
des alten Hellas wieder in Aufnahme brachte und den Homer (in’s 
Latiniſche) überſetzte; durch feinen Decamerone aber wurde er der Bater 
der italienifchen Proſa und machte in demfelben auf die bodenloſe moraliſche 
Verfunkenheit des römiſchen Hofes und Klerus, und in Folge deſſen auch 
der bürgerlichen Gejellihaft aufmerkſam, fowie auf den verwahrlosten 
Zuftand der Wiſſenſchaften in den Klöftern, ven angeblichen Bewahrern 
derſelben. Ex ſelbſt fand im Klofter Monte-Caffino, dem berühmteften 
ud gelehrteften aller europäifchen, die Bibliothet in Staub und Moder 
veriimfen und den Ratten preisgegeben, und die herrlichften Manıifripte 
homers und Platons mit Legenden und theologifcher Polemik überſchrieben! 
Der Dritte im Bunde ber vormediceiſchen Literatur Italiens war, gleich 
den beiden Anderen, ein Florentiner, wenn auch in ver Verbannung 
geboren, Francesco Betrarca (1304—1374, f. Bv. III. ©. 387 f.), 

der für die latiniſche Sprache, beſonders für die Kenntniß feines Ideals, 
4 Ceero, ebenfo anregend wirkte, wie Boccaccio fuͤr die griechiſche, bie 
Petrarcn nicht verſtand. Im Leben mehr wegen des vergeffenen latiniſchen 
En „Africa“ (über Scipio ven Afrikaner), als wegen feiner italienischen, 
f kunſtvollen, wenn auch langweiligen und mehr berechneten als gefühlten 
KLebesgedichte an die provençaliſche Ritterdame Laura berühmt, wurde 
4° im Jahre 1314 in der ewigen Stadt, über „deren damalige Un- 
wiſſenheit er errötete,“ der er aber doch den Borzug vor Paris und Neapel 
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gab, die ihn zu ehren wetteiferten, feierlich auf dem Kapitol als Dichte 
gekrönt, wobei in bezeichnender Verſinnbildlichung der begimmenden Ber 
miſchung heidniſcher und chriſtlicher Ideen, Figuren der griechiſche 
Mythologie den Feſtzug verherrlichten, ter mit Meſſen eröffnet wurt 
und am Altare des heiligen Petrus ſchloß. Auch diefer Dichter, obwol vo 
den Schwächen feiner Zeit nicht frei, ift em furdtbarer Strafprebige 
gegenüber der päpftlichen Hierarchie, deren ſchmählichſte Erniedrigung in 
Sündenpfuhle Avignon er mit anjah. Noch mehr als Boccaccio bat e 
gearbeitet, die abgeſchmackte Scholaftif durch den frifhen Quell ber grie 
chiſchen und römiſchen Klaſſiker wegzuſchwemmen. Schon bei feine 
Lebzeiten verehrte ihn der byzantiniſche Orient und forgte die Vaterſtadt 
Arezzo für den Schug jenes Geburtshaufes. 

Diejes Kleeblatt ift, obſchon nad fernen theologischen Anfichten noch 
ganz in das Mittelalter gehörig, doch von fo hoher Bebentung für bie 
Kultur der nachfolgenden Zeiten, daß ihm bie Literatur Teines ande 
Boltes irgend etwas Ähnliches an die Seite zu fegen vermag. Alle Dei, 
Dante, Betrarca und Boccaccio, haben die italieniſche Literatur, die burd 
aus Leine vollstümliche Grundlage hat, durch ihren Geift geſchaffen, 
das Studium der alten Klaſſiker wieder hergeftellt, und — vie unbedingte 
Autorität des Papfttums untergraben. Sie find damit die erſten Störet 
bes mittelalterlichen Kulturſtillftandes, der Scholaftif und ber Hierarchit, 
die Begründer der neuern wiffenfchaftlichen Forfchung, der nationalen Kuct 
und Dichtung und der Fortbewegung aus der VBerfumpfung im Firchlicen 
Leben, wenn aud noch nicht geradezu der Reformation, geworben. 

Diefe neuen Erſcheinungen ſchütteten inveflen ein ſolches Füllhem 
des Schönen, Guten und Wahren auf die Menfchheit aus, daß viefe nihl 
Alles zumal erfaffen konnte. Es mußte von diefen reichen Blüten eine ve 
andern Zeit laſſen, Früchte zu tragen; alle zugleich hätten einander erfik. 

Zuerft machte ſich die Wiedergeburt der klaſſiſchen Studien gelten 
und ift auf dieſe Weife zur Vorläuferin der neueren nationalen LTiteratumm 
und ber Reformation geworden. Zwar ift fie im Anfange, begünftf 
durch die gleichzeitige türkiſche Eroberung der Balfan-Halbinfel und I 
daraus hervorgehende Flucht gelehrter Griehen nach Weſteuropa, m 
ſolcher Leidenſchaft ergriffen worden, daß die nationale Literatur nicht mm 
zurüdtreten mußte, jondern von einfeitigem gelehrtem Dünkel geranep 
hintangejetst und als Sache des Pöbels vornehm meggeworfen, und bei 
die von den Konzilien zu Konftanz und Bafel angelegte Kirchenrefort 
jo lange aufgehoben wurde, bis es zu fpät für fie war und eine Kircher 
trennung an ihre Stelle treten mußte. 

Bei der innern Leerheit, Hohlheit und Ode der damaligen, von de 
unwiſſenden Kirchenvätern beherrichten Wiflenichaft mußten die griechiſcht 
und römischen Klaſſiker jedem mit gefunder Vernunft begabten Menſqhe 
als eine wahre Erguidung erjcheinen und mit Jubel willtommen geheiW 
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werden. Wie ſtach gegen das, was man bisher gehört, vie Vaterlands⸗ 
hebe eines Herodot, Thukydides, Demofthenes, die Erhabenheit eines 
Homer, Aischylos, Sophofles, Binder, die Tiefe eines Platon und Arifto- 
tles, die feine Bildung eines Cicero, Horaz und Ovid, die republikaniſche 
Würde und moralische Entrüſtung eines Salluft und Tacitus ab! Die 
tedten Heiden, über welche ber chriftliche Klerus vornehm die Adhieln 
ndte, mußten die geiftige Erziehung der Menſchen, die jener vernad)- 
läſſigt hatte, nachholen ! 

Der geiftige Vater der italienifchen Freunde des Haffiichen Alter- 
tms war ber Griehe Emmanuel Chryfoloras, welcher als Gejandter 
des byzantiniſchen Kaiſers Johannes Palaiologos im Abendlande vergeblid, 
um Hilfe gegen die das demoraliſirte Oſtreich überſchwemmenden wilden 
Söhne der turaniſchen Steppe rief. Es gelang feinen Bewunderern, ihn 
als Lehrer der griechiichen Sprache und Literatur m Florenz, dem Bor: 
ste aller höheren Beitrebungen in Italien, zu fefleln; er theilte aber bie 
Schätze feines Wiſſens auch anderen italieniihen Städten mit, zuletzt 
jelbft vem deutſchen Konſtanz, mo er während des dortigen Konzils ftarb. 
Bas er für die Sprache von Hellas, das that jein gleichgefiunter Zeit- 
gmofle Iohannes von Ravenna, Profefior in Florenz, für jene des 
alten Rom; es folgten ihnen unzählige Griechen und Italiener und das 
ganze gebildete Italien wollte nur noch römiſch ſprechen, ſchwärmte nur 
noch für der glorreichen römiſchen Vorfahren Sitte, Macht und Bildung. 
Und doch war es nit Rom, das in diefen Beſtrebungen voranging. 
Die ewige Stadt, von dem ftrebiamen, lebhaften, für ivenle Intereſſen 
Kmärmenven Florenz Tängft überflügelt, hatte während des vierzehnten 
Jahrhunderts nicht nur im materiellen, jondern auch in geiftigen Ruinen 
gelegen umd keinen einzigen bedeutenden Kopf hervorgebracht, — nur ven 
lepfloſen Schwärmer Rienzo. Es war dies aber auch zu der anarchiſchen 
Zeit während ver Abweienheit ver Päpfte in Avignon und des Schismas 
nichts Auffellendes. Adelige Parteihäupter, herrichjüchtige Legaten und ehr- 
geisige Volksführer ſchienen zu wetteifern in der Zerftörung jeden höhern 
Strebens. Erſt im Jahre 1431 gelangte Rom zur Erneuerung feiner Uni- 
verfität durch Eugen IV., welder einjah, daß die Stabt, welche bie meiften 
Refte klaſſiſcher Kultur umfahte, in Pflege verfelben nicht zurückbleiben dürfe. 

An die Spite der humaniftiihen Bewegung ftellten fich die damals 

ash die republikaniſchen Formen achtenden und alles Schöne befördernden 
er von Florenz aus dem Haufe der Medici, zuerit Coſimo. 
Mit Benüung ihrer die ganze damals bekannte Welt umfafjenden Handels⸗ 

verbindungen, ſuchten fie aus dem Oriente, beſonders aus dem berühmten 
Hofer des Berges Athos, Handſchriften ver alten Klaſſiker herbeizufchaffen 
a und in unſchätzbare Sammlungen zu vereinigen. Cofimo gründete ans 
4 dieſem koftbaren Funde die mebiceiihe, die Republif Venedig, von 
Petraren und dem Kardinal Beifarion, eimem zur römiſchen Kirche 
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übergetretenen Griechen, unterſtützt, die Markus-Bibliothek, und der gelehrte 

Thomas Parentucelli von Sarzana, ſpäter Papſt Nikolaus V., 

bereicherte die vatikaniſche Bücherſammlung, welcher ſpäter auch die von 
Federigo Montefeltro angelegte, an Manuſkripten reiche, Druckwerke aber 
verſchmähende Bibliothek von Urbino einverleibt wurde. Man fertigte 
mit glühendem Eifer Abſchriften in prachtvoller Ausſtattung auf Pergament, 

wozu noch luxuriöſer Einband in Karmoiſinſammt und ſilberne Beſchläge 

kamen, und zahlreiche Schreiber, deren Coſimo 45 hielt, welche in 22 

Monaten 200 Bände ſchrieben, waren damit beſchäftigt, in der ſchönen 

Handſchrift jener Zeit die Alten wiederzugeben. Den Gelehrten aber, 

welche keine Schreiber halten konnten und ſelbſt kopiren mußten, war die 

Erfindung der Buchdruckerkunſt ſehr willkommen. Schüler Guttenberge 

zogen nach Italien, und Aldus Manutius in Venedig wurde ein 

Fürſt des Typographenreiches. Erſt jetzt konnten bie vergeſſenen md 
vermodernden Schätze der Klöſter nutzbar gemacht werden; denn dieſe An⸗ 
ſtalten hatten in ihrer frühern Blütezeit kaum ſo viele Werke des klaſſiſchen 
Altertums gerettet und erhalten, als fie durch Uberſchreibung der wert⸗ 
vollften Manuffripte mit Gebeten und Pjalmen und in ihrem damaliger 

Berfalle durch grauenhafte Vernachläſſigung dem Untergange weihten. 

Eines der berühmteſten Klöſter in Bezug auf Wirken für Kunſt und Wiſſen 

ihaft war (Bd. III. ©. 165 ff.) St. Gallen gewejen; feit dem elften 

Jahrhundert aber hatte es fich erft dem Müßiggange, dann ver Jagd 

und dem Kriege ergeben. Die adeligen Stiftöherren vernichteten abſichtlich 

die koſtbarſten Bücherſchätze und Urkunden, ließen ſolche entwenden *), und 

einer ber gelehrteften Italiener und eifrigften Beförderer der Elaffiichen 

Bewegung, Poggio Bracciolini (1380—1459), welder während 

der Kirhenverfammlung zu Konftanz fih nad) St. Gallen verfügte, um 

nach wertvollen Handſchriften zu ſuchen, fand dort in einem dunkeln mn 

öden Thurme, wo die Bücher übereinander gejchichtet vermoderten, von 

Schimmel und Staub bebedte Codices des Quintilian, Valerius Flacchk 

u. a. großer Römer, und hielt ſich durch dieſen Zuftand der Biblische 

und burd feinen wiſſenſchaftlichen Eifer zu frechem Diebitahle koſtbark 

Werke für berechtigt. Erſt das Beifpiel der weltlichen und weltgeiftliden 

Altertumsfreunde hat jpäter die Klöfter theilweife veranlaft, ihre Schät 

wieber forgfältiger zu ſammeln und zu bewahren. 

Der Haffiihe Sammel- und Lerneifer wurde jo groß, daß alle anders 
bie Welt fonft beherrſchenden Interefjen zurücktreten mußten. Die Stäbtt 
zogen ihre im Altertum berühmten Mitbürger zu Ehren und errichteten 
ihnen theilweife verjpätete Denkmäler ; jo ehrten Mantua und Neapel dei 
Bergil, Padua den Livius, Sulmona den Ovid; in Arpino wurben em 
Menge Kinder „Eicero” und „Marius“ getauft, und Pius II. (Aneat 


) Weidmann, Geſchichte der Bibliothek von St. Gallen S. 80 ff. 
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Gilvius Piccolomint) begnadigte die befiegten Arpinaten um biejer ihrer 
dorfahren willen. 

Der lettgenannte Papſt jchrieb in klaſſiſch römiſcher Sprache eine 
Schilderung des damaligen Zuſtandes Europa’s, eine Geſchichte Italiens 
ju feiner Zeit, eine ſolche des Konzils zu Bafel, an dem er eifrig Theil 
genommen, unterdrückte aber, jeit er 1458 den heiligen Stuhl beitiegen, 
jeine ehemaligen oppofitionellen Äußerungen über Mängel ver Kirche. 
Anh täufchte er die Hoffnungen der Humaniften von denen er ſich als 
Bapft abwandte, indem er während feiner kurzen Regirung für nichts 
jo viel Intereffe zeigte, als für den ohnmächtigen Verſuch, die hriftlichen 
Sirhten zum Kampfe gegen die fiegreihen Türken aufzurufen. Umfonft 
bemühte er ſich, Reſte der Haffiichen Zeit in Kom vor der Zerftörung 
zu bewahren, denn jelbft jeine Nachfolger Paul II. und Sirtus IV. ver: 
fuhren gegen jelbe wie Wandalen. Später jedoch erwachte ein beſſerer 
Sim. Dean begann, bejonders nad) Poggio's Vorgang, Altertümer zu 
jommeln. Zugleih wurde e8 Mode, von den alten Römern abftammen 
zu wollen. Man gab, wie im übrigen Italien, ven Kindern griechiiche 
und römische Namen. Man benannte moderne Gegenftände mit antiken 
Ausdrücken, indem man 3. B. die Kardinäle als „Senatoren“, die Nonnen 
ald „Beftalinnen” bezeichnete. Mit Eifer wurden die Schaufpiele des 
Plautus und Terentius in ‚ver Originaliprache aufgeführt. Man unter: 
ſuchte die Reſte der alten Villen, Thermen, Tempel, Waflerleitungen u. |. w. 
ud grub darin nad, Altertümern. Die Ruinen des mittelalterlihen Rom, 
die Gregorovins *) jo ergreifenp jchildert, machten ven Ruinen des antifen 
Rom Plot. Nah umd nad (bi8 gegen Ende des Jahrhunderts) fand 
man unter ben Trümmern der Stürme von Jahrhunderten die herrlichen 
Vildwerke des belvederiſchen Apollo, des Laofoon, der vatikaniſchen Venus, 
des Torſo, der Kleopatra. Man lernte nad) und nad) die griedhiichen 
Klaſſiker, die man bisher nur in latiniichen Überſetzungen gefannt, in 
der Urſprache kennen, namentlich ſeit griehifche Flüchtlinge vor ven 
Türten fie herüberbrachten, und man vervollftändigte die latinijchen, fo 
weit es möglich war. Den erwähnten Poggio unterftügte in dieſer 
Thötigleit” mit Aufopferung feines Vermögens der reiche Florentiner 
Niccolo Niccoli. Der in der erften Hälfte des fünfzehnten Jahr⸗ 
hunderts bei dem Herzog Johann Franz Gonzaga zu Mantua als Haus- 
ehrer angeftellte treffliche Päpagog und Humanift Bittorino Rambal- 
oni aus Feltre hielt eine Lehranftalt, in welcher neben den Willen- 
haften auch körperliche Übungen getrieben wurden, erzog überdies talent- 
olle Arme und verzichtete dabei auf eigene Bereicherung. Das Nämliche 
t auch von Guarino aus Berona zu rühmen, der feit 1429 Lehrer am 
ofe ver Eſte zu Ferrara, dann an der dortigen Univerfität war und im 





9) Geſchichte der Stadt Rom im Mittelalter VII. S. 690 ff. 
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Oriente Manuſkripte ſammelte, deren Verluſt durch einen Sturm fei 
Haar plötzlich ergrauen machte. Sie und andere begeiſterte Verehrer ix 
Wiſſenſchaft gewannen manchen Lebemann für die Hajfiiche Laufbahn um 
erzogen manches damals bemunderte Sprachgenie. Man ftellte in Tylovem 
Rom und anderen Stäbten feſt bejolvete Lehrer des Griechiſchen am, 
unter denen fih, neben ven Erwähnten, Johannes Argyropulos, 
Theodor Gaza, Demetrios Chalkondylas u. X. auszeichneten. Die 
Univerfitäten, welche bisher nur für Berufsfächer gejorgt hatten, erweiterten 
und vervollftändigten ſich raſch. 

Bologna wandte die Hälfte feiner Staatseinnahmen auf feine Hod 
ſchule. Um die Profefforen ficher zu ftellen, ſchenkte man ihnen oft en 
Kapital, aus deſſen Zinjen fie leben fonnten. Andere wurden nur af 
einzelne Semefter angeftellt; Manche fogar wanderten freiwillig umher 
und lehrten unentgeltlih. Die für die Humaniften beftimmte Stelle wer 
in ver Regel jene des Profefjors der Retorik. Ihrer Manche Lehren 
indeſſen daneben auch anrere Willenjchaften, wie 3. B. die Nechte. An 
manden Orten entitanden überdies, um dem Drange der Zeit genug fl 
thun, noch beſondere humaniſtiſche Anftalten neben ven Univerfitäten, jo in 
Auguftinerflofter Santo-Spirito zu Florenz, während in Rom vie be 
deutendften Öumaniften längere Zeit nicht an ver Hochſchule (Sapienza) 
fonvdern auf der päpftlichen Kanzlei, over als Privatleute unter der Pre 
teftion mäcenatiſcher Prälaten wirkten. Die humaniſtiſche Thätigfeit führk 
auch eine Reform der unteren latiniſchen Schulen herbei, die meift nich 
unter der Kirche, ſondern unter Stabtverwaltungen ſtanden. 

Die Humaniften dienten ven italieniſchen Fürften, unter welchen jogm 
vermworfene Wüteriche, wie Sigismund Malatefta von Rimini, die Wiffer 
ſchaften beſchützten, vielfach als Briefichreiber und Redner, in welch leisten 
Stellung fie auch mit Gefanptichaften betraut wurden, ben Fürſten Id 
feierlichen Anläſſen latiniſch anredeten (nicht felten in Verſen), am Jahre 
tage jeines Todes Gedächtnißreden hielten, begeifternde Anjprachen an WM 
Soldaten verfaßten, — wenn fie geiftlih waren, auch latiniſch predigt 
u. ſ. w., welche retoriihe Muſterſtücke gewöhnlich jowol pomphaft, «4 
ungemein gelehrt jem mußten und meift außerordentlich geſchmacklos an? 
fielen. Mit großem Eifer warfen fi) die Humaniften auch auf die W 
handlung, in welcher fie Cicero, und auf die Geſchichtſchrei bung 
in welcher fie Livius und Cäſar zum Mufter nahmen. Es war jehed 
dies eine bajtarbartige Literatur, foweit fie fi) auf Nachahmung der Ag 
warf, weil fie darin nicht anf eigenen Füßen ftand, ſondern ſich mit fremm 
Federn ſchmückte und daher nur farb- und lebloſe Bhrafen heroorbradik 
Machten ſich dagegen die humaniftiichen Geſchichtſchreiber an f | 
Gegenſtände, ftatt an fortlaufende, langatmige Gejchichten, wie an 
graphien und Biographien ans ihrer Zeit, jo lieferten fie Werke, vie d 
beiten klaſſiſchen Mufter würdig waren. Das Latiniihe war tiberhau 
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be allgemeine Sprache ver Gelehrten, welche ſich in ihren Mutterſprachen 
und Dialetten (jogar die Italiener verjchievener Gegenven unter fich) wicht 
verftauden hätten, und man gemwöhnte fich fo jehr an bie Herrichaft des 
Latiniſchen, daß Poggio ſogar bebauerte, Dante's göttliche Komödie nicht 
(mie fie allerdings begonnen war) in Roms alter Sprache lefen zu können, 
jendern in einer Mundart, vie blos für die Handwerler und den Pöbel 
gut genug fei; jo klagt er auch, daß durch ‘Petrarca’s Sonette feine la- 
tiniſchen Werke weit hintangejegt wären. Ja, in Florenz verboten jogar 
Väter ihren Söhnen und Lehrer ihren Schülern das Lefen italienijcher 
Vicher. Daher bildet das fünfzehnte Iahrhundert eine ſchmerzliche Lücke 
in der italienifchen Literatur. Man bichtete fait nur noch latiniſch; man 
miernahm es fogar, Vergil fortzujegen und mit Theofrit und Lucretius, 
Catull und Horaz zu wetteifern. Eine bejonvers beliebte Form ver la- 
tiniſchen Dichtung war das Epigramm, mittels deſſen man Perfonen und 
Dinge der verſchiedenſten Art bald bis zur Lächerlichkeit verherrlichte, 
bald höhnend in den Schmutz herabzog. Namen ver latiniſchen Dichter 
werden wir unter denen der italienischen nennen. 


B. Bie Pflege der Wiffenfhaften nad) dem Muſter der Alten. 


Die hauptſächlichſte Folge ver humaniftiichen Bewegung, neben ver 
Wiederbelebung des Haffiichen Altertums, war eine durchgreifende Um- 
geitaltung der Philoſophie. So weit die herkömmlicher Weije mit 
diefem Namen benannte Geiftesrichtung damals im Kriftlichen Abendlande 
berichte, war fie ein Gewebe von Wipderfinnigkeiten, welches unter ber 
Benennung „Scholaftif* ven Leſern aus der Kulturgeſchichte des Mittel 
alters (Bd. III. ©. 341 ff.) befannt iſt. Die Scholaftifer ftritten fich, 
aomentlich in ber Zeit des Verfalls dieſer Afterwifienfchaft, um die lächer- - 
lichſen Dinge, z. B. ob eine von einer Maus verfchlungene Hoftie (aljo 
nach der kirchlichen Lehre der Leib Chriſti) noh im Bauche derjelben an⸗ 
gebetet werben müfje, — wie viel Engel auf einer Navelipige Platz haben, 
— ob auch ber Teufel das Abendmal genießen künne, ob Gott die Welt 
nicht auch unter der Geftalt eines Kürbiſſes (!), eines Eſels (!!) u. j. w. 
hätte erlöſen können und wie er in derjelben hätte gekreuzigt werden müſſen, 
— ob (was endlich in umferer Zeit ein altersſchwacher Bapft entſcheiden 
za Tönnen glaubte) Maria von ihrer Mutter ohne Erbſünde empfangen 
werben und unzähliges Anderes, was theilweije jogar der Anftand nur 
amzubenten verbietet. Den Inhalt ver Scholaftik ftellte am Anfange des 
echszehnten Jahrhunderts Corteſius in einem „wolgejchriebenen Haffifchen 
Bere voll Geift und Wis“ zuſammen. 

Es war nicht zu verwundern, daß ſich gegen dieſe Jämmerlichkeiten 
ine erfriichenve Oppofition erhob, ſobald vie griechiihen Philoſophen, 
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voran der fantaſiereiche, farbenſchimmernde Platon, durch die klaſſiſche 
Bemühungen näher bekannt wurden. Der an den Konzilien von Ferrar 
und Florenz bei Anlaß der päpftlihen Verſuche einer Vereinigung Di 
morgen= und abendländiſchen Kirche anwefende griechiiche Platonifer Gemiſto 
oder Gemiftios Plethon, welher laut feine Hoffnung ausiprad 
bald würden Chriftentum, Judentum und Islam zu unten eines ge 
reinigten Heidentums verſchwinden, dabei aber wunderliche myſtiſche Ideen 
entwickelte, — ſchrieb einen ſo ausgezeichneten griechiſchen Stil, daß die 
gelehrteſten Humaniſten ſeiner Zeit ſagten, er unterſcheide ſich von den alten 
Hellenen nur dadurch, daß er nicht zu ihrer Zeit lebte, und hielt in Florenj 
auf Anordnung Coſimo's Vorlefungen über Platon. Durch diefelben aw 
geregt, gründete der genannte Mediceer mit Plethons Hilfe die berühmt 
Akademie von Florenz. War nun aud der alte Platon mit feiner 
ſchwärmeriſch-gläubigen Lehre dem verftändigen und logijchen Ariftoteled 
gegenüber nicht gerade ein paſſender Vertreter des Fortfchrittes, fo wer 
e8 doch ein empfindlicher Schlag für die Anbeter des verfäljchten 
Ariftoteles, daß ihr Anjehen Schritt vor Schritt abnahm, und die de 
maligen Platoniker ftürmten gegen ven ariſtoteliſchen Zopf ſo mächtig heran, 
wie in unferm Jahrhundert die Romantifer mit ihrem Ideal eines mit 
bagewejenen, erbichteten Mittelalters gegen den bureaukratiſch-polizeilichen 
Zopf eines faljhen Klaffizismus. Alle Oppofition ift ſchwärmeriſch umd 
fantafiereih, und fo war auch jener Platonismus ein poetijches Rüutteln 
an ben Ketten trodener und öder Rabulifterei. Da indeflen in Yolge 
von Plethons Rückkehr nach Griechenland, wo er 1451 ftarb, die platoniſche 
Akademie zu feiner rechten Blüte gelangen wollte, übertrug Cofimo ike 
Leitung dem jungen Gelehrten Marſilio Ficino (geboren 1433), der 
er jelbft als Platoniker hatte erziehen laſſen und deſſen Vater fein Ar 
gewefen war. Ficino war bereits als Schriftiteller berühmt; bie er 
gute latiniſche Überfegung Platons ift fein Werk. Er fchrieb über def 
gejammte Gebiet des damaligen menfchlichen Wiffens, jevod ohne daß et 
im Stande war, basjelbe in eine philoſophiſche Einheit zu bringen, viel 
mehr in die wunderlichften Verirrungen fiel, wie feine fonfufe „Platon 
Theologie“ beweist, in welcher er allen Körperwefen, auch den unorganiſ 
„unfterblihe Seelen“ zufjchrieb und fie wunderlich Hlaffificirtee D 
errangen feine Schriften damals in Europa ungeheuten Ruf, und mal 
ließ ſich kaum träumen, daß fie einft vergeffen jein würden. An vd 
Spite der Platoniker ftand der erwähnte Karbinal Beffarion, md 
ihm gegenüber juchte umfonft fein urfprünglicher Yandsmann, Georg vol 
Trapezunt, das im Sturze begriffene Anjehen des Ariftoteles aufred 
zu erhalten. Während jedoch dieſe würdigen Gelehrten nur um der 
willen, wenn auch nicht ohne Neizbarkeit und Heftigkeit kämpften, 
man e8 erleben, daß jelbft in die geheiligten Hallen der Wifjenfchaft fid 
bald unlautere Motive und Beftrebungen drängten. Es gab unmruhig 
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| Öeilter, denen der ſtrengwiſſenſchaftliche Ton überläftig und eine pilante 
Abwechſelung zum Bebürfniffe wurde, wozu u. U. namentlich auch bie 
aufgelommene Unfitte Anlaß gab, einander aus gelehrtem Eifer wertoolle 
Handſchriften zu ftehlen, — gleichwie in verfelben Zeit die Frommen es 
fir erlaubt hielten, Reliquien der Heiligen fi) wider den Willen ber 
Eigentümer anzueignen. Den Anfang in biefem unerquidlichen Treiben 
machte der Palermitaner Antonio Beccadelli, der in grauem Alter 
fin von Unanftänbigfeiten wimmelndes Werf „Hermaphroditus“ heraus- 
geben und dem ihn beſchützenden ernften Cofimo widmen durfte. Das 
Duh wurde nicht nur an mehreren Orten verbrannt, ſondern erfuhr auch 
den herben Tadel von Gelehrten, welche es jelbft nicht beſſer machten. 
Es waren dies: ber bereits aufgeführte Poggio, welcher ſcharf gegen 
die entartete Kirche auftrat und die Bettelmönde beſchuldigte, nicht ſich 
ſelbſt, ſondern Andere an ven Bettelſtab zu bringen, ſelbſt aber eine 
Sammlung ſchmutziger Anefooten (Facetiae) jhrieb, die von 1470 bis 1500 
manzig Auflagen erlebte, und ſich während jemer Theilnahme an ben 
Lirchenverſammlungen in Konftanz und Bajel an ven ungegwungenen und 
parabiefiichen Gewohnheiten der Kurgäfte zu Baden im Aargau er- 
luſtigte, welchen auch wegen feiner VBerbienfte, jammt feinen vierzehn 
“ mehelihen Kindern, vom Staate Florenz die Steuern erlaffen wurden ; 
— dann feine beiden Gegner: Francesco Filelfo aus Tolentino, ein 
verzogenes Kind der Florentiner gelehrten Welt und undankbarer Schützling 
Eofimo’s, und der Römer Forenzo Valla. Alle drei jchrieben Foliobände 
voll der gemeinften und zotenhafteiten Schimpfereien und Verleumdungen 
gegen einander, die man heutzutage nicht einmal mündlich, gejchweige 
denn jchriftlich wagen würde, und ftimmten nur in ihrer Geißelung des 
fittenlojen Lebens am römiſchen Hofe und in ven Klöftern überein; ja, 
Balla, der noch der Anftändigfte unter den Dreien war, beftritt offen bie 
Äctheit ber jogenannten Schenkung Konftantins, durch welche der Bilchof 
Ä von Rom ben Kirchenſtaat erworben haben ſollte, und nannte die weltliche 
Herrſchaft des Papftes ein Geſchenk des Teufels. Dabei huldigten jedoch 
dieſe Gelehrten, beſonders Poggio, dem kraſſeſten Aberglauben, hielten 
Geiſtererſcheinungen, Beſchwörungen, Zaubereien, Aſtrologie u. a. Blödſinn 
fir wahr, und warfen auf drolligſte Weiſe heidniſche und chriſtliche Mythologie 
‚mtereinander, indem fie z. B. zu beweijen juchten, daß ſchon die „alten 
„Götter“ auf die „wolwollendſte Weiſe“ von Chrifto gezeugt hätten! Eine 
chenſo wiverwärtige Erſcheinung find die Betrligereien des Giovanni Nannt 
;von Biterbo, welcher Bruchftüde Haffifcher Schriftfteller ſelbſt verfertigte 
‚aud als ächt herausgab. — Auch ift e8 am Plage, hier des ſonderbarſten 
Abenteurers unter den Humaniſten zu erwähnen, des Cyriakus de 
Bizzicofle aus Ancona (geboren 1391) *), welcher, urſprünglich Kaufmann, 


— 


.*) Jahn, Aus der Altertumswiſſenſchaft S. 333 ff. 
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ſeit 1412 weite Reiſen nach dem Orient unternahm, dabei in ſein 
Mutterſprache dichtete, nach und nad) latiniſch und griechiſch lernte, m 
Unterftägung Papſt Eugen’3 IV. und Kaiſer Sigismunds in Italien u 
Griechenland nach Überreften des Altertums forſchte und um die Mt 
des 15. Iahrhunderts, angeblich in Eremona, ftarb. Mit feinem Gönn 
Poggio, deſſen Bildung er lange nicht erreichte, zerfiel er, weil er in beflı 
wichtigem Streite mit Guarino, ob Cäſar oder Scipio größer jet, d 
Partei des Letztern ergriff, für immer. In feinem verwirrten Kopfe bie 
er die griechiſchen Götter für wirkliche Eriftenzen und betete mit Vorlieh 
zu Merkur, von dem er auch eine ſonderbare Zeichnung in Griechenlan 

fand und kopirt nach Italien brachte, welche Dürer zu einer allegorijce 
Darſtellung benugte. Dies fand aud mit Bezug auf eine andere Zeichnun— 
unferes kaufmänniſchen Humaniften ftatt, welche Arion auf dem Delphi 
voritellte. 

Wie wir bereits gejehen, trat Lorenzo de’ Medici in die Fußtapfe 
ſeines Großvaters Cofimo. Durch bie ihm zu Theil gewordene Erziehung 
erhielt fein Leben eine wiſſenſchaftliche Weihe, und daß auf ſeine und jeme 
Bruders Giuliano Veranlaſſung ein Werf von fo beteutendem moral 
philofophifchen Werte entftehen konnte, wie vie „Unterrebungen pr 
Camaldoli“ jeines Lehrers Criftoforo Landino (1424—1504), be 
weist, daß die Wiſſenſchaften viefen Brüdern nicht Sache der Berechmung 
jondern des Herzens waren. Wie Marfilio Ficino und Landino ferne Lehrer 
jo wurde fein Freund Angelo Boliziano (1454—1494), den er m 
dunkler Herkunft emporgehoben, ver Lehrer feiner Söhne und fo am 
Leo's X.; er war der Erfte, der vie Scholaftifer als Entfteller des Ariſtotele 
entlarvte und Letztern nach dem Original in feiner wahren Geftalt belam 
machte, und vertheidigte zugleich die Vervienfte Cicero's gegen die dieſen f 
vielfach beurteilten großen Römer maßlos herabjegenden Griechen. Gelehei 
minderer Größe zankten ſich um die Ehre, von Poliziano in deſſen Werke 
citirt zu werden, umb ber von Schwächen nicht freie Dann verlor % 
durch ſolchen Weihrauch von zweifelhaften Werte in jo maßloſe Eitellei 
daß er es über fich brachte, in einem Schreiben an ven König Matkia 
Corvinus von Ungarn ſich Über alle Gelehrte zu ftellen, währenn er 4 
gleih es wagte, nicht nur die ausſchließlich gelehrten Kreiſe zu berid 
fichtigen, fondern auch auf das Volk und veflen Sitten, felbft auf ü 
verachteten Zigeuner aufmerkſam zu machen. Auch dichtete er, was d 
Hummniften fonft verjchmähten, in der Mutterſprache. Doch enthielt «u 
er ſich der unter ben ſpäteren Gelehrten des fünfzehnten Jahrhunderts I 
Schwange gehenven Unflätigkeit keineswegs. Sein Freund (und zugld 
Lorenzo’d) Giovanni Pico, Graf von Mirandola, trat few 
jugendlichem Alter ebenfalls mit Kraft gegen die Scholaftifer auf; fe 
univerjelle und vorurteilsiofe Bildung ließ ihn die Bibel mitten nm 
anderen hervorragenden Büchern als ihresgleichen behandeln und vie fall 
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Viſſenſchaft, wie Aſtrologie, Magie u. ſ. w., griff er unerbittlich an. Er 
war auch der Erſte, welcher gegen die Einſeitigkeiten der Humaniſten ſelbſt 
aufttat, das Wahre, Schöne und Gute nicht allein im klaſſiſchen Alter⸗ 
tum, ſondern in allen Zeiten und Ländern ſuchen zu wollen erklärte, — 


und in feinem Werke „über die Würde des Menſchen“ ein begeiſtertes 


Programm einer neuen Zeit aufftelltee Er gab darin bie alte mönchiſche 
Anfiht, daß alle Dinge nur gejchaffen worben, um ben Menſchen zu dienen, 
ohne Bedenken auf und lehrte, daß im Gegentheil der Menſch erjchaffen 
worden jei, um bie Geſetze ver Natur zu erkennen, beren Schönheit zu 
lieben umd beren Größe zu bewundern. Er wandte ſich aber in ben 
ſpäteren Jahren feines frühreifen Lebens (er ftarb mit 32 Jahren, zu 
gleiher Zeit mit Poliziano) mehr einer asketiſch-myſtiſchen, jedoch feines- 
wege der römiſchen Kirchengläubigfeit zufagenven Richtung zu. Boliziano 
und Pico waren Zeugen von Lorenzo's ergreifender Sterbeftunde und von 
Savonarola's bitterer Verhandlung mit dem Scheidenden. Beide überlebten 
denfelben nur um zwei Iahre, — fie farben als ſchwärmeriſche Verehrer 
Savonarola's, dieſes Feindes rein weltlicher Gelehrſamkeit, deſſen Beiſpiel 
auch jene Veränderung in Pico's Weltanſchauung hervorgebracht hatte. 
Des Letztern Neffe, der ſich ebenfalls in die Geheimniſſe der Wiſſenſchaften 
vertiefte und gleich ihm zwiſchen Forſchung und Aberglauben ſchwankte, 
wurde im Streite um die Herrſchaft über Mirandola von ſeinem eigenen 
Vetter ermordet. 

Außerhalb der Muſenſtadt am Arno hatte ſich unterdeſſen auch in 
Rom und Neapel die klaſſiſche Bewegung Bahn gebrochen. An letzterm 
Orte entſtand unter dem Schutze des die Wiſſenſchaft liebenden Königs 
Alfonſo, der an die Gelehrten ſeines Hofes jährlich 30.000 Goldgulden 
wendete, eine Akademie, deren erſter Leite Beccadelli war, in Rom 
eine ſolche durch die Bemühungen des erwähnten Papftes Pius II. Die 
römiſchen Akademiker Iebten nur noch im Altertum, fpeisten liegend, 
ſchwuren bei den Göttern, legten ſich klaſſiſche Namen bei und fammelten 
Inschriften, Münzen, Gemmen u. a. Schäge des Altertums. Hier aber, 
wo fein Haus Medici waltete, war der herrſchende Geiſt nidht von Dauer; 
er änderte fi) je nach dem Charakter der PBäpfte, welche, weil meift in 
borgerlichtem Alter gewählt, nicht lange vegirten. Pius' II. Nachfolger 
Paul II, ein unwiſſender und glaubenseifriger Mönch und ein bitterer 
Feind der Medici, jchritt gegen vie Akademiker, deren „Heiventum“ ihm ein 
Greuel war, mit Ketten, Kerker und Folter ein und war fehr ungehalten, 
daß er ihnen feine Ketzerei“ nachweijen konnte. Unter dieſer Verfolgung 
fitt beſonders der tief gelehrte, in feiner Armut vie antifen Philofophen 
nahahmende und von feinen Schülern vergötterte Pomponius Lätus, 
ein unehelicher Sohn des neapolitanifchen Haufes der Fürſten Sanſeverino 
son Salerno, deren Verwandtſchaft er aber ſtolz verleugnete. Er war das 
Haupt der römiſchen Akademie, mit welcher er jährlich den Grlndungetag 
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der Stadt beging. Nach dem Tode Pauls II. wurde Lätus wieder 3 
Ehren gezogen. 

Während jo im Kirchenſtaate die Wiſſenſchaſten verfolgt wurde 
erneuerte Lorenzo die Akademie des Florenz unterworfenen Piſa us 
ſuchte damit das an dieſer Stadt begangene Unrecht einigermaßen gutz 
machen. Italieniſche Gelehrte und mit ihnen dorthin eingewanden 
Griechen verbreiteten ſich damals über alle Länder Weſteuropa's, ıı 
engliſche, franzöfiſche und deutſche Studirende überſtiegen die Alpen, a 
zu den Füßen der gefeierten Lehrer Italiens, des damals an der Spi 
der Kultur einherſchreitenden Landes, aus dem Borne der Weisheit 
trinken. Aber wie alle Richtungen, jo ging auch dieſe in's Abſurde. € 
wurden Disputationen über alle möglichen Disciplinen (unter dem Tit 
„de quolibet“) gehalten, und Laien, ſelbſt Frauen drängten ſich daz 
ohne etwas davon zu verſtehen, weil e8 eben — Mode war. Wandern! 
Grammatiken, Lerifen und Enfyflopädien durchreisten das Land und gabe 
Gaſtrollen in Gelehrſamkeit. Es gab auch italtenifche Damen, welche fi 
gelehrten Studien ergaben, mit gelehrten Männern briefwechſelten un 
bDisputirten, — doch, und da trat die Schwäche des Geſchlechtes rächen 
hervor, — nit ohne manigfaltig fi) anfpinnende zarte Verhälmiſſe 
Eme Iſotta von Verona z. B. vertheidigte öffentlich, natürlich mit große 
Beredſamkeit, vie Schulplofigfeit ihres Geſchlechtes am Sünvenfalle Fin 
bie ſchwärmeriſche Weife, in welcher die Philofophie, und zwar voran bi 
platonifche, in Italien gefeiert wurde, find das ergreifendfte Beiſpiel di 
Feſte, welche Lorenzo de’ Medici alljährlid) am 7. November, dem ange 
fihen Geburts- und Todestage Platons, in feiner Villa veranftaltere um 
damit die im alten Hellas üblich gewejenen platonijchen Sympoſien er 
neuerte, wobei man die Statue oder Büſte Platons befränzte, fie bejamg 
und Reden an fie hielt. Ja es fol dem päpftlichen Stuhle zugemnte 
worden fein, den Philojophen — heilig zu ſprechen! Dieſe Tefte pflanztes 
unerjchätterliche Freundichaften, regten zum Studium ver Wiffenjchaften m 
und trugen viel zur Erjchütterung der römischen Glaubenslehre bei. 

Die nad Lorenzo's Tod eintretenden Reaktionen: die demokratiſqh 
myſtiſche Savonarola’8 und die abſolutiſtiſch-barbariſche Aleranvers VL 
jowie die darauf folgende militärifche Julius' II., konnten begreiflich, ob 
ſchon beide Päpfte ſich von entarteten Humaniſten ſchmeichleriſch anfinge 
hießen und Solche fogar den blutigen Cäſar Borgia in mythologiſch am 
geftatteten Gedichten als Schügling der Götter verherrlichten, nur Def 
dienen, die in der Haffiihen Bewegung mit den erwähnten Unanftänpigleit 
eingerifjere Entartung zu vollenden. Der nächte Bapft jedoch, Gtovam 
be,Mebici oder Leo X., dieſer unfriegerifche, frivole, rünfevolle Lebeman 
ber Machiavelli's Norihrei im „Fürftenbuche” todtſchwieg, konnte a 
Mebiceer nicht umhin, das Unrecht, das jene nächſten Vorgänger dd 
Wiſſenſchaft und Kunft zugefügt, wieder gut zu machen. Er ftellte ı 





von Paul II. fo brutal aufgelöste römische Akademie wieder her und ordnete 
an derſelben Borlefungen über alle Disciplinen, jogar über die Natur- 
wiſſenſchaften, an. Ganz beſonders begünſtigte er das Studium der 
griehiihen Sprache, mas mit der wirkſamen Hilfe der beiden Byzantiner 
dehannes Laskaris, der in Florenz und Paris, und Markos Mufurus, 
der in Padua gelehrt hatte, gute Früchte trug, und der gelehrte Buchdrucker 
Aldus war durch neue Herausgabe ver Werke Platons bei tem Unter- 
nehmen Leo's äußerſt thätig; Varinus (Guarino), Bilchof von Nocera, 
förberte e8 durch fein verdienſtvolles griechifches Wörterbuch. Außerdem 
mterftüßte Leo das Studium der orientaliichen Sprachen, des Syrifchen, 
Chaldäiſchen, Hebräiſchen und Arabifchen, nach Kräften, und mit Bienen- 
feiß vervollſtändigte er die vatikaniſche Bibliothek, zu deren Hut er bie 
gelebrteften Männer auswählte. Dafür wurde er aber auch überſchwänglich 
gefeiert, und einer der Dichter feiner Zeit, welche ihn maflenhaft um⸗ 


ſchwärmten und bei ihm ſchmarotzten, bat Gott, Chriftus und Maria, 
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den göttlichen Papſt der Erde noch lange zu laſſen, da ſie ja Ihrer im 
Himmel genug ſeien!! 

Trotz alledem aber wurde das klaſſiſche Altertum, wenn es auch eine 
tiehhaberet der Gelehrten blieb, nicht mehr populär. Die große Menge 
der Gebildeten, von den einfeitigen philologifchen Beftrebungen überjättigt, 
wandte ſich wieder ber jeit Petrarca und Boccaccio vernachläſſigten italienifchen 
Üteratire zu, was, nächſt Lorenzo's Anregungen, vorzüglich dem patriotifchen 
Feuer Machiavelli's zuzufchreiben war. Die griechiichen und Iatinijchen 
Gelehrten traten von da an nicht nur in den Hintergrund, fondern wurden 
ſelbſt allgemein mißachtet, da man ihres unerträglich gewordenen Hochmutes, 
des ärgerlichen Lebens Vieler von ihnen und der ewigen Zwietracht und 
Läſterungen unter ihnen ſatt war. Die zunehmende Verbreitung ber 
Klaſſkker durch den Drud machte fie ohnehin entbehrlich, und fo trat an 
bie Stelle ihred rein reprobuftiven und daher nicht zu dauerndem 
Übergewichte berechtigten Wirkens ein produftives, und zwar, in 
geravem Gegenfate zu jener trodenen Gelehrſamkeit, ein vorzugsweife 
künſtleriſches. Diefem künftlerifchen Charakter entgingen ſelbſt diejenigen 
Zweige der wieder aufblühenden national-italienifchen Literatur nicht, welche 
fd an die Wirklichkeit ftatt an die Fantaſie hielten, und jene Wiflen- 
ihaften, deren Behandlung dem Idealen gar feinen Spielraum bietet, 
waren in jener Literatur gar nicht vertreten. So kommt ed benn, daß 
dad damalige Italien den Naturwifjenichaften ſich noch nicht hingab und 
daß jene Geſchichtſchreibung eine wejentlic, künftlerifche war, gleich 
jener des Haffiihen Altertums. Die bloje Durchforſchung des lettern 
machte jegt der Nachahmung desſelben Bla und die erfünftelte Einheit ver 
gelehrten Welt mittels ausſchließlichen Gebrauches der alten Sprachen 
dem Beftreben, die nationalen Eigentümlichkeiten wieder zu Ehren zu 
bringen. Die in Leo's X. Zeitalter beginnende italieniſche Geſchicht- 
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ſchreibung iſt daher zugleich eine künſtleriſche, eine mit Vorliebe nac 
dem klaſſiſchen Altertum blickende, aber auch zugleich eine patriotiſch 
und nationale. 

Wir haben bereits von einem Manne ausführlich geſprochen, i 
welchem alle dieſe Eigenſchaften vereinigt waren, und haben erwähnt, da 
ihm Clemens VII. ven Auftrag ertheilte, vie Geſchichte der Repubk 
Florenz, des damaligen geiftigen Mittelpunftes von Italien, zu Ichreibe: 
Es ift Machiavelli. Seine „florentmifche Gefchichte”, von dem G 
danken einer Wiederherftellung des Glanzes geleitet, welcher einft Italt« 
als Sit der römijhen Weltherrihaft umgab, beginnt mit der Völke 
wanberung und behandelt, in einem wermittelnden Sinne, vorzugsmeile X 
italienifhen PBarteifämpfe des Mittelalters, mit der größten Ausführliche 
aber die Periode der Mediceer im fünfzehnten Jahrhundert, und bricht a 
Ende des achten Buches mit dem Tode Lorenzo's de’ Medici ab. Zur Da 
ftellung feiner eigenen Zeit gelangte er nicht mehr. Die Nahahmung Dı 
Alten treibt er in feinem Geſchichtwerke bis zur Aufnahme ganzer Reden 
jedes Buch beginnt er mit hiſtoriſch-philoſophiſchen Betrachtungen. Obſcho 
‚ihm das Werk von einem Papſte und einem Medici aufgetragen worden 
lobt er die Herrſchaft ver Letzteren leineswegs unbedingt und verbammt Di 
ber Erfteren fogar in der ſchärfſten Weife, indem er ihnen die Schulo ar 
allem Unglüd Italiens beimißt. Demch unterläßt er e8, den Beginn da 
Anmaßungen des Mediceifhen Hauſes gegenüber den republikaniſchen Ein 
richtungen von Florenz vecht deutlich und Klar hervorzuheben. 

Machiavelli's Vorarbeiten für eine Fortfegung feines hiſtoriſchen 
Werkes hat fein Freund Francesco Guicciardini (1482—1540) zu 
feiner „Geſchichte Italiens“ benützt. Ebenfalls ein Florentiner, wirkte er 
jedoch größtentheils in päpftlichem Dienfte, als Diplomat und als Feldherr 
in den Kriegen gegen bie Franzoſen, und ſchloß ſich völlig der monarchiſchen 
Partei ver Medici an. Sein Werfift naher nicht, wie pasjenige Machiavelli's, 
von republikaniſchem Geiſte getragen, läßt ſich jedoch, in unbeſtechlicher 
Wahrheitliebe, nicht abhalten, Die großen Schwächen der damaligen Päpft 
freimütig zu ſchildern. Guicciardini begimmt da, wo Machiavelli endete, ſetz 
jedoch an die Stelle von deſſen mehr vefleftirenvder eine mehr pragmatiſch 
Methode, die ihn auch verhindert, feine fließende Erzählung der politijche 
Ereigniſſe durch Darftellungen der Kulturzuftände zu unterbrechen. Mi 
Idealen hält er ſich nicht auf, jondern nimmt die Menſchen wie fte fint 
Das Übrigens allzu breit angelegte, wortreihe und viele Wiederholunge 
enthaltende Werk zählt zwanzig Bücher und enbet mit dem Tode Pap 
Clemens VII. (1534). 

Eine andere Geſchichte von Florenz, Hiftorifh genauer als je 
Machiavelli's, aber mit weniger Berebjamleit, von 1215—1537 reichen! 
ihrieb Filippo Nerli (1485—1556), früher ein Bejucher der Gärn 
des Rucellai, dann Ginftling der Mebiceer und Päpfte, währen d 
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merſchütterliche Republikaner Giacomo Nardi, welcher vie Geſchichte 
ſeiner Vaterſtadt von 1494 bis 1531 ſchrieb und den Livius überſetzte, als 
Verbannter umherirrte. | 

Bon weit geringerm Werte als die berühmten Bücher der beiden 
Hiftorifer won Florenz find jene der. gleichzeitigen nnd nachfolgenden Ge- 
ſchichtſchreiber von Venedig, von denen Einer den Andern fortjegte und 
unter denen der dortige Patrizier, Kardinal Piero Bembo (er fchrieb 
fein Werk latiniſch und italienifch) der Belanntefte, fein Nachfolger Paolo 
Paruta der Begabtefte iſt. 

Eine allgemeine Gejchichte feiner Zeit, ohne Beichränktung auf ein 

einzelnes Land, fchrieb Paolo Giovio (Jovius) aus Como (1483 — 
1552), ein von Leo X. bevorzugter Gelehrter, jedoch in latiniſcher Sprache 
und befangen von feiner Stellung am römiſchen Hofe. Die Plünderung 
Roms durch die deutſchen umd fpanifchen Landsknechte ımterbrad fein Werk, 
wie fie überhaupt der päpftlichen Bethätigung für die Wiſſenſchaft den 
Todesſtoß verjegt hat. 
Auch brach dieſe Kataftrophe einem Schriftfteller das Herz, welcher 
durch ein eigentümliches Werk für die Sittengefchichte feiner Zeit Bedeu⸗ 
| fung erlangt bat. Es ift ver Mantuaner Baldaſſar Eaftiglione, 
welher, als Günftling der damaligen ſchönwiſſenſchaftlichen Fürftenhöfe, 
in einer Reihe von Geſprächen (Il Cortigiano betitelt) das Ideal eines 
gebildeten und liebenswürdigen Hofmannes zeichnete. Es bildet gewiffer- 
maßen einen ruhigen und ehrlichen Gegenfat zu dem von zerrijlener 
timmung zeugenven und in grellen Mißtönen die Umrenlichfeit auf ben 
Iron erhebenden Machiavelli'ſchen Fürſtenbuche. Das Höflingsweien bes 
berichte von da an die Italiener; Alle waren, je nad) ihrem offenen 
oder verjchloffenern Weſen, Macdiavelliften oder aftiglionefen. 





Vierter Abſchnitt. 
Die deutihen Sumaniften. 


A. Bie Entwikelung des deutfhen Humanismus. 


Aus dem herrlichen Lande im Süden der Alpen, wo fi die Sehn- 
fucht nach Befreiung von dem Joche ftaatliher und firchlicher Unterdrücker 
im unermeßlichen Gebiete der Schönheit verlor und das Volk zu mänı- 
lichen Thaten kühner Selbftrettung unfähig wurde, — führt uns tie 
Frage, wo denn männlich gehandelt wurde, um unerträglich geworbenen 
Zuftänden ein Ende zu machen, wo der Geift des Volkes ſich nicht von 
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Schwärmerei einſchläfern ließ, wo, wenn auch langſam, doch ſicher 
Weg eingeſchlagen wurde, der das Chriſtentum vor dem Untergang: 
wahrte, — nad) dem weniger reizuollen, doch ebenjo fchönen, we: 
warmen, Doc gefunvdern Lande im Norven dev Alpen, — nah Deut 
land. Aus der Region ber Eitronen und Orangen gelangen wir in 
ver Äpfel und Birnen, befcheienerer, doch nahrhafterer Früchte, aus 
ver gefälligen, aber falten Kamine in jene ber jchwerfälligen, aber ı 
fichen und ſoliden Ofen. Statt glänzender Paläfte und ſchmutziger H 
umfangen uns einfache aber wohnliche Häufer, mit hohen Giebeldä 
und ſeltſamen Schnigereien. Es umweht uns fältere und trodenere 
aber es fchlägt ein treues und bieveres Herz in den Bewohnern. 

Auch in Deutichland, wie in amderen Ländern, hatten feit ver Be 
gung der durch die Völferwanderung entjtandenen Staaten die rön 
Hierarchie, das Feudalweſen und die fcholaftiiche jogenannte Philof: 
den eigentümlichen Vollsgeit zurüdgebrängt und die Sprache des ı 
Rom zur alleinigen der Urkunden, der Gelehrten und ver Kirche erhı 
Nur vereinzelte ſchüchterne Verſuche wurden, namentlich in einigen Klö 
gewagt, die deutſche Sprache, nicht etwa aus ihrer Erniebrigung em 
zubeben, — nur fie wenigitens der Vergeſſenheit zu entreißen. Ge 
aber als jene Anftalten der Enthaltſamkeit entarteten und zu Tummelpl 
weltlicher Zerjtreuung für nachgeborene Ritterſöhne wurden, als fie 
wiſſenſchaftlichen Schätze vermodern ließen und bemzufolge die Kenn 
ber römischen Sprache abnahm, — gerade damals begann Die deu 
Volksſprache aufzuleben, ſich zuerft des Helden- und Minnelieves unt 
Urkunden, dann der Geſetzbücher (Sachſen- und Schwabenfpiegel), t 
bes Briefwechjels, hierauf ber Predigt und endlich der Chronik zur ben 
tigen, — ein Kampf, der Jahrhunderte in Anfpruh nahm. 

Zur Zeit der Blüte der Klöfter waren die von denſelben gegrün 
und in ihnen beftehenden Schulen die einzigen Anftalten zur Erwerl 
von Kenntniffen geweſen. Es war natürlich, daß mit dem Verfalle 
Klöfter, jeitdem die Mönche nicht mehr Gelehrte, ſondern Jäger 
Krieger waren, auch die Klofterfchulen zerfielen. Da war es die I 
lichkeit, welche fich des Zuſtandes der Schulbildung erbarmte und das 
wozu die Klöfter nicht mehr fähig waren. Freie Vereinigungen edler, 
und lernbegieriger Männer traten als Wieverherfteller ver Schule 
und fo entitanden die Univerjitäten, deren keiftungen bald Alles i 
trafen, was die Klofterfchulen je zu Stande gebradit. 

Deutichland war zwar das lette Land des civilifirten Europa, we 
Hochſchulen entftehen fah; weit früher als dort, beftanven ſolche in It 
(Bologna, Salerno), in Frankreich (Paris), ja in Spanien und in ( 
land (ſ. Bd. III. ©. 346 f). Erſt vreihundert Jahre nach dem 
falle der Klöfter holten dort die Fürſten und die Städte nad, was 
Gelehrten jelbft verfäumt hatten; aber in der Yolge find die deutſchen £ 
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Idulen ihren jämmtlichen ausländischen Nebenbuhlerinnen weit über den 
Kopf gewachſeu. Kaifer Karl IV. ftiftete Die erſte deutſche Univerfität 
1348 in Prag, es folgten 1365 Wipn, 1386 Heidelberg, 1388 Köln, 
1392 Erfurt. Die letzgenannte war bie erfte mit eigentiimlich deutſcher, 
nicht den italieniſchen und franzöftichen Zuftänden nachgeahmter Einrichtung ; 
fie wırde vom Rate der Stadt, unabhängig von dem die Herrfchaft über 
dieſelbe auſprechenden Erzbijchofe von Mainz, gegründet und dieſe Handlung 
von einem avignoniſchen Gegenpapfte, zur Zeit des großen Schisma, be= 
ſtätigt, welche Zerrüttung im Reiche der Kirche die Eröffnung ver Schule 
hinausſchob, bis auch der römiſche Papſt feine Beftätigung ausgeiprochen 
hatte. Auf Erfurt folgten bis zur Reformation: 1402 Würzburg, 1409 
Leipzig, 1418 Roſtock, 1454 Trier, 1456 Greifswald und Freiburg im 
Breiögen, 1460 Baſel, 1472 Ingolftadt, 1477 Tübingen und Mainz, 
1502 Wittenberg und 1506 Franffurt an der Ober. 

Die erften Univerfitäten beruhten auf dem das ganze Mittelalter 
durchdringenden Zunftweſen; ihre Angehörigen, Lehrer und Schüler, zer- 
fiel anfangs in „Nationen“, meift vier, oft aber auch mehr, deren 
Eintheilung ziemlich willkürlich war (jo 3. B. in Paris: Franzoſen, wozu 
auch die Italiener und Spanier gehörten, Normannen, Picarden und 
Deutſche, denen auch die Englänver beigefellt waren, — in Prag bis auf 
dus: Böhmen, Polen, Baiern und Sachſen). Im fünfzehnten Jahr— 
hundert aber verloren bie Nationen ihre Bedeutung, und die Univerfitäten 
teilten fi mer noch (was inbeffen ſchon früher vorfam, und wie jet 
noch die engliihen Hochſchulen) in Kollegien oder Burfen, vd. h. 
gemeinfame MWohn- und Speijehäufer der Studirenden unter Aufficht von 
tchrern, deren Mitglieder Bursarii (woher das Wort „Burſch“) hiefen. 
Reh wurden die neuen Anftalten mit Privilegien ausgeftattet, jo mit 
jenem beſonderer Gerichtsbarkeit und jenem der Ertheilung gelehrter 
Würden. Lehrer und Schüler waren nicht ftreng geſchieden; viele wiß- 
begierige Männer waren beides zugleich, indem fie das eine Fach Iehrten, 
während fie ſich in einem andern noch zu vervollfommmen fuchten. Lehrer 
md Schäler der Univerfitäten bildeten denn auch einen Körper, und es 
geſchah nicht felten, daß fogar Schüler das Amt des Rektors erhielten, fo 
1486 zu Ingolftant Magifter Magnus Airnſchmalz, Student ver Medicin, 
—* zu Heidelberg Graf Johann von Henneberg und 1525 deſſen Bru- 

Die an den Univerfitäten gelehrten Fächer zerfielen m Wifjenjchaften 
Bernfsfächer) und freie Künſte. Erfterer waren drei (Fakultäten ge 
naunt): Theologie, Jurisprudenz und Mebicin, letzterer fieben, deren Ein- 
teilung jedoch verſchieden angegeben wird; mit der Zeit wurden die fiehen 
ferien Rüufte zufammengefaßt und als vierte oder artiftiiche (fpäter philo- 
ſophiſche) Fakultät ven drei obigen ſolchen beigeſellt, weldhe indeſſen noch 
lange allein das Recht beſaßen, den Titel eines, Doktors“ zu verleihen; 
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fein Wort vom öffentlichen Gottesdienſt enthalten, und wo die Geiſ 
feit erwähnt wird, gejchieht e8 nur in halb entrüfteten, halb jpöttif 
Tone über deren Hochmut und Unwifjenheit. Die andere Tendenz 
„Nachfolge Chriſti“ ift dagegen eine rein asketiſche und der wenſchl 
Natur Schnurftrads entgegengefegte. Es wird uns nämlich die Zumu 
gemacht, nicht etwa nur auf den unmäßigen und lafterhaften, jonden 
radezu auf beinahe jeven irdiſchen Genuß zu verzichten und ein mög 
reines Geelenleben zu führen; der Körper und alles, was ſich auf 
jelben bezieht, wird als eine umerträgliche Laſt, als ein Hinderniß 
wahren Gottjeligleit betrachtet, und es waltet in dem Buche eine gew 
maßen pantbeiftiiche, flammende Sehnjucht nad) der unmittelbaren, ı 
hinberten Vereinigung der einzelnen Seele mit Gott. Für fromme Gen 
enthält Das Buch auch, jet noch viel Schönes, für Schwärmer aber 
große Gefahr bodenlofer Überjpanntheit darin; für den wiſſenſcha 
Gebilveten hat es nur noch ein gejchichtliches Intereffe. Das Or 
der Schrift des Thomas war in jchlechtem Latiniſch abgefaht; es er 
zweitaufend Auflagen und wurbe (vom Bibelüberfeger Cajtellie) in ı 
Latiniſch und fpäter in viele neuere Sprachen überjegt. Die Autor] 
wurde dem Verfaſſer vielfach beftritten, doch nicht mit Grund. 

Die Brüder vom gemeinfamen Leben beförberten das Lejen ber 2 
und das Beten, beides in der Mutterſprache, gegenüber ver vorherrſche 
Sprache Roms. Die Bettelmönde wüteten gegen fie und fuchten g 
ihren Bund den päpftlihen Bannftral zu richten, — doch umjonit; 9 
und Konzil (zu Konftanz) anerkannten die Kongregation, vorzüglich 
die Empfehlung des einflußreichen Parifer Kanzlers Gerſon, dieſes P 
befämpfers und Kegerverbrenners. Im fechszehnten Jahrhundert day 
find die Brüvderhäufer entweder ver Reformation oder dem — Jeſu 
orden anheim gefallen. Trotz dieſer kurzen Dauer hat die Brüperfi 
wenn dies auch großentheils wieder vergeflen ift, durch ihren mäch 
Einfluß und ihre vielen Schüler der aus Italien nah Deutſchland 
pflanzten klaſſiſchen Bewegung eine fo ausgeprägte chriftliche Mich 
verliehen, daß die deutſchen Humaniften ver in Italien unter den Gelel 
allgemein gewordenen frivolen Glaubenslofigfeit durchweg fern blieben 
dafür charakteriftiich ausgeprägte, grundjäglic, einer Reform des Kir 
weſens geneigte Richtungen zu ben ihrigen machten. 

Unter dieſen Männern ber deutichen Reform nun, welche eine b 
Kenntniß des klaſſiſchen Altertums mit freifinnigeren religiöfen Anſi 
verbanden und jomit der Scholaftif und ver päpftlichen Suprematie 
gleicher Entſchiedenheit widerftanden, war Johannes Hus der Erſte. 
ein Tſcheche von Geburt und der Bewegung geneigt, welche unter 
Schutze des entſetzten Kaiſers, aber noch regirenden Böhmenkönigs W 
den Deutſchen ihre veralteten Vorrechte an der Univerſität Prag e 
und damit die Überſiedelung derſelben nach Letpzig und bie Grim 
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dortigen Hochſchule herbeiführte (1409), — war er doch ein Ange- 
iger des deutſchen Geiſteslebens durch die Energie und Tiefe, mit 
cher er die antipäpſtlichen, wenn auch in vieler Hinſicht verwirrten 
noch keineswegs vorurteilsloſer freier Forſchung entſprechenden, viel- 
r im alten Sünben- und Teufelswahne befangenen Grundſätze des 
länders Wiclef auffaßte und verbreitete und feine Überzeugung durch 
Martyrtod zu Konftanz befiegelte. Er ift durch fein Heldenſchickſal 
: erften Bahnbrecher der deutſchen Reformation geworben, veffen Ver- 
fie feine tendenziöfe Verkleinerungſucht vernichten kann, — und obſchon 
t im Italien gebildet, gehörte er zu den erften grünblicheren Kennern 
yiechiichen und hebräiſchen Sprache. Sein Ende ſchüchterte Die Gegner 
römischen Hierarchie und ihrer Verborbenheit zwar etwas ein; aber 
verlegten jich mit deſto größerm Eifer auf das Studium der Alten. 
auf deutſchem Boden gehaltenen Konzilien zu Konftanz und Bafel 
ten manche gelehrte Italiener über die Alpen; die Bekanntſchaft mit 
n, jowie der Ruf von dem in Wälſchland erwachten philologischen 
e führte dann hinmwieder die lernbegierigen Deutfchen den umgefehrten 
„ und im Lande der römijchen Priefterihaft hatten fie dann die befte 
genheit, die tiefe Entartung zu beobachten, in welche diefelbe verfunfen 

Zu diefen Männern gehörte ver Schweizer Felir Hämmerlin 
: nach dem damals einreigenden Gebrauche, feinen Namen griechiſch 
latinifch umzuwandeln, Malleolus), Chorherr in Zürich. Er ſchwang 
unerbittliche Geißel über das fittenlofe Leben eines Theiles der Kirchen 
x und erkannte mit feinem Geifte, daß die genannten Kirchenver- 
nlungen nur, wie er ſich ausprücte, eine Maus geboren hätten. ALS 
{ft feine Kollegen, die Chorherren, nicht verjchonte, erlitt er einen 
danfall, ja jogar eine wibderrechtlihe Gefangennahme von Seite des 
ſofs von Konftanz (1454). Daß dies geichehen konnte, ohne daß 
Jemand jchütte, dazu hatte er felbft beigetragen, indem er während 
Krieges zwiſchen dem mit ſterreich verbündeten Zürich und den 
jen Eidgenofjen die Letzteren in feinen Schriften leidenſchaftlich ſchmähte 
in dieſer Geſinnung audy nad) gejchloflenem Frieden eigenfinnig ver- 
te. Er ftarb im ftrengen Gewahrjam bei den einft von ihm derb 
mommenen Franzisfanern zu Luzern. In feine Fußtapfen trat Johann 
Heimburg, der jeinen Grundfägen treu blieb, auch als fein früherer 
ner Piccolomini als Pins II. Papft wurde, jeine Freifinnigfeit abſchwur 
fih an dem hartlöpfigen Deutfchen durch den Bann rächte, weil der⸗ 
gegen die Einmiſchung des römischen Stuhles in die Amtsführung 
Erzbiſchofs von Mainz als deutſchen Erzfanzlers kräftig aufgetreten 

Roc deutlicher äußerte fi) Iohannes von Weſel; er erklärte dag 
tum für eine menjchlihe Erfindung, Faſten, Ablaß, Wallfahrten 
w. für unnützes Zeug, die leßte Ölung, Firmung und Beichte für 
sentlih. Dies Unterfangen - blieb nicht ungeftraft; er wurde unter 
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dem elenden Vorwande, als habe er ſeine Anſichten von Juden entlehnt 
(weil er bei Solchen hebräiſch lernte), in ſeinem Greiſenalter von einen 
Ketzergerichte zum Widerrufe gezwungen und ſtarb im Kerker (1481). 


In dieſen Gelehrten hatte die reformatoriſche Richtung vorgewogen. 
Schüchterner gegenüber ver Kirche verhielten ſich dagegen bie Schüler ver 
niederländifchen Brüderhäuſer, zunächft jene des Thomas von Kempen, 
indem fie, bei aller Entjchievenheit ihrer Überzeugung, doch mehr Gewicht 
auf die Verbreitung Haffiiher Bildung und die Untergrabung der Scholaftif, 
als auf Glaubensftreitigfeiten legten. Der ältefte derſelben, Joham 
Weffel (Weffel Ganjevoort) aus Gröningen (1420—1489), bilde 
fi in Paris und Italien unter Beffarion von Trapezunt im Griechiichen 
und ebenfo im Hebräifhen aus. Er befämpfte die jcholaftiihe und mi 
ihr die ariftotelifche Philofophie und hielt dafür die platonifche hoch, Im 
die Bibel in den Urſprachen und huldigte bereitS, wenn auch nur in 
Stillen, wie Luther jelbft jagt, den von Diefem ſpäter verfochtenen Grund 
fügen. Sein Landsmann und Schüler Rudolf Husmann, genamm 
Agricola (1443—1485), that fi) in Italien, wo er am Hofe vu 
Ferrara mit Auszeihnung behandelt wurbe, durch Gelehrſamkeit und feing 
Gejang hervor und wirkte im reifern Alter zu Heidelberg, wo der Kanzle 
des Kurfürften von der Pfalz, Johann von Dalberg, fpäter Bilde 
von Worms, eifrig die Wiffenjchaften im Sinne des Fortjchrittes fürben 
und Die dortige Univerfität zu einem wahren Sammelpunfte der Freunb 
klaſſiſcher Bildung erhob. Agricola jchrieb griechiſch und latiniſch jo gu 
wie die Alten, deren Studium er dem theologijdyen vorzog, und war 
jo weit entfernt, die Mutterfpracdhe, wie fo viele Gelehrte, hintanzuſetze 
daß er Lieder in derſelben dichtete Mit Weſſel war er über bie 
borbenheit der Kirche und die Unzweckmäßigkeit des Cölibates einverft 
Bon ihm ließ ſich der weit ältere, in ven alten Sprachen ebenfalls jef 
bewanberte Alerander Hegius aus Weltfalen, Lehrer ver meiften berfihmtg 
Holländer jener Zeit, auch des Erasmus, willig unterrichten. Ä 


Dod alle dieſe verbienftuollen Männer find blos die Vorläufer jem 
Beiden, welche die Blütezeit der klaſſiſchen Stubien begründeten, vie Vi 
boten der Reformation wurden, und die man bie beiden Augen Dentil 
lands genannt hat, — Reuchlin und Erasmus. 


Ehe aber dieſe beiden großen Humaniften und bie itarheiter 10 
jelben durch ihre Werke in jo eingreifender Weife auf ihre Zeit einwi 
fonnten, als dies in ber Folge wirklich geſchah, mußte eine Erfindung td 
Leben treten, welche ven Erzeugniſſen geiftiger Thätigkeit eine zeifl 
ichnellere und räumlich weitere Verbreitung verlieh, als ſolche durch de 
bisher einzige mühevolle und zeitraubende Mittel des Abjchreibens je 
geworben wäre. Es ift dies die Buchdruckerkunſt, deren Urſpr 
die deutſche Nation mit Stolz in ihrem Schofe nachweiſen kann. 
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Die Vorgängerin und Mutter der Buchdruckerkunſt tft die Holz- 
Initt-Druderei*). Wir finden fie zuerft im Anfange des fünfzehnten 
IhrhundertS in der Anwendung auf Heiligenbilver und — Spielfarten. 
Bie aber damals in ben Niederlanden, früher als im übrigen veutjchen 
teiche, die Verinnerlichung der Religion im Bunde mit der humaniftifchen 
kwegung ftand, jo wurbe auch port zuerft der Holzdruck auf Bücher au⸗ 
wandt, doch anfangs nur auf jolche von jehr Heinem Umfange, fo z. 2. 
if einen Auszug aus dem Grammatiker Donatus, der für das ältefte 
vrudte Buch gilt, und dann auf manigfache Bilderbücher mit wenig 
xt. Dazu gehörte namentlich die Biblia pauperum (Armenbibel), eine 
dlihe Darftellung der im alten Teftament enthaltenen, angeblich ſich 
f Chriftus beziehenden Profezeiungen, weldhe in jener Zeit den ärmeren 
etlichen die wirkliche, ihnen fehr mangelhaft befannte Bibel erjegen 
ißte und eine Menge von Nahbildungen und Nahahmungen hervorrief. 

Diefer unzweifelhafte Fortjchritt, der bei weiterer Vervollkommnung 
w große Zukunft vor fich gehabt hätte, war jedoch noch nicht lange 
macht, als er bereits eine gefährliche Konkurrenz erhielt, und zwar bies- 
l in einer oberbeutichen Erfindung, ta das angebliche Vorangehen des 
elemer Küfters Lorenz Iansjon gejchichtlich nicht feftgeftellt ift._ Es war 
: Mainzer Patrizier Johannes Gensfleifch, gewöhnlich nad dem 
miltermamen jeiner Mutter Gutenberg genannt, der fich, während 
e8 durch unbefannte Umſtände herbeigeführten Aufenthaltes in Straßburg, 
erlei technifchen Verſuchen hingab und bei denſelben auf den Gedanken 
fiel, die unvermeibliche Wiederholung der ganzen Holzichnitte bei jedem 
en Buche dadurch zu vermeiden, daß jeder Buchftabe feine unabhängige 
rm erhielt und fomit zu jevem beliebigen Buche benützt werben konnte. 
lerne Buchftabenformen erwiejen fich jedoch bald als unpraftiih, da 
nicht durchaus genau gejchnitten werden konnten und von Feuchtigkeit 
d angegriffen wurben, und fo ſah fich der Erfinder auf metallene geführt, 

zuerft ein Goldſchmied verfertigte (defien Kunſtgenoſſen jchon früher 
ze Schrifttafeln zum Abpruden ausgeprägt hatten). Man hält 1440 
: das Jahr der wichtigen und folgenreichen Erfindung, etwa breihundert 
bre, nachdem jelbe in China gemacht, aber wieder aufgegeben worden 
b. I. ©. 147), was Gutenberg jedenfalls unbefannt war. Bier Jahre 
ter fehrte der Erfinder, durch den Armagnakenkrieg bewogen, nad) Mainz 
ück und verband fi) mit dem dortigen Bürger Johannes Fuſt, der 
Geltmittel zur Ausführung des Unternehmens eines größern Bud- 
tes herſchaffte, fich jedoch mit ihm, obſchon inzwiſchen 1455 der Drud 
er Bibel vollftändig gelungen war, wegen Recdhnungsangelegenheiten 


) Sotzmann, J. D. F. ältefte Gefchichte ber Zylographie und der Drud- 
R überhaupt; befonbers in Anwendung auf ben Bildbrud. Raumer’s hiſt. 
| . Sahrg. 1837. — Derfelbe, Gutenberg und feine Mitbewerber, ober 
Brieforuder und die Buchbruder. Raumer's bift. Taſchenb. Jahrg. 1841. 
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entzweite und mit Peter Schöffer, der beſonders den Letternguß ver⸗ 
vollkommnete, ein neues Geſchäft begann. Gutenberg ſtarb, von ber Aufl 
zurüdgezogen, 1468. Die lettere verbreitete fi indeſſen raſch, und & 
zum Ende bed Jahrhunderts wurden weit über zehntauſend Ausgabers 
von Büchern gedrudt, die meiften in Italien (mo 54 Städte Preſſen 
heſaßen), mehr als der vierte Theil jener Zahl allein in Venedig, weniger 
in Deutichland, Frankreih, England und Spanien. Inter den beutides 
Städten gingen voran Bamberg, Köln, Nürnberg, Leipzig, Bajel, Stufe 
burg, Augsburg und Mainz, in den Niederlanden Löwen und Deventer. 
Unter den Buchbrudern erwarben bejonders Amerbah und Frobes 
in Bafel einen großen Namen. Die Gegenftände des Bücherbruds ware 
anfangs, außer den Bibeln und Erbauungsbüchern, meift Volksſchriſten, 
beſonders Kalender, dann auch Reiſebeſchreibungen, Erzählungen u. ſ. 4% 
und mit dem Aufblühen des Humanismus die Ausgaben der wieder auf⸗ 
gefundenen Klafjifer. 

Das erfte Drudprivilegium ertheilte Kaiſer Marimilian I. 1508 
den von Konrad Geltes und Genoffen herausgegebenen Werken viel 
Seien und ber mittelalterlihen Dichterin und Nonne Roswitha (Br. IIE 

©. 381). Das Format der älteften Bücher war ausſchließlich Fol 
Kur nad) und nach gingen die Bücher vom Folianten zu Heineren Formal 
herunter. 

















B. Bie Blüte des deutſchen Yumanismns. 


Erft mit Hilfe der Buchdruderfunft, diejes erſten Trinmfes geiftt 
Bildung fett dem Mittelalter, konnte der Humanismus die Forticr 
erringen, die er unter den genannten beiden „Augen Dentihlands “ gem 
bat, denen al8 Dritter wol Konrad Celtes beigeſellt werben br 
Zu Schweinfurt 1459 unter dem Familiennamen Meißel gebe | 
ftudirte derfelbe zu Köln und Heibelberg, ftiftete bort die „hemmt 
literarifche Gefellihaft" und las dann in Erfurt, Leipzig und Roß 
über alte Literatur. Hierauf Italien bereifend, hörte er Marfilio Fie 
und Pomponius Lätus, befuchte Ungarn und Bolen und erwarb fi 
jeitige Bildung, wobei er fich indeffen auch in die Afteologie verirrt 
Nürnberg Trönte ihn 1487 Kaiſer Srieprich III. zum Dichter — das c 
Beripiel diefer Art in Deutſchland. Auf Reifen durch Deutſchland, wei 
Ummwerfitäten er jämmtlich befuchte, jammelte er Materialien zur ventjd 
Landeskunde und Gefchichte und lebte einige Zeit in Nürnberg bei $e 
Freunde Pirkheimer. Er ftiftete 1491 in Mainz bie Sodalitas Hte: 
Rhenana, an deren Spige der Biſchof Dalberg von Worms trat, 
welche in Heibelberg, Mainz, Regensburg, Forchheim, Augsburg 
anderen Orten Seftionen errichtete, Agricola, Reuchlin, Pirkheimer x; 
zu Mitgliedern zählte, Wanberverjammlungen hielt und zum Ywedie ka 
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gegen die Scholaſtik und für die Ausbreitung des Humanismus zu kämpfen, 
we auch Handichriften herauszugeben. Geltes ftarb 1508 zu Wien als 
Bibliothelar, Profefior der Dichtkunſt und Präſident der auf feinen ſonder⸗ 
baren Wunſch neu errichteten Fakultät für „VBoefie und Mathematik“. 
Was ihm in der latinifchen Konrpofition an der feinen und korrekten 
. Ghreibart Agricola’8 abging, erſetzte er durch Geranfenreichtum und 
Schwung. Wir befigen von ihm latiniſche Open, vier Bücher Liebesgedichte 
in Serametern und Pentametern (Elegien an vier emancipirte Damen in 
Polen, Baiern, am Rhein und in Norddeutſchland, welche er als Knabe, 
ängling, Dann und Greis wirklich oder angeblich geliebt hatte, wichtig 
R die Sittengeſchichte ſeiner Zeit, beſonders des geiſtlichen Standes), 
eine Beſchreibung Deutſchlands, ein Buch über die Lage und Einrichtung 
Nürnbergs, ein Feſtſpiel, Diana“ u. ſ. w. 

Joham Reuchlin (griech. Kapnion) war zu Pforzheim in dem⸗ 
ſelben Jahre geboren, da das erſte mit Typen gedruckte Buch vollendet 
‚wurde. Als Begleiter eines jungen badiſchen Markgrafenſohnes nach Paris 
‚gelommen, wurde er mit den Streitigfeiten der ſcholaſtiſchen Philofophen, 
"aber auch mit dem erwähnten Johann Weſſel bekannt und von Letzterm 
zum Studium ber Klaſſiker und ter Bibel geführt. An der erft 1460 von 

Papfte Pius IL, (Biecolomini) in Erinnerung an feinen Aufenthalt 
während des dortigen Konzils zu Baſel gegründeten Univerfität hörte er 
‚den Griechen Andronikos Kontoblakas, verfaßte auf Anregung des 
‚gelehrten dortigen Buchoruders Johann Amerbach ſein latinifches Wörter- 
duch, das an ber Grenzſcheide der beiden Jahrhunderte 23 Auflagen erlebte, 
ad hielt Vorlefungen über die griechiſche Sprache, was die Mönche, 
elhe darin Gefahr für das römiſche Syſtem witterten, jo in Harniſch 
achte, daß fie ven Neuerer raftlos befehbeten. Er jeste daher jeinen 
tab weiter und ließ fih, nad Wanderungen buch Frankreich, an ber 
447 gegränbeten Univerfität Tübingen nieder, von deren Landesherrn, 
em Grafen Eberhard im Bart von Würtemberg, er in hohem Maße 
ehrt und nach Rom mitgenommen wurbe, wo jene Yatinität die Kardinäle 
m Srftanmen ſetzte. Auf der Heimreife lernte er in Florenz Lorenzo's 
latoniſche Tafelrunde fennen, wurde aber auch duch Pico von Mirandola 
At einer jonderbaren Hinneigung zur hebrätichen Geheimlehre (Kabbala) 
eftet, die nur das Gute hatte, ihn näher mit der hebräifchen Sprache 
ekannut zu machen. Während er feinem Landesherrn politiche Dienfte 
Altete, benrkundete er feine neue myſtiſche Richtung durch das Bud) „vom 
kuberthätigen Worte”, worin ein Grieche, ein Jude und er ſelbſt fich 
der vie Geheimniſſe des Seins unterreven und die Namen Gottes und 
dejn myſtiſch zu deuten fuchen. Des wadern Eberhard Tod und feines 
achfolgers Abneigung gegen Reuchlin trieben Dieſen nach Heidelberg, 
w auch er bes Kurfürſten und Dalbergs Gunſt genoß, — jo lange es 
m gut ging. Die ſcholaſtiſchen Mönche aber, welche die dortige Univerfität 
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beherrſchten, verwehrten ihm den Unterricht im Hebräiſchen und jeine 
Bruder jenen im Griedhifchen. Seine Thätigfeit war vieljeitig ; er bekleide 
zeitweife das Amt eines ſchwäbiſchen Bundesrichters, jchrieb tiber Rechtt 
wiffenfchaft und Geſchichte, dichtete fogar, kehrte aber immer wieber m 
Borliebe zu feinem Lieblingsftudium, der hebräifhen Sprache und Gehein 
lehre zurüd. Trotz der Berirrung, welche im zweiten Punkte liegt, if 
duch die mit dem erften verbundene Proflamation freier Bibelforſchun 
ein Pionier der Reformation geworben, und wider feine Abficht geriet di 
ſonſt jo frienfertige Mann hierdurch in einen Streit, deſſen Lärm jene 
der Kirchentrennung voraus verkündete. 

Ein betrügeriſcher Jude, Johann Pfefferforn, war mit jeine 
Slaubensgenofien zerfallen, hatte fih taufen laſſen und jchrieb im ſein 
nunmehrigen Eigenihaft als Chrift eine Menge Schmähjchriften gege 
die Juden, ja er ging fo weit, im Vereine mit dem ihn beſchützende 
Dominifanern zu Köln den Kaifer Marimilian zu einer Unterſuchm 
gegen die Juden und ihre Bücher aufzufordern. Mar war fo ſchwad 
viejelbe mittel Mandates vom 19. Auguft 1509 aus dem Heerlager b 
Padua zuzugeben und jogar Pfefferforn mit der Vernichtung ſolcher jüdiſch 
Bücher zu beauftragen, welde gegen das Chriftentum gerichtet ſeie 
Pfefferforn machte hiermit in Frankfurt den Anfang; die Juden u 
hriftliche Freunde der Religionsfreiheit und Wiſſenſchaft bewirkten jedo 
daß der Kaiſer 1510 durch den Erzbiſchof Uriel von Mamz den Uni 
fitäten Köln, Mainz, Erfurt und Heidelberg, ſowie dem Dominikanerpr 
Jakob van Hoogftraten, Ketermeifter zu Köln, unſerm Reudlin u 
dem getauften jüdiſchen Rabbi Viktor von Korb, damals chriftlich 
Priefter und BVerfafler eines polemifchen Werkes gegen jeine frühe 
Slaubensgenoffen, ven Auftrag ertheilte, die jüdiſchen Bücher zu um 
juhen, zu begutachten, ob fi) darunter weldhe befinden, die im al 
Teſtament nicht enthalten jeien, und jolhe dann „abzuthun“. Als Reud 
biefen Auftrag erhielt, beantragte er, den Talmud und deſſen Ausle 
ſowie die hiftorischen, philoſophiſchen und mediciniſchen Schriften der Hebr 
nicht zu verwerfen, jondern lediglich wirkliche Schmäh- und Käfterjchrif 
gegen das Chrijtentum den Juden wegzunehmen und zu verbrem 
Diejen an den Erzbifchof Uriel abgefandten Nat fing aber Pfefferf 
auf, und erbost darüber, daß Reuchlin fi) weigerte, ven vollen Auft 
auszuführen, jchrieb er gegen ihn eine Schmähjchrift, ver „Handſpieg 
betitelt, weldhe in höchſt gemeiner Weije die Verbienfte und den Chara 
bes Gelehrten herabzumärbigen fuchte. Letzterer replizirte in dem „Aug 
jpiegel”, in welchem er jeine Borfchläge zu rechtfertigen fuchte. Es entftam 
Porteien für die beiden Kämpfer, von denen Pfefferforn feinen Geg 
als Ketzer und als „mit den Juden unter einer Dede liegend” erklärte 


—— 


9 Weislinger, Io. Nik., Huttenus delarvatus; d. i. wahrhaffte N 
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Die erften inguifitoriichen Schritte der Dominikaner gegen den Augen- 
fprrgel erfüllten zwar deſſen von Natur fchüchternen Berfaffer anfangs mit 
Furcht vor jenen unheimlichen Kegerrichtern, die jelbft ver ſchreckliche Papſt 
Alerander VI. jcheute; aber bald ermannte er ſich wieder und veröffentlichte 
ben Hergang in deutſcher Spradhe; es folgten in erbittertem Kampfe 
Reuchlins latiniſche Schutzſchrift und Pfefferkorns „Sturm über und 
wider die drüloſen Juden, anfechter des Leichnams Chriſti und feiner glid- 
maflen (!), Sturm über einen alten Sünder Johann Reuchlin, zumeiger 
der falſchen Juden u. |. w.“ Die Univerfitäten Köln, Mainz, Erfurt, 
Löwen und Paris verurteilten den Augenjpiegel zum Feuertode und voll- 
zogen dieſen. Als aber troß allevem die Dominifaner nicht gegen ven 
ſchlagfertigen Humaniften auflommen konnten, lud ihn Hoogftraten als 
Inquiſitor vor das Kegergeriht in Mainz, und trat felbft als Richter zu⸗ 


A. vd, um deſto befier als Anfläger wirken zu können. Die Dominikaner 


verjprachen Jedem, ter dem gehofften Urtelsnollzuge beimohnen würde, 
Ablaß auf dreihundert Tage; aber als Reuchlin, felbit erſcheinend, das 


4 Gericht verwarf und an den Papſt appellirte, verfügte der Erzbiſchof von 


Mainz den Verſchub der Verhandlung. Leo X. übertrug jetzt (1513) 
die Sache den Biſchöfen von Speier und Worms. Der bereits greiſe 
Reuchlin fand ſich aber nicht beruhigt, bis die Sache vom Papſte ſelbſt 
entſchieden würde. Die Dominikaner ſuchten Dieſem mit Abfall zu drohen, 
ja ihn zu beftehen. Aber Leo X., dem Glaubensftreitigfeiten ein Grenel 
waren und der fich in jeinen wiſſenſchaftlichen und fünftleriichen Neigungen 
nicht gern ftören ließ, ſchlug den Prozeß durch fein Machtgebot nieder, 
jo daß verjelbe ohne Folgen blieb. Die ftörriihen Dominikaner brachte 
erſt Reuchlins Freund, der derbe Haudegen Franz von Sidingen zur 
Rube, indem er fie durch verftändliche Drohungen zwang, dem Berfolgten 
. die Progeßkoften zurüczuerftatten. In ruhigem philologiſchem Wirken ver- 
. lebte Diefer feine lebten Jahre, begrüßte Luthers Auftreten mit Freuden 
und ſtarb hochgeehrt 1522. Seine Freunde und Anhänger aber jetten 
den Kampf gegen die Mönche fort, indem fie das meift von Hutten ver- 
faßte Gedicht „Triumphus Capnionis“ in Herametern, mit einem be- 
zeichnenden Titelbilde, und dann das weit berühmtere, niederſchmetternde 
Bud, „Epistolae virorum obseurorum“ (Briefe der Dunfelmänner) 
berausgaben, weldhes Strauß den veutihen Toon Quijote genannt hat, 
obſchon es latiniſch gefchrieben ift, — eine jo treffende Perfifflage der 
ſcholaſtiſchen Grübeleien und eine jo täufhende Nachahmung des mönchiſchen 
Küchenlatein, daß viele Kloftermänner das Bud im Ernſte Aufnahmen 
und mit Wolbehagen lajen, ohne die Satire zu verftehen. Die beveutenpften 
unter den Verfaſſern waren: für den erften Theil der wigige Profefler 


richt v. d. Authore od. Vrheber d. verjchreyten Epistolarum Obscurorum virorum 
Vlrich v. Hutten. Konftanz u. Augsb. 1730. 
Henne-AmNRhyn, Allg. Kulturgeſchichte. IV. 6 
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Crotus Rubianus in Erfurt und für den zweiten bie beiden kriegeriſch 
Sumaniften Birfheimer und Hutten, welde uns fpäter mehr E 
ſchäftigen werben. 

Die Briefe der Duntelmänner*) umfafjen prei Bände. T 
zwei erften enthalten lauter meift an ven Magifter Ortuinus Grati' 
(genannt vir inenarrabilium doctrinarum) gerichtete Briefe von ve 
ſchiedenen Geiftlichen, deren Mehrere im Buche abgebilvet find, mit be 
Gegenftande zur Seite, dem ihr Name entfpriht, 3. B. Baccalauren 
Thomas Langſchneiderius, Magifter Joannes Bellifar, Petrus Hafenfufin 
(oder Hafenmufins), Guilhelmus Scherſchleiferius, Henricus Schaffemultu 
u. U. Diejelben erkundigen fid in einem Latein, das Wort für Wor 
dem damaligen Deutſch entnommen ift, nad dem Stande des Streite 
zwiſchen Reuchlin und Pfefferkorn, z. B. Etiam debetis me certificare 
quomodo stat in guerra inter vos et Doctor. Ioannem Reuchlin, quis 
intellexi quo iste ribaldus (quamvis sit Doctor et Jurista) nondum vul 
revocare verba sua. Ober: Et praecipue scribite mihi quid faciat D 
Ioan. Pfefferkorn, an adhuc habeat inimieitiam cum Doctore Reuchline 
an vos adhuc defenditis eum, sicut fecistis, et mittite mihi unam nori 
tatem. Es werben Ausfälle auf die Humaniften gemacht, durch welche bi 
Brieffchreiber fich ungemeiner Lächerlichkeit preisgeben; auch verſuchen bi 
Letzteren Verſe, in denen fie aller Poeſie und Metrit Hohn fprechen, z. B 


Sunt Moguntiae in publica Corona 

In qua nuper dormivi in propria persona 

Duo indiscreti bufones 

In magistros nostros irreverentiales nebulones 

Qui ardent reprehendere magistros in Theologia, 
Quamvis ipsi non sunt promoti in Philosophia, u. f. w. 


Dabei werden Kirchenväter, Scholaftifer und Ingnifition mit einen 
Lob überjchättet, das äußerſt komiſch wirkt. Durch ihre drollige Befchönigum 
geißeln die Brieffteller die Sitte und die Bildung der Geiftlichen jene 
Zeit ſcharf. Boshafter Weife ift dem zweiten Bande die Bemerkung am 
gehängt: Romae Stampato con Privilegio del Papa e confirmato u 
lugo, qui vulgo dieitur Belvedere. (Leo X. hatte ven Briefen vie Ehr 
erwiejen, fie buch Breve vom 15. März 1517 zu verdammen.) Der dritt 
Band, welcher Briefe Verfchievener an Verſchiedene enthält, verbreitet fiC 
vorzüglich über die Aufnahme, welche die beiven erften gefunden und läß 
als Anhang folgen: Klagen (Lamentationes) der Dunfelmänner über vi 
Angriffe, weldhe fie erlitten: 
Was Pfefferforn betrifft, fo wiflen wir nicht beftimmt, ob er eim 
Perfon ift mit dem getauften Juden Johann Pfefferkorn, welcher 1514 3 
) Epistolae obscurorum virorum tertio volumine auctae. Londini aptt 


Editorem. (Hinten im Buche:) Impressum Coloniae, anno MCCCCCXVII # 
Augusto, Item MDC.XIX Ipsis Cal. Graec. 
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halle unter ver Anklage, das geiſtliche Amt zwanzig Jahre ohne Weihe 
befleivet, Hoftien geftohlen, um Gelt Menſchen und Brummen vergiftet und 
Zauberei getrieben zu haben, mit glühenden Zangen geriffen und langſam 
gebraten wurde. 

Paffiver als vie genannten Freunde Reuchlins verhielt fi) in dem 
heißen Kampfe zwifchen Retsterm und ven Mönchen over zwiſchen Humanismus 
und Obfturantismus Derjenige, weldhen Geburt, Bildung und Ruhm zu 
des Eritern Hauptkämpen berufen hatten, der aber jein ganzes Reben hin- 
durch eine vorfichtige, Muge und damit auch oft charakterloſe Haltung zu 
beobachten für gut befunden hat. 

Es ift dies der unehelihe Sohn eines gewiffen Gerhard Helie von 
Gonda in Holland, eines witigen und lebensfrohen Mannes, der aber 
von feinen Verwandten durch die falſche Nachricht vom Tode jeiner Ger 
lebten veranlaßt wurde, dem von ihnen längit gehegten Wunfche ſich zu 
fügen ımd Mönd) zu werden. Das Kind diefer zu weit gediehenen Liebe, 
m Rotterdam 1467 geboren, wurde in den Schulen ver Brüder vom 
gemeinfamen Xeben unter den erwähnten Lehrern Hegius und Agricola 
erzogen, hatte nad) dem Tode der troß ihrer gewaltfamen Trennung für 
ihn jorgenden Eltern mit herzlofen Bormündern zu kämpfen, die auch ihn. 
vermönchen wollten, lernte, zum Novizentum überrebet, das ganze Schmad)- 
leben der damaligen Klöfter kennen umd wurde enblic mit Lift zur Ab- 
legung der Gelübde gebracht. Defiderius Erasmus (diefen Namen hatte 
er angenommen) hielt das ihm verhaßte und unerträgliche Klofterleben nur 
je fange aus, bis er eine günftige Gelegenheit fand, ihm zu entrinnen, und 
diefe bot fich dar, als der Biſchof von Cambrai ihn in feine Dienfte nahm. 
Nach einigen Iahren erhielt er die erjehnte Erlaubniß, die Univerfität 
Paris zu befuchen. Die dort herrfchende Scholaftif ftieß feinen hellen Geift 
zurück und führte ihn von der Theologie, deren Streitfragen ihm von da 
an bis an das Ende feines Lebens verhaßt blieben, gänzlich ab und mit 
immer größerer Vorliebe den humaniſtiſchen Studien zu. Einladungen 
teiher junger Engländer, denen er Sprachſtunden gab, führten ihn auf 
einige Zeit nach England, wo Thomas More zu feinen Freunden ge— 
hörte. Mangel an Geltmitteln war die nächſte Veranlaffung für ihn, 
* feine Talente als Schriftfteller zu verwerten. Sein Enchiridion militis 
Christiani (Handbuch des chriftlichen Streiters), eine polemiſche Schrift 
zu Ounften jener nieberländifchen Richtung, welche das Chriftentum mehr 
im Seelenleben als in den äußeren Formen fieht, rief ven begeiftertften 
Beifall aller vernünftigen und wahrhaft religiöfen Männer und ben 
wildeften Haß der Mönche hervor; die Sorbonne zu Paris verdammte 
es ſogar. Es folgte aus feiner Fever eine Sammlımg von Hafftichen 
Sprühen (Adagia), die fo treffenden Bezug auf bie Zeitverhältniffe 
hatten, baß fie jpäter von zwei Päpften verbammt wurben. Überfegungen 
griechiſcher Schriftfteller in's Latiniſche beichäftigten ihn dazwiſchen fort- 
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während. Das Hebräiſche dagegen ſchreckte ihn durch feine Frembartigfeit 
ab. Sein fehnlichfter Wunſch ward indeſſen erfüllt, als es ihm möglich 
wurde, Italien, das gelobte Land der Gelehrjamleit, zu bejuchen. Dad 
Kriegertum Papft Yulius II. und Roms Zuſtände ftießen ihn ab; de 
gegen erquicte ihn der Umgang des Aldus in Benedig, grieciiden 
Lehrer in Padua, und des fpätern PBapftes Leo X., der fein Gönner 
wurde. Durch die geiftige Luft Italiens geftärkt, ſchuf er während eine 
zweiten Aufenthaltes in England im Haufe des Thomas More, fein (t 
Bezug auf bleibende Bedeutung für die Zukunft) wichtigftes Merk, dat 
„Rob der Narrheit“. Unter griechiſchem Titel (Zyxauıor wies, 
eine Anjpielung auf den Namen jeines Wirtes, dem er das Buch widmete, 
latiniſch abgefaßt, ift e8 eine ber glänzenpften Leuchtlugeln, welche dat 
Feuerwerk der Reformation verkünveten, und genoß deshalb ebenfalls vi 
Ehre, obſchon von Leo X. mit Beifall begrüßt, von der jcholaftifchen Ser 
bonne verdammt zu werben. In dem Werklein tritt die Narrheit all 
Perſon jelbftredend auf, giebt ihren Stammbaum zum Beften, preist ihn 
Berbienfte um Götter und Menſchen an, indem ihr alle herrlichen Thaten, 
alle Künfte zu verdanken feien, während bie Weisheit nur Unheil ange 
rihtet habe (mas an des Sofrates Giftbecher und Ähnlichen nachgewieſen 
wird), die Narrheit aljo die wahre Klugheit je. Es folgt die koſtbarſt 
Berhöhnung ver aufgeblafenen und unwiſſenden „Gelehrten“ jener Zei, 
der Iagpliebhaber, der Spieler, der Goldmacher (Alchemiften), Geiſter 
jeher u. |. w. Der Berfaffer wird immer fühner und fchiebt die Aber 
gläubigen, die Ablapfäufer, bie Deiligenverehrer nad, dann die Schul 

meifter, Dichter, Redner, Schriftfteller, vie Iuriften und Philoſophe 
(Scholaften) und hinter ihnen zu guter Legt mit dem graufamften Spott 
die Theologen, deren dogmatiſche Grübeleien derb gegeißelt werden. Vollendi 
unerbittlich wird aber die Narrheit, wo fie auf die Mönche, dieſe Todfeind 
der Humaniſten und die Vertreter des Standes, dem Erasmus alles Un 
glüd feines Lebens zu verbanfen hat, zu ſprechen fommt. Ihre Unwiflen 
heit und Lüderlichkeit wird mit den ſchwärzeſten Farben gefchilvert, if 
elendes Predigen verfpottet und mit dem Lautenſpielen eines Eſels ver 
glihen. Nicht einmal die Könige und Hofleute verjhont ſodann de 
gelehrte Bamphletift und vergreift ſich fogar an den Biſchöfen und Karvinäle 
deren Habgier und Weltluft er verjpottet; ja er ſcheut fich wicht einma 
die Päpfte abzuhandeln und ihren Hofftaat durchzuhecheln, in melde 
Wechsler und Kuppler nicht fehlen; der Bann, der Ablaß und die Sor 
für die weltliche Herrſchaft, für welche fein Blut gejpart wird und weld 
bie Sorge für die Kirche ſtets nachhinkt, kommen natürlich ebenfalls ſchle 
weg. Ein biffiger Ausfall auf die Sorbonne, der den Haß diejes Pfaff 
tribunals erklärt, ſchließt das ſarkaſtiſche Bud, das indeſſen des Iogiid 
Zufammenhangs ermangelt, an einigen Orten zu breit angelegt und v 
Undentlichkeiten und Wiederholungen nicht frei ift. 
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Das „Lob der Narrheit“, gerade zu der Zeit erſchienen, als der heiße 
gederkampf zwiſchen Reuchlin und Pfefferkorn begann, erregte ungeheures 
Aufſehen und erlebte in wenigen Monaten ſieben Auflagen. Die Getroffenen 
Me grell auf, und die ſchadenfrohen Gegner derſelben lachten lauten 

eifall. 

Hat Erasmus in dieſem Werke wahrer heidniſcher Spottluſt den 
Zügel ſchießen laſſen, ſo ſtach um ſo mehr ſein nächſtes Unternehmen, als 
ein ernſt⸗chriſtliches, dagegen ab; es war die erſte wiſſenſchaftliche Aus⸗ 
gabe des Neuen Teſtamentes im griechiſchen Original, in Baſel 
1516 bei dem gelehrten Johann Froben gedruckt und mit nebenſtehender 
latiniſcher, von ver fehlerhaften Bulgata unabhängiger Überfegung ver= 
ſehen. Was Reuchlin mit feiner Kenntniß des Hebräiſchen in Bezug auf 
das alte, das hat daher Erasmus in Bezug auf das neue Teftament ge= 
leftet, und Beide arbeiteten mithin ven Neformatoren vor, deren Dauptbe- 
freben ja eben auf die Verbreitung dieſer Bücher gerichtet war. (Und im 
nächſten Jahre trat Luther auf!) Es folgten fritifche Ausgaben ber 
Sirhenväter und zwar der griechiſchen ebenfalls mit latiniſcher Überfegung. 
Solche Arbeitökraft jest um ſo mehr in Erftaunen, als der Berfaffer während 
dieſer wiſſenſchaftlichen Leiſtungen beinahe immer auf Reiſen war. Am 
meiſten hielt er ſich in Baſel auf, ſpäter aber, als ihm ſein Geſundheit⸗ 
zuſtand das Reiſen nicht mehr erlaubte, immer länger, und zuletzt bleibend. 
Die Ausgaben der Kirchenväter bemugte er zur Darlegung feiner frei- 
imnigen Anfichten und ſprach ſich ziemlich friich gegen ven Wert unver: 
tänblicher Dogmen, namentlich bezüglich ber Dreieinigfeit, gegen Ketzer⸗ 
ihterei und für perfünliche Glaubensfreiheit aus, wie er auch den Gedanken 
efthielt, daß Liebe und Eintracht die Summe ver Religion ſeien. Nirgends 
ber äußert er ſich mit weniger Schen, als in jeinen unter dem Titel 
‚Colloquia“ erſchienenen Geſprächen, welde gewijlermaßen das Thema 
es „Lobes der Narrheit“ ohne allegoriihe Einkleidung weiter ſpinnen, 
as Mönchsweſen, Faften, Wallfahren u. |. w. bitter geißeln, im Übrigen 
le möglichen Lebensverhältniſſe behandeln, aber vielfach durch höchft un- 
uftändige und frivole Stellen befledt find, jo daß des Verfaſſers Abficht, 
ieſes Buch zum Unterricht in ver latiniſchen Sprache für bie Jugend zu 
eftimmen, nur Unwillen erregen kann *). 

Erasmus war, wie aus Obigem hervorgeht, in Glaubensſachen mehr 
ser weniger inbifferent; er kannte nur ein Intereſſe, das für die philo- 
giiche Wiſſenſchaft. Ein folder Mann mußte ſich daher in einer äußerſt 
wierigen Stellung befinden, als in Deutichland, von Luther begomnen, 


*) Erasmi Adagiorum opus, iuxta locossecumcongruentes etpugnan- 
‚ summa diligentia redactum. Basileae in aedibus Thomae Volffii. Anno 
D.XXX. Mense Auguste. — Erasmi Colloquiorum familiarium opus, 
trema autoris manu locupletatum et recognitum. Unä cum autoris vita. 
ınc. apud Chr. Egenolphum. M.D.L.V. 
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der große Kampf um den Glauben losbrach, beſonders da in einer jo b 
wegten Zeit von jevem Manne verlangt wurde, daß er Partei nehm 
Für den alten Glauben und die alte Kirchenverfaffung, die unjer Gelehrt: 
mit fo viel Geift und Wit verfpottet und angegriffen hatte, konnte er fü 
nicht unbedingt erklären, ohne fich jelbft zu widerſprechen, — und eben] 
wenig konnte er für die jpitfindigen Dogmen der Reformatoren, über bi 
fein freier Geift weit hinaus war, eingenommen fein. Seine innerfte Ab 
neigung gegen theologijche Streitigkeiten ging jo weit, daß er fi nid 
einmal die Mühe nahm, Luthers Schriften zu Iefen, fich daher auch mid 
über deſſen Grundſätze ausſprach, jondern fi) damit begnügte, feinem red 
lihen Willen Gerechtigkeit wiverfahren zu laflen und dem Kurfirfte 
Hriedrih von Sachen, dem Beſchützer Luthers, lächelnd bemerkte: de 
Letztere habe eine doppelte Sünde begangen, indem er dem Papfte an di 
Tiara und ven Münden an die Bände gegriffen habe. Solde un 
ähnliche Äußerungen vermehrten ven längft ihm gewidmeten glühenven Hal 
der Mönche, während hinwieder feine Neutralität umd die ſchwächlich 
Berfiherung feiner Ergebenheit gegen die römiſche Kirche, vie er an jeine 
Mitfreigeift, ven Bapft Leo X., richtete, deſſen Bannbulle gegen Luthe 
er doch zugleich mißbilligte, ihm das Mißtrauen und endlich, die Abneigem 
ber reformatorifchen Partei zuzog. Erasmus geriet noch ärger in di 
Klemme, als die katholifhen Theologen, die über feinen Gelehrten zu ver 
fügen hatten, der ſich mit ihm meſſen fonnte, ihn unabläffig quälten, al 
Anwalt der alten Kirche öffentlich gegen Luther aufzutreten, und jein 
Zögerung feinem Einverftänpniffe mit der neuen Lehre zufchrieben; den 
er habe eigentlich „pas Ei gelegt, welches Luther ausgebrütet!* Endlic 
wußte fi) der inzwifchen alt gewordene und zudem kränkliche Mann, de 
bie Störung feiner friedlichen Studien durd den wilden Sturm de 
Kirchenſpaltung beinahe zur Verzweiflung brachte, nicht mehr anders 4 
helfen, als daß er wirklich gegen Luther ſchrieb, jedoch nur einen Grmd 
jag vesjelben angriff, den er verabicheute, nämlich jenen der Unfreihei 
des Willens, was eine umerquidliche Reihe von Repliken und Duplika 
hervorrief. Das Gutachten, welches Erasmus dem unjchlüffigen Rat 
von Baſel über bie Reformation abgab, war fo farblos, daß feine Lage 
nur verfchlimmert wurde und der aus Friedensliebe neutrale Greis nm 
mit beiden Parteien zu kämpfen hatte, was manche der Blößen, vie a 
ſich gab, verzeihlich erfcheinen läßt. Die enplich zu Bafel in heftigen 
Parteikampf erzwungene Einführung ver Reformation trieb ihn, jan 
feinem aus gleihen Gründen der Neuerung abgeneigten humaniſtiſche 
Mitarbeiter Heinrich Toriti aus Mollis im Kanton Glarus, genam 
Glareanus — nad Freiburg im Breisgau und von hier aus fehlender 
er gegen die „ſich fälſchlich ſo nennenden Evangelifhen“ eimen heftigen 

ungerechten, ſelbſt jeiner eigenen Vergangenheit widerfprechenden Zornb 

(1529). Trotz fortwährender Kränflichleit und Mißbehagen an feind 
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uenen Wohnorte gab er zahlreiche alte Klaſſiker heraus und fiel zugleich 
wieder in feine alte Oppofition gegen Kirchliche Mißſtände zurüd, indem 
& offen darlegte, wie das von den Päpften und anderen Würbenträgern . 
für die Türkenkriege geſammelte Gelt von Denfelben unterjchlagen worben, 
ud nachwies, daß ſowol in den Kirchenvätern, als in päpftlichen Defreten 
manche Kebereien enthalten feien, jowie daß das apoftoliihe Symbolum 
(bie Abenbmalslehre) nicht von den Apoſteln herrühre, — während er hin⸗ 
wieder gegen einen heftigen Brief Luthers, der ihn. des Arianismus be- 
ſchuldigte, als gegen einen „wicht nlichternen* Angriff in vie Schranten 
zu treten genötigt war (1533). Im Begriffe, nad) Beſançon überzu- 
fiedeln, erlag Erasmus, während eines Beſuches bei feinen Freunden, ven 
Drudern Froben und Amerbah in Bajel 1536, ohne alle Fatholiiche 
Ceremonien, unter einfach rührender Anrufung Gottes, — den An- 
frengungen jeines ganz der Wiflenjchaft des Altertums gewidmeten Lebens, 
weiher Neigung er fi) fo fehr hingegeben hatte, daß er feine einzige 
lebende Sprache (außer etwa ven holländiſchen Dialekt) verftanven, ja 
ſogar fich deflen gerühmt haben fol. Und fo ging in dem Möndsjohne 
von Rotterdam eine großartige Eriheinung dahin, ein Martyrer ver 
Wiſſenſchaft und der Glaubensfreiheit, der weder den Pfaffen in der Tonfur, 
noch jenen im Kragen opfern wollte! Profetiich hatte er geahnt, daß mit 
der bloßen Trennung der Kirche dem Fortichritte nicht gedient ſei. Seine 
Anfiht von der Firchlihen Gemeinſchaft war eine ideale, eine erhabene, 
bir möchten jagen eine antike; er wollte Reformen und einen gemeinfamen, 
fihern, wenn auch langſamen Fortſchritt, — nicht eine Trennung, nad) 
welher beide Lager in dem dogmatiſchen Sumpfe fteden blieben, in den 
fe fi verrannt hatten. Und wenn er auch in feinem Kampfe gegen zwei 
Richtungen, die ihm beide verderblich ſchienen nnd ihn beide zu erdrücken 
drohten, oft das Maß der Billigfeit, ja die Konjequenz feiner eigenen 
Grundſätze vergeflen hat, jo ift dieſes Erliegen einer einzelnen Mienjchen- 
haft vor dem Sturme einer Welt wol zu begreifen. 


C. Ber Übergang des Yumanismus zur Reformation. 


In Reuhlin und Erasmus hatte ver Humanismus, was Deutſch⸗ 
land betrifft, jeinen Höhepunft erreicht. Es war ihm gelungen, die Scholaftif 
hieverzuwerfen; das Lob der Narrheit und die Dunfelmännerbriefe waren 
tödtliche Geſchoſſe. Da er jedoch nichts Neues fehuf, jondern nur Altes 
u jeinen gebührenden Pla einjetste, jo hatte er keinen Anſpruch auf eine 
veitere Herrſchaft im Reiche ver Gedanken; er mußte anderen Geftaltungen 
seichen. Im Italien folgte ihm die nationale Poefie und bildende Kunft 
ach, — in Deutſchland nahm die Reformation dieſe Stelle ein, — in 
ven Zändern dem Volksgeiſte gemäß, im welchem jenjeitS der Alpen bie 
antafie, diesſeits das Gemüt dem Verſtande beigejellt ift. 
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Reuchlin hatte noch während des Beginnes der Luther'ſchen Bewegung 
die Augen geſchloſſen, — Erasmus wurde von ihr überraſcht und das 
ſchwankende Schiff ſeiner Grundſätze von ihr unbarmherzig hin und her 
geworfen. Die wenigen ihm folgenden jüngeren Männer, die noch vor= 
zugsweiſe Humaniften genannt werben fünmen, waren daher bereits ge= 
nötigt, Einer immer entſchiedener als der Andere, Partei zu ergreifen und 
fih in den Strom der Zeit zu werfen, in welchem ihre Richtung als jelb- 
ftändige unterging, um nur noch als Ergänzung anderer Wifjenfchaften 
in höchſt harmlofer Weiſe aufzutauchen. Unter jenen letten Humaniften 
nun, welche bereitS mit dem Strome der Zeit ſchwammen und deren reli 
giös-politiſche Kämpfe mitfochten, ragen zwei Nennenswerte hervor: 
Pirkheimer md Hutten, — e8 find Männer ver Feder und be 
Schwertes zugleich. 

Wilibald Pirkheimer, 1470 in Eichftäbt geboren, wurde durch 
die Fürſorge feines Vaters, eines Nürnberger Patriziers und von vielen 
Herren gejuchten und bejhäftigten Beamten, in allen damaligen Wiſſen⸗ 
ſchaften, wie nicht minder in allen ritterlihen Tugenden ausgebilvet. Sn 
Pavia lernte er unter griechiſcher und italienifcher Leitung die humaniſtiſchen 
Studien lieb gewinnen, mußte jedoch die vorzugsweile Beichäftigung mit 
benjelben dem Willen feines Vaters opfern und in Padua die Rede 
ftubiren. Nachdem er dieje abjolvirt, folgte er wieder dem Zuge jeined 
Herzens und eignete fih von allen Wiſſenſchaften und Künſten wenigftens 
etwas an. Heimgefehrt widmete er jeine Thätigkeit der Vaterſtadt 
Nürnberg. m diefer hatte er erft drei Jahre zugebracht, als ver Krieg 
zwilhen dem Reihe und den Schweizern ausbrah, in Deutſchland 
„Schweizer⸗“, in der Schweiz „Schwabenkrieg“ genannt, welcher die that: 
ächlihe Unabhängigkeit der Eidgenofjenfhaft vom deutſchen «Neiche zur 
Tolge hatte (1499). 

Das lettgenannte Staatsgebilvde, einft das Haupt Europa’s und ver 
Stolz der Chriftenheit, war durch das jchranfenlefe Emporwuchern ber 
ehemaligen Reichsvafallen, der Heinen Fürften, namentlich feit der Regi⸗ 
rung ber habsburgifchen und Iuremburgiichen Könige, welche jenem Krebs⸗ 
übel gar keinen Einhalt thaten, ja e8 fogar begünftigten, um ihre eigem 
Hausmacht vergrößern und ihrem fortwährenven Geltmangel abhelfen zu 
können, — an bie Grenze äußerfter Ohnmacht gejunfen, welche es unter 
dem traftlofen Friedrich IIL., dem legten König, der ſich in Nom ald 
Kaiſer Frönen ließ, erreichte. „Im ven Zeiten, in welchen ale Monarchien 
in Europa (England nad) Beendigung des Roſenkrieges, Frankreich nach 
dem Sturze Karls des Kühnen, Spanien unter Ferdinand und Iſabella) 
ſich Tonfolidirten, * jagt Ranke, „warb ber Kaiſer (vom Könige Matthias 
Corvinus von Ungarn) aus feinem Erblande verjagt und z0g als ein 
Flüchtling im Reihe umher; er nahm jein Mal in den Klöftern unk 
ben Städten des Reiches, wo man ihn umfonft bewirtete; mit ven Heinen 
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Oefällen jeiner Kanzlei beftritt er feine übrigen Bebürfniffe; zuweilen 
be er mit einem Geſpann Ochſen feine Straße! Niemals, er fühlte es 
ſelbſ, war vie Hoheit des Reiches in niedrigerer Geftalt einhergezogen ; 
der Inhaber einer Gewalt, welche ihrer Idee nach die Welt beherrichen 
jollie, forderte gleichſam das Mitleiven heraus.“ 

Bei jo traurigen Umftänden durchdrang ein allgemeines Gefühl der 
Notwendigkeit von Berbeflerungen die einflußreichften Kreife des Reiches. 
Dasfelbe begann mit dem Durchdringen ver Einficht, daß der bisherige 
Dualismus von Kaiſer und Papfttum ſich überlebt habe und eimmal über 
wunden werben müfle, wenn es befler werben ſolle. Das Reich mußte 
nach Außen unabhängig, mußte ein deutſches, ein einheitlich geleitetes 
werden, — dann konnte e8 fich vielleicht noch gleich den weſteuropäiſchen 
Staaten befeftigen. Die päpftlihden Nuntien wurden bereits nicht mehr 
zu den reichsſtändiſchen Berfammlungen eingeladen, und zu dem Land⸗ 
füeden, ver die überall hervorbrechenden Fehden und Unruhen ftillen und 
die Rechtsficherheit befeftigen jollte, wurde die Beihilfe des Papftes nicht 
mehr in Anfprud genommen. Die lange durch Zwietracht getrennten 
Firften und Städte des Reiches vereinigten fi, um zur Vollziehung des 
Undfriedens ein oberftes Gericht einzujegen, zu welchem ver Kaijer dann 
den Borfigenden zu ernennen hätte. Der ſchwache Kaiſer aber, der jeine 
Zeit mit Alchemie, Aftrologie, Chiromantie und anderm Aberglauben ver- 
tändelte, fette dieſen Beſtrebungen einen beſchränkten Eigenfinn entgegen, 
und nahm es mit eiferſüchtiger Tüde auf, als die Kurfürften feinen Sohn 
Marimilian um des öffentlichen Woles willen zum römiſchen Könige 
wählten, den er trotzdem fortwährend wie einen Siuaben behandelte. Mari- 
milien aber, ein unabhängiger, wenn auch wanfelmütiger Charakter, fuchte 
dem Reiche gegenüber feines Vaters Starrfinn gutzumachen und fand fo 
viel treuherziges Entgegenfommen, daß es ihm gelang, Oſterreich dem 
kühnen Ungarn wieder abzunehmen und dadurch einen Bund zu fprengen, 
der ſich zwiſchen Corvinus und den Schweizern gebilvet und wahrfcheinlich 
die Theilung der habsburgijchen Erblande zum Zmede gehabt hatte, — 
einen Bund, dem auch Baiern und Witrttemberg nicht fremd geblieben zu 
fein ſcheinen. Dieſen ungetrenen Glievern des Reiches gegenüber begünſtigte 
um Marimilian die Gründung des „Ihwähifhen Buntes“, in welchem 
ſich Städte und Ritter zur Aufrechthaltung ihrer Unabhängigfeit und zu- 
gleich des Landfriedens verbanden. Der Bund wurde fo mädtig, daß 
fih ihm Würtemberg freiwillig und Baiern durch Waffengewalt gezwungen, 
unterworfen, und fuchte nun auch die Schweizer zum Eintritt in feine 
Keihen zu bereven. Die alte Stammeseiferfuht zwiſchen Schweizern und 
Schwaben verhinderte jedoch die Erſteren, ſich Letteren anzujchließen, in 
deren Landen fie ohnehin maßlos beihimpft wurden. Umfonft fuchte Diar 
ie Schweizer durch die rührendſten Borftellungen zu gewinnen; fie hatten 
a8 fie wollten und glaubten in dem alternden Reiche nichts mehr finden 
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zu können, was ihnen frommen würde. Max, der vom Könige Frankreichs 
Karl VIII., perſönlich beleidigt war und das Reich von den Franzoſe 
und Türken bedroht jah, berief den denkwürdigen Reichstag von Worm: 
(1495), welcher eine allgemeine Keichöfteuer, ven „gememen Pfennig‘ 
ausſchrieb und deren Verwendung einem Reichsrate übertrug, der zugleid 
über die Rechtsficherheit zu wachen, für bie Herbeibringung der abgelom- 
menen Reichslande zu forgen und den Widerſtand gegen bie Türken und 
andere Reichsfeinde zu leiten hätte. Da aber Marimilian dieſe Neuerungen, 
als die Föniglihe Gewalt allzufehr beichränfenn, nicht beftätigen mallk, 
begnügte fich der Reichstag mit enplicher Feftftellung des Land friedens 
in der Weile, daß von da an das Fauftrecht unmöglic wurde, mit ir 
führung des Reihsfammergerihts, wie es bereits früher de 
Stände gewollt hatten, und mit Ausjchreibung jener Reichöftener des „ge 
meinen Pfennigs“ ohne Beichränfung ver kaiſerlichen Gewalt. 

Dies waren nım die Reichstagsbeſchlüſſe, deren Nichtannahme buch 
die Eidgenoffen ven Schwabenkrieg herbeiführte, und Dies bie de 
maligen politiichen Verhältniffe Deutſchlands, deren Verſtändniß dieſe A 
Ihmweifung von unferm Pirfheimer notwendig machte. ALS der nun 
mehrige Kaiſer Mar felbft ven Kriegsihauplag am obern Rhein m 
Bodenſee betrat, wo die Truppen des ſchwäbiſchen Bundes beitändig ge 
ſchlagen wurden, gejellte fih ihm auch der tapfere Humanift von Nürnberg 
mit vierhundert Mann bei, obſchon er, deſſen Vaterſtadt einft wirkem 
Hilfe aus der Schweiz erhalten, dies mit widerftrebendem Herzen md 
nur aus Gehorfam gegen den Kaiſer that. Fruchtlos vergeubete er de 
Kräfte jeiner Leute an den unwegjamen, mit ewigem Schnee bedeckten Alye. 
Graubündens, wegen welches Mißlingens er bei dem Kaifer verleumde 
wurde, doch ohne Erfolg. Umfonft griff er auch den Seehafen Rorſcheh 
am Bodenſee mit einer kleinen Flotte an, machte die tapferen DVertheivige 
nieder, plünverte und verbrannte den Flecken. Der Kaifer, deſſen Her 
bei Dorned blutig gefchlagen wurde, mußte die Unabhängigkeit der Schwei! 
anerfennen. f 

Bon Mar für feine Dienfte zum kaiſerlichen Rat ernannt, wid 
fi) Pirfheimer, nach hergeftelltem Frieden und Niederlegung feiner Amt; 
ganz den Wiſſenſchaften und ſchaffte fich zu dieſem Zwecke eine koftbem 
Bibliothef an. Mehrere griechiiche Klaſſiker überſetzte er in's Latiniſch 
und ſchrieb in dieſer Sprache die „Geſchichte des Schweizerkrieges“ (historim 
belli Suitensis s. helvetici libri duo), welche über ven Schmabenkig 
viele jonft nirgends zu findende Aufjchlüffe gibt, und ein humoriſtiſchel 
Werkchen, die „Apologie des Podagra” (Apologia s. laus podagrae), M 
welchem Ubel er lange Jahre litt. 

Die bisherigen Humaniften, in ihren Stubirftuben ergraut und ns 
Volke abgejhlofien, fogar, wie Erasmus, von deſſen Sprache, hatten 4 
nicht nötig gefunden, ihre Wiſſenſchaft für die nicht gelehrte Welt nutzbe 


zu machen. Die Männer der Studien waren auf dem beiten Wege, eine 
It indiſcher Kafte abzugeben, deren Leben und Treiben für das Bolt 
unverſtändlich war. Es iſt daher bezeichnend, daß gerade Pirkheimer, ver 
Mann des Staatsdienſtes und des Krieges, der als foldher nicht blos in 
der Studirſtube ſaß, fondern unter die Leute kam, in der Entwidelung 
der Haffifchen Studien um einen Schritt weiter ging und der Erfte war, 
welcher griechiſche und römifche Klaſſiker indie veutfhe Mutterſprache 
überſetzte. Genial ift auch vie Methode die er dabei befolgte, indem er 
Werke des Plutarch, Salluft, Cicero u. A. in forgfältiger Auswahl und 
Anordnung unter dem Gejammttitel: „Theatrum virtutis et honoris oder 
Tugendbüchlein aus etlichen fürtrefflihen griech. und lat. Skribenten ins 
Dentihe gebracht” zufammenftellte. Daneben jammelte er fleifig alte 
Vinzen und aubere Altertümer, bie jpäter feiner Vaterſtadt zu Gute 
kamen. Die Hartnädigkeit feines Gichtleivend und noch mehr der frühe 
Berluft feiner trefflihen Gattin trübten die Tage jeines Lebens vielfach. 
Entſchädigt wurde er hierfür durch die Liebe feiner Schweiter Charitas, 
welche durch den gelehrten Konrad Celtes in die humaniftiichen Wiflen- 
Ihaften eingeweiht war ımd fi, um ganz den Studien leben zu können, 
doch ohne eine Schriftftellerin fein zu wollen, in ein Frauenklofter zurück⸗ 
39. Ein reger Briefwechjel in Herzens- und Geiftesangelegenheiten ver- 
band Die beiden feingebilveten Geſchwiſter. Es entſchädigte den vwielge- 
prüften Mann ferner ver geiftige Verkehr mit Reuchlin, für den er in 
defien großem Streite zahlreiche Freunde warb, dem er auch reichlich mit 
Getmitteln und mit Troft unter die Arme griff, mit Erasmus, deſſen 
Shwanfen er zu regeln fuchte und deſſen Zutrauen er wie Niemand jonft 
beſaß, mit dem Maler Albrecht Dürer, jenem Mitbürger, dem er in 
defien traurigen Schickſalen väterlihe Frenndſchaft widmete. ‘Der Brief- 
wehiel des Gelehrten und des Künftlers war ein höchft vertrauter, jo 
daß Dürer feinem Fremde, der, wie es jcheint, in Liebesſachen nicht 
allzu ſtrupulös war, eimft brieflich bemerkte: verjelbe ſei alt und glaube, 
er ſei ebenſo hübſch, und fein Buhlen um die „schöne Roſenthalerin“ 
ftehe ihm gerade fo, wie bes großen zottigen Hundes Schädern mit dem 
jungen Kätzlein. 

Pirfheimer verhielt fich zur Reformation in ähnliher Weiſe, wie 
unſere großen deutſchen Dichter zur franzöfiihen Revolution. Diejelbe 
an fih fand fernen vollen Beifall und Luther an ihm einen aufrichtigen 
Freund; die mit der Bewegung verbundenen Ausichreitungen aber ftießen 
ben ftreng rechtlichen Mann, ven Freund der Glaubensfreiheit, den Ver⸗ 
ehrer alter Schäge der Kunft und Wiſſenſchaft, heftig ab. Seine Stellung 
war daher in fofern derjenigen feines Freundes Erasmus ähnlich, als er 
vie Diefer zu feiner von beiden Religionsparteien ausjchlieglich hielt, 
edoch darin von berjelben verjchienen, daß er ſich hütete, zwilchen beiden 
in und her zu ſchwanken und es dadurch mit beiden zu verderben. Auch 


— 1 — 


er wollte feiner von beiden Glaubensdeſpotien huldigen, doch nicht etw 
aus Borurteilslofigfeit, fondern großentheild auch aus Befangenheit i 
älteren Anſchauungen, die er der Aufhebung deſſen, was er jelbft für va 
altet anjah (3. B. des Faftens), nicht opfern wollte; indeſſen ftarb e 
bald nach dem Ausbruche der Bewegung, im Alter von ſechszig Jahren 
ver legte männlihe Sproffe jeines Stammes. 

Wie endlich die humaniftiihe Bewegung gänzlich in die reforma 
torifhe und die Befliffenheit in ven alten Sprachen in die Pflege ve 
Mutterſprache überging, zeigt die Wirkfamfeit des jüngern Freundes um 
Geiftesverwandten Pirkheimers, Ulrichs von Hutten, welder, al 
Nachkomme eines fränfifchen Kittergejchlechtes, 1488 auf der Feſte Stäfel 
berg an der obern Kinzig geboren wurde. Don feinen Eltern dem geil 
lihen Stande geweiht, brachte er feine Iugend vom elften Jahre au iı 
der berühmten Benediktinerabtei Fulda zu, aus welcher er jedoch, di 
ihm das Klofterleben durchaus zumider war, im fiebenzehnten Jahr 
entfloh. Auf mehreren Univerfitäten ſtudirte er nun die humaniſtiſche 
Wiſſenſchaften, zuerft in Köln, mit dem erwähnten Crotus Rubianu 
(eigentlich Johann Jäger), der gewifjermaßen fein Mentor war, und ei 
während diejer Zeit von der Scholaftif zur Humaniſtik übertrat, bis Beid 
durch den Sieg der Feinde Reuchlind von dort vertrieben wurden, — 
dann in Erfurt mit feinem Mltersgenoffen Eoban Hefe, einem ge 
wandten latiniſchen Dichter, deſſen Verſe ver Proſa des Erasmus an di 
Seite gejegt wurden, der aber auch in perſönlicher Erjcheinung als di 
Ideal der Männlichkeit ericheint, und einen Freundeskreis belebte, dem de 
ehrwürbige Konrad Muth (genannt Mutianus Rufus), Chorher ti 
Gotha, die wiffenfhaftlihe Weihe gab; es wurde in demjelben, wenn au 
nicht ohne myſtiſche Beimiſchung, in himmelftürmend titanifcher Weiſe übt 
die herrſchende Religion und ihre Geheimniffe verhandelt. In Franfur 
an der Oder beendete Hutten feine Studien und begann ein unftete 
Wanderleben bis an die Geftade der Oftfee, mit Armut kämpfend un 
jogar bettelnd, und von einem anfänglichen Wolthäter, bei dem ſich abı 
bald der Eigennug hervorfehrte, meuchleriſch überfallen, mißhanvelt un 
beraubt. Er befang dieſe Unfälle in latinifchen Elegieen, ging aber bal 
zu politiiher Poeſie über. 

Es war eine bewegte Zeit. Die gegenfeitige Eiferfucht zwiſche 
dem König Marimilian und den Reichsſtänden auf ihre beiderjeitige 
Rechte war zu einem fürmlihen Bruche ausgeartet und im Reiche herrid 
völlige Anarchie. Es gelang jedoch Maren, troß der Feindſchaft d 
Kurfürſten, mehrere niedere geiftlihe und weltliche Fürften für ſich zu g 
winnen; er befiegte mit ihrer Hilfe die Häupter der Widerfpenftigen, d 
Herzog Georg von Baiern-Landshut und den Pfalzgrafen Rupred 
und ftellte jo jein Anſehen wieder her; die Faiferlihe Macht fand wiet 
Verehrer, und es wurde eine Drudjchrift verbreitet, welche in religi 
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hegeiſerter Sprache den Kaiſer vor den Franzoſen warnte, die ſich des 
dapſt- und Kaiſertums bemächtigen wollten. Auf dem Reichstage zu 
Konftanz im Jahre 1507, wo aud die Eidgenofjen wieder erjchienen, 
fir deren Übertritt von der franzöfifchen zur deutichen Bundesgenofien- 
(haft mann im Weiche betete, ſchien der alte deutſche Ruhm noch einmal 
aufleben zu wollen. Feurig forderte Mar zur Vertheidigung deutſchen 
Ramens und deutſcher Ehre gegen die Wälfchen auf. Es galt nady feinem 
ritterlichen, von Schwärmerei nicht freien Sinne die Eroberung der deutſchen 
Faiferfrone in Rom und die Unterwerfung Italiens unter das Neid, 
von welchen veralteten Traditionen man ſich nicht loszumachen vermochte. 
AUe Stände, felbft vie Schweizer, verſprachen Berheiligung am Römer: 
ine; der Kaifer beichenfte Lebtere reich, verhieß ihnen, falls fie wieder 
tiene Reichsglieder fein wollten, ebenfalls ein guter Eidgenoſſe zu bleiben 
und jprach fie von allen fremden Gerichten los. 

Die Zeiten waren aber andere geworden, und der mittelalterliche 
Römerzug fcheiterte, theild an der Gleichgiltigkeit, ja dem Verrate deutjcher, 
von Frankreich gewonnener Fürften, theild an der Abneigung des Papites 
Yulins II. gegen Alles, was nicht Italien zu gut kam, theils an ber 
förmlichen Feindſchaft ver ftolzen Republik Venedig, die dem Reichsherrn 
den Zug durch ihr jouveränes Gebiet jperrte. Bon da an gingen bie 
Geſchicke Italiens und Deutſchlands auseinander, das unnatürliche Heid) 
des zweiföpfigen Adlers war zerriffen; der Bapft war, was er jein wollte, 
blos noch ein italieniſcher Fürft, ver Kaiſer, was er fein jollte, blos noch 
ein deutſcher König. In Trient legte fih Marimilian aus eigener 
Machtvollkommenheit den Kaifertitel bei, und die Römerzüge hatten auf- 
gehört. Unter allen Umftänven aber mußte Venedig für feinen Trog 
gegüchtigt werden. Der verzweifelte und unnatärlihe Bund von Cam- 
brai follte dieſem Zwede dienen und mar ein need Stadium in ben 
wankelmütigen Bunvesgenofienihaften Marimilians, jo daß fi nun auch 
die Schweizer nicht mehr an ihn gebumven eradhteten und bie deutſchen 
Stände übeln Willen zeigten, das Blut ihrer Völker länger um Italiens 
willen zu opfern, vielmehr geneigt waren, mit dem kaufmännischen Venedig 
den Streithandel um Gelt abzumwideln. Die Entzweiung im Reiche brad) 
wieder hervor, und gegen Venedig wurde nichts ausgerichtet als ohn- 
nächtige Scharmütel. | 

Dieſe Lage war es nun, welhe Hutten's patriotiiche Zornesleier 
klingen machte. Mit Begeifterung erfüllte ihn die Idee des Kaiſertums, 
vie fie ſich im Mittelalter entwidelt hatte, nämlich jene einer Weltherr- 
haft, der alle übrigen Staaten unterworfen fein ſollten. Als Ritter war 
er Anhänger der Monardie überhaupt und Widerſacher der ſich gegen 
ie Reichseinheit auflehnenden Kepublifaner, ald verarmter Ritter insbe— 
nbere ein Feind ver venetianiihen Geldſäcke; als deutſcher Enthufiaft - 
aubte er, jeine Nation, welche das Schießpulver und die Buchoruderkunft 
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erfunden und in wiſſenſchaftlicher wie ökonomiſcher Blüte begriffen, ſe 
dazu berufen, an der Spitze der Chriſtenheit zu ſtehen. Dies find bi 
Gedanken, welche Hutten's Gedicht „Exhortatio ad Maximilianum“ be 
feelen, in dem er ſich inbefjen wolweisfich hütete, die politifche Ohnmacht 
feines Baterlandes zu berühren. Er jchrieb es in Wien, wo er den 
Schweizer Vadian (Joachim von Watt) und andere beveutende Männer 
zu Freunden gewann, die ſcholaſtiſche Hochſchule aber ihn verhindert haben 
fol, über Poetik zu lefen, und von wo er fich daher bald nach Italien, 
dem gelobten Lande des Humanismus, begab, um deſſen Befit (1512) 
aber gerade die Franzofen und die Schweizer blutig ftritten, nachden 
Leßtere aus ihrem Schwanken zwijchen beutjcher und franzöfifcher Freue: 
ichaft durch ihre Hingabe an ven friegerifchen Julius II. herausgeriffe 
worden. Hutten hatte als Student in Pavia die Nohheit beider Hear 
bitter zu often. Durch Not zum Eintritt in das kaiſerliche Heer in 
Kriege gegen Venedig gezwungen, feste er feine politiichen Gedichte for 
und wandte ſich in denjelben endlich vorzüglich gegen den Papſt, dei 
gänzliches Vergefien feines Amtes in Blut und Brand, und deſſen Ahle 
handel er mit ftarfen Farben ſchilderte, und ven er nad) ſeinem Tode al 
von der Himmelspforte abgewiejen darftellte. 

Gerade als endlich dem irrenden Ritter, nad) feiner Heimkehr, dab 
fangentbehrte Glück zu leuchten jchien, indem ver feingebilvete Kit 
Eitelwolf vom Stein (ber jhon im Klofter Fulda jein Beichit 
gewejen) ihm eine ehrenvolle Stellung am Hofe des aufgellärten &y 
biſchofs von Mainz (Albrecht von Brandenburg) zu verſchaſſt 
im Begriffe ftand, mußte er an einem und demſelben Tage jowol MM 
Tod dieſes feines Gönners, als denjenigen jeines Vetters Hans von Hut 
erfahren. Der Lebtere war nämlid der Günftling, Trint- und Sp 
gefelle des berüchtigten Herzogs Ulrich von Würtemberg gemeit 
eines Wüftlings, der ſchon im zarten Alter von breizehn Jahren mit 
Sendung dreier Fäßchen voll eingejalzenen Hochwilppretes an bie ih 
befreundeten Schweizer dieſe ermahnte, ſolches nicht ohne vie Geſellſche 
ihöner rauen zu genießen, — und durch jeine und jeiner Günſilt 
Herrſchſucht und Verſchwendung das arme Volk fürchterlich ausſog 
zum Aufftande des „armen Konrad” zwang. Nach graujamer Um 
brüdung besjelben, deſſen Opfer in die Schweiz flohen, ftellte der Yen 
der jungen Gattin Hanſen von Hutten nad, bat venfelben auf ven Kniet 
ihm die Pflege dieſer feiner Liebe zu geftatten, und rächte dann ſeine F 
weijung, indem er den unglüdlihen Ehemann in einen Wald Iodte, 4 
bort ermorbete und ben Körper an feinen in den Boden geftedten Dep 
bängte. Die Familie Hutten und mit ihr die ganze ſchwäbiſche it 
haft jagte entrüftet dem Herzoge ven Frieden auf, und Ulrich von Hut 
- wurde Das Organ ber Empörten, indem er mit feiner gefürchteten Wal 
in zermalmender Wucht der Rede gegen den Mörber zu Felde zog, 
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in unſeren Augen keineswegs geſchmälert durch jenen Umſtand, den d 
„Dunkelmänner“ ſtets mit jo vieler Wolluſt gegen ihn geltend gemac 
haben, weil fie ihm nichts Anderes vorzumwerfen wußten. Es ift dies x 
Krankheit, an welcher er feit feinem zwanzigften Lebensjahre litt, © 
Syphilis oder Luſtſeuche, welche erjt jeit vem Zuge der Franzoſen na 
Neapel im Jahre 1494 in Europa deutlich aufgetreten und wah 
iheinlih aus dem nen entbedten Amerifa durch die Spanier eingeſchlep 
war und deren Urſprung Italiener und Franzoſen einander wechſelſeit 
zuſchoben. Die Krankheit trat jo verheerend auf, daß man genötigt wa 
eigene Spitäler für ihre Opfer zu errichten (jo 1505 in Ferrara), we 
bie jonftigen nicht ausreichten und die Beſchaffenheit ver neuen Send 
ihre gemeinschaftliche Behandlung mit anderen Kranken nicht geftattete. A: 
gejehen nun davon, daß fein Beweis dafür vorliegt, als hätte ſich Hutten 
dieje Krankheit durch Ausſchweifungen leichtfinniger Weiſe zugezogen, viel⸗ 
mehr befannt ift, daß ſich viefelbe auch durch unreinliche Betten, Gefäße 
u. |. w. fortpflanzen Tann, ift e8 falſch und heuchleriich, die Anfchauunger 
unferer Zeit, welche den Befig viefer Krankheit mit Grund für mehr 
haft anfieht, in eine frühere Zeit überzutragen, wo die Fürſten alle 
Länder, jogar ver Papft Sirtus IV. in Rom jelbft, Häufer zur Pflege 
der Unzucht gegen Abgaben förmlich duldeten, wo man ſich offen ber um 
ehelichen Abkunft von biefer oder jener hochſtehenden Perſon rühmte, m 
bie zum Cölibate verurteilten Geiftlihen notoriſcher Weiſe ohne He 
Beifchläferinmen hielten, wo in den Bädern Männer und Weiber in & 
meinſchaft ohne Bekleidung baveten und gerade die berührte Krankheit ji 
allgemein war, daß der Maler Albrecht Dürer an Pirfheimer —* 
konnte, „ſchier Jedermann habe ſie“, ja ſogar Könige, wie bek 

Franz J. von Frankreich, und Päpſte wie Leo X. nicht von ihr ver 
ſchont wurden, und Hutten eine Schrift darüber einem Erzbiſchofe widr e 
durfte. Uebrigens ſpricht die Offenheit, mit welcher unſer ritterlid 
Dichter feine Krankheit behandelt, und die in jener Zeit eine Ausnahe 
bildende, jorgfältige Vermeidung aller unanftändigen und zweibentig 
Stellen in feinen Werfen jo ſehr zu feinen Gunſten, — e8 fehlt jo fe 
an allem Grunde, ihn unreiner Abfihten und unehrenhafter Handlım 
zu beſchuldigen, und er hat an ſeinem Übel ſo unſäglich ſchwer geh 
daß er mit feinen offen eingeftandenen Schattenfeiten eine weit Loftbawe 
Geſtalt in der Geſchichte varftellt, als alle jene „obseuri viri“, die über ü 
hergefallen find und, wenn auch vielleicht nicht an ihrem Körper, bei 
ihrer Seele weit ſcheußlichere, nicht eingeftandene Schäden herumtrugk 

Ulrich von Hutten fteht daher als ein würdiger Schlußftein 

humaniftiichen Beftrebungen da und konnte mit Recht begeiftert ausenfe 
„D Iahrhundert, die Studien blühen, die Geiſter erwachen, es ift di 
Luft zu leben." Er rief dies troß feiner namenloſen Leiden, — fo % 
lebte und webte er im Geifte des Fortjchrittes. Und wirklich war eb5 
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jener Zeit, trog amfänglicher a teigung der Humaniften, durch raftlofes 

Arbeiten gelungen, viefen Männern an allen veutichen Hochſchnlen das 

Übergewicht. zu werfchaffen, ja ihnen vie meiften Lehrftühle zu übertragen 

und bie Schofaftil beinahe jpurlos auszurotten, deren Schickſal verdienter⸗ 

maßen auch Die Kollegien oder Burjen, dieſe durchaus faul und unnütz 
genorbenen Reſte Flöfterlichen Zujammenlebens, theilten, welche nur 

Mifiggang und damit auch alle Lafter begünſtigt hatten; denn allen 

ſolchen waren ihre Mitglieder ergeben; ja es kamen fogar oft Mordthaten 

ter. Stubirenden, und an Profefioren und Rektoren durch deren 

Famuli vor. 

Bei dieſem Zeitpuntte des Sieges antiker Wiſſenſchaftlichkeit ımd ver 
inch fie angebahnten Begründung neuer Richtungen des Menjchengeiftes 
über das alte Schulzopftum merfen wir auch noch einen Blick anf den 
Zufand der Schulen im jener. Zeit des Überganges aus ber mittel- 
alterlihen Unwifienheit des Volfes zur Voltsbildung der Neuzeit. 

. Auf. dem Lande waren in der Kegel die Pfarrer die einzigen Berfonen, 
welche einen höchſt notbürftigen Unterricht ertheilten und bemjelben nur 
zu: oft, theils durch Mangel an Lehrgabe, theils an Geduld, alle Wirk- 
ſamkeit nahmen. Wo ungebilvete Weltlihe Schule hielten, machten ſie 
fi... oft Durch unmenſchliche Züchtigungen fehlbarer Schüler jo verhaßt, 
daß fie.von ihrer Stelle entfernt werden mußten. Wer den Drang in 
fich. fühlte, mehr zu lernen, als ihm dort geboten wurde, machte ſich auf 
die. Füße und. reiste, um "Gelegenheit zu jener Ansbilvung zu finden. 
Auf dieſen Wanderſchaften trafen in der Regel zweierlei Leute zuſammen, 
Stupenten, auch „Bacchanten“ oder verächtlich „ Beani“ genannt, d. h. 
Solche, welche hen Schulen beſucht hatten, ohne daR fie deshalb etwas 
zu wiſſen brauchten, und Schüler, ober „Schützen“, d. h. Knaben, 
deren das damalige Schulleben noch fremp war. Die „Schüler“ waren 
förnliche Sklaven der „Stubenten”, wurben von ihnen, wenn fie müde 
wurden, mit Rutenſtreichen vorwärts getrieben und mußten fir fie von 
Hans zu Haus .betteln; Das Erhaltene aber, wie nicht minder das ben 
Schilen zu. Hauſe Mitgegebene, verzehrten die „Studenten“ allein und 
ließen . ihre. jüngeren Kameraden hungern und frieren, in Ställen over im 
Freien ichlafen.. Sp ging es oft von Land zu Land, durch das ganze 
deutſche Reich, aus ver Schweiz bis nach Polen oder von Holland bis 
Ungarn... Man begnügte fich. übrigens nicht mit dem Betteln, ſondern 
machte fih kein Gemiflen "daraus, Hausgeflügel mit Steinen todt zu 
werfen, um es entweder mitzunehmen ober im Kampfe mit den nachſetzen⸗ 
ven Bauern zurüdzulafien. Auch wurden bie „fahrenden Schüler”, bie 
ſelbſt oft. nichts zu beißen und zu brechen hatten, trogbem von Räubern 
und. Mörbern. angefallen, von denen die Landſtraßen wimmelten. Go 
dachten bie Wanderer oft Jahre lang nicht von ferne an ben eigentlichen 
Zweck ihrer Reife, den Schulbeſuch. Kamen jie in eine Sun wo ſich 

Henne-AmRbyn, Allg. Kulturgefgichte. IV. 
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Schulen befanden, ſo fangen fie vor den Häuſern oder bettelten wie aı 
dem Lande uud wurden von den bortigen Schülern verhöhnt und mil 
handelt. Da kam es denn vor, daß bie Lehrer mit ihren wirklichen Hı 
hörern auszogen, um bie falichen müßiggehenden Schüler in bie Schu 
abzuholen, von ihnen aber, denen das wilve, freie Leben Fieber war ım 
die ſich deshalb in ihrem Quartier verbarrifapirten, mit Steinwärfe 
empfangen wurden. Dft liefen auch die „ Schüler", denen die Mißhand 
lungen von Seite der „Studenten“ zu arg wurben und die das Gewiſſen 
erinnerte, daß fie mit folchem Neben feinem guten Enbe entgegen gingen 
ihren Peinigern davon und begannen Schulen zu beſuchen. Es ift Mar 
daß Leute ohne alle Borbildung, Leitung und Auffiht in einer Zeit, di 
noch feine Organijation des Schulwejens kannte, wenig Nuten von be 
beftehenven Lehranftalten ziehen fonnten. Auch gab es wirklich, abgejehe 
von den bereits mit Humaniften bejegten Univerfitäten, wenig wirklich gute 
ihres Zieles bewußte Schulen. Die venfelben gewidmeten Gebäude ware: 
furchtbar unreinlih, die den Schülern zu Gebote ftehenden Wohnungen 
und Sclafitellen, und daher auch ihre Kleider, von Ungeziefer angefüll⸗ 
und bei der oft allzu ſtarken Anhäufung vieler Schüler an einem Drte 
verbunden mit den Strapazen, denen fie auf ver Reiſe ausgeſetzt geweſen 
und der ſchlechten Nahrung, die fie aus Not genießen mußten, bradı nid 
jelten die Kräge unter ihnen aus. In Städten, wo mehrere Schulen be 
ftanden, weiſt jo viele als Kirchen, 3. B. in Breslau, war e8 den Schüler 
bes einen Pfarrbezirkes verboten, in einem andern zu bettelm oder zu finger 
und Übertretungen hatten oft blutige Hänbel zwilchen ven Schülern de 
verjchienenen Duartiere zur Folge. Im Krankheitfällen wurden die Schüle 
in der genannten Stadt gegen einen Heinen Beitrag jorgfältig verpfleg 
An dem dortigen Gymnaſium zu St. Elifabeth befanden fich über hunde 
Kammern für „ Stubenten“, die „Schüler * aber mußten auf dem Boden bi 
Schulſtube jhlafen. Tu angenehmen Sommernädhten trugen Letztere da 
Gras, das man, nach Dortiger Sitte, vor die Hänfer ber Reichen zu ftreue 
pflegte, in einen Winfel des Kichhofs zufammen und legten fich daretı 
Bei Regenwetter begaben fie ſich in die Schule, und brobte ein Gewitte 
jo wurden unter Anführung des Sublantors faft die ganze Nacht Kefpos 
jorien gefungen. Oft gingen die Schüler an ten Sommerabenden na: 
dem Nachteflen in die Bierhäufer und wurden von ben bereit? halb b 
trunkenen polniſchen Bauern ebenfalls betrunfen gemacht. Die Unterrichts 
ordnung muß oft jeltfam geweſen fen. Einſt Infen in einer Stunl 
und in einem Hörjaale neun Baccalaurei. Was man las, wurde zuen 
biktirt, daun diſtinguirt, hierauf konſtruirt und zulegt erponirtt. Was d 
Lehren manchmal fir Lente waren, zeigt dev Umſtand, daß es Solche bir 
weilen nicht unter ihrer Würde hielten, mit den fahrenden Schülern herum 
zuziehen, und fie ſogar zum Betteln und Stehlen anzuhalten. An ivges 
welche Zucht oder an eine Aufſicht über vie Schüler in jener Zeit Ins 
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daher kaum gebacht werben, und es vergingen oft viele Jahre, ehe ſolche 
fahrende Schuͤler dazu gelangten, etwas zu lernen. Kam es dann vor, daß 
fi mehrere Solche ermannten und an die Erfüllung ihrer Aufgabe wagten, 
ſo wurden die Schulen oft in unglaubliden Maße überfüllt, beſonders 
wenn an einer folchen ein gelehrter Humanift wirkte, wie z. B. ber 
tihtige Johann Witz, genannt Sapidus, zu Schlettftabt im Elſaß, 
defien Lehrftunben im Jahre 1521 von mehr als neunhunvert Schülern 
beſucht wurden, bei denen ſich Zwanzig. und mehrjährige Sünglinge, jo der 
Schweizer Thomas Plater aus Wallis, Später Nektor zu Bafel, unter 
ben Anfängern befanden. Sole verjpätete Mujenjünger waren dann 
aber oft von einem foldhen Eifer befeelt, daß fle, wenn fie aus Not ge- 
ungen waren, ein Handwerk zu lernen, dabei ihre Studien heimlich fort- 
legten, wie der gelehrte Schweizer Rudolf Ambühl, genannt Collinns, 
der ein Seiler wurbe und ven erwähnten Plater in berfelben Fertigkeit 
unterrichtete, ver aber während des Hanfdrehens den Homer und Plautus 
Ing, bis er e8 durch Ausdauer zu einem edlern Berufe brachte, fo auch 
bie Reformatoren Mäslin (Musculus) aus Lothringen, welcher als 
Weber, und Iohannes Kepler (Ahenarius) aus St. Gallen, weldher als 
Sattler arbeitete. 

Die große Menge ift unthätig und gleichgiltig ; aber immer finden 
fih unter ihr hervorragende Geifter, welche ſich aus ver fie drückenden Roh- 
heit emporfchtwingen und ſich durch unfterbliche Thaten geltend machen. 
Bir haben davon Beilpiele aus ber Periove des Wieberaufbliihens ver 
Bifienichaften gefehen; wir werden andere aus ber ihr folgenven ver 
Wiedergeburt des Chriftentums kennen lernen, welche kommen mußte, um 
die Menſchheit zum Licht und zur Aufklärung zu führen. 


N* 


Bweile⸗ Vuch. 
Die Kirchentrennung. 


Erſter Abſchnitt. Ba 
Das zerrifiene deutfhe Reich. 


A. Ber Abfall von Rom. 


Die umter dem Namen der „Reformation“ bekannte politifch-religic 
Bewegung am Anfange des jechszehnten Jahrhunderts iſt fein zu diej 
Zeit plöglih und umerwertet auftauchendes Ereigniß, durch welches t 
Kirche. Chriſti frefelhafter Weife zerrifien worden wäre, ſondern eifa 
das Enbergebniß einer ſeit den. erften Jahrhunderten des Chriſtentun 
beharrlich fortgeführten, in ven politijchen, kirchlichen, wiſſenſchaftlich 
und künſtleriſchen Verhältniffen genugjam hervortretenden Oppofition geg 
das in ber Kirche mit der Zeit herrſchend gewordene jüdiſch-heidniſt 
Hohenprieſterſyſtem. 

Dieſe Oppoſition, die ſich im Mittelalter auf deutſchem Boden, n 
Ausnahme des Kampfes der Stedinger, noch ziemlich paſſiv verhielt, tı 
zum erſten Male mit einem deutlichen Programm hervor bei Anlaß t 
Konzils von Konſtanz, weldes PBapft Iohann XXIII. wider je 
Neigung auf Verlangen des Kaijers Sigismund im Jahre 1413 3 
fammenrief, um durch dasſelbe ven heillofen Zuftand der drei Päp 
zählenden Kirche vwerbejjern zu laſſen. In Konftanz begann 1414 aller 
Bolt zufammenzuftrömen. Auch Papit Iohann reiste dahin und beg 
ſich zu diefem Zwecke in ven Schuß des Herzogs Friedrich von Oft 
reich, der ihn von Trient an durch jein Land Tirol geleitete. Auf da 
Arlberge ftürzte der Wagen des Bapftes, und Diefer fiel in den friſch 
Schnee, unmutig ausrufend: „Hier Liege ic) in des Teufels Namen 
Als er über den Berg her in der Ebene anlangte, bemerkte er, fein Schi 
ahnend: „So fängt man die Füchſe“. Am Simons- und Judastag Ic 
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er mit Herzog Friedrich vor Konftanz an, an der Spike von nem vot 
gefleiveten Kardinälen, vielen Adeligen und etwa ſechſshundert Manu 
Gefolge. Vom Biſchof und den Bürgern ehrenvoll empfangen, hielt er, 
das Allerheiligfte auf einem bejondern fchneeweißen Pferde vor ibm, feinen 
Einug in die Stabt. . 

Am vierten Tage daranf zog in Konftanz ein anderer Manu ein, ohne 

Bomp, aber mit befto beſſerm Gewiſſen in feiner Bruft. Es war Johannes 
Dus aus Böhmen, den mir bereits kennen (f. ©. 74). Der damalige 
Kaifer Sigismund, dem als Tronfolger in Böhmen daran gelegen war, 
bie dort ausgebrochenen religiöfen Streitigkeiten zu Ende zur bringen, hatte 
ſelbſt Hufen veranlaßt, nad) Konſtanz zu reifen, wm ba vor dem Konzil 
feine Lehren zu vertheidigen, und ihm zu diefem Zwecke einen Brief aus- 
geftellt, durch welchen er ihn in jeinen Schuß nahm und allen Obrigfeiten 
des Reiches anbefahl, ihn frei und unbehelligt nach Konſtanz ziehen, dort 
wandeln, wohnen und frei wieverfehren zu laſſen. Mehrere ihm anhangende 
böhmiſche Edelleute begleiteten ihn. 

Zu Weihuachten erjchien endlich auch der Kaiſer in Konftanz, und es 
hatte ſich in dieſer Stadt eine glänzende und zugleich buntjchedige Be⸗ 
völlerung eingefunden, wie fie noch nie in viefer Weife getroffen worden. 
Man zählte, nad) einer gleichzeitigen Berechnung, 73 Erzbiſchöfe, 378 Biſchöfe, 
dö Weihbifchöfe, 450 Gelehrte von 39 Hochſchulen, 162 Fürſtäbte, 
484. andere Übte, 2430 fremde Briefter (darunter aus Griechenland, 
Rußland und Irland), den Hochmeifter und acht Großkomthure des Ordens 
von Rodos, 13 Komthure des Deutſchen Ordens, die Generale des 
Dominikaner, Auguftiner- und Franzisfanerordens mit 38 Meiftern der 
Theologie and denjelben, 47 Herzoge, 25 Fürften, 113 Grafen, 2025 Frei- 
herren, Ritter und Evelfnechte, 32 Herolve, über 500 Spielleute (Bofauner, 
Trompeter, Pfeifer, Geiger, Sänger u. ſ. w.), eine unzählbare Menge 
von Handwerkern und Kaufleuten, worunter allein bei 70 Apothefer; 
endlih wurden nicht vergeilen über 700 öffentliche Dirnen, ohne vie 
geheimen, zufammen etwa 133.000 Zrembe*). 

‚Der erfte bebeutendere Beſchluß des Konzils gung dahin, die Stimmen 
ht nach Köpfen, unter welchen die zahlreichen Italiener die Mehrheit 
gebildet hätten, ſondern nad ſogenannten Nationen zu zählen, deren man 
drei, die Deutichen, Gallier und Italiener anerkannte, welchen ſpäter noch 

e ‚Briten. und Spanier beigefügt wurden. Die Angehörigen anderer 

ker waren. unter bie Genannten vertheilt. 
Den Erwartungen der gefammten Chriftenheit gemäß hätte das Konzil, 
Der Allem die von fümmtlichen denkenden Köpfen damaliger Zeit geforderten 
IND hei den traurigen Zuſtänden ver Kirche durchaus notwendigen Reformen 
in Behanplung nehmen jollen. Statt deſſen griffen die frommen Väter 

) Marmor, Das Konzil zu Konftanz. Konftanz 1858. 
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mit Heißhunger nad) der Angelegenheit des unglädlihen Hus. ( 
Magifter, deſſen Name nur noch in alten Schartefen zu finden, im Mur 
ver Nachwelt aber ſpurlos vergeſſen ift, Hagte den noch immer und u 
ewig gefeierten Martyrer ver Ketzerei und bes Aufruhrs gegen die Kin 
an und verlangte feine Verhaftung. Die Iettere erfolgte wirklich, fein 
ganzen Monat nach jeiner Ankunft mit dem GeleitSbriefe des Kaiſer 
Als Letzterer, noch vor feiner Ankunft in Konftanz, von dieſer That Kenntn 
erhielt und darüber feine Unzufrievenheit bezeugte, bewieſen ihm vie gelehrt 
Herren des Kollegiums der Karvinäle, daß nad dem kanoniſche 
Rechte einem Keger feine Treue zu halten fei, worauf b 
ſchwachherzige Monarch die Sadye „gut fein hieß“. Für uns hat d 
Fortgang der Imquifition, die ein zur Reform der Kirche berufenes Kom; 
gegen vie freie Forſchung anhob, fein weiteres Intereffe, und es blei 
und nur noch zu erwähnen übrig, daß der böhmijche Gelehrte, ohne de 
indeflen die Verbeſſerung der Kirche um einen Schritt weiter gebieh 
wäre, im folgenden Iahre im Juli vom Konzil der fogenannten weltlich 
Gewalt übergeben, zum Feuertode verurteilt und mit dem gewohnten Pom 
verbrannt wurde, — welches Schiejal fen Freund Hieronymus v: 
Prag, der während des Prozeiles nad Konftanz gefommen und ebenfa! 
verhaftet worden war, 1416 theilte *). 

Das wahnwigige Begimmen, durch den Scheiterhaufen einen beftimmt 
Glauben in die Herzen ver Menſchen zu pflanzen, machte den Einbri 
begreiflich zu nichte, den des Konzils Beſchluß, daß es feine Autoriı 
von Chriftus habe und auch der Papſt ihm und einer Reformation I 
Kirche an Haupt und Glievern unterworfen fei, jonft hervorgebracht hät: 
Denn die Zeit fah dieſe Aufhebung des päpftlichen Abſolutismus f 
einen ungeheuern Fortfchritt an und begriff nicht, daß eine Verſammlu 
jo wenig Autorität in göttlihen Dingen haben kann, wie ein Einzig: 
Und das Konzil von Ronftanz bewies auch feine ſolche Autorität; 
brachte feine Reform zu Stande, weil die Italiener in feinem Sc 
feine ſolche wollten, ſondern begnägte fi mit Herſtellung ber kirchlich 
Einheit und Glaubensdeſpotie und ließ im Übrigen die Kirche im alt 
Zuftande dahinſiechen. 

Aber ein Sturm erjchlitterte fle inveffen, den das Konzil felbft herar 
beſchworen, nämlich die Erhebung der Anhänger des verbrannten Hu 
Einig in feiner Verehrung, zerfielen fle dagegen, was ihr Verhalt 
nad außen betrifft, in bie beiben Parteien der gemäßigten Prager wı 
‚ver fanatifirten Taboriten. Erſtere begnitgten ſich mit der Ertheilung D 
Abendmals unter zweierlei Beftalt, freier Prebigt und Entfernung r 


— 





) Rerum Coneil. Constant. (ab Hermanno von der Hardt) Tom. L 
Ibid. Tom I. (Theod. Vrie, hist Conc. Const.) — Ulr. v. Rihenta 
Chronik des Konzils in Konſtauz, bei Marmor a. a. ©. 
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Geiſtlichen von der Staatögewalt. Letztere verbanden ſich mit Beghatden 
md Waldenſern zur Verwerfung aller nicht in der Bibel begründeten 
Lehren, Gebräuche und Einrichtungen. Kaifer Sigismund ſandte Kreuz⸗ 
zäge gegen vie fein Böhmen Durchwühlenden aus, aber fie wurden nicht 
mm abgefchlagen, jondern die Hufiten brachen aus der Heimat hervor 
uud überſchwemmten Mitteldeutichland mit wilden, ranbenden und morden- 
den Herren unter dem blinden Ziska und ven beiden Profopen. 

Mitten in tiefem Kriegslärn war es, als die verichobene Reform 
auf dem von Martin V. 1423 nad) Padia, damı aber nad Bafel 
verlegten und dort 1431 in Eugens IV. Auftrag eröffneten Konzil be- 
toten werben ſollte. Diefe Kichenverfammlung, welcher aller Pomp ber 
Konſtanziſchen mangelte (fie zählte nie iiber vierhundert geiftliche Mitglieder), 
faßte zwar mehrere fir die vamalige Zeit freifinnige Beſchlüſſe, die jedoch 
nicht über ven Standpunkt der Halbheit ftiegen und deshalb jpäter in 
das Nichts verſanken. ALS der PBapft bemerkte, welcher Wind in Bafel 
wehe, Löfte er das Konzil jofort nach deſſen Eröffnung ſchon auf; das 
legtere befchloß aber, es vertrete bie gefammte Kirche und ſtehe daher 
Über dem Bapfte; es citirte Diefen fogar nad) Baſel und vergeubete feine 
beite Zeit mit einem Kampfe gegen ben Beherrfcher ver Gläubigen. Er 
mußte die Anflöfung widerrufen, handelte aber neuerdings jo ſtracks wider 
des Konzils Anordnungen, daß e8 energiiche Beſchlüſſe gegen ihn faßte, 
die er mit einer neuen Auflöfung erwiderte. Ein von beim Papfte nach 
Ferrara berufenes Konzil ſtand nun demjenigen in Bafel gegenüber und 
beide nahmen dieſelbe Heiligkeit in Anfpruch. Bon demjenigen in Ferrara 
clommunizirt, entjegte das Baſelſche ven Papft Eugen und ließ durch 
ein ſelbſt beitelltes Konklave eine neue Wahl treffen, welche anf den in 
den geiftlichen Stand getretenen umd am Genferſee als Eremit (aber ohne 
Asleſe) lebenden Herzog Amadeus von Savoten fiel, ver fie auch 
nter dem Namen Felix V. annahm und in Bafel anf dem Münfter- 
Hate gekrönt wurde. Eugen erflärte ihn als Keber und außer der 
Schweiz und Savoien anerkannten ihn nur unbedeutende Fürſten und 
Städte. Den auf des Konzils Aufforderung in Bafel zahlreich erſchienenen 
Huſtten bewilligte dasſelbe nach vielen Difputstiomen, während welcher vie 
Geſandten unverrichteter Dinge heimkehrten, ven Genuß des Abendmals 
Inter beiderlei Geftalten und bewirkte ihre Ausfühnung mit der Kirche. 
Dies genügt, das Konzil zu richten; denn was für bie Böhmen wahr, 
oe doc nicht für die fibrigen Nationen unwahr fein. Auch blieb die 
Unterwerfung ver ächten Hufiten feine dauernde. Nur wurden fie aus 
- Rem wilden Kriegsheere nach und nach ale Böhmijche oder Mähriſche 
Ürüper eine harmloſe, wenn auch in Ihren Grunbſatzen feſt behatrende 
Sekte, — Rach ſolchen Vorgänge wurden die Bemühungen des Bafeler 
Konzils , die griechiſche Kiche zu einer Vereinigung mit der unter fich 
geſpaltenen römischen zu beivegen, in Konſtantinopel mit gerechtem Hohne 
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beantwortet, und eine in Florenz, wohin das Konzil von Ferrara verlegt 
wer, von dem Papfte mit dem öftlichen Kaifer zum Scheine bewirkte 
Vereinigung beider Kirchen wurde im Often verdammt. Der Rat in Bafel 
mußte wiederholt einjchreiten, um unter ben beiden Parteien der frommen 
Väter Schlägereien zu verhindern. Erſt fiebenzehn Jahre nach jenem Be⸗ 
ginme endete das Konzil, nachdem Eugen noch dem elenden König Frie⸗ 
drich III. durch Beftehung der Reichsſtände ein Konkordat abgelsdt®}! 

Sp war Nichts und abermal Nichts gefchehen. Die Mißbräuche 
bauerten unerjhütterlich fort und ber kraſſeſte Aberglaube machte fi in 
den erften Jahren des fechszehnten Jahrhunderts noch ebenjo breit wir 
taufend Jahre vorher. Die Geißeln, welche Dante, Petrarca und Boceaccis, 
welche die Werfe der Humaniften, namentlich des Erasmus Lob der Ran 
heit und die Briefe der Dunkelmänner, welche die jpäter zu erwähnenden 
beutichen Dichter und Prediger jener Zeit ſchwangen, belehrten die Herrſcher 
zu Nom nicht, bewogen fie sicht, beſſere Zuſtände herbeizuführen, Zuſtände, 
welche es der Welt unmöglid) gemacht hätten, die Kirche länger zu ſchmähen 
und zu verfpotten. Natürlich, fie hatten Anderes zu thun; Sirtus IV, mußte 
mit allen verwerflichen Mitteln Gelt zufammenjcharren, Aleranber VI. feine - 
fauberen Kinder verforgen und den Kirchenftant befeftigen, Julius II. Kriege 
führen, Leo X. die Künfte pflegen; der mißhandelten und mißbrauchten 
Kirche nahm ſich Keiner an. 

An der Spike dieſes verwerflichen und verfehlten und. deshalb un | 
namenlojes Unheil gebärenden Syſtems der Aufrechthaltung aller. Er 
lichen Gebräuche und Mißbräuche um jeden Preis jtanden vie Domimi- ı 
faner, beren Angehöriger Thomas von Gaeta noch kurz vor Luchers 
Auftreten bie Kirche für eine geborene Sklavin erflären burfte, weldier 
gegen einen fchlechten Papft nichts übrig bleibe, als für ihn zu beten! Beh | 
ihmen gingen Inquifition und Herenprocefie aus; fie leitete wie Zuden⸗ 
verfolgungen und verfeßerten, wie wir bei Reuchlin gejehen, die nicht-mit | 
ihnen Haltenden. Gegen die Branzistaner, ihre Nebenbuhler.ig ı 
Ruhme als Kirchenftreiter, ihre unverjühnlichen Gegner in ven Wo 
Haubereien der Scholaftif, waren fie von verzehrender Eiferfucht. erfüßt. 
Da nun der Ordensgründer dieſer Schwarzkutten, Franz von Afifi,.:pırch { 
ven Beſitz der fünf Wundmale Chrifti ausgezeichnet geweſen ſein ſoll ab f 
duch dieſe Eigenſchaft feinen Süngern noch immer große BoHstiimlichkeit I 
verſchaffte, jo ließ dieſer Vorzug bie neidiſchen Weißkutten nicht mehr | 
ruhen, und fie befchloffen in einer Provinzialverfammlung zu Wimpfen 
am Nedar (1506), zur Verherrlihung der unbefledten Empfüngniß Maxiens, 
welche fie behaupteten, ihre Gegner aber verwarfen, es den Letztexen gleich 
zu thbun. Das Dominilanerklofter zu Bern wurde. als Schauplatz ne 
nenen Wunders, das ſich offenbaren ſollte, und der zum Yarenbruber sh 
— — * 33. 
*) Gregorovins, Rom VI. ©. 9 fi. ; ——— 
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genoumene geiſtesſchwache Schneidergeſelle Johann Seter zum Werkzenge 
der Herrlichkeit des Ordens auserſehen. Der Unglückliche wurde durch 
bdie in das Komplott Eingeweihten mit nächtlichem Lärm und Geiſterſpuk 
in ſeiner Kammer, mit auferlegten Bußübungen und Selbſtpeinigungen 
im Kloſter bearbeitet, bis es am der Zeit ſchien, ihm bie fünf Wunden 
beizubringen, von: welchen jedoch'enur bie an ver einen Hand eine ächte war, 
die anderen konnten blos gemalt werben, fo wenig ertrug ber neue Heilige 
den Schmerz. Als er aus frommer Dummheit endlich ganz verzüdt und 
‚verrädt war, "prebigten bie Heuchler mit Gepränge über das Wunder, 
und. das. einfältige Volk Tief ihnen zu und verließ die Franziskaner. Seit 
aber aufgellärte Männer ven Betrug zu bemerken begannen, trachteten 
deſſen Urheber ihrem Opfer nad) dem Leben, indem fie ihn mit einer Hoftie 
:gergiften wollten, warfen ihn, als dieß mißlang, in Ketten und folterten 
ihn, bis es ihm gelang zu entfliehen und ferne Peiniger zu verklagen. Nun 
wurde eine Unterfuchung augehoben, welche damit endete, daß tie vier 
hauptſächlichſten Betrüger lebendig verbrannt wurden. 
Auch in anderen geiftlichen Kreifen wurde ähnlicher Spuk, Mummen- 
ſchanz und ſchändlicher Betrug mit ter Religion getrieben. . Es wurden 
Gebete verbreitet („hortulus animae, salus animae“ u. |. w.), deren Her- 
jagung mit einem Ablaffe von fo und fo viel Lagen over Jahren (bis an 
ochtzigtauſend jolhe!) belohnt wurde. Man jammelte Reliquien der wahn- 
witzigſten Bejchaffenheit, vie theilmeife der Anſtand zu nennen verbietet, 
und ſtellte . fie in der koſtbarſten Einfaffung aus, fo z. B. den berüchtigten 
Beifigen. Rod‘ in Trier, von weldem der Berner Chroniſt Balerius 
Anshelm (Chronik IV, ©. 224) erzählt, es ſei zu jeiner Zeit (1512) 
Sffentliches Geheininiß geweien, „daß etlih Thumpfaffen, ihrem boden⸗ 
loſen Gyt (Geiz), oder Inbög’luftigen Güd (wollüftiger Verſchwendung) zu 
Etär, mund Arbeit eines Judens diſen Rod hättint zu wegen bradıt 
und. :erfauft,” mozu er noch die Bemerkung fügt: „Dijer Tüfel ließ fid) 
ksumuieh: begnügen, daß er der Chriftenheit oberfte Häupter und vil Welt 
Jenarret,, gejchäubt. und. beraubt hätte. Noch dennocht, fo hat ver Welt- 
wisigen.Shorheit kein End“ (wahrlich, noch jetzt niht!). So geichah es 
nuch damals, daß ber: Lünerliche Berner Söldner, Albreht vom Stein, 
Pr’: pie: dortige Brudexſchaft der Heiligen Anna einen Schädel biefer 
Matrone' aus, Lyon holte, den man in feierlichen Zuge empfing, von 
Ban- man „aber: nachher erfuhr, daß er aus dem Beinhaufe genommen 
war.. ; Man ließ Gebeine von Heiligen aus weiter Entfernung kommen, 
um damit die Engerlinge aus ben Feldern zu vertreiben, ja ſogar Biſchöfe 
laden dieſe ſchädlichen Infektenlarven vor ihr geiftliches Gericht und belegten 
ke: im Namen: der Dreteimigfeit mit dem Bannfluche. In Augsburg ge 
ang es (1512) einer vierzigjährigen alten Jungfer, ven Kaiſer, bie 
Stände des ‚Reiche, den römischen Legaten und ‚den bortigen Biſchof zu 
em Glauben zu beihören, daß. fie ohne Speife und Trank: lebte und 
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fidytbaren Verkehr mit Gott hätte; fie wurde aber durch des Ki 
Schweſier, die Herzogin von Baiern-Münden, entlarot und zu Fte 
in der Schweiz als Diebin ertränkt. Kinige Jahre vorher (1501) ı 
man in verjchtenenen Gegenden Deutichlands bemerken, daß an Le 
und Kleidern der Menſchen plöglich Kreuze von verſchiedener Farbe, 
Speere, Nägel, Geißeln und Dornenkronen erfchienen, was der B 
von Lüttich dem Kaifer jelbft anzuzeigen für gut fand und weshalb 
Ihe und weltliche Obrigkeiten Kreuzgänge, Faften, Mefien und € 
anproneten und das Schwören und Fluchen ftreng utterjagten. W 
welche wegen Hererei in Unterfuhung lagen, geftanden, joldhe 2 
„ausgeftrent” zu haben und wurden verbrannt. Man entvedte abeı 
ſchiedene Fälle, in welchen jene Zeichen in betrügerijcher Abftcht g 
worden waren. Man ließ wunderthätige Marten erjcheinen und a 
Gräbern von Heiligen Kranke gefund werden. Zahlreiche Pilger i 
zogen bie. Lande, faftend und betend und ruhelos wandernd, und ( 
berjelben, der fih „Mercurius Graf von Korvey” nannte und mit 
und Kindern pilgerte, gab fi mit Wahrjagen und Goldmachen al 
predigte einen Kreuzzug gegen die Türken. Das geiftlsje Plappeı 
des „Roſenkranzes wurde erfunden, — und zu gleicher Zeit ve 
man immer noch die Juden und verbrannte ihre Synagogen. 

Über bie damalige Unwiſſenheit und Sittenloſigkeit ver Geift 
find in den Werfen entſchiedener Gegner der Reformation, z. B. ii 
Erasmus Lob der Narrheit und des Franzisfaners Thomas Mu 
„Narrenbeſchwörung“, wie aud im allen Chroniken der Zeit eine 9 
von traurigen Thatſachen zu finden; und es handelt fi) dabei nich 
um ein Überbleibjel des Mittelalters (j. Bo. III ©. 160 F.), für 
gerade um einen charakteriftiichen Zug verjenigen Zeit, weldhe im Ba 
war, mit den bezeichnenden Merkmalen des Mittelalters zu brechen. 
alle Bemühungen ver mittelalterlihen Priefterherrichaft, vie Men 
oder auch nur die Geiftlihen in ver Zucht zu halten, umfonft w 
jowol was ven Glauben, als was bie Sitten betrifft, hatten w 
der Kulturgefchichte des Mittelalters Anlaß zu zeigen. In ben I 
Sahren des Vorwaltens ber mittelalterlichen Zuftände wurde es dami 
ſehends ſchlimmer. Wir laſſen darüber einen entfthieven katholi 
gewifienhaften Geſchichtforſcher fprechen*): „Die Verweltlichnng 
Entfittlichung riß auch an den Stätten immer tiefer ein, wo bis t 
noch gottgefälliges Streben und Leben geblüht hatte. Auch bei ben 0 
lichen ftieg die Gottwergefienheit zu ſchreckenerregender Höhe, 
fünfzehnten Jahrhundert ver ftolze Bau ver chriftlihen FR ng 
ber Laſt ver ſchreiendſten tirchlichen Mißbrauche zuſammenbrechen 


*) Ennen, Ein geiſtlicher Wiuber im Mittelalter. Zelt 
aultnz een. —— I S. 118 ff. teuſchriſt fe 
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ſich die gutmütigen Deutichen zu gewinnen wußte. Schon glaubte man 
den Streithandel, gegenjeitigem Abkommen gemäß, dem Schiepgerichte des 
Erztiſchofs von Trier überlaſſen, als jene römische Schlauheit dieſes Tribu- 
sl zu umgeben und die Bewegung in eim neues Stadium hinüber zu 
treiben wußte. Der raffinirte Dijputirfünftler Dr. Ed (eigentlich Johann 
Mayr von Ed) aus Ingolſtadt, gleih Luther ein Bauersfohn, näherte 
fih mit ſcheinheiliger Miene Luthern, unter dem Vorwande, deſſen Ber- 
mittelung in einer alten theologifhen Fehde mit Dr. Karlftapt in 
Wittenberg in Anſpruch zu nehmen, brachte aber in feine an der abzu- 
beitenden Dijputation zu verfechtenden Säge ſolche, die eher gegen Luther 
felbft gerichtet waren, als gegen Karlſtadt. Das weckte den ganzen Zorn 
des angehenden Reformators. Leipzig wurde zum Kampfplatz auser- 
ſehen; aber nicht als Vermittler, ſondern als Partei trat Luther auf und 
erichien hinter dem worgefchobenen Karlftadt, an feiner Seite fein neuer 
Freund und Gehilfe, ver humaniſtiſche Profeſſor Philipp Schwarzert 
(gräciſttt Melanchthon) aus Bretten in Schwaben*), ein Schwefter- 
enfel Reuchlins und mit deſſen Segen in die Welt geſandt, der einer ber 
ansgezeichnetften Humaniften geworden wäre, wenn jein Auftreten vor der 
Reformationszeit begonnen hätte, — um fie Alle her die begeifterten 
Bittenberger Studenten, mit Spießen und Halbarten bewaffnet. Karl- 
Habt konnte wirklich neben dem jcholaftiich befchlagenen und perſönlich 
imponirenden Ed nicht auflommen, und die Difputation gewann daher 
erſt Imterefie, als in dieſem erften jener wilden Glaubensturniere der 
Keformationszett Luther dem Gefürchteten entgegentrat, der Neuling dem 
Beteranen; Jener behauptete, das Papſttum fei eine menjchliche, viejer: 
eine göttliche Einrichtung. Es war der Hauptitreit, um ben ſich Die Zeit 
drehte, es handelte fih um Sein over Nichtjein des wahren, einfachen 
Ehriftentums auf der einen, des römischen Fürftenpompes auf der andern 
Seite. Um diefe Wahl ftritten fih nun Gewandtheit und Begeifterung. 
Und da war es gerabe die römiſche Frechheit Eck's mit der er Bapfttum 
and Chriftentum zufammenwarf und allen Gegnern des erften die Selig- 
lit geradezu abſprach, die den ehrlichen Sachſen zwang, ſich plötzlich auf 
die Seite des verbraunten Hus zu ftellen, die Unfehlbarfeit der Konzilien 
pı läugnen und jo den Bruch mit Rom zu vollenden. Luther hatte mit 
ven blojen Kampfe gegen. Mißbräuche begonnen und bald hatte er ein- 
eben müflen, daß, ein Stein aus dem fünftlichen römischen Gebäude ge- 
jogen, bald das Ganze wanken müſſe; Schritt vor Schritt war er weiter 
gegangen, nicht abfichtlih, aber mit einer eifernen Notwendigkeit, die in 
wer Natur der Sache lag, und nun war er ba angefommen, wo er, wollte 


*) Geboren 1497, 1509 Student im Heidelberg, 1511 Thon Baccalaureus, 

814 Magifter m Tübingen, 1518 Profefjor des Hebräifchen in Wittenberg, 1520 

erhetratet (im der Folge Bater von zwei Söhnen und zwei Töchtern), geftorben 1560. 
HennesAmRHyn, Allg. Kulturgeſchichte. IV. 8 
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er das Chriftentum von dem ihm durch die Krije des Papfttums droh 
Einfturze retten, nur eine Grundlage erblidte und mit Herzensang 
gleih und Kampfluft darnach griff, — die Bibel. Auf diefes 

mußte daher die begonnene Bewegung gegründet, mit Hilfe desjelben ı 
fie fortgeführt werden. Und das erfte Ergebniß, auf das er kam, 
gleich ein Triumf in der Entwicklungsgeſchichte des menschlichen Ge 
e8 war das Bewußtſein der Gleichberechtigung aller Chriften (aller ! 
ihen noch nicht, — dazu konnte nicht er, ſondern erft ein Andere 
erheben) zur Seligleit, und der Unabhängigfeit der legtern vom Papf 
Er fand in Hus und in fidh jelbjt die gemeinfame auguftinifche ©ı 
“ lage, und fo wiberfinnig dieſe in ihren Folgerungen ift, jo gebührt ihr 
das Berbienft, die bisherige heuchleriiche Werkheiligfeit niedergeworfe 
haben. Und jo vertieften ſich denn die beiden Unzertrennlichen, L 
und Melanchthon, in die „Schrift“, ihr Palladium und das ihrer Sı 
und gelangten durch eingehendes Studium berjelben nad) und na 
allen jenen Grundſätzen, behauptenven und beftreitenven, welche ſeitden 
gemeinfame Schiboleth des Proteftantismus geworben find. 

Sp Hatte denn ein fürmlicher Aufftand gegen die Herrichafi 
Bapftes in der Fatholiihen Kirche begonnen. So weit hatte e8 
bereitS aller religiöjen und moraliihen Grundlagen entfleivete Mad 
bracht; es war die notwendige Folge ihres Zuftandes, als eines durı 
unnatürlihen und unvernünftigen. Die Nemefis hatte ein Inftitut err 
welches mit der Lüge einer Nachfolgerſchaft Chrifti umjonft die Fä 
ber Leichtfertigfeit, Habgier und Herrſchſucht zu decken juchte. 

Jetzt endlich erwachte dieſe Macht aus ihrer bisherigen Sorglofi 
ba das innerlich hohle Syitem ihrer auf feden Behauptungen und U 
ihiebungen ruhenden Ansprüche zu wanken begann; jest hielt fie e 
ber Zeit, fie, die längft feinen wirklichen Glauben ‚mehr bejaß, mit h 
leriſcher Miene Das zu vertheidigen, was von einem deutſchen M 
jo keck angegriffen wurde; das ganze Zeughaus römiſchen Geſchützes v 
gegen dieſen fucchtbaren Mönch aufgefahren. PBrierio eröffnete 
Teuer, verkündete das Papfttum als „fünfte Monarchie” nach Da 
Profezeiung und verfocht desſelben Oberhoheit ob Kaiſer- und Königrei 
Ed folgte und juchte durch die als Wahrheit angefehenen Fälfehungen 
Art die Rechtmäßigkeit des römischen Primates zu beweilen. Das 
Ablaßhandel betheiligte Haus Fugger unterftügte mit Flingenden M 
bie vwerziveifelte Notwehr ver bevrohten Glaubensdeſpoten ohne Gl 
und jandte Ed nah Rom, um deſſen Machwerk dem Herrjcher des geil 
Weltreiches zu Füßen zu legen. Die römiſche Atmoſphäre war mit 
triſchen Stoffen erfüllt, fie mußte ſich endlich entladen, und fie tha 
Die gefürchtetſte Waffe der Kirche wurde in geheimen Zuſammenkü 
unter Eck's Beifig abermals gejchmiebet, und ver glaubensloje, pas He 
tum pflegende Bapft jchleuderte am 16. Juni 1520 durch die ! 
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„Exurge Domine“ gegen ben glaubensinnigen Luther ven Bannftral, der 
hm zum Ketzer ftempelte. Uber bie frivolften Späße mit dem Heiligften 
hatte man in Rom gelacht; aber ver Mann, der aus brennender Begierbe 
nad, dem wahren Glauben, ver ihm das Höchfte war, das unheilige Treiben 
Roms angriff, — wurde als ein „verborrter Aft“ aus der Kirche hinaus- 
zeworfen. Ed und Aleander burchreisten im Triumf als Inquifitoren 
a8 beutiche Reich und ftöberten Keger auf, während fie die Bulle be- 
amt machten und überall, wo fie Die Macht beſaßen, Luthers Schriften 
erbrannten. 

Aber die Zeit war vorbei, wo man ungejtraft und ungejcheut ver- 
ennen durfte, was Rom mißfiel. Die glorreihe Univerfität Witten- 
erg wagte den Kampf mit dem Weltreihe und der wadere Kurfürft 
riedrich ſchützte ihre Proteftation gegen die Bulle. Dieſe aber loderte 
bem euer, welches die furchtlofen Muſenſöhne Wittenbergs, im feier- 
ben Zuge am 10. December 1520 vor dem Thore der Stadt an« 
ndeten. Und damit waren die Schiffe verbrannt, in welchen Luther 
d jeine Freunde aus dem eng und unerträglich gewordenen Hafen ver 
holifchen Kirche in das weite Meer der freien Forſchung hinausgefegelt 
en. Die weltgefhichtlihe Zufchrift des Reformators „an den chrift- 
ven Adel deutjcher Nation“ war das Programm der Zukunft, welches 
t diefer flammenden That Hand in Hand ging. E8 ijt ein unfchein- 
res Büchlein, das aber ven Nimbus herumnterreißt, der um die bis- 
ige Priefterfchaft, als eine Menjchheit im engern Sinne, gewoben war 
d das geiftlihe Amt als einen blofen, nicht länger vor anderen be= . 
zugten Beruf geachtet wifjen wollte. Selbſt den Papſt wünjchte Luther 
h als erften Beamten der Kirche (aber nur als ſolchen und ohne die 
here Macht über die fünftig unabhängigeren Biſchöfe) beizubehalten. 
ch hatte er mithin die Hoffnung einer Reformation innerhalb ver 
he nicht aufgegeben, ja e8 waren überhaupt Andere daran ſchuld, daß 
e Revolution daraus wurde. Es folgte ver Traftat von der 
nlonischen Gefangenſchaft der Kirche und in immer gewaltigeren 
gen entwarf der Kraftmann jeine Gedanken, welche die Welt in Staunen 
ten. Im ganz Deutichland tauchten Dünger der neuen Lehre auf 
» 28 regnete Vorſchläge zur Abſchaffung veralteter, unevangeliſcher, 

Einführung neuer, als Acht hriftlich angefehener Tirchlicher Ge— 
uche. 

Und einem fo tiefbewegten, ſturmdurchwühlten Reiche ftand ein 
nzigjähriger Jüngling mit fremden Anfhauungen vor; an ihn, an 
n Spanier mit Leib und Seele, wandten fich jet die Neuerer, ihre 
he zu der feinen und das beutjche Reich zu feinem alten Glanze 
erheben. Die unpolitiihen Schwärmer bedachten aber nicht, daß ber 
ſer Karl V. des Papſtes bedurfte, um in dem beworftehenden Kriege 

feinem unglüdlichen Nebenbuhler Franz I. von Frankreich einer 
8* 
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feften Operationsbafis in Italien ſich erfreuen zu fünnen. Was ı 
von einem Fürſten zu erwarten, ver in feinem bigotten monarchiſt 
Hochmute fogar ven Papſt verhinderte, der fürchterlichen ſpaniſchen 
quifttion eine beffere Verfaffung zu geben, wie die Cortes es verla 
hatten!! Auch hier hadte feine Krähe der andern ein Auge aus, ı 
um den Papft zu weiterer Nachgiebigkeit geſchmeidig zu machen, erfli 
fi der finftere fpanijche Jüngling gegen die deutſche Bewegung und 
ließ ein Edikt, das dem römiſchen Bannitrale freien Spielraum gemäh 
Nicht fo aber dachten die Stände, deren Eiferfucht auf ihre Rechte ! 
der Regirung des Großvaters auf jene des Enkels überging. Es jr 
bie neue Lehre erft unterfucht werden, und zu biefem Zwecke erfolgte 
Jahre 1521 die Vorladung Luthers vor den in Worms verjamme 
Neihstag. Die Stände hätten eben eine Reform der kirchlichen Verfaſſi 
gerne gejehen; nur vor der Antaftung des Glaubens jchrafen fie zuri 
aber eben diefer war ja für Luther das Alpha und Omega. Selbft 
Kaiſers Beichtvater, der Franziskaner Glapio, war entichieden ei 
Reform in erfterm Sinne günftig und einer Vermittelung nicht abgene 

Friedrichs Warnungen vor Hujens Schiefal nicht achtend, zieht ı 
Luther nad der Nibelungenftapt am Rhein; er will hinem, „und w 
auch fo viel Teufel auf ihn zielten, als Ziegel auf den Dächern fin 
Und er fteht feft vor dem glänzenden Reichstage, er wanft nicht, obie 
geradezu als Irrlehrer behandelt, — er widerruft nit. Da ift 
ſpaniſchen Jünglings Geduld zu Ende; er wünſcht den Keter zu erbrüd 
aber Sachſens, Braunſchweigs und Heflens Fürſten und hunderte ' 
Nittern ermuntern den Wortfühter kirchlichen Fortſchrittes. Bapft 
Kaiſer, Hifpanismus und Romanismus mit ihrem Anhange auf ber eit 
der deutſche Freiſinn auf der andern Seite, das ift nun die Parteiftell 
eined hundertjährigen Bruderkrieges! Das Taiferlihe Edikt gegen Lu 
wird ohne Beratung der Stände erlafjen; jpaniicher Abſolutismus 
Deutſchland nieder ! 

So ſchwebte denn der Urheber der neuen Geiſtesflut in ber gröl 
Gefahr, jo manchen Verkündigern freier Forſchung auf dem Scheiterhat 
nachzufolgen, als jein Landesherr ihn auf der fangesreihen Wartbr 
m Sicherheit bringen ließ. Und während in Karls Nieverlan 
Luthers Bücher brannten, ſchuf Diefer in fiherm Gewahrfam, im Kl 
eines Kriegsfnechtes, das Schwert an der Seite und einen ftattlichen 2 
wachſen lafiend, jedem Uneingeweibten unkenntlich, das Nationalwerl, | 
die deutihe Schriftiprache ihren Urſprung verdankt, die Bibelüb 
jegung. Zugleich bewiefen aber auch die wunderlichen Te 
eriheinungen, welche er hatte, daß fen Gehirn nicht höher organ 
war, als dasjenige feiner Zeitgenoffen im Durchſchnitte. Er war 
ein kühn anregenver, aber fein außerorbentlich begabter, vorurteilslos 
unbebingten Fortſchritte zufteuernder Geift, — und aus biefer Eigenf 
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erfolgte dem auch mit Notwendigkeit, daß er, auf vem Punkte des Ab⸗ 
fles von Rom und ber Erhebung der Bibel zum papierenen Papfte 
angelangt, Alles erreicht wähnte, was zum Heile ver Menjchheit not- 
j wendig war, — und daher von da an mit feinen Beftrebungen inne hielt. 


B. Bie Entwikelung der Gegenfähe unter den Beformatoren, 


Der Anlaß zu dieſem Stillſtande bewies am beſten den Widerſpruch, 

der darin liegt, wenn eine Gemeinſchaft, welche perſönliche Autorität ver⸗ 
wirft und die Freiheit der Forſchung im Grundſatz anerkennt, — noch Anſpruch 
darauf machen will, eine Kirche zu ſein. Iſt einmal die freie Forſchung 
anerkannt, jo kann nicht mehr verlangt werden, daß fie ſich an ein ge- 
wiſſes Buch halte oder daß fie dieſes Buch jo auslege, wie Einzelne es 
winihen. Es müſſen ſich notwendig jo viele Auslegungen geltend machen, 
als es Köpfe gibt, und dann ift die Autorität des papierenen Papſtes 
eine Täufchung. Der Proteftantismus fonnte daher von Anfang an feine 
Kirche fein, weil die Einrichtung einer ſolchen, wenn fie zuſammenhängend 
bleiben ſoll, teinerlei freie Forſchung, auch nicht innerhalb ver Grenzen 
eines Buches dulden darf; er war daher von Anfang an und ift heute 
in noch größerm Maße nur ein Inbegriff von Sekten, vie blos das 
Gemeinſame haben, daß fie Feine Autorität anerfennen, bie nach ihren 
Begriffen eine menfchliche if. Die Autorität Gottes aber ijt natürlich 
der jubjeftiven Formulirung dieſes jede menſchliche Faſſungskraft über- 
fleigenden Begriffes preisgegeben, und ihre alleinige Anerkennung daher 
zwingender Weiſe die Auflöfung alles kirchlichen Verbandes, beziehungs⸗ 
weiſe die Zuſammenfaſſung der geſammten Menſchheit zu einer Kirche, 
deren Mitgliedern der Glaube überhaupt und deſſen Geſtaltung insbeſondere 
in ausgedehnteſter Freiheit überlaſſen iſt. 

Es beſtätigt das Geſagte in praktiſcheſter Weiſe der Umſtand, daß, 
als kaum der Abfall Luthers von Rom erklärt war, noch während ſeiner 
Zurückgezogenheit auf der Wartburg, in Wittenberg, dieſer Metropole des 
Luthertums, die in Folge Auflöſung der römiſchen Glaubensdeſpotie frei- 
Begebenen religiöſen Meinungen ſich ſofort in Parteien ſpalteten. Die 
Anhänger der neuen Lehre waren an ber Heinen kurſächſiſchen Univerfität 
Bereits fo ſtark, daß fie die Abweſenheit ihres Meifters wenig jpürten 
and die Vorträge der antirömischen Profeſſoren ſich des ftärfften Beſuches 
erfreuten, — namentlich da jet der Freund des Reformators, ver ihm 
an Wiffenjchaftlichleitt weit überlegene Melauchthon an ihrer Spike 
Rand und es wagte, ver die Bewegung verbammenven Sorbonne von 
Baris, viefem bisher jo gefürchteten theologiſchen Tribunale, den Fehde— 
jandſchuh hinzuwerfen und ihre ganze verrottete Scholaftil als undhrijt- 
ich zu verurteilen. Damit aber begnügten fi die Energijheren ber 
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Neugefinnten nicht. Dem feurigen Karlftadt, im Handeln gemandte 
als im Difputiren, fi anfchliegend, verwarfen fie jofort auch den Cölibe- 
dies von Gregor VII. der Kirche aufgebrängte wivernatürlihe Mönche 
gelübde, das Klofterwejen überhaupt und die Meſſe. Schon heiratete 
Geiſtliche; Mönche, befonders aus Luthers Orden, verließen ihre Zeller 
und in der Kirche wurde die heiligfte Handlung ver Tatholifchen Religio 
gewaltfam geftört. Karlftapt feierte nad) eigener Idee das Abendm« 
unter beiverlei Geftalt, wie die Waldenſer und Hufiten, und ſprach foge 
(fo zeigten fi) die Konfequenzen der Bewegung) laut feine Zweifel a 
den Ausjagen der Bibel aus. Der einmal Iosgelaffene Strom kannt 
nun feine Ufer mehr. In Zwidau entftand unter den Tuchmache 
Klaus Storch eine Sekte, welche bereits aud) die Kindertaufe verwar 
und ſich in myſtiſchen Profezeiungen vom Weltende und vom Reiche Gottel 
gefiel. Ihre Glieder wurden vertrieben und flohen theil® nad Böhmen 
zu den Hufiten, theild nad Wittenberg, dem Mekka ver Alatholiken, wo 
fie die Partei Karlſtadts verftärkten. Diefer ſchritt jet weiter zur U 
Ihaffung der Beichte und der Faften und zur Entfernung der Bilder 
(ver „Ölgögen*, wie er verächtlich fagte), ſogar des Kruzifixes. G 
fanden bemzufolge gewaltthätige Auftritte ftatt, und ber Geſchmack an der 
Auflöfung aller Ordnung wurde fo ftarf, daß Karlitadt fi dahin ver 
irrte, foger Wiffenfhaft und Schule zu verwerfen, weil göttliche Er 
leuchtung das Lernen überfläffig made. So war bereits die Entftehung 
ber Reformation aus der humaniftifhen Wiffenfchaft verleugnet, vie Ir 
vereinbarkeit von Kirchlichkeit und Fortſchritt ſchlagend an den Tag ger 
legt, und der ſcholaſtiſchen Unwiſſenheit trat eine proteftantifch-jeftiveriit 
entgegen. 

Melanchthon war zu ſchwach, Herzog Friedrich zu mild, dieſem anat 
chiſchen und vermunftlojen Treiben ein Ende zu machen. Luther alla 
fonnte e8; er eilte, aller Gefahr ſpottend, nach feinem geliebten Witte 
berg, um Ordnung in die Bewegung und Karlitadt zum Schweigen 1 
bringen. Er that e8 mit Milde und Kraft zugleich; aber die Art u 
Weife feines Eingreifens hatte Halbheiten in Gebrauhtum und Glaub 
zur Bolge, und in ver willfürlichen, wefentlid blos übereingefommen 
Feſtſetzung derfelben befteht eben Luthers von da feftfigendes, wenn a 
anfangs noch keineswegs unduldſam auftretendes Zelotentum, das fi 
auch jo wenig verleugnete, daß er die „erleuchteten” Zwidauer fir u 
Satan Beſeſſene hielt. Mefle, Beichte und Kloſterweſen wurden bei 
halten, aber freigeftellt, und einftweilen das Hauptgewicht auf W 
Verbreitung der Bibel gelegt, deren Überfegung durch den Reformat 
vorſchritt. | 

Die Reformation befand fih mithin noch in den Kinverfchurhen wi 
bewegte ſich noch unbeholfen, als fie trogbem mit Rieſenſchritien M 
Dad ganze beutjche Reich fich verbreitete. Es fehlte ihr nicht an M 
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geterten, zu gutem Theil auch gelehrten Apofteln, bie überallhin bie 
dotihaft vom Sturze Roms und vom Siege des Evangeliums trugen. 
&s der Dominikaner Martin Bucer, ver Kartäufer Otto Brunn fels, 
der Benebiktiner Ambrofius Blarer, der Domprediger Johannes Haus- 
[dein (Okolampadius) in. Augsburg, der Karmeliter Urban Regius, 
en Schiiler Eck's, der pommerjche Prämonftratenfer Iohann Bugen- 
bagen, der Biihof Polen z von Samland, ver päpftliche Vikar Her- 
mann Tuſt in Schleswig, Georg von der Dare in Emben, der Kuftos 
Johann Schwanhänfer in Bamberg, Baul von Spretten in Salz— 
burg, in Öfterreih ein Martyrer feines Glaubens, in Preußen aber gaft- 
Ih aufgenommen, der Auguftiner Kafpar Güttel in Arnftabt, und viele 
"Andere, fogar Frauen, wie die Freiin Argula von Grumbach in 
Ingolftadt, der Heimat Eck's. Bald drangen fie durch, bald wurden fie 
verfolgt ; aber der freie Himmel wurde ihnen zur Kirche und im ſchlimmſten 
dolle Wittenberg zum Aſyl. Die Klöfter leerten fich allenthalben, dafür 
aber waltete nun in den Pfarrhäufern heimisches Familienleben ftatt der 
früheren unmennbaren Verhältniffe. 

An diefem regen Treiben betheiligte ſich denn aud nach Kräften 
uner Ulrih von Hutten, den wir verlafien, als er, mit der Zeit 
borichreitend, Die humaniftiiche Thätigkeit an die reformatoriſche vertaufchte. 
Mit dem ganzen Feuer feines Weſens warf er fi, und zwar noch ohne 

Kenntniß won Luthers Auftreten, in den neuen Strom menjchlichen Geiftes- 
lebens und begamı feine neue Laufbahn, kühn und fchalfhaft zugleich, in- 
ı dem er des italienischen Humaniften Lorenzo Balla Deflamation gegen 
die angebliche Schenkung, weldhe Kaiſer Konftantin dem Papft Silvefter 
mit den weftlichen Ländern gemacht haben follte, herausgab und — dem 
Papft Leo X. widmete, dem er unter dem Scheine der Ehrfurcht die 
Ditterften Dinge über feiner Vorgänger Kirchenregiment fagte, — ver- 
ſchweigend, daß das feinige nicht befier war. Obwol feit feiner Rückkehr 
md Italien im Dienfte des am Ablaßhandel betheiligten Erzbiſchofs 
Albrecht von Mainz, trat Hutten in mehreren Schriften mit Schärfe 
gegen Mönche und Pfaffen auf, und zwar fprechenvder Weile im Anfange 
'shne beſonderes Gewicht auf LXuther zu legen, ven er noch als einen 
im Gezänfe mit Anderen feines Gleichen begriffenen Mönch betrachtete. 
Er fah darin nur einen Streit zwifchen Feinden des Fortjchrittes, über 
den er fi freudig „die Hände rieb*. Endlich aber, nachdem er in- 
zwiſchen vom Hofpienfte frei geworben, gelangte er zu der Überzeugung, 
daß der Kampf, den Luther aufgenommen, ein folcher der Freiheit gegen 
die Knechtſchaft ſei, und nahm daher nit nur Partei dafür, jondern 
fuchte auch feine humaniftifchen Freunde zu demſelben Schritte zu bewegen. 
Die Sache der Reformation hatte für Hutten weniger eine dogmatiſche 
dazu war er allzu aufgeklärt), als vielmehr eine patriotiiche Bedeutung, 
ie war für ihn „bie Befreiung Deutſchlands vom päpftlichen Joche“. 
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Er warb jest fürmlid für Luther, und jein erfter Proſelyt war fein 
Freund, der wadere Haudegen Franz von Sidingen, ber, ſamm 
anderen Kittern, dem kühnen Möndye den Schub jeines Schwertes anbot. 
Noch vor Luther erklärte Hutten in jeinem Dialoge: Badiscus oder be 
römiſche Dreiheit (Trias romana, 1520) dem päpftlichen Stuhle ve 
Krieg. Der Titel des Buches rührt daher, daß darin eine Menge von 
Dreiheiten aufgezählt werben, bie fih auf Rom beziehen, 3. B. dreierle 
erhalte Rom in feinem Anfehen: vie päpftliche Autorität, die Heilige 
beine und der Ablaß; dreierlei fei in Rom ohne Zahl: Dimen, Piafle 
und Schreiber; dreierlei fehle dort: Einfalt, Mäßigkeit und Frömmig 
feit; von breierlei höre man dort nicht gern: von einem allgemeine 
Konzil, von Verbeſſerung des geiftlihen Standes und von Klugwerbei 
der Deutijhen u. |. w. Des Erasmus Warnungen und Eck's Dem 
ctation in Rom nicht achtend, fuhr der unerfchrodene ritterlihe Schrift 
fteller fort, mit feiner Feder in die Schäden der Kirche und des Reiche 
einzubauen. Mit Luther trat er nun in Korrefpondenz und achtete ei 
nicht, daß der Papft auf ihn fahnden ließ, reiste vielmehr ungejcheut zu 
Sunften der von ihm ergriffenen Sache im Reihe umher. Komiſcher 
aber fonnte nichts fein, als daß der Humanift Leo X. es dem Erzbiſchof 
Albrecht verwies, den Humaniften Hutten, der fo ſchändliche Bücher gegen 
Rom jchreibe, befhütt zu haben und ihn aufforberte, ihn und feine Ge 
finmungsgenoflen zu beftrafen. Der Erzbiſchof jedoch verleugnete zittern 
jenen ehemaligen Schüßling und Diefer brachte fih auf den Burgen 
feines Sickingen in Sicherheit. 

Franz von Sidingen war zwar ein ächter Raubritter im 
Geifte des untergehenden Mittelalters; aber jeine rege Theilnahme as 
den geiftigen Kämpfen ver Zeit, vie Begeifterung für bie Ideen des Fotb 
ichrittes, die er im Zuſammenwirken mit den hervorragenden Humaniſta 
und Reformatoren an den Tag legte, verebelte ihn, ſoweit dies bä 
mangelhafter Erziehimg möglih war. Bon orthodor katholiſcher Ge 
finnung ging er exft zur Beſchützung Reuchlins, dann Luthers über, beibeb 
in Folge des Einflufjes, den Hutten auf ihn ausübte. Auf feiner Ebern⸗ 
burg fammelten fi von allen Seiten um ihrer freiern Überzeugumg: 
willen verfolgte Männer. Bon hier aus wandte ſich auch Hutten an 
ben Raifer Karl um Schus gegen feine römijchen Bedränger, forberk| 
ben Rurfürften Friedrich von Sachſen auf, die Sache der Neformatiet' 
fühn und thatkräftig in Die Hand zu nehmen, erließ einen Aufruf ca 
die Deutichen, „ihre Fefleln zu brechen und ihr Joch won fich zu werfen‘. 
und ſchoß, nom Jubel aller Freifinnigen geleitet, feine gefürchteten Geifi: 
pfeile gegen bie antilutheriiche Bulle und die Verbrennung ver Büde® 
des Reformators ab. Zugleich warf er jet die Miüdficht weg, bie 
bis dahin dadurch an den Tag gelegt, daß er, um das Voll Dr 
zuregen, ſtets in ber Sprache des römiſchen Altertums geſchrieben, 
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begann, namentlich durch Luthers Beiſpiel angefeuert, deutih zu 
Idreiben, „in der Sprache des Baterlandes um Rache zu fchreien *. 
Sein erftes felbftändiges Werk in verfelben war die geharniſchte „Clag 
nd vermanung gegen den übermäfligen unchriftlicden gewalt des Bapfts 
m Rom und der ungeiftlichen Geiftlihen“. Es ift in Reimen abgefaßt, 
md ſein Biograph jagt darüber: „Es find Stellen in dem Gedichte, wo 
max ſo recht jpürt, wie der Menih in Hutten von dem Eifer für vie 
Sade, ver er fidh ergeben hat, wie die Kerze von der Flamme verzehrt 
wird, und die eben dadurch überaus rührenn wirken." Es ift eine 
„Zuſammenfaſſung alles deſſen, was Hutten jemals gegen bie ultra- 
montane Ausbentung Deutſchlands und das Verderben der Kicche gejchrieben 
hatte.“ Die folgenden Schlußreime geben einen Begriff von der Haltung 
des Ganzen: | 


„Sie haben Gottes Wort verkehrt, 

Das Hriftlid Volk mit Lügen b'ſchwert: 
Die Lügen woll’n wir tilgen ab, 

Auf daß ein Licht die Wahrheit hab’, 
Die war verfinftert und verbämpft; 
Gott geb’ ihm Heil, der mit mir kaͤmpft, 
Das, hoff’ ih, mancher Ritter thu, 
Manch Graf, mand Edelmann dazu, 
Mandy Burger, der in feiner Stadt 

Der Sachen auch Beſchwerniß bat, 

Auf daß ich's nicht anheb umſunſt. 
Wolauf, wir haben Gottes Gunſt! 

Wer woll't in Solchem bleiben d'heim? 
Ich hab's gewagt! das iſt mein Reim. Amen. 


Mit dieſem Kraftſpruche fein bisheriges „jacta est alea“ verdeutſchend, 
fuhr nun Hutten nicht mur fort, in jeiner Mutterfprache Blite gegen Rom 
zu ſchleudern, fondern machte den Deutjchen auch feine Träftigiten latini— 
ſchen Werke durch Überfegung mundgereht. Er traf aud den Volkston 
fo gut, als hätte er nie im Heere der Gelehrten gedient, wie fein be- 
rühmtes Lied zeigt: 


Ich hab's gewagt mit Sinnen 

Und trag des nod fein Reu; 

Mag ich nit dran gewinnen, 

Doch muß man fpüren Treu, 

Damit ich's mein: 

Nit Eim allein 

(Wenn man es wollt erkennen), 

Dem Land zu gut, 

Wie wol man thnt ' 

Ein Bfoffenfeind mich nennen. U. f. w. 


Das wirkte auf deutſche Herzen fo erfolgreich, daß im gleichen Tone 
Autworten erfolgten, wie 5. B.: 
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Uri von Hutten, biß wohlgemut, 
Ich bitt, daß Gott dich halt in Hut 
Fett und zu allen Zeiten; 
Gott bhüt all chriſtlich Lehrer gut, 
Wo fie gehn oder reiten, 

Ja reiten. 

Solche freudige Zeichen der Anerkennung weckten inbefjen in Hutt 
den Schmerz, nur in Worten, und nicht auch in Thaten, am Kam 
ber Zeit theilnehmen zu können. Es ftritten ſich in ihm jein Leben lan 
wie Strauß treffend bemerkt, der Schriftfteller und ver Ritter; fi 
pürftete der Letztere nach Thaten, denen er nicht gewachſen war, flöl 
aber durch dieſes begeijterte Streben dem Erftern das Teuer ein, v 
dem jeine Werke bejeelt waren. 

Doch nicht nur fchriftlich arbeitete der unermüdliche Beförberer t 
Fortſchrittes deutſcher Nation als Flüchtling auf der Ebernburg, jonde 
auch mündlich, indem er feines um fieben Jahre ältern Beſchützers u 
Freundes Lehrer wurde und ihn in die Hallen des Humanismus, v 
nicht minder in die theologiichen Tragen, melche die Welt bewegten, ei 
weihte, und bie jchöne Folge dieſes jegensreichen Unterrichtes war 
entfchlofiene Losjagung Sickingens vom Naubrittertum und ver beit 
ritterlihen Freunde VBorfag, von nun an Hand in Hand mit den bie) 
von. ihrem Stande jo hartnädig befehdeten freien Reichsſtädten, wo { 
der reformatoriiche Geift vorzüglich regte, für die Verbeſſerung der + 
ſtände in Kiche und Reich in die Schranken zu treten. 

Das war der erfte Gedanke einer thatjächlichen Erhebung ver vefi 
matorifhen Partei in Deutihland. Die Behandlung Luthers auf d 
Reichstag in Worms ftachelte die beiden Männer auf der Ebernbi 
noch mehr und reizte Hutten zu heftigen Zornbriefen an die Führer | 
römischen Partei, und die Humaniften Hermann Buſch und Eob 
Heſſe riefen envli vie Beiden laut und deutlich zur That. Hutten | 
gann letztere mit Meinen Fehden gegen herrichfüchtige Priefter, wel 
ſich Verfolgungen ver neuen Lehre hatten zu Schulden kommen lafle 
jedoch ohne nennenswerten Erfolg, — und rief dann, gemäß feinem t 
wähnten Plane, die Städte auf, ſich mit dem Adel gegen die „ Tyrannen 
(die altgefinnten Fürften) zu erheben. Die Zeit ſchien günftig bier 
denn ber Kaiſer war jo eben (1522) nad Spanien gereist, un die U 
ihm eingejette Reichsregentſchaft („Neichsregiment“) höchſt harmlos un 
ſchwach. Da veranitaltete Sickingen eine Berfammlung ver gleichgefinnt 
rheiniſchen Ritterſchaft in Landau, aus welder eine Art von Bilndn 
hervorging, deſſen „Hauptmann” Sidingen wurde. E8 war aber & 
verunglüdtes Unternehmen, was man ba verabrebete.e Mit den Städt 
bie Sidingen, wie es fcheint mit Mißtrauen betrachtete, wurde mi 
gemeinfame Sache gemacht und ein unbefonnener Feldzug gegen 9 
Erzbiſchof von Trier unternommen, bei dem man nidhts ausricht 
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Hhutten, obſchon er nicht am Zuge theilgenommen, floh als Freund des 
„Landfriedensbrechers“ aus dem Neiche,. ſchlug einen ihm von Franfreich 
angebotenen Gehalt aus und gelangte nah Bajel. Hier war es, wo 
der dort weilende Erasmus von Rotterdam den größten Flecken feines 
Lebens auf fich Iud, indem er den jüngern aber fühnern Mitlämpfer in 
der Sumaniftenarmee, der nicht wie er im Kampfe der Zeit geſchwankt, 
ſondern Entſchloſſenheit bewiejen hatte, den armen und kranken Flüchtling, 
der in früheren Jahren mutig für den furchtfamen ältern Gelehrten ein- 
geftanden war, — in ſchwarzem Undank verleugnete und ihn bei fich zu 
empfangen fich weigerte. Ja, als Hutten, dem ber zwilchen beiden 
Religionsparteien ſchwankende Rat von Bafel feinen Schuß aufjagte, nach 
Mülhauſen ging, beleivigte ihn Erasmus in einer Streitfchrift gegen 
die Lutheraner perfönlich, indem er jein erwähntes Benehmen ableugnete, 
und hatte dann die Feigheit, ihn in einem direkten Schreiben von der 
beabfihtigten Entgegnung abzumahnen, woraus fi ein erbitterter Brief- 
wehjel entipann, der mächtigen Umfang annahm und gemäß damaliger 
Unfitte im Drude das Publikum von dem wiberlichen perjönlichen Hader 
der beiden: Gelehrten unterrichtete, von denen indeſſen Hutten mit „Ruhe 
md Adel” die gereisten Schmähungen des in jeiner Eitelfeit verlegten 
wanfelmütigen Gegners erwiederte. Unterveffen aber vernahm Hutten 
die erfchütternde Nachricht von dem ımglüdlichen Ende feines theuerften 
Genoffen, des auf der Burg Landſtuhl von feinen fürftlichen Feinden be— 
Ingerten Sidingen. Dieſe Märe brach fein Herz, und als er zugleich 
‚von altgefinntem Pöbel im Auguftinerklofter zu Mülhauſen, wo er Gaft- 
frembichaft genoß, aus Haß gegen feine Richtung mit einer Erſtürmung 
bedroht wurde, floh er nach Zürich in der freien Schweiz. 
Und bier wirkte damals ein Mann, welcher als ebenjo Fräftiger 
4 md ungleich hellerer Zwillingsftern neben dem vorwartburgifchen Luther 
:} feinen Blag verdient und als durchaus felbftändiger, Ienen nicht etwa 
nachahmender Reformator gefeiert werben darf. Es ift Ulrich Zwingli, 
4 der fih das Benehmen des Erasmus nicht zum Vorbilde nahm und 
dem armen und Franken Flüchtlinge jeinen wirkſamen Schuß angebeihen 
ließ. Es war aber zu fpät. — Der irrende Ritter fand im Babe 
Pfävers, wohin ihn Zwingli an den neugläubigen Abt Auffinger empfahl, 
keine Linderung feiner Rörperleiven, dagegen endliche Erlöfung von ben- 
ſelben und aller Verfolgung auf dem lieblichen Eiland Ufnau im Zürder- 
fe, am 29. Auguft 1523, erft fünfunddreißig Jahre und vier Monate 
alt, nichts hinterlaffend al8 — eine Feder und ein Bündel Briefe von 
ännern aller Stände und verfchievener Völker. Sein Grab ift unbe- 
Im; aber feine Werke haben feinen Leib um Jahrhunderte überlebt 
nd find ein unfterbliches Denkmal gründlicher Gelehrjamfeit, glühenver 
Vaterlandsliebe und vorurteilsloſen Wirkens für ven Fortſchritt und die 
Aufklärung der Menfchheit. 
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Huttens Freunde Eoban Hefle, der Dichter, und Crotus Rubianut 
der Brofaiker, wurden gleich ihm Vermittler ver humaniſtiſchen und be 
reformatorifhen Richtung, indem fie der erftern treu blieben und zuglei 
bie leßtere umfingen. Trotz mander ſchweren Nacıtheile, vie ihm di 
wilden Ausfchreitungen unbejonnener Kämpfer für die neuen Lehre: 
verurfacht hatten, verharrte der Dichter in feiner Überzeugung, währen 
ver Berfafjer des erften Theiles der Dunfelmännerbriefe, durch hoh 
Stellen im Dienfte des Erzbiſchofs Albreht von Mainz geblenvet, jelb 
wieder ein Dunfelmann wurde und die bei ven Proteftanten eingeführ 
Priefterehe heftig ſchmähte. In Dunkelheit ftarb aber der Apoftat, de 
ber derbe Luther nur neh „Dr. Kröte, tes Kardinals zu Mainz Tele 
leder“, genannt hatte. 

So fielen die Humaniften auseinander in die herrichenven theolı 
giihen Parteien, und ihre Wiſſenſchaft mußte von da an das harte For 
der das ganze öffentliche Xeben durchſäuernden „Gottesgelahrtheit“ tragen 
Der wiflenfhaftliche Gefichtsfreis wurde enger und beichränfter, abe 
dafir auch grundfäglicher und entichievener, und dadurch wurde ei 
möglich, daß fi, nachdem der theologifche Streit erfchlafft, weitere unt 
tiefere Forſchungen an deſſen Streitfragen knüpfen konnten. Die Huma— 
niftit war ein mächtiger Fortſchritt gegenüber der Scholaftif; aber fe 
barg in ſich felbft feinen Keim meiterer Entwidelung für die Zukunft 
weil fie in einer fernen Vergangenheit wurzelte. Die Reformation war 
hinwieder ein Wortjchritt gegenüber der Humaniftil; denn fie entnahm 
ihre Ziele dem frifchen Leben und Treiben der Gegenwart; aber weil 
ihr Hauptinhalt, die Theologie, denn doch nur in unfruchtbaren Hype 
thefen von einem blos geahnten und niemals erforſchbaren Jenſeits be 
ftand, fo konnten fie nur durch ihre Verbindung mit den Forderungen 
eines befjern Diesſeits, d. h. politifcher und focialer Reformen, zu einem 
wahren Fortjchritte der Menfchheit führen. 

Die Krife, welche im Verlaufe der deutſchen kirchlichen Bewegung ein 
getreten war und fich einerjeitd duch Luthers Rückkehr von ver Wartburg 
und feinen Übergang von oppofitioneller zu diktatoriſcher Stellung, anderſeits 
durch Sidingens und Huttens Scheitern in dem Verſuche gewaltjamet 
Änderung der Reihszuftände im Sinne der Reformation, — alſo durh 
eine zweifache — religiöſe und politiſche — Reaktion kennzeichnete, führt 
uns nad) einem Lande, wo diefe Reaktion nicht ftattfand, und zu einem 
Manne, ber eine ſolche in der That durch feine Kraft verhindern konnte. 
Es ift das Land, in welchem ver Mann lehrte, der dem fterbenven lebten 
Humaniften und erften reformatoriihen Krieger, Ulrich von Hutten, DM 
legte Zufluchtsftätte bot. Wir meinen die Schweiz und ihren Reformate 
Ulrich Zwingli, einen ber reinften und größten Charaktere der Geſchichn 
jedenfalls die ebelfte und den Ideen des Fortſchritts im heutigen Sinn 
fi) am meilten annähernde Erſcheinung des Reformationszeitalters. 
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Am Nenjahrstage 1484 zu Wildhaus in der damals jeit Kurzem 
dem Abte von St. Gallen gehorchenden Landſchaft Todenburg in einer 
irmlihen Hütte geboren, lernte er auf den Schulen zu Bajel und Bern 
md auf ver Hochſchule Wien, welche im Gegenfage zu dem an ber 
Epite der Scholaſtik ftehenven Paris die Humaniftit pflegte, die erftere 
verachten und bie letttere Liebgewinnen und begann als Lehrer in Bafel 
gegen das römische Kirchentum Abneigung zu fühlen. Als Pfarrer in 
Glarus ſtudirte er mit gleichem Eifer die Klaſſiker des Altertums und 
die Bibel, ohne ver letztern einen wejentlichen Vorzug vor den erfteren 
einzuräumen, ja ohne ihr je ausdrücklich einen andern als menfchlichen 
Urſprung beizulegen. Ohne fich einftweilen über vie Mißbräuche im kirch- 
hen Leben zu äußern, wirkte er vorzüglich für humaniſtiſche Bildung 
md wirmete der Schule jeine Zeit fo gut wie ver Kirche, während er 
zugleich gegen die fein Baterland entwürdigenden Söldnerdienſte und 
Penfionen fremder Fürften eiferte. Um dem ververblihen Einfluffe Frank— 
wihe entgegenzuarbeiten, war er ein Beförderer des politiichen Bundes 
der Schweizer mit dem Bapfte Julius II. und machte die zu Gunften 
ber italienischen Freiheit und des jchweizeriichen Ruhmes zugleich unter- 
uommenen, jo glücflich beginnenden und jo traurig endenden Feldzüge nach 
Oberitalien mit. Sofort nach der Rüdfehr der Schweizer von ihrer 
legten Schlacht gegen das Ausland (bei Marignano) fand fih Zwingli 
duch die überall von ihm wahrgenommene Verdorbenheit der Kirche, ſowie 
durch die Unwiſſenheit und Sittenlofigfeit der Geiftlihen veranlaft, ein- 
fh nach dem Evangelium zu, prebigen, zwei volle Jahre bevor er von 
Luther auch nur den Namen kannte, und ein Jahr vor deſſen Auftreten 
m Wittenberg. Bald trat aber auch die Oppofition gegen katholiſche 
Kirhenverfaffung, Lehre und Gebräuche, deren er ſich anfangs enthalten, 
in feinen Außerungen hervor, und zwar zuerft gegen den Cölibat. So 
wenig wie Lırther, dachte er am eine Trennung von ber Kirche, ehe er 
duch Roms hartnäckige Unterdrückung jeder Verbeſſerung dazu gezwungen 
wurde. Eine weit entjchiedenere Färbung nahm indeſſen jeine Überzeugung 
a, ald er, der Mann des Fortſchrittes und der Aufklärung, die Stelle 
eines Lentpriefters in Einſiedeln, dem alten Site des Aberglaubens 
md des Formendienftes erhielt, wo aber das berühmte Klofter gänzlich 
m Verfall geraten war. Er jchente ſich nicht, am Fefte ver „Engelweihe” 
jelbft (in Erinnerung ver Fabel, daß Chriftus mit Engeln das Klofter durch 
— Abfingung einer mächtlichen Meſſe eingeweiht habe!) gegen vie Wall- 
fahrten und die Verehrung der Heiligen zu prebigen, und hatte ben 
Deut, von einflufreihen Häuptern der Kirche geradezu Verbeflerungen in 
berfelben zu fordern. Aber Hugo von Tandenberg, ber Bilchof von 
Konftanz, war zu furchtſam; der in Kom gerne gehörte Karbinal Matthäus 
Schinner, damals von den Wallifern aus feinem Bistum vertrieben, 
befchäftigte fich lieber mit Politik als mit Religion, und ver glatte Nuntius 
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Pucci ſuchte vielmehr den Reformator, dem er die Würde eines päpft- 
lihen Hoffaplans anbot, für Rom zu gewinnen und unſchädlich zu maden, 
— doch umfonft. 

Sp war Zwingli auf ſich ſelbſt und die ihm anhänglichen Schweizer 
angewieſen. Er hatte deshalb leichteres Spiel als Luther, deſſen Theſen 
erft jett erjchienen, nachdem Zwingli längft in reformatoriſchem Sime 
gewirkt; — denn der Papft, dem an ber Verwendung der Schweizer zu 
Solddienſten viel lag, wagte feine Schritte gegen ihn, mie gegen jeinen 
nordifchen Genofien. Dagegen war der Schauplag feiner Wirkſamkeit 
weit beichränfter, weil die Schweiz jeit dem Schwabenkriege als von 
Deutichland getrennt angefehen wurde und bei ihrer Kleinheit das in ihr 
Vorfallende weniger Auffehen erregen konnte, als was zu Wittenberg im 
Herzen des Reiches geihah, — namentlich da das Auftreten Zwingli's 
aud eine politiiche, gegen die Solddienſte und die Ariftofratie gerichtet 
. Seite hatte und demzufolge für die nichteingenöffiihen Lande wenig Interefie 
darbot. Wäre aber auch die Schweiz nody nicht thatjächlich vom Reiche 
getrennt geweſen (formell war fie e8 wirflic noch nicht), fo hätte fih 
dennoch wahrjcheinlich der weitaus größte Theil der reformatorijch gefinnten 
Deutſchen, dem Volkscharakter gemäß, an Luther angejchloffen, in welden 
die gemütliche Richtung vorherrſchte, und nur ein fleinerer Theil an 
Zwingli, in deffen Geiſte der berechnende Berftand vie Oberhand behauptete 
Und jo fam es, daß dem Manne mit dem engern Gefichtsfreije und ven 
beſchränkteren Anfichten ein weiteres, demjenigen mit dem weitern Blide 
und ber vorurteilslojern Überzeugung aber ein weit engeres Feld be 
Thätigkeit angewiefen war. Wäre dagegen Zwingli in Deutſchland auf 
getreten und fein Luther erftanden, fo kann mit großer Wahrjcheinlichteit 
angenommen werben, daß dann die deutſche Reformation aud, eine ſtaat⸗ 
liche Umwälzung und ein aufgeflärteres wifjenfchaftliches Leben im Gefolge 
gehabt hätte. | 

In Sachſen hatte erjt ver Ablaßhandel zum öffentlichen Auftreten 
des dortigen Reformators Anlaß geboten; in der Schweiz wurde jene 
geiftliche Wuchergeſchäft etwas ſpäter betrieben, nachdem Zwingli bereit 
in reformatorifchem Sinne gewirkt hatte. Der Ablaßkrämer Samſon 
trieb fein Weſen, nachdem er aus Italien über den Gotthard eingezogen, 
in ſchamloſer Weife. Jedermann konnte bei ihm gegen baares Gelt, nad 
einem beftimmten Tarif, Nachlaß aller begangenen und noch zu begehenden 
Sünden jeder Gattung, und zwar nicht nur für fich jelbft, ſondern für ganze 
Familien, Haushaltungen, Gejellihaften, Solvatenrotten, ja foger für 
Berftorbene erhalten, die dadurch, wie der Händler behauptete, aus dem 
Tegefeuer erlöst wurden. Man konnte ſich auch von Gelübben und Eiden 
loskaufen. Für einen Kindesmord erhielt man um vier franzöftiche Lioreb, 
für einen Pater, Mutter, Bruder oder Gattenmord um einen Dukaren 
umd vier Livres Ablaß. In Bern kaufte Jakob vom Stein bei dent fein 
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Inde dort aufichlagenden Samfon für fich, feine fünfhundert Kriegsknechte, 
die Seelen feiner verftorbenen Vorfahren und für feine Herrſchaft Belp 
einen Ablaß — um den Preis eines grauen Hengftes, die Heine Stadt 
Aatberg einen ſolchen für alle ihre todten und lebenden Angehörigen. 
Umfonft prebigte Zwingli ‚ jo lange er in Einfiedeln lebte, gegen ven 
reden Unfug; erft mit feiner Berfegung an einen aufgeflärtern Ort follte 
dem Übel Einhalt gethan werden. Zitrich ftand damals in politifcher 
und veligiöfer Beziehung an der Spitze ber nach Fortichritt ftrebenven 
Schweizer; Kunſt und Wiſſenſchaft wurden dort eifrig gepflegt, und bie 
Schätze leßterer durch berühmte Buchdrucker, wie Chriftoph Froſchauer aus 
ingen, dem die Stadt das Bürgerredht ſchenkte, verbreitet. Es fehlte 
nur an einer ernften fittlichen Leitung gegenüber ber durch die fremden 
Vienfte genährten Zügellofigfeit, welcher die alte Kirche nicht mehr zır 
fteuern vermochte; einfichtige Männer waren daher in Zürich auf ben 
fihnen Verkündiger des reinen Evangeliums aufmerkſam geworden, und 
man berief ihn zum Leutpriefter am großen Münfter. est waren ihm 
keine Feſſeln mehr angethan. Sein erfter Erfolg war, daß ver Rat 
Zirichs dem Ablaßkrämer, der fogar die Kedheit hatte, Solche, bie fich 
jenem Treiben widerſetzten, mit dem Banne zu belegen, das Betreten der 
Stadt unterfagte, worauf Samjon, mit hundertundzwanzigtauſend römiſchen 
Thalern und dem Fluche aller Rechtlichen beladen, die Schweiz verließ, 
deren Tagſatzung, vom Konſtanzer Biſchofe ſelbſt dazu ermuntert, ihm 
keinen Schutz mehr gewähren wollte, ſo daß ſelbſt der Papſt, dem am 
guten Willen, d. h. an ben Waffen der Schweizer gelegen war, ſich bei 
ihnen beinahe demütig für: das verurfachte ürgerniß entſchuldigte. 

Zmingli begann jett, nach gefäubertent Boden, abweichend von der 
Bisherigen Praxis der vorgefchriebenen jonntäglichen Evangelien und Epifteln, 
auf der Kanzel Zürichs, feit Neujahr 1519, ohne Rückſicht auf irgend 
welche Autoritäten, das neue Teftament von vorne an zu erflären, und 
zwar zum großen Beifalle der Regirung und des Volkes. Bald trat 
der große Fortſchritt hervor, den feine Lehre nicht nur der alten Kicche, 
ſondern aud) Luther gegenüber enthielt. Währenn Letterer die Seligfeit auf 
die Chriften beſchränkt hatte, erweiterte fie der Schweizer Reformator auf 
ale Menſchen ohne Unterſchied des Glaubens und befundete hierburd 
'einen freien, über alle Vorurteile erhabenen Geifl. Um ganz frei wirken 
ju können, verzichtete er jegt auf bie ihm bisher aus politiichen Gründen 
dom Bapite gelpenbete Benfion, die ihn an freimütiger Äußerung verhindert 
jatte, und jein Wirken fand fo großen Anklang, daß die von ihm be- 
ämpften Solddienſte, wenigſtens jene der Zürcher, bald aufhörten. ALS 
r dann aud die bisherigen Firchlichen Einrichtungen, und zwar zuerſt 
eren unvernünftigſte und haltloſeſte, das Faſten angriff, wurde die Nicht- 
htung der Gebote, welche dieſe angebliche Enthaltſamkeit vorſchrieben, 
ild allgemein. Zwingli war es auch, der, bevor Luther daran dachte, 


— 123 — 


eine Vorftellung von Geiftlichen aus mehreren Kantonen an den Bach 
von Konftanz heroorrief, welche von dieſem Kirchenfürften neben dei 
Rechte der freien Predigt nad) dem Evangelium auch das der VBerehelichm 
forderte, damit ſowol der Willfürlichkeit im Glauben, als der Gitter 
Iofigfeit im Leben, welche allgemein herrjchten, ein Ende gemacht würdi 
Aber die Neuerer hatten einen harten Stand. Im dem Biſchofe Hay 
und in feinem gelehrten Generalvifar Johannes Faber, diefen Gegner 
des Ablaßkrames, verſchwand bei dem entjchiedenen Auftreten reformatoriſche 
Ideen aller Freifinn, ven man bisher von ihnen gehofft hatte; fie trate 
heftig gegen Zwingli auf, aber nur in Anfpielungen auf ihn; jene 
Namen wagten fie nicht zu nennen. Der Sturm inveflen, ven bei 
Kirchenregenten unter den zürcheriihen Mönchen gegen ven Reformate 
erregten, rief nur deſſen ganze Entjchiebenheit in bie Schranken; er Lu 
die anfangs ſchwankende Regirung von Züri mit ſich fort, und wagt 
es endlich, wozu ber nicht planmäßig verfahrende, ſondern ſtürmiſch vor 
wärts gevrängte Luther niemals gelangt war, — in einer öffentliche 
Diiputation das volle Programm der Reformation in die Welt Hin 
zu verfündigen. 

Während er damit beſchäftigt war, erhielt er einen äußerſt ſchmeichel 
haften Brief des Papſtes Hadrian VI.; der Statthalter Chrifti ver 
ſprach, wie damals ein Freund Zwingli's fagte, dem erflärten Rebell 
gegen die kirchliche Verfaſſung „Alles außer dem päpftlichen Trone' 
wenn er dem Nuntius Glauben ſchenke und im Iuterefje des apoſtoliſche 
Stuhles wirke. Der Fräftige Schweizer aber antwortete dem Papfte, de 
jeine Nationalität mit dem Tode zu büßen hatte, (oben ©. 28) „unentiwg 
und chriſtlich“; — die „Armut Chrifti” war ihm lieber als die „Prod 
ber Päpftler”, — und nun jchüttelte er vie legte Rückſicht von fich ma 
verwarf in dem erwähnten Programm ohne Schen die abjolute Autoriti 
des Papſtes, vie Mefie als Opfer, die Fürbitte der Heiligen, ven Zum 
der Kirche, die Taftengebote, die geiftlichen Orden, die priefterliche Ch 
Iofigkeit, den päpftlihen Bann u. f. w. Der Rat von Zürich fand da 
Recht auf feiner Seite, führte feine obigen Grundſätze förmlich in's Leber 
und die Geiftlihen begannen, das bisherige vegelloje Treiben mit eine 
jolden in veredelnder, rechtlicher Verbindung von Mann und Weib 
vertauſchen. Zwingli jelbft war einer der Erſten und bie Reinheit jeim 
Abfichten erhellt daraus, daß die Erwählte feines Herzens. eine wei 
junge noch reiche, aber allgemein geachtete und tief gebildete Witwe we 
Anna Reinhart. Gleichzeitig begannen Mönche und Nonnen bie Kliß 
zu verlafien. 

Gleich ber Fraktion Karlſtadts in Wittenberg gab es aber uch | 
Züri eine äuferfte Partei, welcher der von Zwingli geleitete Fortſchu 
zu langſam von Statten ging. Unter der Anführung eines Geiſtlt 
ber ben bezeichnenden Namen Heer führte, begann fie mit frefelhaß 
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Gmaltthat, fich eigenmächtig an ven zur Verehrung beftimmten Bildern 
je vergreifen. Um dieſen Störungen der öffentlichen Ruhe und Ordnung 
Eindalt zu thun, veranftaltete die Regirumg eine Difputation über Bilder 
md Meſſe, gegen welche beide Kultmomente ſich Zwingli entſchieden 
ausſprach; beide wurden einftweilen noch freigegeben. Trotz der Schonung, 
welhe fich in dieſem bevächtigen Vorſchreiten kundgab und trog der Etrafen, 
ji welchen vie Bilverftürmer verurteilt wurben, entbrannte dennoch im 
altgläubigen Theile der Schweiz ein heftiger Haß gegen Zürich und gegen 
Zwingli, der fih zunächſt dadurch kund gab, daß Bilder- und Kloſter— 
firmer in katholiſchen Kantonen ergriffen und enthauptet wurden. Dies 
hatte aber feine andere Wirkung, als daß Zürich nur um fo energifcher 
vorihritt, kategoriſch Klöfter aufhob und mit nur allzu radikaler Rüdficht- 
loſigkeit alle Afthetifche (umd nichtäfthetiiche!) Zubehör des Gottesdienſtes 
aus den Kirchen entfernte, die von nun an, abftechend von denjenigen in 
Luthers Neformationsgebiete, kahl und öde daftanden und felbft ver er- 
hebenden Orgelflinge entbehrten. In ähnlicher Weiſe, nur etwas langfamer, 
itt die Kirchenfpaltung vor in Bafel durch Johannes Hausſchein 
Ofslampadius), in St. Ballen durch ven Arzt und Staatsmann 
Joachim von Watt (Vadianus) und ven gelehrten Sattler Johannes 
Keßler (Ahenarius), in Glarus durch den tuldjamen Valentin Tſchudi, 
der im der Übergangsperiode zugleich ven Altgläubigen Meſſe las und 
den Reformern predigte, und zulegt in Bern durch den Maler Nikolaus 
Manuel, den Geſchichtſchreiber Valerius Anshelm und ven Theologen 
Berhthold Haller, ven Freund Melanchthons u. ſ. w. Weit greller 
als in Deutſchland, Hafften in der Schweiz die äußerſten Anfichten in 
Glaubensſachen von einander, und die Feindſchaft zwifchen ven altgläubigen 
and den der Neuerung ſich zumendenden Kantonen wurde immer erbitterter, 
And machte den Ausbruch eines Bürgerfrieges geradezu unvermeidlich. 

Während fich folhes im Süden des ſchwankenden Reiches vorbereitete, 
entwicelten fich im Norden, wo tie ftantlichen Zuſtände weit drückender 
wWaren, als in den damals noch nicht vom WPatriziate tiberwucherten 
Schweizerkantonen, hierdurch bediugte furchtbare Krijen in der begonnenen 

wegung. 

„Es ift unverkennbar," fagt der Gejchichtichreiber des deutſchen 
Bauernkrieges, „daß gerade zu Ende des fünfzehnten und zu Anfang 
Res ſechszehnten Sahrhunderts der Drud maßlos wuchs, welchen vie 
ſich gegen die Bauernfchaften erlaubten; eine neue Laſt um bie 
mudere wurde dem armen Manne aufgehäuft; und während er dem Er⸗ 
Hegen nahe war, ſah er die eveln Herren mit Scharlady prangen und 

lziren, ver mit feinem Blute gefärbt war, und während er nicht Brot 

, ſich fatt zu efien, ſah er Heere von Mönchen, die fidh in der legten 

it unendlich vermehrt hatten, von jeinem jauern Schweiße prafjen, 

ind an den Höfen der Kirchenfürſten ein neues Heidentum mit ber 
Henne AmRhyn, Allg. Kulturgefhichte. IV. 9 
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Tyrannei Hand in Hand, bie Üppigfeit Sodoms und die Prachtliebe E 
Sardanapale”. 

Diefe Zuftände waren, je mehr. vie Macht der Heinen Fürjten 
über der entkräfteten Faiferlichen Krone zunahm, deſto unerträglich 
worden. Der Drud der Fürften reizte die Edelleute, der Druck 
die Städter und die Bauern zum Widerftande. Hätten ſich bie ' 
frievenen zujammen erhoben, jo hätten fie das Reich auf ven Kopf gı 
es zu einer Republik umgewandelt; aber fie thaten es nicht. 

Das Bolt kennt in feinem geſunden Sinne feine religiöfe Befr 
ohne eine gleichzeitige politiihe; es fühlte, daß eine Erhebung gegen 
feinen Zuſtand nicht befferte, daß fie ihm nichts müßte, wenn nich 
Erhebung gegen die Fürften damit verbunden war. Als daher | 
auftrat, jubelte es ihm zu; aber jeitvem fich der fühne Kämpfer, vı 
Wartburg heimfehrend, zum Eiferer für bibliſche Autorität entpuppt 
fehrte es jeiner Sache, als einem bloſen theologischen Streite, di 
Beihwerden der „armen Leute” (ſ. Bd. III ©. 243 ff.) nicht | 
den Rüden. Ebenſo wenig konnte das tollfühne Unternehmen Sidi 
im Bolfe Wurzel faſſen, weil viefer Ritter die Städte mit Mißt 
anſah, die Bauern gar nicht beachtet. Der unglüdlihe Verſuch 
Rittertums ſchlug fehl, — das Volk blieb gleichgiltig; es war fon. | 
feine eigenen Wege gegangen, es hatte in den ſchwäbiſchen Beweg! 
des „Bundſchuhes“ und des „armen Konrad” im Jahre 1513 © 
zu feiner Befreiung gethan; es fah nun ein, daß ihm auch ferner 
anderes übrig bliebe. 

So folgte denn auf die ariftofratiiche Bewegung, deren gei 
Seite Luther, deren weltlihe Sidingen und Hutten vertraten, die demokr 
der Bauern, welche ebenfalls religiöje und politiihe Momente zugle 
fih begriff und verhindern wollte, daß das Reich, wie ehedem, jo 
fünftig, mm in etwas veränderter Weife, eine Beute der Pfaffer 
Junker wäre. Aus den aufbewahrten Grunpfägen der Aufftändi 
aus ihren „zwölf Artikeln“ und ihrem vom Bauernausjchuffe zu £ 
bronn beſchloſſenen Verfaffungsentwurfe geht auch in der That uꝛ 
beutig hervor, daß geiftvolle Führer an der Spige ftanden, in 
Träumen em Ideal lebte, deſſen Verwirflihung Deutſchland in 
Art focialsdemofratiicher Republif mit dem Kaifer an der Spite 
gewandelt hätte. 

Die Ereigniffe des Banernkrieges gehören in bie politifche Geſo 
Wir betrachten hier blos feinen religiöfen, mit der Reformbewegun 
jammenhängenben, fulturgefchichtlichen Charakter, und da. tritt ung 
eine Geſtalt entgegen, welche neben jenen eines Luther, Karlitapt, H 
Sickingen und Zwingli, al® Vertreter einer neuen und jehr eigentän 
Geiftesrichtung die Staffage des interefjanten, farbenreichen Bilde 
Reformationszeit vervollftändigen Hilft. Thomas Münzer, zwei, 
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Befreiung Deutihlands von politiihem und religiöjem Drucke war dx: 
Ziel, wofür er wirkte. Kühn vertrat er tieje Idee jelbit vor den genannter 
Herzogen, vie nah Allſtädt famen, ihn zu hören. Berfolgungen jene: 
Schriften machten ihn nit irre, Luther une Melanchthon nannte eı 
ungejhent Buchſtabenknechte, trat offen in Oppofition gegen ten Reformator 
und fam ihm mit mander Neuerung zuvor, die Jener nachzuahmen fid 
getrungen fühlte, jo jehr er die Kühnheit des thüringiſchen Revolutionärd 
verabjcheute. Als Münzer tie jeinen Büchern auferlegte Cenſur nidt 
achtete, und als nun der ganz zu pfäffiſcher Denk- und Handlungsweiſe 
übergegangene Luther die Fürſten in heftiger Sprache gegen ihn aufzureizen 
ſuchte, mußte er ſich in Weimar vor ihnen verantworten und that dies 
mit Freimut, trotz dem Geſpötte der Höflinge und Pfaffen, trotz den 
Drohungen Herzog Johanns mit Verbannung, während dagegen der 
humane Friedrich ſich weigerte, gegen ihn einzuſchreiten. Aber vom alt- 
gläubigen Herzoge Georg verfolgt, mußte er fliehen, irrte in Tranfen 
umber, wurde in Nürnberg vom ariftofratiihen Rate vertrieben, m 
predigte dann, ein geheimnißooller Überall und Nirgends, obgleich entblät 
von allen Geltmitteln, in ganz Sübbeutihland jeine Lehre. Das bald 
anbrechende Jahr 1525, welches die Fürjten und Herren zittern gemuät 
und Deutichland mit Blut überſchwemmt hat, das Jahr des Bauernfriege, 
zeigte, welche Früchte jein Wirken trug, obwohl jchon vor feiner Wanderung. 
im Schwarzwalde der Aufftand ausgebrochen war. Und in biefen gerwitier 
ſchwülen Tagen erjcheint er wieder in eigentümlicher Verbindung mit den 
von Zwickau ausgegangenen Wiebertäufern, bie er, ohne ihre Toll⸗ 
heiten zu theilen, doch auch ohne in ihrer Verwerfung der Kindertauſt 
Unfinn zu erbliden, Hug für feine Zwede benutte, und die auch wilit 
ſeinen Befehlen gehorchten, ſeitdem er ſich offen für die Zweckmãßigleit 
der Taufe Erwachſener erklärt hatte (jelbft mievergetauft hat er nie)! 
Die Sekte führte damals nod ein mufterhaft fittlihes Leben, von dem; 
ipäter nur ihre kindiſchläppiſche Auslegung der Bibel fie abgefüihrt 1 
und verbreitete fich, vermöge ihrer in dem tiefgemütlichen und ſchwärmeriſch 
Sime tes deutſchen Volkes begrimbeten Anfichten, bald über den größte 
Theil des Reiches, namentlih Schwaben und die Schweiz; übe 
tauchten ihre Prediger in grobem Kleide, breitem, grauem Filzhute u 
langem Barte auf, wiejen mit ergreifenben Worten und entflanmenbemg 
Tone auf Kometen, Erdbeben, Stürme, Überſchwemmungen und ande 
außerorventlihe oder jeltfame Naturerſcheinungen hin, die ihnen Vorzeiche 
kommender jchwerer Ereigniffe waren, und tauften an Flüſſen das maſſen 
haft herbeiſtrömende Volk. 4 
Als die Wiedertäufer auch in Zürich erſchienen und dort, bei 
Mangel an zu bekämpfenden Pfaffen, Fürſten und Edelleuten, in 
Extrem einer Verwerfung alles geiſtlichen und weltlichen Anjehens, | 
aller Kunjt und Wiſſenſchaft verfielen, und durch dieſe der ungebilue 
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Naſſe zuſagenden Tendenzen großen Anhang fanden, als jogar gelehrte 
Mimer und Beförberer der Reformation ſich ihnen anjchloffen, meift aus 
Eiferfucht gegen ven num obenanftehenden Zwingli, ſah Diefer durch 
ſolche Berkehrtheiten jein ganzes Werk bevroht und fämpfte daher von num 
am gegen zwei Seiten, die römijche und die wiedertäuferiiche. Und er war 
dabei im echte; denn unter feiner Lehre hatte die freiefte politifche und 
religiöfe Richtung Raum, und er hat nie mit Unterbrüdern gemeinjame 
Sache gemacht, wie Luther, dem jede politiiche Freiheit und jede unab- 
hängige religiöfe Nichtung zuwider war. Und ohne Zweifel waren es 
bozäglich die erwähnten Tollheiten der Wiedertäufer, welche den großen 
ſchweizeriſchen Reformator beftimmten, die Kindertaufe feftzuhalten, gegen 
die er anfangs, weil fie im Evangelium allerdings nicht begründet ift, 
eingenommen war, und auch in feiner neuen Kirche dahin zu wirken, 
daß fie, als ein ehrmwürdiger alter Brauch, zum Geſetze gemacht wurde. 
Sehr bezeichnend und erhebend ift Die Begründung, welche Zwingli viefer 
Anordnung gab und die das fchönfte Licht auf feinen hellen Geift wirft. 
Er ſchlug nämlich die buchſtabenknechtiſche Bibelauslegung der Wievertäufer, 
daß nur, wer glaube und getauft fei, Die Seligfeit erlange, dadurch nieder, 
daß er die Kindertaufe nicht als Bekenntniß- und Verpflichtungsaft des 
Einzelnen, fondern als einen Akt der Kirche auffaßte, durch welchen fie 
den Einzelnen in ihre Gemeinſchaft aufnimmt, von welcher ja die Kinder 
nicht ausgejchloffen find. Luther wollte, und das ift fehr ſprechend, bie 
Kinder taufen, um fie hierdurch von der ihnen anhaftenten Erbſünde zu 
befreien, — Zwingli aber, weil er feine Erbſünde anerkannte, außer in 
welche der Menſch aus Mangel an gutem Willen fält. Dort theologifche 
Beihränttheit — hier .philofophifche Freifinnigfeit. 

Unterbefien war nun der Bauernfrieg zum Ausbruche gefommen, 
un Münzer, der ſich jofort in jeinem Elemente ſah, eilte aus dem 
Süden nad feiner fächfiihen Heimat zurüd, wo er in der Keichsitabt 
Mühlhauſen Aufnahme fand, obſchon Luther viefelbe von ſolchem 
Shritte abzuhalten gefucht hatte. Der Boden war ihm hier durch den 
ehemaligen Mönch und nunmehrigen Volksprediger Heinrich Pfeifer 
geebnet, der mit feiner kühnen Schwärmerei das Volk hingeriffen hatte. 
Der den beiden Predigern und ihrer Lehre abgeneigte Rat mußte abtreten 
und einem Negimente zu ihren Gunſten Platz machen; Münzer wurde 
Stabtpfarrer und. oberfter Richter und drang auf Einführung der Güter- 
gemeinſchaft nach Art ver erften Chriften. Die Klöfter wurden gefäubert, 
die Bilter vernichtet und ein eigentümlicher Gottesdienft nad) der Yantafie 
der beiden Profeten eingeführt; er beſtand aus Münzers Predigt und 
den von Pfeifer geleiteten Chören der Sünglinge und Mädchen; in beivem 
bildeten Anfpielungen auf vie bald zu erwartende Freiheit den Haupt- 
Inhalt. Im ganz Thüringen fand die neue Richtung Anklang und Anhang ; 
ımfonft reiste Luther umher und prebigte gegen fie; umfonft fuchten vie 
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Wittenberger Theologen Münzers reines Leben mit bunfelm Rufe zz 
beflecken. Hand in Hand mit dem zu gleicher Zeit wütenden Baueru⸗ 
aufſtande kämpfte Miünzers Nichtung gegenüber ver zu blindem Gehorjame 
gegen die Regirung mahnenven Iuther’fchen. Jedes Lager der ebelliichen 
Bauern war zugleich eine Gemeinde der „evangelifchen” oder „chriftlichen 
Brüderſchaft“. Im Klofter zu Mühlhaufen wurde Geſchütz für die Bauern 
gegoflen; Münzers Boten vermittelten die Verbindung zwiſchen den Auf 
rührern der verfchiedenen Gegenden, feine Briefe erhielten ven Mut in 
ben vielen Lagern derſelben. Er war das geiftige Haupt der großartigen, 
aber übereilten und zu wenig georbneten Erhebung des beutjchen Volke. 
Münzers großer Geift wurde jedoch nicht überall over vielmehr beinak 
nirgends verftanden, und die Bewegung nahm zu jchnell, zu reifend | 
als daß ein Mann fie ganz hätte beherrichen Tünnen. So fam es, bef 
feine Thüringer noch fehr mangelhaft gerüftet waren, als die Schwahe 
und Franken bereit in hellen Haufen ftritten. Defienungenchtet drug 
jein bisheriger Genofje Pfeifer auf bewaffneten Auszug gegen die. Her, 
und als Münzer in feiner myſtiſchen Redeweiſe behauptete, der Geile 
ihm verbiete dies, Tief ihm der durchtriebene Nebenbuhler durch ein jchlas 
ausgedachtes Traumgefiht den Rang ab; die Thüringer Bauern zog 
aus und Münzer mußte mit. Aber jeine Vorahnung ging nur zu jchredii 
in Erfüllung. Nicht weniger als fieben Fürften, katholiſche und proteftantiji 
vereint, zogen gegen das ſchwache Bauernheer heran, dem vie gie 
ſtrebenden Nachbarn, in verberblidem Partikularismus befangen, Tem 
Hilfe angebeihen ließen. Umſonſt war jetzt Münzers bis zur Berzweifle 
geitiegene Thatkraft, umjonft feine in flammendem Profetenftil ponnernde 
Reden an die Aufftändiihen. Trotz löwenmutiger Vegeifterung muß 
Diefe bei Frankenhauſen der erdrückenden Übermadt erliegen, r 
Bäche rannen rot von Bauernblut und Münzer wurde gefangen. Fürchter 
liche Folter traf ven fiebenundzwanzigjährigen Helven, deſſen verzweife 
junges Weib im fürftlichen Lager bei Mühlhaufen vor frechen Zumutunge 
eines Ritters nicht ficher war. Im demjelben Lager fielen die Häu 
Münzers und Pfeifers, dieſer zwei Unglüdlichen, vie ihrer Zeit im 
um Sahrhunderte vorausgeeilt waren. 

Sp endete einer der eveliten Martyrer der Freiheit; nur um 
Sache willen, nicht zu feinem Nuten, kämpfte und ftarb er für pas 3 
feines Bolfes, wie er feft überzeugt war. Go ging eine Richtung 
die zu früh erichienen war, um Lebenskraft einzufangen. Der Götzenich 
der Römlinge, die Buchſtabenſklaverei des Tuthertums und der Wale 
ver Wiedertäufer befanden fort, — Münzers PVernunftglaube {chen 
dahin, wie auch Zwingli's verftändige und auf Zeit und Menſchen tveffl 
berechnete Kirche nach feinem Tode verjumpfte. 

Wie fteht nun aber Luther, deſſen erften Thaten jeder Fre 
der Freiheit zujauchzt, neben dem Manne des Volles da? Um 
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noch lebte, beftand zwar mit ihm jene freiere Richtung des Reformations- 
jitalters, welche die Berechtigung einer freien Forfchung anerkannte und 
fh nicht blindlings dem Buchftabendienfte hingab, noch einige Jahre fort; 
allein fie erlag endlich zuerft im theologiſchen Wortgezänfe dem Luthertum 
und dann im blutigen Bürgerkriege dem Papfttum. 
Den Anlaß zu dem erften Zufammenftoße zwiſchen ven beiden 
Bruchtheilen der Reformpartei und zu dem einzigen Zuſammentreffen 


7 zwilden Luther und Zwingli bot der Streit über das Abenpmal. Der 


von hirnloſen Yantaftereien geläuterten und daher von jedem gefunden 
Menſchenverſtande zu erwartenden Anſchauung vesjelben als einer frommen 
Erinnerungsfeier an Leben und Tod des Neligionsftifters juchte Zwingli 
Bahn zu brechen, während Luther ſich mit mönchiſchem Starrfinn in die 
ſtlaviſche Auffaffung jedes Bibelausfpruches in wörtlihem Sinne verramnte 
und fich nicht darum befümmerte, ob dieſer wörtlihe Sinn Vernunft habe 
oder nicht, daher auch Himmel und Erde dafür in Bewegung fette, daß 
Brot und Wein im Abendmale wirklicher Keib und wirkliches Blut Chrifti 
geworden. Das Auftreten jeiner Gegner, die er „Schwarmgeifter” nannte, 
Ihrieb er dem Satan zu, verfaßte ein dickes.Buch Darüber, „daß die 
Worte: „„das ift mein Leib““ noch feft ftehen wider ihre Schwärmerei“, 
und erklärte ſomit die katholiſche Taſchenſpielerei der Transjubitantiation 
auch für Das Luthertum als verbindlih, wogegen Zwingli in ſeiner 
Antwort auf Luthers Angriff deſſen Anfiht eine „päpftliche” nannte und 
des Gegners Teufelswahn mitleivig belächelte. Diefer Widerftreit zwiſchen 
den beiden hervorragendſten Männern ber deutſchen Reformbewegung ging 
dem Landgrafen Philipp von Heſſen tief zu Herzen, während ihn vier 
Sahre vorher der Tod Thomas Münzers und die Nievermegelung ver 
Bauern, woran er eifrig mitgearbeitet, nicht fonderlic gerührt hatte. 
Er lud bie beiden Parteien, nämlich Luther und Melanchthon von ber 
einen, Zwingli und Ofolampabius von der andern, zu einem der damals 
jo beliebten Geiftesturniere, Difputationen genannt, nach feiner Reſidenz 
Marburg ein, wohn fie in „großer Stille” abreisten. Luther war 


- aber fo feljenfeit überzeugt, man bürfe die Einjegungsworte des Abend- 


mals nicht verftehen, wie Zwingli behauptete, „dies bedeutet meinen 


Leib, mein Blut“, fondern einzig und allein wörtlih: „das ift u. f. w.“, 


— 


— 


daß er dieſe Worte mit Kreide vor ſich auf den Tiſch ſchrieb, um nicht 
davon abzugehen. Bezeichnender Weiſe find dieſe Worte (hoc est corpus) 
in mutwilliger Verbrehung (Hocus-pocus) zur Bezeichnung für lächer⸗ 
lihen Zauberſchwindel geworten. Es fam, wenn aud, über andere Punkte 
wol, dody über diefen in Marburg zu keinem Bergleid, und das Protofoll 
ber Zuſammenkunft mußte mit ven Worten geichlofjen werben: „Uno 


wie wol aber wir uns, ob ver war leib und Blut Chrifti leiblih im 


brot und wein ſye, diſer Beit nit vergleicht haben, jo ſoll doch ein teil 
gegen bem andern chriftliche Lieb erzeigen und beyder teil gott fleikig 
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bitten, daß er uns durch feinen geift den rechten verſtandt beftätige 
Amen.“ Im Wortlampfe war zwar Zwingli's freiere Anficht nicht 
legen, aber fie unterlag injofern dem Buchſtabenzwange, als ſich für 
beinahe alle deutſchen PBroteftanten und für Zwingli nur ein kleine 
verfelben erklärten. Die Transfubftantiation triumfirte alfo mit 
traurigen Wahne über ven größten Theil der Deutichen alten nud 
Glaubens und die Vernunft war nicht nur aus der Kirche Hu 
worfen, welche ihre Herrichaft niemals amerfannt hatte, jondern aı 
jener, als deren Grundlage die freie Forſchung ausgegeben worden 

Es kann nicht in Verwunderung jegen, daß biefe Rievertretu 

Freiheit von Seite des Luthertums, der politiichen im Bauernkie 
ber geiftigen im Abendmalsſtreite, nur dazu beitragen Tonnte, dem ( 
weſen, d. h. eben der Übertreibung kirchlicher Freiheit in nackte Züg 
keit einen Vorſchub zu leiſten, der nicht vorhanden geweſen wäre, 
der Zwingli'ſche Grundſatz vernünftiger und von Befangenheit 
Bibelauslegung geſiegt hätte. Es beweist dies der Umſtand, t 
Wiedertäufer, dieſe Anarchiſten und Terroriſten jener Zeit, in ver € 
ein fchnelles Ende nahmen, in Deutichland aber es bis zur Gri 
eines Königreiches, wenn aud, von beichränfter Dauer und Ausde 
brachten. 

Es war vieler Sekte gelungen, in dem öfterreihiihen St 
Waldshut an der jehweizeriihen Grenze, unter ber Leitung de 
tbafar Hubmeier, eines frühern Freunden Zwingli's, bie Oberl 
gewiimen. Ste wurden jedoch nach kurzer Zeit von den öſterrei 
Truppen vertrieben und ihr Haupt floh nah Zürich, wo feine Gl 
genofien auf dem Lande großen Anhang hatten. ALS viejelben d 
der Regirung erlafjenen Verbote des Taufens Erwachſener beharrl 
wiberhandelten, wurben Mehrere von ihnen verhaftet, Darunter auc 
meier. Er verſprach, feine Anfichten zu widerrufen; als man ih 
zu dieſem Zwede auf die Kanzel der Großmünſterkirche ftellte, } 
er vielmehr für die Wiedertaufe. Nach abermaliger Einjperrung w 
er endlich, verließ die Schweiz, wirkte aber in Mähren neuerdings 
tänferifch und wurde deshalb in Wien lebendig verbramt ımd jein 
ertränft. In Zürich verfuhr man indeß wit wachſender Strenge 
bie Wiebertäufer, veren politiiche Anfichten übrigens jede Staatso 


*) Luther, Martin, Das diefe Wort ar (Das ift mein leib 2 
fett Ren wibber bie Schwermgeiftr. M.D.XX 

Zwingli, Huldrych, ch, früntlich —— n ableynung über di 
des treffenlichen Martini Luthers wider bie Schwerer, zu Wittenberg get 
Sing —F Igirm bes wäjenligen lychnams und vbluis Chriſti im Sar 


ch D. Martin Luther ꝛc. und Huldrich Zwinglin ꝛc. in der 
—* ei gieichförmig zu fein, Befunden haben, uff dem gegeeg 
purg in Heflen jüngf gehalten. Am britten tag Octebris Anno M 
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Io ſehr geführbeten, daß ihre Verfolgung weniger religiöfer Unduldſamkeit 
alb der Selbiterhaltungspflicht des Staates zuzufchreiben ift. Drei von 
hen wurden in ber Limmat ertränft und ein vierter durch die Stadt 
md ans berjelben hinaus gepeiticht. Es Liegt nicht vor, dag Zwingli 
wie Härte gebilligt ober dafür gewirfti,hätte; er ließ eben die Gerichte 
währen, denen bie beftehenven blutigen Geſetze maßgebend waren. 

Die auf diefe Weile in Züri verfolgten und unterbräidten 
Biebertäufer verbreiteten fi) nun nad den benachbarten Landſchaften, 
m dort ihr Glück zu verfuhen. Im Thurgau wirkte der ſchon ge- 
eunte Ludwig Heer; er endete in Konftanz unter dem Schwerte 
3 Henferd. Beſonders grelle Unfuge aber verübte die Sekte in ber 
gen den Fürſtabt ſich auflehnenden Landſchaft St. Gallen, indem 
er lediglich ganz ungebilvetes Volk fih ihr anfhloß. Ihre Glieder 
uften und prebigten öffentlih und legten auf lächerliche Weiſe Bibel- 
orte buchftäblih aus, indem fie wurden wie die Kinder, fpielten und 
ıdt umberliefen. Ein Weib bielt fih für Chriftus und veranftaltete 
funige nächtliche Zufammenkünfte, und ein Schwärmer hieb in einer 
(hen feinem ebenjo überjpannten Bruder auf deſſen Bitte den Kopf 
ı und büßte feinen Wahn unter dem Schwerte des Scharfrichters. 
ie Behörden fchritten aber fo energijch gegen die Unfugenftifter ein, 
ß die Sekte in den eidgenöſſiſchen Landen bald, wenn auch nicht ge- 
dezu erlofch, doch in ftillen, anjpruchlofen Gemeinden ſich verlor und 
nen Lärm mehr verurjadite. 

Der Mittelpunkt ver num von der Schweiz ausgeſchloſſenen, aber 
mer noch über eine große Anzahl Heiner Gemeinden vom Rhein bis 
rt Ober verfügenden Wiedertäufer war damals Augsburg, wo ein 
kiner fih durch göttlihe Offenbarung zum Könige des „taujenb- 
hrigen Reiches“ aufwarf, Krone und Scepter trug, aber von jeinem 
taume auf dem Schaffott erwachte. Bei aller Tächerlichkeit des Treibens 
d Auftretens dieſer Menſchen, ja bei aller VBerworfenheit, die daraus 
Hand, indem viele Solche ohne weiteres ihre Familie verließen, in 
rt Welt umherzogen und oft treulos neue Verbindungen eingingen, batte 
uno ihr Zufammenhalten, die Wanberungen ihrer Glaubensboten, vie 
chtlichen Zuſammenkünfte, das Brotbrehen nad) dem Vorbilde Chriftt, 
vad ungemein Rührendes, das durch die nach nem Beiſpiele ber fchweize- 
hen Regirungen nun auch anderswo über fie hereinbrechende Ber- 
gung noch vermehrt wurde. Auch hier wie im Banernfriege gab 
ther das Zeichen und verkündete nad, feiner beliebten Manier, vie 
iebertäufer jeien Senblinge des Teufels, und felbft ihre Stanbhaftig- 
t im Erleiven des Todes für ihre Überzeugung jet ein Werl des 
tans. Katholiſche und proteftantifche Regirungen wetteiferten in maſſen⸗ 
gr Hinrichtung (man könnte faft eher fangen: Nievermeselung) ver 
glücklichen. Landgraf Philipp von Heſſen und die Stadt Straßburg, 
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wo Capito und Bucer wirkten, bilveten ehrenvolle Ausnahmen, ı 
rend Kurſachſen unter den proteftantiichen, Öſterreich und Bai 
“unter den fatholifchen Ländern am heftigften wüteten. Die Armen jı 
ten über das Martyrtum, veflen nad ihrer feften Überzeugung ber. 
fie würdigte, und weit mehr als ihnen, ſchadete die Verfolgung der 
im Entftehen begriffenen und noch nicht befeitigten Iutherifchen Fi 
Sa, bie Verfemten litten fo wenig unter verjelben, daß fie ſogar an 
ſchiedenen Orten das Haupt höher erheben konnten, als jolange fie 
beachtet geblieben waren. Zuerſt gejchah dies in der erwähnten € 
Straßburg, welde im Reiche ver Hauptfig der mit Zwingli ſymp 
firenden Oppofitton gegen das Luthertum war. Dieje Stellung w 
aber erjchüttert durch die Uneinigfeit unter ven dortigen Neformatı 
von weldhen Bucer ftreng am Standpunkte Zwingli’s feithielt, C 
aber: fidy bedeutend den Seftirern näherte, jo daß dieſe in der Stab 
ergiebiges Feld ihrer verhängnigvollen Wirkfamkeit fanden. Ihr Anfl 
wurde Meldhior Hofmann, feines urjprünglichen Zeichens ein Kürfe 
der aber feit 1523, wo er in Livland aufgetreten war, als zwin 
gefinnter Prediger ruhelos umberzog, durch die Lutheraner aus M 
deutichland, wo ihn ber König Frievrih von Dänemark in Holftein 
ihütt hatte, vertrieben wurte und endlich als Flüchtling nach Straf 
gelangte. Die ungeheuerlichen Fantafiebilder der Apofalypfe brachte 
bald mit den Kirchenhäuptern in Widerſpruch und Diefer führte ihn er 
den Wiedertäufern in die Arme. Außerhalb ver Bibel anerkann 
weder Wahrheit noch Wiflenfchaft und weisjagte aus ihr den Stur; 
Antihrifts und die Wiederkunft Chrifti. Bon ihm eleftrifirt, vermel 
ih die wahnbethörten Scharen zu Straßburg in's Grauenhafte, 
durch feine weiteren von da aus unternommenen unermüplichen Ap 
reifen, von deren einer zurückkehrend er jedoch feine Saat mißraten 
und im Gefängniſſe ftarb, — verbreiteten ſich feine verkehrten Ideen 
nad) dem Lande, wo fie den größten Triumf, aber auch ein fchauer 
Ende finden follten. 

Es war dies die rote Erve Weftfalens, deren Haup 
Münfter ſchon im Bauernkriege gegen Adel und Klerus ſich erh 
hatte. Einige Jahre darauf begann dort Bernhard Rothmann, 
auf den Widerſtand des Biſchofs und feiner Anhänger zu achten, 
Grundjäge der Reformation zu verkünten, und zwei religiöje Par 
befämpften fih, bis die reformatoriiche die Oberhand erhielt, und 
Biihofe die Anerkennung ihres Gottesdienftes erzwang (1533). 9 
mann, ber jet an ber Spige ber evangelifchen Kirche in Münfter f 
war zwingliſch gefinnt und wurde deshalb von Luther angefeindet, 
audy hier ven Teufel im Spiele jah, wie überall, wo man nidt gle 
was er wollte. Rothmann aber fühlte fich jo fiher, daß er, im 
ſchmacke jener Zeit, welche überall eine Demonftration ad oculos verl: 
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am Altar eine Hoſtie zerbrady und zu Boren warf und fragte: „Seht, 
wo it hie Blut und Fleiſch? Wenn das Gott wäre, jo würde es ſich 
von der Erde aufheben und wieder auf den Altar ftellen.“ Der un- 
‚ tubige und ſchwärmeriſche Kopf blieb jedoch in der Verneinung nicht auf 
 sinem Punkte ftehen. Es fammelten ſich, in Folge der von Straßburg 
au unternommenen Apoftelreifen Melchior Hofmanns, aus der Umgegend 
und befonters aus Holland Wiedertäufer in Münfter an, und Rothmann, 
‚der fie anfangs mit Mißtrauen empfangen, trat enplich felbit zu ihrer 
Sekte über und weigerte ſich Kinder zu taufen. Vom Rute deshalb 
entjegt und mit feinen Glaubensgenoſſen verbannt, kehrte er mit Diejen 
angeiheut wieder zurüd, ten lauten Ruf: „thut Buße“ erhebend. Die 
Wiedertäufer, deren erfte und eifrigfte Bekehrte bezeichnenver Weife vie 
Nonnen waren, wurden zur mächtigen Partei, geführt von ben nieber- 
ländiihen Apofteln Ian Beufelszoon und Ian Matthyszoon 
und tem münſterſchen Volksmanne Bernt Knipperbolling, und es 
kam in der Stadt zum Bürgerfriege, der zwar mit dem Unterliegen, aber 
aud mit der fernern Duldung ver Wiebertäufer endete. Sie machten ſich 
indefien dieſen Ausgang dadurch zu nuge, daß fie durch ihre Aus- 
Ichreitungen die darob erjchrodenen Häupter ver Gegenpartei, d. h. bie 
wolhabendſten Bürger der Stadt, zur Auswanderung nötigten und ander- 
jeit8 von allen Seiten Glaubensgenoſſen zur Nieberlafjung in Münfter 
inluden, fo daß fie in kurzer Zeit die Stadt beherrichten und einen neuen 
Rat mit Rnipperbolling als Bürgermeifter an der Spite ernennen fonnten. 
Ihre Herrichaft begann mit wandaliſcher Zerftörung aller firchlichen 
Runftwerfe ohne Ausnahme und Abbruch der TIhurmipisen, weil „Das 
Dohe erniedrigt werden müſſe.“ 

Der ebenfalls ausgezogene Biſchof aber, entjchloffen, dieſe Anarchie 
u jeiner Reſidenz nicht länger zu dulden, verband ſich mit katholiſchen und 
reoteftantiichen Fürften und zog mit ihnen gegen Münfter, deſſen Ein- 
hließung und Belagerung bald darauf begonnen wurde. Go folgte dem 
dampfe der Katholiten und Proteftanten und jenem ber Lutheraner und 
Zwinglianer ein foldher aller dieſer Parteien zujemmen gegen die Wieber- 
äufer, und die Reformbemwegung hatte jomit bereit, wie vorübergehend 
on im Banernfriege, fo nun bleibend, einen durchaus politiſchen Cha⸗ 
alter angenommen; es handelte ſich nicht mehr'um den Glauben, ſondern 
tm die Aufrehterhaltung bevrohter Fürſtenmacht. 

Münfter war nun eine theofratifche Republik, deren Freiheit daraus 
kervorgeht, daß auf den an einem ftürmifchen, düſtern Tage ſchauerlich 
acc die Straßen erhobenen Ruf des Fanatikers Matthyszoon alle Ein- 
dohner ſich taufen laffen mußten (und zwar im ftrengiten Winter, im 
jebruar 1534, auf offenem Marktplatze), die ſich deſſen aber weigerten, 
it Weib und Kind aus den Thoren gejagt und hier — von den Schergen 
es Biſchofs als Proteftanten niedergemaht wurden! 
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Sp verrüädt in Glaubensſachen, fo verftändig zeigten ſich bie 
Münfterer Wiedertäufer in Vertheivigung ihrer Stadt, die, bis auf bie 
dem Geſchlecht und Alter angemeffene Betheiligung der Weiber und Kinder 
hinaus, bewundernswürdig georbnet wurde. Und daneben fand mar 
Zeit zum tolliten Fanatismus. Ein Schmied, ver fih gegen bie 
Schwindelei der holländiſchen Profeten ausſprach, wurde von Beukelszoen 
eigenhändig ermordet. Dann führte man die Gütergememjchaft ein ober 
vderfuchte es wenigftens; auch fpeiste man eine Zeit lang gemeinjam und 
öffentlich. Wie in Florenz zur Zeit Savonarola’8, mit deffen Wirkjamtet 
jene der miünfterfchen Profeten mande Ähnlichkeit darbot, wurden alle 
Gegenftände unheiliger Unterhaltung, wie Mufitinftrumente, Wihfd, 
Karten, Spiegel u. f. w., fowie alle Bücher, mit Ausnahme der Bibel, 
jo viele man deren befommen fonnte, den Leuten weggenommen und 
Öffentlich verbramt. Matthyszoon trieb den Wahnwig jo weit, daß er 
mit wenigen Bewaffneten einen Ausfall machte, ver aber damit endete, def 
er von den Belagerern in Stüde gehauen wurde; man verehrte ihn alb 
Martyrer. Beukelszoon, urjprünglicd ein Schneider aus Leiden, um 
als ſolcher weit gereist, dann Schenfwirt und Meifterfänger, verkündete 
den Ruhm des Gefallenen und wurde von da an als erfter Profet mb 
Haupt der Stadt anerfannt. Auf fein Verlangen erjegte man ven nicht 
ganz „glaubensfeften” Rat durch ein von ihm felbft ernanntes Kollegium 
von zwölf Älteften, ven Stämmen Israels entſprechend, und beförberte 
den gewejenen Bürgermeifter Kmipperbolling — zum Schwertträger d. h 
— Scharfrichter mit eigener unbeſchränkter Willkür. Die Demokratie 
hatte fi) zur Dligarchie entwidelt, und der mın unumfchränft maltende 
Profet, Johann von Teiden genannt, benutzte vie Gelegenheit, zum 
Zwecke ver Befriedigung feiner Lüſternheit, die Vielweiberei einzuführen, 
unter dem Vorwande, daß fie durch die Bibel nicht verboten, vielmelk 
durch ausgezeichnete Männer verfelben (Abraham, Jakob, David, Salome 
u. |. w.) geübt worben fei. Damit begann ein ſchmähliches Unzuchtleben 
und eine grauenvolle Ernievrigung des weiblihen Gejchlechtes. 
ſcheußliche Wahnfinn der Mormonen hatte jein Vorbild gefunden. | 
Reaktionsverfuch eines zweiten Schmiedes, Mollenhöck, eine Nacht Hi 
durch fiegreich, endete mit Ermordung der Theilnehmer, indem Einige 
jelben an Bäume gebunden und den Schützen zum Ziele preiögegebeml 
die Übrigen vom „Schwertträger“ und felbft vom Profeten eigenh 
enthauptet wurden. Der Martyrtod Matthyszvons fand Nachahmung 
der jungen Friesländerin Hila Feycken, welche, eine neue Judith, FR 
in das Lager der Feinde begab, um ven Biſchof zu ermorden, aber end 
deckt und hingerichtet wurde. 

Während fertvauernder helvdenmütiger Vertheibigung ver Staby 
ſchritt, ſchon nach kurzer Zeit, das jchnelllebige Wiedertäufervolk zu metterd 
politiiher Ummwandelung, indem auf ven Ruf des hinkenden Profeit 
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Duſentſchuer, Johann von Leiden zum „König ber Gerechtigkeit über 
den ganzen Erdboden“ ausgerufen wurde. Sem Reich beichräntte ſich 
zwar lediglich auf die Stadt Münfter; aber das hinderte ihm wicht, ſich 
als einen wiedertäuferiichen Bapft zu träumen, fi mit Krone und Scepter 
m jhmiden, eine glänzende Hofhaltung im ſchönſten Patrizierhaufe zu 
öffnen und nad und nad jechögeke rauen (die ſchönſten Mädchen ver 
Etabt) zu heiraten. Auf. offenem Markte ftand jein Iron, wo er mit 
pompöſem Aufzuge Gericht hielt. So war die Republif zur Monarchie 
genorden, um dem frommen. Betruge eines zugleich fchlauen und fanati« 
frten- Schneiders goldene Tage zu ſchaffen. Daß fich ein geiftuoller Kopf, 
wie Rothmann, dieſem Treiben hin- und zum „Wortführer“ des 
Königs“ hergab, ift ein trauriges Zeichen ver Zeit. Luther, der be- 
kanntlich überall ven Teufel witterte, ſchrieb: in Münfter halte dieſe Ber- 
ſönlichkeit jelbft Haus und es fie dort gewißlich ein Teufel auf dem 
dern wie bie Kröten. Doc, ſei's nur ein junger ABE-Teufel, der fo 
täppiſch zufahre mit Weibernehmen und königlichen Ehren, die Leut' wolle 
würgen. und frefien, dadurch die Welt nicht betrogen werben möge, und 
dies Rattenkönigreich“ fei fo gar grob aufrühreriſch, daß nicht not jei 
davon zu reden. — 
In dem fonderbaren Reiche, welches die Stadt Münfter jebt bildete, 
wurden bie Heiraten fo vereinfacht, daß bie bloſe Willenserflärung und 
Hanbgebung vor zwei Zeugen dazu genügte, und lange waren die Frauen 
siht gegen Zwang gejchütt, da man die Ehe als eine ‘Pflicht betrachtete. 
‚seen. „Bruder” und jeder „Schwefter“, wie die Gläubigen fi nannten, 
‚ker die Anzahl der Kleivungsftücde vorgefchrieben, die fie befizen durften. 
Der Schulunterricht beſchränkte fih auf Lefen, Schreiben, Pjalmenfingen 
‚mb bie wiedertäuferiiche Lehre. Die Kinder hatten ihre Predigt im Dome 
(te übrigen Kirchen verfielen), die Erwachſenen aber ohne Rüdficht auf 
die Witterumg umter freiem Himmel auf dem Markte, in Gegenwart des: 
f dem Trone fitenden Könige. Der Sonntag wurde nicht gefeiert. 
ipperbolling war die Iuftige Perſon viefes großen Irrenhaufes und 
ihte feine Pofjen jogar während ver Predigt und einft auf dem Königs⸗ 
tiome, nachdem Johann herabgeftiegen, was ihm aber: drei Tage Gefäng- 
uß einbrachte. Die gemeinſamen Malzeiten wurden zum „Abenpmal * 
geſtempelt, wobei der König das Brot, und die Königin, d. h. ſeine Lieb⸗ 
Sgattin, die Wittwe Matthyszoons, den Wein austheilte. Einem ge- 
enen Landsknechte vom Belagerumgsheere, der zur Malzeit herbeiges- 
t worden, aber. ven „Glauben“ nicht hatte, ſchlug der König jelbit 
ofort den Kopf ab. 
Doch die Wienertäufer in Minfter dachten auch daran, ihr Reich 
‚vergrößern und fanbten zu dieſem Zwecke achtundzwanzig Apoftel aus, 
die fich glücklich durch die Belagerer ſchleichen konnten, aber ſchlechte Ge⸗ 
äfte machten und einer kleinen Stadt, wo fie eine Anzahl Leute. tauften, 
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den Berlujt ihrer Freiheiten herbeiführten. Alle ftarben als Martyrer 
Einen ausgenommen, ver fih vom Biſchof als Epion gebrauchen ließ, 
jeine früheren Genoſſen aushorchte und verriet. 

ALS die Belagerer der helvenmütigen Stadt nad einem vollen Jahr 
durch Gewalt noch nichts anhaben Eonnten, arbeitete der Hunger enblid 
für fie und zwar wirkfamer, als vie gleichzeitige Acht, die Kaiſer um! 
Reich gegen Münfter fchleuverten. Die Wiedertäufer entließen deshal! 
einen Theil ihres Volkes aus ihren Thoren; aber alle Männer darunte 
wurden von ben Belagerern gemorbet, bie Weiber entehrt oder einge 
grenzt. Und inbefien verftärfte Johann von Leiden feine Schreckensherr 
haft und enthauptete fogar eigenhäntig auf dem Markte eine feine 
Frauen, bie ihn hatte verlafien wollen, und tanzte mit den Übrigen ur 
ihren Leichnam ! 

Endlih wurde die Not in Münfter unerträglih und führte z 
Gräßlichem. Verſuche der Wiedertäufer in anderen Orten, welche an ein 
Wiederholung des Bauernfrieges dachten und ihrem , Könige“ Hilfe bringe 
wollten, in Amfterdam fogar einen Furzen Erfolg hatten, wurden ver 
eitelt. Als Iohann eben einen Ausfall beabfichtigte, um ſich na 
Holland durchzuſchlagen, gelang es den Belagerern, mit Hilfe zwei veı 
räteriiher Wachſoldaten, in die Stadt einzubringen, und nach eim 
fürterliden Mordnacht am Iohamnisfefte 1535 fie zu nehmen. E 
wütete Plünterung und Blutdurſt, wobei Rothmann jpurlos verjchwant 
Kein gefangener Wiedertäufer entging dem Tode. Die letzten Himid 
tungen trafen die drei Hauptanführer, Johann von Leiden, Knipper 
dolling und den gewejenen Pfarrer Krehting. Den Belehrumgk 
verſuchen unzugänglic, wurden fie auf dem Markte, wo fie einft getronk 
gerichtet und geprevigt, am 22. Januar 1536 wegen Hochverrats um 
Kegerei mit glühenden Zangen gezwidt, hierdurch langfam zu Tode ge 
martert und ihre Leichname in eifernen Käfigen an einem Thurme auf 
gehängt. Der gefallene König von Zion war erſt 26 Jahre alt. 

Die Stadt Münfter wurde mit dem Verluſte aller ihrer Freiheit 
beftraft und ver Katholizismus wieder eingeführt; er ift auch dort Mi 
heute herrichenn geblieben. Nach jeiner ftereotypen Redeweiſe ſage 
Luther: „Gott hat den Teufel herausgejagt ; aber des Teufels Gref 
mutter ift hineingefommen”. 

Das war das fürchterlihe Ende der Wiedertäufer, ihre Nihelungem 
not. Sie find feitdem unter Leitung des Friefen Menno Simons sM 
feiner Nachfolger, als Mennoniten oder Anabaptiften, ein Heines, file 
Häufchen von harmlojen Schwärmern geblieben. J 

Das Wiedertäuferreich in Münſter iſt eine jener merfwärbigen Er 
joren, in welden der Fanatismus für eine unhaltbare Idee, au 
welcher aber deren Anhänger fein Heil finden, einen fantaftijch gefärbt 
vorübergehenden Erfolg feiert. Es ift eine jener buntſchillernden tkranwi 
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koften Verzückungen, in welche ver menſchliche Geift bisweilen fällt, in- 
den ane Perſon mit Hilfe anderer, von ihr Bethörter, einen verwirrten 
Edanleungang der Welt aufblirden will. Solches hatte, unter dem milden 
Himmel Italiens, in milderer Yorm ver begeifterte Dominikaner von 
Florenz, Solche unter dem rauhen Himmel Deutſchlands in rauberer 
Form der ſchwärmeriſche Schneiver von Leiden verfuht. Das Wirken 
VBeider war auf eine Stabt beichräntt. Anderen jollte fpäter Ahn- 
lihes wicht nur auf längere Zeit gelingen, ſondern aud ein ganzes 
Yand in Mitleivenſchaft ziehen. Man hat die pfalmenkrächzenven —* 
Üüpfe und die marſeillaiſekreiſchenden Ohnehoſen für ihre unausführbaren 
Shrullen Ströme Blutes vergießen, ihre fopfloje Religion und herzloſe 
Frreligion auf den Spigen ver Piken einhertragen, vie bigotten Mormo- 
nen mit ihrem goldenen Buche über die Prärien und Telsgebirge pilgern 
den — Savonarola, Benkelszoon, Crommell, NRobespierre und Joe 
Smith jesumt ihren Gehilfen find bis heute mehr over meniger piucho= 
logiſche Hätjel geblieben. 

Die münſter'ſche Eptjode jollte indeſſen nicht ohne ironiſches Nach⸗ 
ſpiel bleiben. Im Bunde der gegen die Wievertäuferftadt zu Felde ziehen- 
den Fürfsen befand ſich ein Mann, der, ohne feinem Glauben untren zu 
werden, bie verſchiedenſten Wanplungen durchgemacht hat. Einer ver 
Mitunterdrücker des Bauernfrieges, dann, wie wir gejehen, der Urheber 
des Verfuches, Luthers und Zwingli's Lehren zu vereinigen, zog Land⸗ 
graf Philipp von Heflen bald das Schwert für den neuen Glauben 
:$ gegen bie Papiften, bald mit Diejen vereimt gegen Sektirer. Auf ihn 
iete der Schneiverfünig von Minfter ein unerjchütterliches Vertrauen, 
daß er noch einft einer ber Seinigen werben bürfte; er nannte ihn in 
kinem Schreiben aus ver belagerten Stabt, in welchem er ihn vom 
Rrege gegen „Zion“ abzuhalten fuchte, nur feinen „Lieben Lips“, gleich- 
tie ein Fürft dem Andern. Der „liebe Lips“ ließ ſich zwar won dem 
tellen Fanatiker Beukelszoon jo wenig rühren, wie früher von dem ver- 
rinftigen Fanatiker Münzer; und dennoch jcheint eine der in dem neuen 
-f Bion getroffenen Emrichtungen einen jo mächtigen Eindruck auf ihn ge- 
J mot zu haben, daß er ſich zu einer Nachahmung verjelben im Kleinen 
7 geörungen fühlte. Als ihm feine Gattin in vorgerüdteren Jahren nicht 
mehr jung und fchön genug war und ein edles Fräulein, welches biefe 

angenehmen Eigenichaften bejaß, größern Eindruck auf ihn machte, faßte 
sg er den Gedanken einer Doppelehe, wie fie in vermehrter Form die Mor- 
ij nmonen der damaligen Tage bereitd praftizirten. Im jenen Tagen ber 
Eregung des Glaubens fragte man nicht nach Grundſätzen ver allgemeinen 
menihlichen Sitte und der humanen Achtung jeves Menſchen als eines 
Hleihberechtigten Weſens, — man fragte nur, was ſich aus der Bibel, 
Dielen vieldentigen, breh- und wenbbaren und bie verſchiedenſten Gelüfte 
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befriedigenden Buche rechtfertigen laffe und was nicht. So fam es, dı 
den fürftlihen Gewiſſensrat Melander fein Gewifien wicht abhiel 
ben Gönner und Herrn zu dem beabfichtigten Schritte zu ermuntern, d 
Gattin des hohen Wüftlings ihre Ehre nicht, ver Schmach beizuftimme 
und die beiden großen Keformatoren Yuther und Melanchthonde 
Teufel, den fie in Münfter und ſonſtwo witterten, nicht, ihre förmlich 
Einwilligung, wenn auch mit Abmahnungen gewürzt, zu ertbeilen, ba 
Philipp feine Geliebte förmlich ſich antrauen ließ und jo das ärgerlid 
Schauſpiel eines in barbariiher Doppelehe lebenden Chriften darbot 
Melanchthon aber wurde, als Philipp den ihm ertheilten Difpens zu ver: 
öffentlichen die Kedheit hatte, von fo tiefer Reue über venjelben ergriffen 
daß er ſich beinahe zu Tode härmte und einer Leiche glich, bis ihm Luther 
derber Troſt wieder aufrichtete. — 

Die Kirchen Luthers und Zwingli's waren nach und nach zu poli— 
tiſcher Macht gelangt. Mehrere Fürſten und freie Städte des Reichet 
hatten ſie zur Staatsreligion erhoben, und die Regirungen waren dami 
an die Stelle des römiſchen Hofes getreten, indem ſie die oberſte Gewal 
in Kirchenſachen ausübten und über den Glauben ihrer Unterthanen ver: 
fügten. Es kam nämlich der ſcheußliche Grundſatz: cujus regio, illiu 
religio (weilen das Land, deſſen der Glaube) zur allgemeinen ner: 
fennung. Wo die Regirung katholiſch blieb, wurte jeder Verſuch kirch 
licher Neuerung gewaltjam unterbrüdt; wo fie proteftantifch wurde, zwang 
fie ebenfo gewaltfam alle Untertanen zur Annahme der neuen Lehre 
Die Begeifterung für den Glauben, welche die erften Schritte der Re 
formatoren geleitet, ging unter im politiichen Intereffe der Fürſten um 
Patrizier; die Überzeugung wurde zum Verbrechen, wenn fie biejem wider 
iprady ; wer anders glaubte als die Regirung, war ein Rebell, ein Hoch 
verräter. So konnte von Grundjäglichkeit feine Rede mehr fein ; an ihn 
Stelle war, wie dies in ſich ausnügenden Bewegungen gewöhnlich ge 
Ichieht, die Bequemlichkeit getreten. An die fortichreitente Entwidelug 
ber Ideen, erſt im Humanismus, dann in der Reformation, erinnern 
nichts mehr, als daß es jest drei Theologieen und drei Staatöreligione 
gab ftatt einer, nämlich die fatholifche, Tutherifche und zwingliſche. Ci 
erichlaffender Stillſtand im geiftigen Leben, ein unermüdlicher Krieg zwiſche⸗ 
jenen Theologieen auf dem Papier und zwiſchen ven entjprechenden Staat 
religionen auf dem Schlachtfelde charakterifirte Die Zeit der Mitte bei 
ſechszehnten Jahrhunderts. 

In dieſem Kriege handelte es ſich daher nicht mehr um Grundſktz 
des Glaubens, fondern um bie politiihe Macht der Anhänger verjchievend 
Slaubensformen. Der Glaube war die Veranlaffung, nicht aber ve 
Zweck vesjelben; bies beweist die Stellung einzelner Chrgeiziger, welch 
im feindlichen Heere gegen ihre Glaubensbrüder kämpften, wie Moritz ve 
Sachen, e8 beweist es ferner die DVerbintung der deutſchen Proteftante 
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mt Frankreich, das die Glaubensbrüder verjelben auf feinem eignen Ge- 
biete blutig verfolgte. 

Die Religionskriege des jechszehnten Jahrhunderts bradyen zuerft in 
der Schweiz und erft fpäter im deutſchen Reiche aus; denn dort waren bie 
Regirungen verſchiedenen Glaubens enger verbunden als hier und hatten 
demzufolge mehr Anlaß, ſich aneinander zu veiben. 

Der ſchweizeriſche Religionskrieg begann feltfamerweije mit einem 
Ralenderftreite, und dieſen veranlaßte ein zankſüchtiger Mönch, der Franzis- 
Inmer Thomas Murner aus Straßburg; nah dem Aberglauben da— 
maliger Zeit in feiner Jugend von einer Here durch Zauberei gelähmt, 
und von Kaifer Mar als Dichter gekrönt, durch feine unkeuſche LXebens- 
art aber von Ort zu Ort getrieben, trat derſelbe mit ven beiden ſatiriſchen 
Berfen der „Narrenbeſchwörung“ und der „Schelmenzunft”“ als deutſcher 
Dihter auf. Die zermalmende und umübertrefflidhe Ironie, mit welcher er 
in dieſen Gedichten nicht nur die Sittenlofigfeit der Zeit, die er aus 
ägener Erfahrung kannte, ſondern auch die tiefe Vervorbenheit der Kirche 
und ber Geiftlichen geißelte (wie er auch als Previger heftig gegen vie 
unbefleckte Empfängniß Maria’s und andere Glaubensfäte auftrat), wandte 
a, nachdem die Reformation ausgebrohen war, in gleicher Weije gegen 
viele, befonders gegen Luther, ben er, fammt der ganzen neugläubigen 
Bewegung, in feinem „Lutherifhen Narren“ lächerlich zu machen fuchte. 
Ganz befondere Beweiſe von feiner unheilvollen Wirkſamkeit erfuhr aber 
die Schweiz. Bor ven gegen ihn erbitterten Proteftanten war er nad 
Luzern geflohen. Als nun in Zürich der von Dr. Joh. Kopp ver- 
faßte erfte reformirte Kalender (auf das Jahr 1527) erſchien, an deſſen 
Spike zwar ein Holzſchnitt Chriftum darftellte, der das Volf auf bie 
Leuchte des Evangeliums hinweist, vie Scholaften und Pfaffen aber, ven 
Bapft nicht ausgenommen, in die Hölle verwies, deſſen Tert jedoch nichts 
Beleidigendes gegen Andersdenkende enthielt, ſondern blos an die Stelle 
der Heiligen: Perjonen und Begebenheiten der Bibel alten und neuen 
Teſtaments ſetzte, — gab der hierüber erbitterte Murner ebenfalls einen 
Kalender heraus, den er „ber Lutheriſchen Evangeliſchen Kirchendieb- und 
Ketzerkalender“ betitelte und mit einem Bilde verfah, welches ebenfalls 
Chriſtum zeigte, aber im Gegenfate zu den Reformatoren, von benen 
Einige Kirchengeräte fortfchleppten und Einer am Galgen hing; — und im 
erte fowol, als in der Vorrede, überhäufte er mit den gemeinften, 
ſchmutzigſten und zotenhafteiten Ausdrücken nicht nur die Neformatoren 
ind ihre Anhänger, jondern warf fie jogar mit den berüchtigtften Tyrannen, 
Bofewichten und Burhlerinnen des Altertums und Mittelalters zufammen *). 
Zo fehmierte er z. B. bei Erklärung der Zeichen folgende Unflätereien: 


*) Zwei Kalender vom Jahre 1527. Herausg. v. Dr. Ernft Götzinger. 


Haffhanjen 1868. 
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Diffes zeichen bedüt gut Höfter und kirchen brennen als zu Yttingen 
geſchehen ift. 

Diſſes zeichen bedüt gut Hofter fraumen und get ergebene Jungk⸗ 
fraumen eliche baren zu machen (au einem andern Orte nach ähnlichen 
Suhalte:) Als der Zwingly eine hat. 

Diffes zeichen bedüt gut ein bedenbrot machen uß dem heiligen facta⸗ 
went tes libs und bluts Chriſti unſers herren. 

Diffes zeichen bedüt gut ſchetz graben in ven facriftien. Als Ultich 
Zwingli der firchen dieb lernet. 

Diſſes zeichen bepit gut dem Bapft uff vie dry kronen ih....- , 
alle oberfeit und uff die altar Ehrifti, u. ſ. w. und zulegt: 

Diffes zeichen bedüt gut evangelijche feger brennen und im rauch zu 
dem tüffel ſenden (!!!). 

Diejes Produkt zügellofer Galle war es, word, der längſtglimmende 
Funke religiöfer Zwietracht zwijchen ven ſchweizeriſchen Kantonen endlich 
zur Flamme des Bürgerkrieges emporloderte. Bundniſſe der beiden Par- 
teien mit Fremden, erſt der Reformirten mit der einſt beinahe ſchweizeriſch 
gewordenen freien Grenzſtadt Konſtanz und dann der Katholiken mit dem 
die Unfreiheit der Völker und finftere Geiſteszuſtände vertretenden Ofter- 
reich zerrifien die Schweiz. Den „Kappeler Krieg” mit feinen beiben 
jo ungleihen Trievensichlüffen, deren erfter — zu fpät — Murnern zur 
Berantwortung z0g und jeine Entfernung aus der Eibgenofjenfchaft zu 
Folge hatte, — mag die politiiche Geſchichte beſchreiben. Der unfelige 
Kampf fiel nicht nur Überhaupt zum Nachtheile der Proteftanten ans; 
der jehweizerifche Reformator felbft befigelte fein ernftes, aber oft ik 
fichtlojes Vorgehen zu Gunſten ver Glaubensfreiheit gegenüber ven Alt 
gefinnten mit feinem Heldentod auf dem Schlachtfelde bei Kappel am 
11. Oktober 1531. Die rohe Menge ver Steger verlangte brüllend eir 
Keergericht. Dies wurde (wie die katholiſchen Chroniften der Zeit mi 
Wolgefallen erzählen) am folgenden Morgen gehalten und auf fein Arte! 
bin der Leichnam des großen Mannes gevierteilt, verbrammt und mit bei 
Aſche diejenige getödteter Schweine vermiſcht. ine katholiſche Reaktie 
in den zur neuen Lehre übergetretenen „gemeinen Herrſchaften“ mar di 
Folge diejer Niederlage. 

Ebenſowenig wie die Sriegsereigniffe in der Schweiz, find jene ü 
Deutſchland Gegenftand ver Kulturgeſchichte. Auch der ſchmalkaldijqh 
Bund der Proteſtanten und ihr Krieg gegen den Kaiſer, mit dem ſich de 
Verräter Moritz von Sachſen verband, hatte bet Mühlberg am 24 
April 1547 das nämliche Schidjal wie die Glaubensgenoffen in ie 
Schweiz, die jedoch feine Verräter unter ſich zählten, und Morig erhie 
in der Kurwürde von Sachſen an ver Stelle des zum Tode verurteilte 
aber beguadigten Johann Friedrich feinen Judaslohn. Der Religiom 
frieg aber führte, währen das für die Proteftanten fruchtloſe Konzu u 
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Irint feine fpäter zu erwähnenden, oft unterbrochenen Verhandlungen 
Mog, 1846 zu dem Regensburger Interim, weldhes ven Pro⸗ 
tefanten einſtweilige Beibehaltung des Keldyes und der Prieſterehe ge- 
Rattete; dies Kenigte Moris zum Abfalle vom Kaiſer, den man die 
Remefis traf, und zur Wiedervereinigung mit feinen Glaubensgenoffen, 
md feine Erfolge erzwangen 1552 den Paſſauer Frieden zwifhen 
beiten Glaubensparteien, dem envlih 1555 ver wirkliche Religionsfriede 
folgte. Durch tiefen verfpracdhen fih der Kaiſer und die Neichsftände, 
einanber alljeitig bei ihrem Glauben und ihren Kirchengebräuchen bleiben 
zu laſſen, wurde aber jede Konfeſſion außer der römiſchen und luthe⸗ 
riſchen vom Reiche ausgeſchloſſen. 

Auch der deutſche Reformator ſtarb, wie der ſchweizeriſche, während 
des Religionskrieges in ſeinem Lande, aber nicht auf dem Schlachtfelde. 
Sein Leben war ſeit dem Bauernkriege ein ruhiges geweſen, begünſtigt 
durch ſeine damals eingegangene eheliche Verbindung mit der ausgetretenen 
Nenne Katharina von Bora, die ihm ein glückliches Familienleben 
gründete. Thatſächlich nahm er die Stellung eines proteſtantiſchen Papſtes 
ein, war der Beurteiler aller Ketzereien und der Berater der Fürſten 
feines Bekenntniſſes. Einen peinlichen Eindruck macht in dieſer feiner 
Birffamkeit die unausgeſetzte, feine Aufklärung nicht eben hoch ſtellende 
Beſchüftigung mit dem Satan, dem er Alles zufchrieb, was feinem Eigen- 
willen fi nicht fügte. Die ganz ungemefiene Grobheit, ver er fi in 
ſeinen theologijch-polemifchen Schriften bebiente, gleichviel ob fie gegen 
Katholiken, Zmwinglianer oder Wiebertäufer gerichtet waren, — eine 
Gigenfchaft, die wir bei Zwingli vergebens fuchen, wirft auch auf jeine 
dung und Humanität em büfteres Licht. Wie kindiſch er aber zugleich 
von Gott dachte, zeigt feine Manier, mit Diefem zu ſprechen: „Allbe, 
ſagt er irgendwo jelbft, mußte mir unſer Herr Gott herhalten, denn ich 
warf ihm den Sad vor die Thür und rieb ihm die Ohren mit allen 
ſeinen Verheißungen, daß er Gebete anhören will, die ich in der heiligen 
Schrift zu erzählen mußte, daß er mich müßte anhören, jo ich anders 
ſeinen Verheißungen trauen jollte.* Diefen Müngeln gegenüber ift aber 
auch feine unerjchätterliche Folgerichtigkeit im Handeln, die Feftigfeit feines 
Charakters uud jeine Aufrechthaltung deutſchen Wefens und deutſcher Kraft 
m Kampfe gegen wäljche Anumaßung ehrend anzuerkennen. Ein uner- 
ſchütterliches Denkmal deutſcher refigiöfer Dichtung, voll innigen Gefühles 
md humaner Geſinnung, find feine geiftlichen Lieder „ Ein’ feſte Burg“, 
„Bir glauben A’ an einen Gott” u. |. w., und feine Bibelüberjegung 
bat Deutſchlauds Schriftſprache geſchaffen. Ex ftarb frieblic während 
eines Beſuches in feinem Geburtorte Eisleben am 18. Februar 1546. 

ESolches war bas Wirken ber deutſchen Reformatoren und ihrer 
Biderfacher, welches beider keinen bleibenden Gewinn fir ben Fortſchritt 
ber Menſchheit zur Folge hatte, vielmehr neuen Beſchränkungen vestelken 
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die Wege bahnte, die aber auch wieder notwendig waren, um jenes große 
Prinzip zum Einjhlagen neuer Bahnen zu zwingen, e8 am thatlofen 
Ausruhen im bovenlofen Lager der Xheologie zu verhindern. Die 
deutſche Reformation war, wenn auch ohne direkte ‚Erfolge, doch ber 
Ausgangspunkt aller Erhebungen gegen das mittelalterlihe Syſtem ber 
Bevormundung; alle ſolchen waren nur die Folge der erftern; denn es 
war den Stürmern nicht zu verargen, daß fie die geſchoſſene Breſche be- 
nusten. Die Reformation war aber auch ein Selbftopfer der ſchwärmeriſchen 
Deutſchen, die durch felbe ihr jchon zerrüttetes Reich vollends unheilbar 
zerrifien, um der Menjchheit über deſſen Trümmer hin ven Weg zur 
Freiheit und zur Aufklärung zu bahnen! 















Zweiter Abſchnitt. 
Das große Frankreich und das Feine Genf. 


A. Bas centralifirte Frankenreich. 


Im Berlaufe unferer kulturgefchichtlichen Ausführungen begegneit 
wir zuerft im Wunderlande Italien dem Mißlingen religiöjer und pob⸗ 
tiicher Wiedergeburt des Landes, weldhes Mißlingen wir in dem erfolr 
Iofen Auftreten Savonarola's und Machiavelli's nachwiefen, dafür abe 
dem Wiederaufleben antiker Wiſſenſchaft und Kunft. Italien bat fd 
jedoch in biefem MWieveraufleben wejentlih nur reproduktiv verhalten 
Ein neuer, nody nicht dageweſener, eigentümlicher Zug teat weder I 
feinen wiſſenſchaftlichen, noch in feinen fünftlerifhen Leiftungen zu Tag; 
es mar eben bie eigentliche „Renaiſſance“ des Altertums, Feine Gebe 
neuer Geſtaltungen des Ideals der Schönheit und der Weisheit. DE 
Werke der antifen Wiſſenſchaft wurden blos neu herausgegeben, DI 
Leiftungen der antiten Kunft blos mit dem belebenden Hauche ber Zar 
umkleidet. 

Anderes ſahen wir in Deutſchland mit an. Das weniger zer 
liche und feine, aber gründlichere und tiefere Volt des Norbens 
fih nicht mit blofer Wieverholung und Auffrtihung ſchon dageweſen 
Formen; es ſchuf aus feiner ureigenen, reichen Fantaſie heraus we 
nody nicht Dagewejene, wenn auch anfangs oft märchenhafte und 
Geftalten. Rafaels Madonnen waren verhriftlichte Göttinnen bes Als 
tums, Taſſo's Jerufalem eine verchriſtlichte Ilias und Odyſſee, und ww 
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ein gigantiiher Geiſt, wie Michelangelo, über jene Reproduktion binaus- 
frebte, war dieſe Himmelsftürmung fein eigenftes Unternehmen, das im 
Ceifte der Nation Feine Grundlage hatte und keinen Widerhall fand. 
Die Deutihen des Reformationszeitalterd dagegen traten in Maffe felb- 
fündig und ſchöpferiſch auf, und viefe Art ver Thätigfeit wurde auch nad 
ibter buch die Barbarei des fiebenzehnten Jahrhunderts herbeigeführten 
Unterbrechung in neuefter Zeit wieder aufgenommen. Auch Deutichland 
Iheiterte zwar, wie Italien, in feinem Verſuche einer ftaatlichen Wieder⸗ 
geburt, der aber nicht von einem einzelnen Machiavelli, fondern von dem 
vereinten Bauernftande gewagt worden; bafür fiegte es im religiöfen 
Kampfe über das entartete römiſche laubensweltreih. Luther blieb 
niht Mönch wie Savonarola, und das Teuer, in welches er vie päpft- 
liche Bulle warf, brannte ftärker und dauernder, als jenes, in welchem 
ju Florenz die Gegenftände der Eitelfeit und Sinnenluft aufflammten. 
Im Gebiete der Religion, für welche die deutſche Reformation beftimmt 
var, hat die letztere zwar nicht viel mehr genütt, als daß fie ftatt einer 
Anftalt für den Glaubenszwang deren mehrere jchuf, dafür es aber 
nöglih gemacht, daß in Kunft und Wiflenfchaft ein neues Leben aufging, 
v8 ohne die Verkündigung der freien Forſchung und ohne den Bruch 
nit einer geifttöbtenden Hierarchie niemals gelungen wäre. Die deutichen 
nd niederländiſchen Maler ftanden auf bem Boden der Reformation, 
nd derfelbe Boden war e8 auch, aus dem die Blüte der deutichen Poefie 
nd Philojophie im achtzehnten und neunzehnten Jahrhundert emporwuchs. 
Ye Deutſchen waren bis vor kurzer Zeit in ihrer politischen Zer- 
ihrenheit, wie in ihrer wiſſenſchaftlichen und Fünftleriichen Urſprünglich⸗ 
tt und Fruchtbarkeit, vie Hellenen ver Neuzeit. 

Der Gang ber Fulturgefhichtlichen Bewegung jeit der Neformations- 
it führt uns num zu einem britten Volke, welches bie beiden bisher 
etrachteten gewiffermaßen ergänzte, indem es Dasjenige zu Stande 
cachte, was jenen fehlte, bie politifche Einheit. Wenn es dagegen, 
:ben biefem Gelingen, ſich feiner jelbftändigen, ja nicht einmal erfreulichen 
probuftiven Pflege der Kımft und Wiſſenſchaft fähig gezeigt hat, jo be= 
chtigt uns Beides, die Franzoſen ale die Römer ber Neuzeit 
ı bezeichnen. Wie im alten Rom, jo ift im neuen Frankenreiche die Cen- 
alifation der Lebenskeim des Staates, und wenn aud in veränderter 
eihenfolge, fo hat body diefer Staat in ähnlicher Weiſe unter Ludwig XIV. 
a verfünfteltes, überfirnißtes augufterfches Zeitalter, in feiner großen 
evolution die Kämpfe der Grachen, des Marius und Eulla, unter 
ıpoleon die Diktatur Cäſars und in ber Eroberung Algeriens ben 
lliſchen Krieg wieverholt. 

Wir haben den „Mari Frankreichs zur Centralifation* im Mittel- 
r bereitd (Bd. III. ©. 320 ff.) gejhildert und verfolgen ihn nun 
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Als das beittfche Reich, in unbändigem Drange nad) der Beherr⸗ 
hung Weſteuropas, auf dem Punkte war, deſſen Feſtland zu feiner 
Provinz zu emiebrigen, fchien das Unglüd, welches Frankreich im Kriege 
verfolgte, die bisherigen Errungenſchaften in Herbetführung ber ſtaatlichen 
Einheit vernichten zu wollen, namentlich als das Haus Valois, am 
dem Vaſallenadel entiproffen, die königliche Politik änderte und ber vollt⸗ 
elmlichen Sache feindlich gegenübertrat, was die freudige Begrüßung bei 
ſiegreichen Landesfeindes dur die Bewohner von Paris zur Folge hatte. 
Erft die märdenhafte Geftalt der Heldin von Orleans, Jeanne Darc, 
das Mädchen aus dem Volke, vereinigte die verjchiedenen Stände ber 
Franzoſen wieder in dem einen Intereſſe ver Vaterlandsliebe, die man, 
nach dem glorreihen Siege Über die engliichen Einpringlinge und be 
Eroberung Frankreichs für Frankreich, nicht nur unter der einen Gefalt 
der Wieverbelebung bes bereits erſchlafften Königtums pflegte, ſondern auch, 
zur Zeit des antipäpftlichen Bajeler Konzils, auf der franzöfiichen Kirchen 
verfammlung in Bourges (1438) durch die Erridhtung einer unabhäm 
gigen gallikaniſchen Kirche ftärkte. Nur Staatsangehörige und ber ein 
heimifchen Regirung Ergebene fonnten von da an franzöfifche Pfründen 
erhalten, und die Beſetzung derſelben war vom Papſte losgelöſt, da 
Unfug ver „päpftlihen Monate” daher in Frankreich abgeſchafft. Nad 
der Genehmigung dieſer Abänderumg des bisherigen Kicchenzuftandes durqh 
ven Papſt fragte Niemand, und Letzterer hatte in Frankreich jet nicht 
mehr Gerichtsbarkeit, als das Parlament ihm geftattete. Dazu kam, 
als weitere Errungenſchaft der ftaatlichen Kraft und Einheit, vie Abe 
Ihaffımg des SStenerrechtes der Feudalherren und die Vereinigung dei 
geſammten Steuerweſens in ver Hand des Königs, welde Wolthat Frank 
reich der Eugen Mäfigung Karls VII. verdankte. Damit hing dam 
zuſammen bie Errichtung eines ftehenden Königlichen Heeres, des erfn 
im heiftlihen Europa, und die Auflöfung ver einander befebbenbei 
Sölpnerhorvden des Adels, und fofort verſchwanden vie bisherigen Feu— 
dalherrſchaften ver Engländer im Frankreich, bis auf die Stadt Calsik 
Die Unabhängigkeit und Einheit des Reiches war auf dem Wege, am 
Wahrheit zu werben, und die Gentraltjation erſchien als gleichbebeuten 
mit der bürgerlichen Freiheit und ber Erlöjung des Volkes vom 
ber Heinen Herren. In dem llbrigbleiben eines einzigen Herrſchers 
Alles eine Gewähr freierer Bewegung und geficherten Lebens, Eigen‘ 
tums und Verkehrs. 

Noch war aber dieſes Ziel nicht erreicht. Noch beſtanden, 
den gedemütigten kleinen Herren, mächtige Vaſallen, vie meift von Pri 
bes königlichen Hauſes ſtammten, denen ihre Väter in kurzſichtiger 
Theile des Reiches verliehen hatten, in ber Meinung, hierdurch übe 
zu ftärken, während fie in Wahrheit vamit das Land zeriplittertem, 
Reichtum und Anfehen viefer begüterten Seitenlinien gegenüber 
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de Rönige trotz aller ihnen günſtigen Verträge und Barlanıentsbeichlüfie 
niht viel auszurichten. Es waren vorzugsweije die Herzoge von Bre>- 
tagne unb Burgund, melde dieſe unbeugjame Stellung einnahmen 
ud im äußerten Weften und Dften Galliens als Bedroher der poli- 
Hden Einheit dieſes Landes daftanden. Dem Bretagner kam feine Nach- 
harſchaft und genaue Verbindung mit dem feindlichen England, dem Bur⸗ 
gander feine amsgebehnten ererbten Befisungen außerhalb Frankreichs, 
in den Niederlanden und Hochburgund zu Statten, mittel® deren er ein 
leues Mittelreich zwiſchen die getrennten Theile des Reiches Karls des 
Sroßen einteilen Tonnte. 

In ſolcher Lage zwifchen zwei gefährlichen und an ihrer Emancipation 
theitenden Baſallen befand fich bei feiner Tronbefteigung Ludwig XI., 
er Sohn des von der Heldenjungfrau ©eretteten. „Er hatte,“ jagt von 
nn Graf Carne, der Berherrlicher ver franzöfiihen Centralifateren, 
bon feinem Bater einen lebhaften Geiſt, ein faltes Herz und eine alle 
oben aushaltende Selbſtſucht geerbt. Allen Leidenfchaften fremd, melde 
zrend in Das Leben der Menſchen eingreifen und fie von ihrem Ziele ab- 
enden, Tannte der Som Karls VII. nie eine andere Leidenſchaft, als jene 
! berrichen, die einzige, welche Ausdauer befizt und Kaltblütigkeit im 
andeln mit Ungeftüm in den Wünſchen zu vereinigen geftattet. Vater: 
ud und Familie, Ehre und Religion, Haß und Liebe, alle Triebfevern 
menschlichen Eriftenz, waren bei diefem Manne durch einen einzigen 
edanten gelähmt; wenn er ſich in feinen legten Tagen mit Angft an das 
ben klammerte, fo gejchah dies weniger aus Furcht vor dem Tode, als 
el für ihn das Leben die Bedingung der Macht war.“ Bon Mif- 
auen gegen alle jeine Nebenmenjchen, von Haß, Neid und Eiferfucht 
sen alle durch ihre Geiſtesgaben Hervorragenden geleitet, war er eifrigft 
wauf bedacht, überall jelbft zu handeln, widerjprad auch dies Handeln 
xh fo nit den Geſetzen der Vernunft und ver Gerechtigkeit. Andere 
tüdfichten, als die Befriedigung jeiner einen Leidenſchaft kannte er 
ine. Er, ber als Prinz dem Vater gegenliber die Partei der Großen 
griffen, erkannte als König mit rvichtigem Blicke feine Aufgabe, das 
derk feiner Vorgänger zu vollenden umd die vor Diefen bejorgte Nie- 
ewerfung ber Fleinen Bafallen und der Engländer buch bie Einver- 
ibung der von fernen Seitenverwandten beherrfchten franzöſiſchen Länder 
das eich zu krönen. 

Um die Großen, ‚die er hafite, varnieder zu halten, und an bie 
elle ihrer Lehnsherrichaften ein einiges Reich zu jetten, bevorzugte 
ı begünfligte er den Blirgerftand. Er verlieh den einzelnen Provingen 
Initiche Einrichtungen, foweit fie feiner Macht nicht Eintrag thaten, 
wie Gerichtshöfe (Parlamente), und erklärte die Beamten derſelben fitr 
abſetzbar. Die Vorrechte der Städte betätigte er, und errichtete neue, 
» Peine vorhanden waren. Vor Allem aber zeichnete er die Hauptftadt 
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Paris aus, begünftigte die Niederlaffung Fremder und bewaffnete die 
Bürgerſchaft. 

Die Anarchie, in welche Deutſchland verſunken, die Bürgerkriege, 
durch welche England und Spanien zerriſſen waren, begünſtigten die Plau 
des elften Ludwig, welchen indeſſen nur ein Mann von Bedeutung aut 
gegenftand, und zwar einer der merkwürdigſten Charaktere ver Geſchicht, 
— Karl der Kühne, Herzog von Burgund, der fid) vornehmlich) de; 
duch von feinem Gegner unterjchied, daß er, was jo oft zufammentrifft, 
ehrlich war, aber nicht recht wußte, was er wollte, währen Ludwig falld 
war und fehr gut wußte, was er follte. 

Die abentenerlichften Plane werden dem kühnen Karl zugeſchrieben, 
jelbft Träume von der Kaiferfrone und von der Vertreibung der Türke 
aus Europa. 8 ift eines der interefjanteften Ränkeſpiele ver politifcen 
Geſchichte, welches geiponnen wurde, um biefen „fonderbaren Schwärmer 
unſchädlich zu mahen. Die ſchmutzige Geldgier des Herzogs Siem 
von Oſterreich und ber brennende Centraliſationstrieb Ludwigs XI. ı 
banden fich zur Ausnützung eines ſchwach begründeten Grolles der ſchwei, 
riihen Alpenfühne gegen Karl, Ofterreih mit dem Hintergedanfen, I 
aus einem Abfalle von ihm entiprungene Republik der Berge durch be 
eroberungsluftigen Burgunder, — Frankreich mit demjenigen, ven 96 
fürchteten Vaſallen durch die gefränften und rachenurftigen Schweizer wi 
Verderben zu ftürzen. Alles fiel zu Gunften Deſſen aus, der die & 
am feinften eingefävelt hatte, zu Gunſten des Vorkämpfers franzöfik 
Staatseinheit, ver feinen Mann feines Heeres zu opfern brauchte, m 
den größten Feind feiner Plane zu vernichten. Die Schweizer, von ih 
und Ofterreich im Augenblide ver Gefahr verlaflen, wurden allem ı 
dem größten Heerführer ver Zeit fertig, und trugen reiche Beute, « 
auch — zerrättete Sitten davon. Der franzöfiihen Krone dagegen fie 
die burgundiſchen Provinzen innerhalb Frankreichs zu, und damit 
zugleih für alle noch übrigen Bafallen jeve Stüge ihrer fernern SA 
ftändigfeit geſchwunden, während Oſterreich durch die Erbſchaft der ui 
franzöfiihen Provinzen Burgunds den Grund zu feinem jpätern ZA 
reiche legte, in weldhem die Sonne nicht unterging. 

Wenig Freude jedoch gewährten dem alternden Tyrannen Ludwig X 
feine triumfirenden Erfolge. „Zweiundzwanzig Jahre, jagt von i 
Garne, hatte er Frankreich regirt und war dem nationalen Leben eben 
fremd geblieben, als ob er ein italienifcher Condottiere oder ver ärı 
Jude feiner Staaten geweſen wäre; er hatte jechözig Jahre gelebt, « 
andere Empfindungen zu Tennen, als bie über gehabte Erfolge oder © 
littene Täufchungen, ohne jemals feine Seele durch irgend eine gemilt ” 
Regung erquidt zu haben.“ Er war eben die Perfonifilation e 
Idee, ohne Herz, ohne warm pulfirende Individualität, daher A 
auch Niemand liebte, ſelbſt die von ihm durch Vorrechte Ausg 
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Bund” auf drei Jahrhunderte hinaus an den Sold ver franzdfl 
Krone kettete. Zugleich ordnete er auch die Verhältniſſe feines Re 
zum päpftlihen Stuhl auf eine neue Weile. Er opferte durch 
Konkordat von 1516 dem in politifcher Beziehung befiegten Papfı 
bisherige Geſtalt ver gallikaniſchen Kirche, die auf einer Lbererh 
ber Konzilien gegenliber dem Brimate beruhte, anerkannte des Le 
höchſte geiſtliche Gerichtsbarkeit, erlangte aber dafür das Hecht ver K 
die 10 Erzbiſchöfe, 83 Biſchöfe und 527 Üübte Frankreichs zu erne 
So hatte die Krone ihr Volk auch in geiftlicher Beziehung in ven HA 
und war zugleich von allfällig zu fürchtenden Anmaßungen eines Ko 
befreit. Die unzufrievenen Geiftlihen, Univerfitäten und Parlar 
wurden kurz ſchweigen geheißen. Später (1532) kam noch dazu, 
der König die von der Geiftlichfeit an die Krone zu entrichtenden Zel 
nad) jenem Gutdünken zu beitimmen und einzuforbern begam. E 
gewann der König Macht und fein Staatsſchatz Zuwachs durch den 
Franz eingeführten fhmählichen Berfauf aller Stellen und Amter. 
Hegemonie Franz I. in Europa fehlte nur nody die kaiſerliche Rı 
er verlor fie aber an einen Nebenbuhler, in deflen Staaten die € 
nicht unterging, und fein Kampf auf Leben und Tod mit Demfelbe 
den Vorrang und um die burgundiiche Erbſchaft blieb ohne Erfolg. 
ſchien um ihn geſchehen, als fih Deutſchland und Spanien, Grob 
nien und der mächtigfte franzöſiſche Bafall, der Conmetable von Bon 
gegen ihn verbündeten, und als er bei Pavia zum Gefangenen ı 
Furchtbar rächte ſich er, der „allerhriftlichite König“, durch einen $ 
mit den Türken, die alle fübeuropätichen Küften mit Ausnahme der 
zöfifhen vermwüfteten, und durch einen joldhen mit ven deutſchen P 
ftanten, deren Glaubensbrüder er in Frankreich unterdrückte. 
Reformatoriſche Richtungen tauchten im Frankreich nicht exft jet 
Zeiten Luthers oder gar erſt Calvins auf, jonbern bereits das | 
Mittelalter hindurch. Die im dreizehnten Jahrhundert von PBapft 9 
cenz III. geftiftete Inquifition aber zerftörte fie mit Feuer und Sch 
mit bejonderer Mordluſt wütete fie gegen die Albigenjer im Süpn 
und gegen die Waldenſer im Süpoften des Landes (|. Bo. III. ©. 1 
Drei Iahrhunverte brannte fie fort, ohne die „Ketzerei“ zu ertül 
vielmehr lebte letztere nach diejer Zeitfrift mächtiger auf, als fie je v 
gewagt. | 
Der Erfte, welcher nicht blos, wie bie „Reber“ des Mittelel 
einzelne Dogmen lengnete, oder gegen bie päpftliche Macht auftvat, ſo 
gleich das ganze katholiſche Syftem im Frage ftellte, war Jean Laill 
Doktor der Theologie in Paris, welder im Juli 1485 ausiprach: $ 
habe von Jeſus keinen Vorrang unter den Apofteln erhalten, vie fh 
lichen Geiftlichen ſeien in ber kirchlichen Gerichtsbarkeit gleichbesei 
ber Papft könne buch den Ablaß Teineswegs alle Suünden veoq 
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md nach zur Geißelung ber in der Kirche eingeriffenen Mißbräuche und 
zur Berfündung des Evangeliums. Aber trog der ftarfen Zunahme 
feiner Anhänger trieben auch ihn die wütenden Marktweiber aus der Stadt 
md der ratloſe Rat verjelben ſchwankte zwiſchen ven beiden Parteien, 
welche zugleich diejenigen der beiden Bundesſtädte Genfs (Bern und Frei- 
burg) waren. Es war eine bittere Kampfzeit; vom Wortftreite kam es 
zu Xhätlichkeiten, ja zu Mordthaten. Farel und Fromment erjchienen 
zeitweife von Neuem und predigten nebit ihrem Freunde Pierre Viret 
gegen den Sorbonne-Doltor Guy Furbity, der im Interefle des alten 
- Glaubens Gaftrollen auf ver Kanzel gab und in den ſchmutzigſten Bildern 
de Wahrheit ver Transſubſtantiationslehre zu beweiſen ſuchte, wobei er 
ſich nicht ſchämte, die Priefter über die Jungfrau Maria zu ſiellen, weil 
dene — Chriftum alle Tage „machen“ (wörtlih), während Dieſe ihn 
mr einmal geboren habe! Der Einfluß Berns bewirkte endlich, blos zwei 
dahre nach Farels erfter Ankunft in Genf (1534), den Sieg ber Re— 
- formation; der Bund mit Freiburg wurde von lehterer Stadt aufgelöst, 
die Bilder überall zertrümmert; vie altgefinnten Geiftlichen, Mönche und 
Konnen flohen nad) Savoien. Die Echweitern von Sainte-Elaire 
zogen in ftiller Proceffion, die gewohnten Räume mit Tränen abtreten, 
aus, von den Ratsherren bi8 zur Arvebrüde begleitet; nach jahrelanger 
Einfperrung der Außenwelt entfremvet und geſchwächt, verwandten fie 
fünfzehn Stunden Zeit anf eine Wegftunde und jahen Kühe umd Schafe 
für wilde Thiere an, die fie verfchlingen wollten. Auf ſavoiiſchem Gebiete 
wurden fie ehrenvoll empfangen und fanden in Annecy Zuflucht. Eine 
Einzige Nonne verheiratete fi) in Genf. Die meijten Kirchengüter wurden 
zur Gründung eines Spitald verwendet. Bezeichnend ift, daß gerabe 
von dieſer Zeit an über Genf Wappen der Denlklſpruch erjchien: post 
tenebras lux! Gegen die drohenden Angriffe Savoiens ſchützte Genf die 
Eroberung des Waatlandes durch Bern, und die bisherige ſchweizeriſche 
Bartei der Lemanſtadt (Euguenots, d. h. Eidgenoſſen), weldhe die Re— 
formation bejonders begünftigt hatte, gab ihren Namen von da an den 
Proteſtanten franzöfiiher Zunge überhaupt (nur daß ihr Name bier eine 
damals viel gebräuchliche Ajpiration erhielt — Hugenoten, — ein 
Ausdrud, deſſen anderweitige Ableitung nicht nur umrichtig, ſondern ge- 
zadezu unmöglich und lächerlich ift). 

Erft zwei Iahre nad) der Einführung des neuen Kirchentums in 
Senf erſchien dort der Picarde Jean Caulvin over Cauvin aus 
Noyon, der Apoftel der geträumten zukünftigen Stantsreligion Frankreichs. 
Beboren 1509, war Derſelbe, als bereits ausgejprochener Protejtant, 1532 


eulx et celles qui vouldront venir, petits et Grands hommes et femmes . 
. et si guerit beaucop de maladies pour neant“) — Antoine Fromment, 
ii actes et gestes merveilleux de la cite de Genörve. 
Henne-AmRHHn, Allg. Kulturgeſchichte. IV. 11 
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nad) Paris gefommen und hatte dort, um den die neue Lehre mit Feue 
und Echwert verfolgenden Kunft- und Weiberfreund Franz I. milber ; 
ftimmen, Seneca's Wert von ver Gnade herausgegeben, doch ohne feine 
Zwed zu erreihen. Da fahte er den kühnen Gedanken, von Paris am 
ganz Frankreich zu veformiren und arbeitete für den Rektor der Sorkons 
eine am Allerheiligen-Tage öffentlicd) vorzutragende Rede aus. Dieſell 
erregte folches Auffehen, daß der Rektor in das Ausland fliehen muß: 
und Calvin mit Not im Augenblide, als die Verfolger feiner Thih 
nahten, ſich retten fonnte. Seine ergriffenen Papiere brachten manche fen 
Freunde in Gefahr; er aber zog freuz und quer durch Frankreich ur 
predigte überall ungeſcheut das Evangelium; ja er wagte es, nath Bari 
zurüdzufehren. Endlich wurden aber die Berfolgungen :ver Reformirte 
fo heftig, daß er es, nachdem er ein geharnijchtes Werk gegen bie am 
in Frankreich eingedrungene Wievertäuferei herausgegeben, geraten fan 
fein Vaterland zu verlaflen. Er begab fih nah Straßburg m 
Bafel. Auh im Erile gab er aber feinen großen Plan nicht aul 
Als der König Franz I., um zu beweiſen, daß er — ungeachtet jeine 
Kriege gegen Karl V., jeiner Bündniffe mit Sultan Suleiman und ben 
vom Papſttum abgefallenen englifchen Könige Heinrich VIII. und jem 
Unterhandlungen mit den deutſchen und ſchweizeriſchen Reformirten _ 
ein guter Katholif fei, die oben (S. 158) erwähnte Progeifion in Par 
veranftaltete, und als die mit biefer Geremonie verbundenen fürchterlichen 
Dpfer nicht nur nit aufhörten, jondern immer zahlreicher wurden, — 
ichrieb Calvin feine „Inſtitution der chriſtlichen Religion”, in welcher « 
jeine religiöen Grundſätze ausſprach und jeine Glaubensgenofſen verlhe⸗ 
digte, und welche er mit einer kräftigen, an ven König Franz gerichtet 
Borrede Dieſem überſandte. Sein eigentümlichfter, charakteriftiicher Gl 
bensjag war der der „Prädeſtination“, nach welchem bie einfig 
Seligfeit, ohne alle Rückſicht auf perfünliches Verdienſt, von ver biefet 
Gnade Gottes abhängen ſollte. Aber auch dieſes Wert wurde von Fri 
nicht beachtet. 

Der raftlofe Reformator, dem feine Anweſenheit in dem bereits vol 
reformirten Bafel überfläffig fcheinen mochte, eilte, auf wie Nachricht us 
ftarler Verbreitung der neuen Lehre in Italien, über bie Alpen, mo ml 
bem Schuge der Herzogin von Ferrara Neformatoren in dieſer Cl 
wirkten. Der Herzog aber, ein Verbündeter des Papſtes umd des Kaijek 
vertrieb alle Franzoſen, als Feinde dieſer beiden Potentaten, ans few 
Landen. So mußte auch Calvin den neuen Wirkungskreis bald eier 
beſuchte noch ‚einmal Frankreich, das er gänzlic zu verinffen dachte, 1 
floh vor den brennenden Scheiterhaufen im Jahre ber Eroberung % 
Waatlandes nah Genf. Im Begriffe, bald wieder abzureifen, a 
Sarel, dem ver geiftuolle Mitarbeiter willfommen war, durch 
und Drohungen zurüd. So blieb Calein in Geuf und wurde aldhel 


zım Prediger und Lehrer der Theologie ernannt. Im nächſten Jahre 
abielt er in ſechs Sonnenthalern feine erfte Beſoldung. Farel und Viret 
wurden feine vertrauten Freunde und blieben dies ihr Leben lang, und 
dieſes Kleeblatt hielt. jo feft zufammen wie jelten ein Freundſchaftband. 
Wahrend jedoch Farel und Viret mit Recht die Reformatoren Genfs 
genannt werben können, weil fie in diefer Stadt die neue Lehre in ber 
That eingeführt hatten, wird jener Titel ihrem neuen Freunde, ber bie 
rrchliche Umwälzung bei feiner Anfunft in Genf bereits vollendet vorfand, 
mit Unrecht beigelegt. Calvin war nicht ver NReformator Genfs ; mag 
a war, werben jeine Thaten zeigen. 

Um Calvin richtig zu würdigen, muß jeine politiſche, ſeine 
moraliſche und ſeine dogmatiſche Wirkſamkeit in Genf nach den 
Quellen betrachtet werben; denn — in allen dieſen Gebieten gelang es 
ihm, die höchſte Autorität in der Euguenotenftant an ſich zu reißen. 

Zur Begründung einer protejtantifchen (beziehungsweije präbeter- 
umftiichen) Staatskirche in Frankreich bedurfte ver Schöpfer dieſes Ge- 
danfens ver Politik; denn er mußte eine Partei, nötigenfalls ein Heer 
haben, mit welchem er von Genf, mo er feinen Mufterftaat einrichten 

; wollte, Frankreich, jein Vaterland, erobern konnte. Da jeine Zwecke fran- 
zöſiſche und nicht genferifche waren, fo refrutite er feine Partei und 
fein Heer aus Lanbslenten, die um ihres Glaubens willen aus Frankreich 
geflohen waren oder dies wenigitens vorgaben um den Zwecken ihres Herru 
und Meifters zu dienen. E8 ift ftatiftifch erwieſen, wie jofort nach feiner 
Ankunft in Genf dieſe Fleine Republik von franzöſiſchen Einwanderern 
überſchwemmt wurde, die, erſt in kleineren, dann in größeren Mengen, 
teils das Bürgerrecht, theils blos die Niederlaffung erhielten, endlich 
aber die eingeborenen Genfer an Zahl übertrafen. Freilich erlaubte es 
die Genfer Berfaflung nicht, daß diefe Ankömmlinge zu den höchiten 
tern emporftiegen; dafür aber gewann der Reformator unter den alten 
Benfern, und zwar beſonders unter den ehemaligen Anhängern Savoiens, 
ben, Mameluken“, eine hinlängliche Zahlvon Anhängern, um nötigenfallg 
eine Regirung zu bilden und mit Hilfe der Maſſe von Eimwanderern 
die Republik zu beherrſchen. Dazu kam noch, um die Partei Calvins 
zu vervollftändigen, aM jenes Gefindel, das ſich aus den in die Stadt 
#flohenen Leibeigenen benachbarter Herren bilvete, und es ſchloſſen fich ihr 
ale Diejenigen an, deren Interefle e8 war, frühere Verbrechen und Sünden 
durch eine zur Schau getragene Frömmigkeit abzubüßen. 

Diefer Partei ftanden nun Jene gegenüber, welchen das alte Genf 
di gut wor, um einer Schar von Abentenrern als Tummelplatz zur dienen, 
und ihre alte Freiheit, die fie furz zuvor mit Mühe und Blut gegen 
Savoien behauptet hatten, zu koftbar, um fie gegen die Herrichaft eines 

Eiferers zu vertaufchen. Diefe alte Genferpartei, durch und durch 
chweizeriſch geſinnt, umd in religiöfer Beziehung fih an Bern anſchließend, 
11* 
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wo die Lehre Zwingli's obgefiegt hatte, war dem Apoftel eines fra 
zöfifhen Staats-Proteftantismus ein mächtiger Dorn im Auge, und e 
hat ftetS zu den größten Trümpfen der Calviniften gehört, dieſe ihı 
Gegner anzujhwärzen, fie als fittenlofe, das Recht und den Glauben m 
Füßen tretende Menſchen varzuftellen, weshalb fie auch bie von Vene 
jelbft gewählte Bezeichnung ihrer Parter als „Libertiner” (aus dem It«e 
lieniſchen: Anhänger der Freiheit) mit einer gleichzeitigen und gleich 
migen, in Genf aber nie eingedrungenen Sekte in Verbindung brachten 
die fih durch das Gegentheil von Keuſchheit auszeichnete. Dieſe „Libe 
tiner” over vielmehr Liberalen waren aber die achtungswerteften un 
ehrenfefteften Bürger, und die damaligen, noch vorhandenen Strafprototol 
weiſen Keinem von ihnen eine Ahndung wegen gemeiner Verbrechen, jor 
dern lediglich joldhe wegen religiöfer und politischer Unbotmäßigkeit gege 
bie jeweilen herrſchenden Calviniften nah. Die Pietiften und Reaktionät 
aber haben jene Verleumdung hartnädig feftgehalten, bis es enblid i 
unferen Tagen dem mannhaften Galiffe gelungen ift, die Ehre ver „Liber 
tiner” zu retten und den „Reformator” zu entlarven*). 

Die Feindſchaft der beiden Parteien nahm ſolche Ausdehnung an 
daß Calvin und Farel, welche fid) dem von den Behörden vorgefchriebena 
Berner Kult nicht fügen, fondern ihren, eigenen noch fahlern und trüben 
einführen und die Bürger zur Beſchwörung eines nad) ven Anfichten Cal 
vins abgefakten Katehismus anhalten, ja die fich deſſen Weigernn 
erfommuniziren wollten, von der „liberal“ gefinnten Bolksverfammlm 
(dem conseil general) in die Verbannung gejchict wurden. Während 
fie im Auslande weilten, war aber ihre Partei in Genf nicht umthätg 
Sie, die mit dem Plane umging, Genf an Frankreich zu verraten, in de 
Hoffnung, dann in diefem Lande den Calvinismus an die Spite zu bringe 
verbdedte ihren beabfichtigten Hochverrat dadurch, daß fie die Hänpte 
ihrer Gegner beſchuldigte, Genf an Bern verraten zu wollen, und wid 
lich gelang e8 ihr, das Volk durch dieſe Lüge fo aufzureizen, daß de 
Syndik Jean Philippe, Haupt ver „Liberalen“ wegen unbegründei 
Verdachts, in einem Handgemenge der Parteien einen Gegner getöbtet 7 
haben, zum Tode verurteilt und enthaiptet wurbe, welches Schichſal ein 
feiner Anhänger theilte. Sofort wurde Calvin (1541, nad) breijährige 
Verbannung) zurücdberufen, ihm eine prachtvolle Wohnung eingeridke 
ein Ehrenkleid verabreicht, eine reiche Beſoldung zugeſprochen, dazu di 


9 Galiffe, J. B.G@.; quelques pages d’histoire exacte, soit les prod 
criminels intentes & Gendöve en 1547 pour haute trahison etc. suivii 
quelgues considerations sur l’ötat des partis politiques et r6ligieux auf 
Calvin etc. (Gendve 1862.) Id.; nouvelles pages d’histoire exaote, sok 
procös de P. Ameaux etc. suivi de nouveaux 6claircissements sur 
des partis sous Calvin etc. (Gendve 1868.) 
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Geichent und Erſatz der Reiſekoſten, und ihm endlich der Auftrag ertheilt, 
‚Bere zur Beherrſchung des Volkes abzufafien“. 

Der Gebrauch, den Calvin von diefem ihm verliehenen bedeutenden 
Einfluffe machte, beftand in ver Unterbrüdung jeder, auch ver beſcheidenſten 
Oppofitton gegen feine politiichen und religiöjfen Abfihten. Das Mittel, 
durch welches viele Unterdrückung bewerkitelligt wurbe, war ein wolorga-= 
niſirtes Spionentum, mittels deſſen der „Reformator”“, wie man ihn 
nennt, „nicht nur die Taten, Mienen und Worte, ſondern jelbft die Ger 
danken und Anfichten jedes Bewohners von Genf, ja jogar der auswärts 

Abweſenden“ täglich erfuhr (Galiffe). So wurde der Zeughausverwalter 
| Pierre Ameaur wegen tabelnder Äußerungen gegen Calvin verhaftet, 
| aber wegen mangelnder Beweiſe freigeiprochen, worauf Calvin, unter der 
i Drohung, nicht mehr zu prebigen, und indem er jeine Beleivigung durch 
Ameaur ausdrücklich eine „Beleidigung Gottes“ nannte, eine nochmalige 
Verhaftung vesjelben bewirkte, der nun verurteilt wurde, öffentlic, auf 
drei Plägen der Stadt im Hembe, in blofem Kopfe und eine brennende 
| Tadel in der Hand, knieend vor feinen Richtern um Gnade zu bitten und 
; fein Unrecht gegen Calvin zu befennen. Durch dieſe Schmad verlor er 
natirlich feine Amter. Sein Schidjal riß auch den Prediger Henri de 
la Mare ind Verderben, welder mit Bezug auf ven Prozeß gegen Ameaur, 
wol aus eigener Erfahrung, gejagt hatte: Wenn Calvin auf Jemanden 
einen Zahn habe, fo laſſe er in feinem Grimme nie nad, — und über- 
dies der einzige Genfer Geiftliche war, ver feine Anftellung nicht dem 
Reformator zu verdanken hatte, und diefelbe am Ende auch richtig verlor. 
Der Buchdrucker Dubois, bei welchem, wie es ſcheint, Werke erjchienen 
waren, welche andere theologiſche Anfichten als diejenigen Calvins ent- 
bieten, und welcher, von Diefem durch gehäjfige Aeußerungen perfünlich 
berausgeforvert, ven Reformator einen Heuchler genannt hatte, erlitt bie 
felbe Demütigung wie Ameaur. 

Nachdem Calvin auf diefe Weife gezeigt, wie er das Wort des Hei- 
landes verftand: Schlägt Dich jemand auf die rechte Wange, jo biete 
Um auch die linfe dar, — wollte er wahrſcheinlich ein Gegenftüd zu 
Ehrifti Benehmen gegen die Sünderin liefern, indem er ven Nat ver- 
mlaßte, ein Geſetz zu erlaffen, daß alle in vergangener Zeit begangenen 
AUnzuchtvergehen nachträglich beftraft werben ſollten. Es war die ein 
bequemes Mittel, die Vergangenheit ver dem fremden Einvringling un- 
bequemen, national und liberal gefinnten alten Genfer Familien ſchonung⸗ 
los aufzudecken, während vie dem Reformator anhängenden Eingewanderten, 
deren Borleben Niemand Taunte, bei dieſer Maßregel frei ausgingen. 
‘Die erfte Anwendung jenes allen Redhtsbegriffen von Verjährung zuwider⸗ 
laufenden und die Sittlichkett nichts weniger als fürbernden Geſetzes galt 
einem alten, jest ruhig und zurüdgezogen lebenden Führer der früheren 
Euguenoten, dem ehemaligen Syndif Franz Favre. Er wurde plötzlich 
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angeklagt, ſich des betreffenden Vergehens, über deſſen Natırr die Richte 
völlig im Ungewiffen waren, vor 16 Jahren jchuldig gemacht zu haben 
entging aber der bevorftehenven Verhaftung durch die Flucht. Auf da 
Verſprechen gelinder Behandlung Tehrte er freiwillig zuräd und wurd 
in's Gefängniß geworfen, wo er zehn Monate fchmachtete, bis er am End 
mit einer Geltbuße davon fam. Als fih Favre's Tochter, bie Frau be 
Syndiks Ami Perrin, erlaubte, das Verfahren gegen ihren geile 
Vater zu tadeln, wurde auch fie eingeferfert, mußte jedoch mit ihm wiede 
entlaffen werden. Bis dahin war Ami Perrin ein Anhänger Calvins 
gewejen und hatte nicht einmal über jene Verhaftungen der ihm Theuer⸗ 
fen gemurrt. Als aber das geiftlihe Konfiftorium gegen vie beiden 
Entlafjenen wegen angebliher „Rebellion“ nochmalige Unterjuchung ver 
langte und Calvin den Favre einen „ Hund“ und Frau Perrin eine „Hunde 
tochter“ nannte, brach die Geduld des Gatten und er drohte mit Rache 
Nun wurden Vater, Tochter und Schwiegerjohn nochmals verhaftet me 
obihon frank, jo hart behandelt, dag Bern, mo Favre Bürger wat, 
fi) einmijchte und einen Gejandten nach Genf aboronete, ver mit Mi 
die ſchändlichen Ränke vereitelt, welche die Spione Frankreichs, zugied 
Galvins vertrautefte Freunde, gegen Perrin fpannen, bis Letzterer 
ftraflos entlaffen werden mußte. 

Dieſe Willkürlichkeiten erfüllten vie wahren Genfer mit Scham um 
pie während derſelben herammachfenve jüngere Generation mit Sehnjnht 
nah Rache. An ihrer Spige ftanven die Brüder Berthelier, Sihr 
eines im 9. 1519 wegen feines Wiberftandes gegen die ſavoiiſche Hear 
ſchaft hingerichteten eveln Genfers. Dur ihre Bemühungen gelang eh, 
mehrere Dale die calviniftifche Negirung bei ven regelmäßigen Wohle 
duch freifinnige Männer zu verbrängen ımd auf freifinnige Reformen mb 
Abſchaffung der theofratiichen Einrichtungen zu dringen. Die Geiſtlicha 
rächten ſich durch Erkommunikation der Verwegenen, was ſolche Erbitterumg 
hervorrief, daß die Herrſchaft Calvins nur noch an einem Haare hing 
aber vie letztere ftärkte fich durch neue Bürgeraufnahmen, und ihr di 
bewaffneter franzöfifcher Anhang zwang Perrin und den ältern Bertheie 
zur Flucht aus dem Vaterlande. Sechs Yamilienväter, vie theils IM 
Dewaffneten Wiverftand geleiftet, theils aber ganz unſchuldig waren, unit 
ihnen der jüngere Berthelter, wurden enthauptet, zwei davon noch bei‘ 
geviertheilt. Andere Hinrichtungen und zahllofe Verbannungen folgu 
nah, und bald war aller politifche Widerſtand gegen den Calvinisuml 
vernichtet. | 

Was nun die moraliſche Wirkſamkeit Calvins betrifft, fo Mb 
wir, der Wahrheit die Ehre gebenp, genötigt, gleih von vorn 
vie ihm nachgerühmte Haupttugend ver Uneigenmügigfeit als eine Zub 
zu erklären. Die Ealviniften gefallen ſich darin, auf fein Einfomuk 
in der damaligen Geltwährung binzumweifen, um zu zeigen, wie genäglel 
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er var, unterlaſſen aber, zu gefteben, daß jene Summen nad) dem jetigen 
Geltiverte einen weit höhern Betrag ausmachten. Seine fefte Beſoldung 
king fünfharudert Genfergulden (nach heutigem Geltwerte jechötaufenn 
once) und dazu hatte er freie Wohnung mit Garten, freies Brennholz, 
zwölf Scheffel Weizen und 24 Eimer Wein jährlih, jo daß jein Ein- 
kamen im Ganzen, ohue vie vielen Geſchenke, die er erhielt, neun⸗ bie 
xhntauſend Fraucs im Jahre betrug. Dazu kam noch, daß ihm die 
Regitung den Hausrat feiner Wohnung und bei manchen Gelegenheiten 
über alles Bedürfniß große Mengen Holz, Wein, Gelt u. |. w. jcheufte 
md ihm anf Staatskoſten eimen Schreiber beiorbnete. 

Als in Genf die Peſt ausbrach, und unter etwa zweitaufend Menſchen 
ah der Spitalpfarrer daran ftarb, verbot die Kegirung, and zärtlicher 
Veſorgniß für Calvins Leben, ihn an jene Stelle zu wählen. Die übrigen 
Bherrer, meiche ver Meinung waren, daß ihr Leben aud) etwas wert fei, 
bekannten vor dem Kate ihren Mangel an Mut, die Peſtkranken zu 
töten, ja Einige äußerten fich im chriftlicher (?) Weiſe dahin, fie gingen 
lieber zum Teufel. Zum Lobredner des herrſchenden Syſtems gab fi 
der frühere Freiheitmann Bonnivard, buch bie Gefangenſchaft in 
Chillon wol geiſtig heruntergekommen, her, indem er im Auftrage der 
Regirung ſeine bekannte Fabelchronik gegen guten Lohn ſchrieb, während 
feine vier Ehen nicht von Überſchreitungen tes fechsten Gebotes 

ielten. 

Inzwiſchen begann gleich nach der Rückkehr Calvins aus jeiner Ber- 
Banuung in Genf eine Art moraliſcher Schreckensherrſchaft, durch welche 
der picardiſche Zelot feine perfünlichen Anfichten zum Geſetze zu erheben 
and die Herrſchaft feines theologiſchen Syſtems in den Ländern franzd- 
ſiſchet Zunge vorzubereiten wähnte. In den fünf Jahren von 1541 bie 
1546 wurden 76 Menichen verbannt, 8 bis 900 eingeferfert und 58 hin- 
gerichtet, von den Letzteren allein 34, darunter 16 Frauen, in drei 
Monaten des Jahres 1545, währenn welcher Zeit eine zweite Belt auf 
die erwähnte folgte. Von den Berbannungen wurde ber größte Theil 
anf Lebenszeit und bei Todesſtrafe im alle der Rückkehr ausgeſprochen; 
feine davon betraf ein ſchweres Verbrechen, ſondern alle entweder geringere 
Vergeben, politiiche oder religiöfe Handlungen, 27 Fälle aber ven Ber- 
dacht ver Hererei oder der Peltverbreitung. Don den 58 Hmrichtungen 
bezogen fi fogar 38 auf diefe beiden im jenen finfteren Zeiten erfintbenen 
Berbrehen. Während des Wutens der Belt ergriff allerdings Ver⸗ 
weiflung die Gemüter; aber daß fi) dieſe jo weit verſteigen konnte, 
Menſchen Tuftematiich zu verfolgen, unter ber —— Solche hätten 
buch Beſtreichen von Thüren mit Salben u. ſ. w. abſichtlich vie Peſt 
verbreitet, und um dieſer erdichteten antun willen gerichtlich des 
Bebend zer berauben, das ift für eine Regirung, auf welche ver gefeierte 
Heformetor ber größten Einfluß ausübte, wirklich ein ſonderbares Zeichen 
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von chriftlicher Liebe und Milde. 28 der unglüdlichen Hingeme 
welche beinahe ſämmtlich lebendig verbrannt wurden, waren Fraue 
unter ihnen befand fi bie eigene Mutter des Scharfrichters, 
gezwungen wurde, erft die Hand, bie ihn genährt, abzubauen um 
ben Leib, der ihn geboren, zu Aſche zu verbrennen. Dieje vor 
Verihärfung der Strafe wechjelte mit dem Zwiden durch glühende 
und öffentlicher Auspeitichung ab, nicht zu fprechen von der unvermei 
Folter, bei der Manche ven Geift aufgaben, ohne die Hinrich 
erleben. Eine der Bejammernswürdigen, weldhe, nad dem Wortla 
Protofols, „das Erbarmen Gottes nicht erwarten konnte“, erhän, 
aus Berzweiflung im Kerfer; ihr Leichnam wurde öffentlich du 
Straßen geführt und ihm die rechte Hand abgehauen. Eine Ande 
man, um einen ähnlichen Selbſtmord zu verhindern, während ber 
bie Arme zufammenband, ftürzte fi auf das Pflafter des Gefängni' 
wurbe aber lebend aufgehoben, dann mit glühenden Zangen gezwi 
endlich verbrannt; ihr Mann, damaliger Spitalbeamter, erlitt ! 
Strafe zugleih mit ihr. Man brauchte nur Bertilgungsmittel 
ſchädliche Thiere zu faufen, jo geriet man in den Verdacht, die Pı 
breitet zu Haben, und zur Verurteilung war außer dem Verdachte 
erforderlich ; ja im Urtel wurde oft ausprüdlich bemerkt, daß nid 
wiefen ſei! — Al’ dies paßte in eine Zeit, in welher Maſſe 
armen Leuten, welche ven Behörden zur Laft fielen, und zur 3 
Peſt auch Kranke, unter Androhung von Prügelftrafen aus der 
gejagt wurden, — in eine Zeit, in welcher Solche, die wegen ge 
Berbrehen zum Tode verurteilt waren, fi mit Gelt loskaufen fı 
aber wenn ihnen dies nicht möglich war, ohne Gnade hingerichtet w 
Und das Alles konnte oder wollte der gefeierte Reformator, weld 
Ratsherren die Geſetze Genfs entwarf, nicht verhindern! Es zeigt ſ 
ben amtlihen Protofollen, daß unter dem wegen gemeiner Ber 
Beitraften ein verſchwindend Heiner Theil geborene Genfer, ver 
Theil aber eingewanderte Fremde waren, von jenem Zuwachſe, 
mit Calvins Ankunft begann. Es ift Übrigens noch ausdrückl 
bemerken, daß in früheren Zeiten in Genf vie Folter im erwähnten 
ftabe und die geſchilderten barbarifhen Strafen beinahe unbekann 
dieſe Scheuflichkeiten vielmehr eine durch die vielen Einwanderung: 
Frankreich eingeführte Neuerung waren. 

Diefen von der calomiftiichen Partei in Scene geſetzten b 
Schaufpielen gegenüber nimmt es fi fonderbar aus, wie bezüglid 
licher Schaujpiele, d. h. theatralifcher Aufführungen verfahren wurde, 
Schaufpiel ift befanntlich ein Kind ver Kirche, und zwar ber fathı 
an Geremonien jo überaus reichen des Mittelalters. In Genf 
bie Schauſpiele feit alter ‚Zeit eine ber volkstümlichſten Bergui 
ber lebensluftigen Bevölkerung, daher fie bei jeder feftlichen Gele 
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jchreiber des Syſtems, Bonnivard und der ihn an RKedheit noch wei 
. überbietende Frömmler Michel Rojet, wurden mit Aufmerkſamkeiter 
überhäuft, des Erftern hilfloſes Alter gepflegt, des Lettern ſalbungvolle 
Gebete bei Beginn der Ratsfizungen angehört. Für leibliches und geiftigw 
Wol des Volkes war man fo bejorgt, daß man drei Gerbergefellen auf 
brei Tage bei Wafler und Brot einjperrte, weil fie zum Frübftüde bed 
Dutzend Bafteten gegeilen hatten, und das Lejen des Romanes „ Amabi 
von Gallien” verbot. Es ijt einleuchtenn, daß fol Heinlihes Verfahres 
nur verberblich wirken konnte, und in den fpäteren Zeiten von Calvin 
Herrihaft mußte daher ver Pfarrer Simon Goulard dem berühmier 
Joſef Scaliger geftehen, daß die Sitten in Genf ſchlimmer feien als ie 
Tranfreih. Calvins moraliihe Beftrebungen enveten daher mit eines: 
jämmerlihen Fiasco. 

Was endlich Calvin in dogmatiſcher Hinfiht in Genf gethe 
hat, befteht in Zwang und Imgquifition, in Feuer: und Blutopfern. DW 
Zahl ver befannteren Männer, welche unter Calvin um ihres Glauben 
willen irgendwie beftraft oder verfolgt wurten, beträgt 33. Wir wo 
uns beſchränken, das Schidjal der Beveutendften zu erzählen. Die % 
maßungen ber franzöfiichen Geiftlihen in Genf hatten ein Plafat ‚Here 
gerufen, welches diefelben angriff. In den Verdacht ver Abfaſſung vefiell 
geriet Jacques Gruet, von einer guten alten Genferfamilie. Ce 
fieß alle Papiere des Angeklagten aufgreifen, um jeine Handſchrift zu ve 
gleihen. Er gelangte zwar zu dem Refultate, daß die Hanpfchrift W 
Plakates nicht diejenige Gruets ſei. Trotzdem wurde ber Ange 
gefoltert, und, weil man unter feinen Papieren Äußerungen fand, 
ben politiihen und religiöfen Anfichten Calvins wiberjprachen, zum ? 
verurteilt, enthauptet und fein Kopf an den Galgen genagelt. 
übergehen indeſſen ſowol den jpätern Prozeß gegen ven franzöfifchen # 
(frühern Mönch) Jerome Boljec, einen nicht ſehr achtungswerten Charall 
der, wegen abweichender Anfichten von denen Calvins über die Gnadenn 
aus Genf verbannt wurde und jpäter zur Tatholiichen Kirche zurüdt 
— als aud die Übrigen Kegerverfolgungen, um biejenige unter denſel 
zu. berühren, weldye das größte Aufjehen gemadt hat und gewöhnlich 
bie größte Unthat Calvins betradhtet wird. Es ift das Autodafs 
Arztes Michael Servede aus Villanueva in Aragon”). Diefer gi 
tümlihe philofophiiche Schwärmer war 1509 geboren, ftubirte jet 1 100 
in Tonlofe die Rechte, intereffirte fich aber weit mehr für Die durch Ri 
begonnene Bewegung und vertiefte fi in die Bibel und theole 
Streitſchriften. Tür die Reformation Partei ergreifend, bereiste: € 
biefe Gefinnung zu bethätigen, Italien und päter die Schweiz ud € 
deutſchland. Mittlerweile war Servetus, wie er feinen Namen: latn 
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zerftört hatte, war er nicht nur Alleinherrſcher dort, — er war aud) that 
ſächlich der Bapft der franzöfifchproteftantifchen Kirche, der Gemeinſchaf 
von Anhängern der Gnadenwahl, und that fi) etwas zu gut darauf, Gem 
das proteftantiiche Rom nennen zu hören. 

Um ven großen franzöfifch-proteftantifchen Kirchenftaat unter feinen 
eigenen Papfttum zu gründen, mußte aber Calvin vor Allem Geiſtlich 
jeiner Richtung beranziehen, Geiftliche, welche auf fein alleinfeligmachende 
Dogma der Gnadenwahl ſchwuren. Diefe Abfiht gab der berühmte: 
Akademie von Genf, diefem Mufentempel die Entftehung, in dem ſi 
viele ausgezeichnete Priefter der Wiflenfchaft geopfert haben. Au biefe 
Schöpfung, wie fie fid) mit der Zeit geftaltet hat, ift jevoch Calvin un 
ſchuldig. Es lag dem Verbrenner Servets gewiß jehr ferne, eine Schul, 
freier Wiffenfhaft zu gründen. Er wollte einfach in feinem Rom eine 
Propaganda feines Glaubens errichten. Die Akademie, wie Calvin fi 
gründete, war daher wejentlich eine theologische Anſtalt. Die übrigen 
Wiſſenſchaften waren nur jo weit vertreten, als fie der Theologie dienten, 
fo die Philofophie nad) damaligen Begriffen, die Sprachen, in ve 
die Bibel abgefaßt ift, u. |. w. Merkwürdiger Weiſe hat Calvin bie 
latinifche Sprache, als die des Katholizismus, ftetS zu Gunften der grie 
chiſchen und hebräifchen hintangefegt und den Unterricht in derſelben m 
verbrängen gefudht. Die Anftalt wurde gänzlich unter die Aufficht mb 
Leitung der Geiftlichkeit geftellt, und die Studirenden mußten Cal 
Glaubensbekenntniß unterjchreiben, Als Calvins erften Mitarbeiter u 
verfelben finden wir einen Mann, der fpäter, als fein Nachfolger, ein: 
berühmten Namen erworben hat, Theodor de Beza. Auch Piret tom! 
damals, als er in Laufanne wegen feines Beharrens auf dem Rechte 
Exkommunikation entlaffen war, wieder nad) Genf. 

So jehr indeffen Calvin fein Hauptaugenmerk auf den franzöſiſche 
Proteftantismus warf, jo wenig ließ er die proteftantifchen Kirchen andert 
Länder aus dem Gefichte, in welchen für ihn und feine Lehre Einfluß 7 
hoffen war. In Deutihland und der Schweiz war jeit Luther = 
Zwingli die proteftantifche Kirche bereits zu feft organifirt, als daß Si 
für Calvin noch etwas zu thun gewejen wäre. In England hatte f 
das Königtum der Kirchenleitung bemädtigt. Im Süden war W 
Katholizismus fefter als je eingewurzelt. Daher wandte Calvin fe 
Blide nad dem äufßerften Norden und Often Europas. Der Neformat 
Schottlands, der Stifter der presbyterianifchen Kirche, John Knor, % 
ben Verfolgungen der „blutigen Maria” aus Britannien fliehenn, wei 
lange in Genf bei Calvin, deſſen Kirche feinen Idealen entſprach, 
pflog vertraute Freundſchaft mit ihm. Nah Schottland zurückgelkehe 
machte er bie Glaubensanfichten Calvins zu denen ber dortigen vefel 
mirten Kirche, und jo entftand im Norden eine Provinz vom Reiche 
Genfer Reformators. In Frankfurt am Main vermittelte Calvin yei 
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find, zwifchen den wegen ihrer Liturgie in Streit geratenen englifchen 
ad franzöſiſchen Flüchtlingen. Er fuchte ferner Verbindungen mit Düne 
mark und Schweden anzufnüpfen, indem er ven dortigen Königen 
Schtiften widmete; aber Luthers Lehre verſperrte ihm dort bereits ten Weg. 
Kun verjuchte er in Bolen Einfluß zu gewinnen. Ex trat in Ber- 
Bindung mit dortigen proteftantifch gefinnten Evelleuten, dann auch mit 
dem König, indem er fich herbeiließ, für die dortige ewangelifche Kirche 
ein Patriarchat oder Primat zuzugeben, und Polen von der römifchen 
Kirhe abwendig zu machen ſuchte. Der polniiche Reformator Laski, 
von Zwingli für den neuen Glauben gewonnen, wurde jein Freund. Er 
brachte in Polen große Fortfchritte der Reformation zu Stante, die je- 
doch nach ſeinem Tode ftillftanden und fpäter durch die Thätigfeit der 
Jeſuiten größtentheild wieder vereitelt wurben. Die größte Thätigkeit 
Calvins galt indefien Frankreich, welches uns beſonders beichäftigen 
wird. Calvin erlebte jedoch das Ende ber furchtbaren Sriege, melde 
dort um feine Lehre geführt wurden, nicht. Ohne Zweifel in der Hoff- 
mmg auf den jpätern Sieg feiner Anhänger hatte er einen Ruf an die 
reformirte Kirche in Paris abgelehnt, fo lange viefelbe dort noch unter- 
bräft war. Seine hochfliegenden Plane follten fich nicht verwirklichen, 
fern Streben in dem gering geachteten Genf begraben werden und jeine 
Glaubensgenoſſen in feinem Vaterlande in der Minderheit bleiben. Erſt 
nachdem er biefen Ausgang feines Strebens als unvermeidlich erkannt, — 
bequemte ex ſich zu dem bis dahin in der Hoffnung auf einen größern 
Wirkungskreis in Paris unterlaffenen Schritte, das Bürgerrecht in Genf 
zu erwerben. Seine letten Tage verfloſſen in Ruhe und-hohem Anjehen. 
Dft wurde er bei wichtigen Fragen zu den Situngen des geheimen Rates 
gezogen und um jeine Anficht gefragt, und in ven Protofollen der Be— 
börde wurde nicht vergefien, von Zeit zu Zeit zu bemerken, daß jeine 
Predigten von ungeheuren Volksmengen befucht wurden. Durch vieles 
Ürbeiten angegriffen und erſchöpft, fand der große Geift, ver einem 
flaunenswerten Plane zulieb vieler Menſchen Glüd und Leben geopfert 
Bette, endlich Ruhe; er ftarb in Beza’s Armen am 27. Mai 1564. 
Varel und Viret überlebten ihn nicht lange. Verwandte hinterließ er nicht, 
da ferne Gattin, Idelette de Bures, und ebenjo ihr einziges Kind, 
em Knabe, früh geftorben war. Und wenn wir jegt, dreihundert Jahre 
nach feinem Tode, auf feinem Bilde das abgezehrte, bleiche Geficht, von 
dem ein dünner, fpiger Bart weit herabhing, vie lebhaften, ſtechenden 
Angen, die hohe Denkerftirne betrachten, müfjen wir uns jagen: Diejem 
Manne waren einzelne Menſchen nichts als Figuren auf feinem Schach— 
brette, einzelne Orte nichts als Stationen auf der Bahn zu feinem Ziele, 
ie Menjchheit nichts als ein Pöbel, aus dem er die ihm Ergebenen zur 
Bilbung feines feltfamen bogmatifchen Reiches auswählte. Man Tan 
gen: er war ein Mann, ber für das Jenſeits fämpfte und barob bie 
12* 
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Sntereffen und Bebürfniffe der in dieſer Welt leidenden Menjchheit am 
dem Auge verlor; aber feine Ideale waren hohe, und er war daher do« 
ein großer Mann. 

Wir haben bereit3 gejehen, daß ſchon zu Calvins Lebzeiten, und zwa 
gerade unter feinen eifrigften Anhängern, die Sitten nicht jo rein waren 
iwie von den geiftlihen Bewunderern jeiner Theologie fo gerne behaupte 
wird. Wenn wir nım vollends von erklärten Verehrern des Neformatort 
vernehmen, daß unmittelbar nad) feinem Tode der Materialismus um 
die Sittenlofigfeit arg wucherten, fo muß fich wirklich jeder Unke 
fangene fragen: worin venn eigentlih der angeblich wolthätige Einfluf 
Calvins auf Genf beftanden habe? Die Hauptbefhäftigung der Genfer 
war der Handel. Der Wucher blühte jo, daß 10 und 15 Procent der 
gewöhnliche Zinsfuß waren. Als Tranffurter Juden fich niederlaſſen 
wollten, beabfichtigte man eine Bank zu gründen. Koftbare Kleider, Schmud 
und reihlihe Malzeiten nahmen überhand. Die Ratsherren legten Tyeber- 
fiffen auf die hölzernen Bänke ihrer Väter. Mit einigen Tagen Ge 
fängniß und unbeveutender Geldbuße wurde der Ehebruch abgethan. Um 
jonft prebigten die Geiftlihen gegen dieje Ausfchweifungen, und Theoder 
von Beza, der Nachfolger Calvins, konnte durch jeine unerbitlliche 
Strenge wol große Skandale, nicht aber die geheime Unfittlichkeit ver 
hüten. Auch er hatte indeſſen eine fo einträgliche Stellung, daß er Ör 
ichenfe welche ihm von den Behörden angeboten wurden, ausjchlug. Geyer 
die volfstümliche Kunft war er nicht jo ftreng wie fein Vorgänger; bie 
Schaufpiele erlaubte er wieder. Seine Wahrheitliebe wurde ven Ve 
hörven, in denen geiftlicher Einfluß nad) und nad) verfchwand, fo Käfig 
daß der Rat ein von ihm gefchriebened Buch (de jure magistratuun) 
wegen „gehäfliger Wahrheiten“ unterbrüdte. Ein anderer Getftlicher hatk, 
als die herzlofen Beamten arme Fremde aus der Stadt trieben, gepreiigt: 
in Genf gebe es auf taufend Perſonen nicht zwei wolthätige, — wen 
Chriftus wieder fäme und ſich in Genf nieverlaffen wollte, fo wäre im 
Niemand glauben, er hätte denn Bürgen, und der Wahlipruch: por 
tenebras lux gebühre,ver Stadt gar nicht. Er wurde vom Rate | 
getabelt. Die Kirchen aber wurden allgemein immer jchwächer bejudt. 

Eine noch ſchlimmere Einwirkung aber übte das Beifpiel, das vaml 
den Prozeß Servet’3 gegeben worden, auf die Übrigen proteſtantiſche 
Staaten. Es wurden namentlich weftliche ſchweizeriſche Kantone von bei 
Beitreben angeftedt, die Nichtübereinftimmung mit dem Glaubensbelenn 
niffe der Regirenden als Berbrechen zu behanveln, wovon glüdücde 
Weiſe vie öftlihe Schweiz, wo der Geift Zwingli's waltete, frei bleh 
Jenes Beftreben hatte denn fowol tragifche, als, wenn das erforene OpM 
nicht mehr zu erreihen war, mitunter auch komiſche Ereigniſſe zur Felg 
Ein Beijpiel der legten Art lieferte Bajel. Dort ftarb 1556 als ang 
jehener Bürger ein gewiſſe Johann von Brügge (over Brud), W 
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unter diefem Namen 1544 aus den Niederlanden eingewandert war. Nach 
finem Tode erſt erfuhr man, daß unter jenem Namen David Joris 
(oder Georg), ein um 1501 zu Delft geborener und dort verfolgter 
Shwärmer und Anführer ver Wiedertäufer verborgen gemefen, ver ſich 
fir einen Meſfias gehalten, die Vielweiberei gelehrt und dann als Flücht- 
Img von Bajel aus fein Volf vegirt hatte, ohne jedoch in der Echmeiz 
Defehrungen zu maden. Vielmehr hatte er die Kirche zu Bafel fleißig 
beſucht, auch fich vergebens zu Gunſten Servet’8 verwendet. Nachdem 
ſeine Vergangenheit enthält war, wurde er als Gottesläfterer erklärt, 
drei Jahre nad) feinem Tode fein Leichnam ausgegraben und nebft 
feinem Bilde und jeinen Schriften feierlich verbrannt. Seine Kinder, 
te und Diener mußten im Münfter öffentlich ihre Irrtümer ab- 
ſchwören. 

Einen tragiſchen Gegenſatz zu dieſem ſonderbaren Ereigniſſe bildete 
die in Bern, dieſem dem calviniſtiſchen Reiche nächſt gelegenen Orte, 
volführte Blutthat an dem gelehrten Italiener Valentin Gentilis, 
welcher hinſichtlich der Dreieinigkeit ähnliche von der ſogenannten Recht⸗ 
gläubigkeit abweichende Anſichten hegte wie Servet. Er gehörte bereits 
zu den von uns nicht beſonders aufgeführten Opfern Calvins, indem 
er unter deſſen Herrſchaft in Genf wegen ſeiner Anſichten, ungeachtet 
des Widerrufes, zu dem er ſich erniedrigte, zum Tode verurteilt wurde, 
was man aber nicht zu vollziehen wagte. Nach entehrender Buße ver- 
trieben, kam er nad) langen Inrfahrten in die damals berniſche Herr- 
Ihaft Ger und bot fih dem Landvogte zu einer Difputation an, um 
ſeine Grundſätze zu verfechten. Derſelbe Tieß ihn aber verhaften und 
Vandte ihn nad) Bern, wo der Unglüdliche, da er nicht mehr widerrufen 
wollte, wie der Chronift jener Zeit (Stettler) fagt, „als ein abſchewlich 
Monftrum und irrmachender Grewel, am 10. September 1566 mit dem 
Schwerte gerichtet und ihm hiemit fein gottesläfterlichh Haupt abge- 
Kommen“ wurde. 

So verbreitete fi auch unter den Proteftanten, dem Grundfage ver 
Freien Forfhung zum Hohn, die verabſcheuenswürdige katholiſche Kegel: 
enjus regio, illius religio. Kurfürſt Friedrich III. von der Pfalz, dem 
ed 1563 einfiel, aus einem Nutheraner ein Calvinift zu werben, zwang 
ſofort alle feine Unterthanen, dasfelbe zu thun, und vertrieb die Ünfüg— 
amen, — und als nad) dreizehn Jahren jein Sohn Ludwig die Laune 
Batte, wieder Lutheraner zu werben, führte er viefelbe tragifche Komödie 
abermals auf und zwang die Pfälzer wieder zum Luthertum. Nicht ge 
mg! Nah blos fieben Jahren führte Johann Rafimir als Bormund 
Friedrichs IV. abermals den Calvinismus ein, und das gute Volk mußte 
o wider feinen Willen bald auf die Rechtfertigung durch den Glauben, 
ald auf die Präbeftination ſchwören, und man kann ſich die hierdurch 
erbeigeführte Demvralifation und ven ſyſtematiſch gepflanzten Inbifferen- 
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tismus denken. Ähnlich ging e8 in Sachſen zu. Kurfürſt A 
Lutheraner, in der Mitte des jechszehnten Jahrhunderts, verfolgte ı 
trieb die Calviniften, gegen welche er die jogenannte Konkordienf 
in Iutherifhem Sinne erließ. Der Hofrath Nikolaus Crell ab 
zieher der Kurprinzen Chriftian, begünftigte die Verfolgten, weni 
eigentlicher Sympathie mit ihrer Konfeſſion, als aus Liebe zum v 
Trieben, verbot, als fein Zögling Chriftian I. zur Regiru 
polemijche ‚Schriften, jowie die ZTeufelaustreibung bei der Taufe, 
fetste die Ämter mit duldfamen Männern. Ein Ratehismus un! 
erflärungen erfchienen, aus denen calviniftiicher Geift herworleuchtete 
bewog ferner den Kurfürften zur Unterſtützung Heinrichs I 
Frankreich durch jähfifhe Truppen. Als aber Chriftian ſchon 159 
ließ der Kurverwefer, Friedrich Wilhelm, Herzog von Weimar, 
Lutheraner, jofort Crell verhaften und Geiftliche feiner Anficht < 
Lande treiben. Das Luthertum galt wieder allein, und unter 
lage der Anftiftung von Religionshändeln, böfer Ratihläge und 
verrated, mußte Crell, ver Verfechter ver Keligionsfreiheit, zei 
in einem elenden Kerker ſchmachten und endlich, nachdem drei li 
Pfaffen drei Tage lang ſich an jeiner Belehrung abgearbeitet ha 
9. DOftober 1601 zu Dresden fein Haupt auf den Block eg 
Leipzig beftand zeitweife eine Iutherifche Inquifition aus fieben T 
und zwölf Katsherren, welche die calviniftiichen Profefjoren und ‘ 
entſetzte. Der Bürgerhauptmann Henning in Braunſchwei 
1604 als Calviniſt des Bundes mit dem Teufel angeflagt, zum 
gefoltert, zum Tode verurteilt, zweier Finger durch Abhaden bero 
glühenden Zangen gezwidt, worauf ihm vie Henfersfnechte noch 
Ihlechtstheile abjchnitten und ihm den Leib aufichlisten. Von 
Zeit hielt man ihm ftärkende Tropfen unter die Naſe, damit ja fi 
des Programms der Erefution durch feinen Tod verloren gehe, u: 
riſche Pfaffen verfuchten fortwährend feine Belehrung. 

So wiüteten die Menfchen gegen einander, um fich gegen] 
greiflih zu machen, daß ihre Auffafjung von ben jenjeitigen D 
richtige fer, und bewiefer damit nur, daß feine von allen Par 
erften Grundſatz des Chriftentums, der über all’ die elenden E 
hypotheſen erhaben ift, begriffen hatte: Liebe deinen Näch 
dich ſelbſt! 


C. Bie Yugenoten. 


Dhne Calvin, den theofratiichen Beherricher Genfs, wäre 
hänger der Kicchenreform in Frankreich in eben jo kurzer Zeit v 
den und vergefien worben, wie bies in Italien und Spanien 
war; durch Calvin und jeine raftlofe, von einem glänzenven | 
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te Thätigfeit erweiterte fi) bie fchweizerfreundlihe “Partei ver 
uenoten (Eidgenoſſen) des Meinen Genf zu der mächtigen reformfreund- 
n Partei der Hugenoten im großen Franfreih, und es wurde ver- 
n, daß gerade Calvin die republifanifche Partei diefes Namens in 
verfolgt und unterdrüdt hatte. — Calvins kräftige, zündende Schriften, 
derd die „Inflitution der hriftlihen Religion,“ der Ruf von feiner 
Itigen Rede und von feinem Alles niederwerfenden kirchlichen und 
ihen Einfluffe, und die von ihm, feiner Akademie und feinen Mit- 
tern und Verehrern Varel in Neuenburg und Viret in Lauſanne 
Sanbten Apoftel vermehrten vie Zahl, ftärkten ven Willen und er- 
n die Begeifterung ber franzöfifhen „Reformirten”. Jahre lang 
die Kirche dieſer Glaubensform in Paris, welhe 1555 den erften 
ger erhielt, den Argusbliden des dortigen Parlaments, das man in 
barer Zweibentigfeit die „glühende Kammer“ (chambre ardente) 
te, verborgen. 1562 zählte Frankreich 2150 reformirte Kirchen; 
ıb ſolche in allen beveutenveren Städten, in der Normandie in allen 
ten und größeren Tleden, ebenjo in den meiften Städten von Maine, 
ı und Touraine; die Mehrheit hatten die Hugenoten in Saintonge, 
8 und Angoumois, ganz gehörte ihnen Ya Rochelle mit republifanifcher 
fung nad tem Mufter Genfs, aber weit demokratiſcher. Durch 
tand und Bildung ragten die Neformirten vor den übrigen Be— 
ern weit hervor in Guienne und Languedoc und erfrenten fih ähn- 
Stadtverfaflungen. Ihrem Glauben war jogar das Füniglihe Haus 
Navarra ergeben, das fein fpanifches Gebiet verloren hatte und 
noch Béarn diesſeits der Pyrenäen bejaß, — ebenfo zwei Brüder 
dönigs Anton von Navarra, alle drei durch ihre Frauen bewogen, 
eigener Überzengung dagegen das Haus Chatillon, dem ver be- 
te Admiral Coligny angehörte. Im Süden überhaupt war 
tauban bie beveutendfte Pflanzichule des Genfer Geiftes. Im der 
ence halfen die zahlreihen und troß aller Verfolgung aufrecht ge- 
nen Waldenſer vie Zahl ver Reugläubigen vermehren. Am ge: 
en war dieſelbe in Xothringen, dem Stammfige ver Guiſen, biefer 
ren Häupter der päpftlihen Partei, und in der benachbarten Cham- 
e. Alle Hugenoten waren republifaniih organifirt und unter ſich 
mbet, — ohne gemeinfame Oberhäupter, aber freiwillig dem Rate 
der Autorität Calvins und nach ihm feines Nachfolger Beza fih 
ordnend. Das Meifte zur Verbreitung des neuen Glaubens unter 
Hebilvdeten trug die von der Schweiter Franz I. beſchützte Univerfi- 
on Bourges bei, unter dem Volke thaten es die Wollipinner von 
ix; dem größten Anhang aber hatte ver Calvinismus unter dem 
erſtande, da die meiften Gebilveten zu wenig glaubensbebürftig, bie 
n Landleute aber zu bigott waren. Im Ganzen waren die Huge- 
‚ bie als Unterbrüdte ven Glaubenszwang ihres Führers in Genf 
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nicht üben konnten, mujterhafte Menſchen und Bürger, fleifige 

und feljenfefte Charaktere. Den erften Chriften im römifchen Rei 
gleihbar, hatten fie e8 zu der geſchilderten Verbreitung gebracht 1 
daß die Parlamente und Inquifitoren fie ſtets wieder nach furze 
brechungen mit euer und Schwert verfolgten und das von $ 
aufgeheste Volk ihre Berfammlungen der Völlerei und Unzucht bed 
Sie waren endlich jo ftarf, daß fie e8 wagen konnten, einen Mi 
dem Tode König Heinrichs II. ein Konzil in Paris zu halt 
welhem fie ein gemeinfames Glaubensbekenntniß und eine kirchli 
faffung annahmen. Alle Kichengemeinten waren nad) berfelben 
rechtigt, die einzelnen ſouverän und mit Konfiftorien verjehen; bi 
lichen und NKirchenbeamten verfammelten fi regelmäßig in Pro 
und bei wichtigen Angelegenheiten in Generaljynovden. Man wag 
Schritt gegen diejes Unternehmen; denn merkwürdiger Weije ze 
damals fogar die Königm Katharina von Medici ten 9 
günftig. Dagegen mußte der Barlamentsrat Dubourg, we 
viefer Behörde für Duldung geſprochen hatte, ven Scheiterhaufen t 
Bald folgten weitere Opfer, namentlidy al8 der ſchwache Franz 
mahl der eifrig katholiſchen Schottin Maria Stuart, ben 
beftieg, womit das Haus Guife, deſſen Nichte fie war, jeine verl 
volle Herrihaft begann. Diefe war gleichbedeutend mit der Er 
des Proteftantismus, deſſen Anhänger daher, auf die Nachricht vı 
Siege ihrer Glaubensgenoffen in Schottland, 1560 die Verfd 
von Amboiſe anftifteten. Dieſes Unternehmen, welches bie 
ftürzen und den Proteftanten Religionsfreiheit bringen jollte, wr 
Calvin und Beza den Anftiftern dringend anempfohlen, wie ! 
dem Apoftel des franzöfifchen Proteftantismus nicht anders zu 

war; es mißlang aber und Toftete gegen 1200 Menſchen daı 
Obſchon für die Betheiligung Beza's fchriftliche Beweiſe vorliegen, 
Calvin die Wahrheit der Enthüllungen, welche der als Flüch 
Senf anfommende Herr von Villiers dem Rate machte, mußte 
auf eine Bemerkung desſelben zugeben. Hierdurch zog fih Bill 
Haß Calvins zu und wurde, als er jpäter in einer Schrift gan 
behauptete, das in Genf allmächtige Konfiftorium ver Geiftlichen 
in den Zeiten der Apoftel unbefannte Einrichtung, genötigt zu 
fein Buch auf Anordnung Calvins durd den Henker verbrannt u 
Strafandrohung allen Befizern vesfelben die Ablieferung inner 
Stunden befohlen. Das Mißlingen des Streihes vermehrte 

Macht ver Guiſen; das von ihnen bewirkte Edift von Romo 
übertrug die Beurteilung der „Keter* gänzlich den Geiftlichen ı 
bot alle Verfammlungen der Proteftanten. in päteres Edikt 
dasſelbe injofern , als die Todesſtrafe für die Verfolgten abgejd 
Verbannung an ihre Stelle geſetzt und ven Angebern ihr Hank 
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Gunſten ergriffene Mafregelu die Königin von Navarra und ben edel 
Colignuy, die der Hof ungemein auszeichnete, bis Erftere, vielleicht aı 
Gift, ftarb, vermälten ihren Sohn Heinrich mit Katharina’s Toten 
Margareta von Valois, und ließen dann, als Alles eingejchläfert war, 
am 24, Aug. 1572 vie von der Weltgejhichte gebranpmarkten Furien 
der Bartholomäusnadht los. Beinahe alle Protejtanten in Paris 
wurden gemorbet, jo auch in Meaur, Bourges, Orleans, Angers, one, 
Troyes, yon, Touloufe, u. |. w., zuerft unter Allen Coligny, auf der 
ihon zwei Tage vorher von Seite der Guifen gejchoflen worven. Mit 
ihm ftarb der großartige Plan, ganz Frankreich jolle den Niederländen 
gegen Spanien beiftehen, und durch Gründung von Kolonien in Nor 
und Südamerika die ſpaniſche Weltmacht brechen. Im Paris fchlachtee 
man drei Tage lang, der König ſelbſt ſchoß auf Fliehenve, auf ve 
Straßen ließ man die nadten und gräßlich verſtümmelten Leichname liegen, 
und in ganz Frankreich fand die „Bluthochzeit“ Nahahmung, welche 
etwa 50.000 Hugenoten das Leben gefoftet haben joll und Dörfer m 
Flammen auflovern Tief. Namentlich die Buchhändler mußten herhalten, 
auch der edle Bhilojoph Peter Ramus fiel; — Frauen wurden fein" 
wegs verihont. Flüchtlinge drängten ſich in den reformirten Orten ber 
Schweiz. Alle ertremen Katholifen waren von jubelnder Freude übe 
bie ſchwarze That erfüllt, und reveten, frech genug, von einer „ Reinigung 
Frankreichs“; — ja der Papft Gregor XIII. ließ Dankmeſſen und Bee 
zeifionen abhalten, Freudenfeuer brennen und auf das Ereigniß eine Me 
daille jchlagen, auf dem Avers fein Bild und auf dem Revers eine Mod 
fcene, dabei Coliguy kenntlich, mit ver Unterſchrift: Ugonatorum strags 
(Nievermeglung der Hugenoten), und der grimme Philipp LI. om 
Spanien bot erfreut dem franzöſiſchen Hofe hilfreiche Hand zur völligen 
Bernichtung der Ketzer an. Heinrih von Navarra rettete jein Leben um 
durch ſcheinbaren Übertritt zur herrichenden und durch Mord ſiegenden 
Kirche, deren Banner nun von Jeſuiten und Kapuzinern ſiegreich duch 
das Land getragen wurden. Klöſter und Kollegien der beiden 
ſchoſſen wie Pilze empor und Jean de la Barriere gründete die fir 
Regel der Ciftercienjer. Der empfinblichite Schlag der die Pro 
treffen fonnte, war gefallen; fie erholten fich nie wieder von ihm, i 
Berfolgung nahm wieder furchtbar zu, und bald waren Ta Rochelle 
Sancerre noch beinahe ihre einzigen Aſyle, widerftanden aber help 
der Belagerung durch die königliche Ubermacht. Der Friede von 15 
beichränfte Die Ausübung der reformirten Religion auf Ya Rochelle, Mei 
tauban und Nismes und gab diefen Städten zugleich faft republikaniſch 
Freiheit, — Sancerre aber wurde zu einem Dorfe erniebrigt. , 
Verſchiedene Umftände vereinigten fich jedoch, den Mut ver Hug 
noten wieder zu erheben. Es war dies einmal die Verbreitung ber W 
ihrem Intereſſe gejchriebenen und zugleich politiſch freifiumigen Weck 


— 1837 — 


-Gallia von Hotman, welches zu beweiſen juchte, daß die fran- 
Krone von Rechtswegen nicht erblich ſei, ſondern auf Wahl be- 
7 anonymen „Vindiciae contra tyrannos,“ welche den Gedanken 
ten, daß die Füniglihe Gewalt vom Volke verliehen werde und 
‚fe wieder entzogen werben könne, wenn fie ihr Recht mißbrauche, 
Schrift „über die freiwillige Knechtſchaft“ (ſpäter „le Contre- 
titelt), von dem jung geftorbenen Rechtsgelehrten La Bodtie, 
a8 Bolt in leivenjchaftlich glühender Sprache geradezu aufrief, 
iterdrücker zu flürzen. Diefen Schriftftellern trat theilweiſe ent- 
an Bodin m feinem Werke über ven Staat. Er vertheidigte darin 
veränetät des Monarchen, feine Unabhängigkeit vom Volke und 
en Vertretern und feine Hoheit über Weltlihen und Geiftlichen, 
e aber trotzdem, daß der Fürſt die Anversgläubigen in feinem 
milde und feine Kriege gegen fie führe. in zweiter Umftand war 
yindung der Proteftanten mit einer konfeſſionell gemiſchten poli- 
3artei, den fogenannten Bolititern over Unzufrievdenen, 
ber Guiſen und des Hofes, die zu Stande fam, als der jugend- 
üterih Karl IX. nur zwei Jahre nad feiner Schandthat ftarb 
a Bruder, der fittenloje lette Valois, vertriebener König von 
als Heinrich III. folgte. Damit nun wurden die franzöfiichen 
nten jelbft zu einer politiichen Partei und erjcheinen wicht mehr 
8 Kämpfer für uneigennützige Gewifjens- und Glaubensfreiheit, 
auch als Solche für Macht und Einfluß im Staate, denen ver 
früher ihr Ziel, nur nody Mittel zum Zwede war. Mit Macht 
ıte neuer Krieg zwiſchen viejen Verbündeten und den Königlichen. 
zog von Alencon (jpäter von Anjou), Bruder des Königs, 
finung auf die Krone der befreiten Niederlande und auf die Hand 
Küchen Königin Clifabeth gemacht worben, ftand an der Spitze 
teren, — gegen feinen Bruder und jeine Mutter, an jeiner Seite 
der Verbannung zurüdgefehrte Sonde und der wieder frei ge- 
Heinrich von Navarra. Der Frieve von Beaulieu 1576 
ven fiegreihen Proteftanten größere Religionsfreiheit bewilligen 
oorher und vollftändige Nechtsgleichheit dazu. 
egen dieſe unwillfommene, ja verhaßte Errungenschaft ſchloſſen bie 
bie jogenannte heilige Ligue der Katholiken; Priefter und 
mußten das Volk gegen die Öugenoten aufheten und die Stände- 
lung zu Blois 1576 hob mit einem Schlage alle Edikte zu Gunften 
teftanten wieder auf und verbannte alle Geiftlichen dieſer Richtung 
mkreich. Der Beihluß bewirkte nur Krieg und 1577 das Edikt 
itiers, das etwa dem Frieden von St. Germain glei kam. 
ve Friede dauerte länger als die übrigen; der unfriegerijche und 
e Heinrich III. verbrachte ihn abwechſelnd mit Ausichweifungen, 
fei und Vollsausjaugung. Der Ligue aber war der Friede eine 
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Dual; fie verband fih mit Spanien und zwang den König zum 
duldſamen Erifte von 1585, das natürlich wieder den Krieg entzi 
und der Papft Sixtus V. mußte Conde (der bald darauf an Gift 
und Navarra in den Bann thun, wogegen Letzterer eine kräftige ° 
ftation erließ. Die Hugenoten wurben geichlagen, und als ver. 
nicht weiter gegen fie einjchritt, warf fi Herzog Heinrid von 
zu feinem Majordomus auf und zwang ihn zum „Edikt der Union“ (1 
welhes gänzlihe Vertilgung der Proteftanten vorf 
Bald darauf wurde er zu Blois vor den füniglihen Gemächern erm 
da des Königs Leute fürchten mußten, das Schidjal würde jonft 
Herrn treffen, — und nad ihm ebenjo jein Bruder, der Kardinal. : 
folgte im Tode Katharina. Die nächte Wirkung war vollftändigen 
fall zwiſchen den Liguiften und den Königlichen, und dem verr 
Könige blieb nichts übrig, als ſich wider feinen Willen mit feine 
herigen Feinden, den Hugenoten, zu verbinden. Die Sorbonne x 
fünftig mehr für ihn, den Abtrünnigen, zu beten, und vie Guiſen ern 
des Papftes Bannflud, gegen ihn. Der Gereizte ſchwur die Vermiı 
des liguiftiichen Paris, das dem fanatifirteften Katholizismus huldig 
gegen die ebenjo katholiſchen königlichen Schweizer Barrifaden er 
hatte; aber der wahnfinnige Dominifanermöndh Jakob Clement 
den Guifen gebungen, vereitelte die Drohung durch Königsmord (: 
im Lager bei St. Cloud und fiel jelbft durch die Begleiter jeines O 
Ale katholiſchen Kanzeln feierten ihn als Martyrer; der Bapft un 
Fürften feines Glaubens waren von Freude erfüllt. Das Haus V 
pie ältere Linie der Kapetinger, war ausgeftorben. Rechtmäßiger 
folger nach dem Rechte der Erſtgeburt war nur der Vertreter der ji 
Tinte des Haufes Bourbon, Heinrich IV., bisher König von Na 
— das Haupt der Hugensten! Die Schwierigfeit feiner Stellun 
nicht zu verfennen; daher verließen ihn ſowol die eifrigen Katholif 
füniglichen Heeres, als jene eifrigen Proteftanten, die fofortige Erk 
ihres Glaubens zur Staatöreligion von ihm erwartet hatten, was « 
nicht konnte; denn fie waren die verjchwindende Minderheit! Die 
ließ jeinen bei ihm gefangenen Onkel, ven Kardinal Anton von Bo 
als König Karl X. ausrufen, und Frankreich hatte zwei Gegen 
einen katholiſchen Geiftlihen und einen Proteftanten! Heinric 
verlor aber trog der Kleinheit jenes Heeres den Mut nit. Er 
vielmehr vor Paris und fiegte 1590 bei Ivory. Die Hauptftadi 
ſchüttete jedoch in fanatiichen Flugſchriften ven „ketzeriſchen Köni 
Navarra“ mit allem Hohn, riet ihm, vie Königin von England 
taten *) und bungerte, um ihn nicht in ihren Mauern zu empfang, 


*) Les Paraboles de Cicquot, en forme d’advis, sur l’estat d 
de Navarre. A Paris jouxte la copie Imprimde à Lyon. M.D.X1 
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ald der Schattenfünig-Rarbinal bald ftarb, wollte ſich die dortige Partei 
der Eiferer (Zeles) lieber Philipp II. von Spanien als dem Navarrefen 
unterwerfen, und jo den Yandeöverrat der Duldung eines andersgläubigen 
Monarchen vorziehen. Heinrich aber ſchlug fich tollfühn mit ven Spaniern 
md Liguiften und täujchte endlich 1593 die Hoffnungen Beier turd) 
einen förmlichen Übertritt zur katholiſchen Kirche in St. Denis, den er 
m 27. December öffentlich befannt machte, indem er fich lieber einer 
jeremonie unterzog, die feinem Herzen fremd war, als länger fein Land 
em Bürgerfriege überließ. Umfonft bemühte ſich die nievergedonnerte 
igue, den Schritt zu Hintertreiben. Frankreich aber verdammte die jpa= 
iihen Ränke, jubelte über ven mwieberhergeftellten Frieden, und eine Pro⸗ 
inz und Stadt nach der andern fiel dem neuen König zu, der in Char- 
es gekrönt wurde und endlich unter dem Jubel der Hauptitadt in Paris 
nzog*). Sorbomme und Pöhel, beide vor kurzem feine Todfeinde, an- 
faunten ihn willig. Der Mordverfuh Chatels vertrieb deſſen An- 
ifter, die Jeſuiten, aus Frankreich. Die legten Liguiſten wurden in 
einen Haufen befiegt, auch der Papft Clemens VIII. anerkannte num 
m König, wenn auch unter läftigen Bedingungen, und felbft Spanien 
Hop 1598 zu Vervins Frieden. Heinrichs größte Pflichten waren aber 
e gegen feine ehemaligen (und im Geifte wol noch fortwährenven) 
Naubensgenofjen; er beendete die Keligionsfämpfe des jehszehnten Jahr⸗ 
underts nahe an deſſen Schluffe durch das Edikt von Nantes, das 
n Proteftanten allgemeine Gewifjens- und beinahe unbejchränfte Glaubens- 
eiheit (außer no immer in Paris und Umgegend und in einigen an- 
ren Stäbten) gewährte; doch mußten fie die fatholiihen Feiertage be— 
achten und der Fatholiichen Geiftlichkeit ven Zehnten entrichten, wogegen 
men eine Unterftüsung des Staates von 45.000 Thalern bewilligt 
urde. Beſchränkt wurde das Erbrecht der Kinder proteftantiicher Geift- 
hen. In bürgerlichen Rechten erlitten die Hugenoten feinen Nachtheil 
» erhielten Zutritt zu allen Amtern, fowie Gewähr für unparteiiſche 
ehtiprehung. Auch - wurden ihnen La Rochelle, Montauban, Nismes 
id einige andere Städte noch auf acht Jahre überlajfen. In Folge 
7 Bürgerfriege waren aber von mehr als zweitauſend reformirten Kirchen 
nuoch 760 übrig geblieben. Umſonſt tebten Sorbonne, Pfaffen und 
arlamente gegen das Erikt, jo mangelhaft e8 war. Sie mußten ſchweigen; 
un der König geftattete auch den Jeſuiten die Rückkehr, nachdem fie in 
zer weitläufigen, ihren Orden fophiftifch befchönigenven, gegen ven König 
meichlerifchen und kriecheriſchen Bittfchrift (tres-humble remonstrance et 


*) Advertissement salutaire aux Francais. A Lyon M. D. XCIIII. — 
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requeste des religieux de la Compagnie de Jesus) darum gebeten; den 
er wollte vor den Dolchen ihrer Rache ficher fein. 

Unter Heinrih IV. genoß Frankreich im Ganzen eines ungeträhte 
Glückes. Sein von aller Tonfejfionellen Befangenheit freier Hochfinn, den 
zu Liebe feine Schwäche für die weibliche Schönheit Nachficht finden darf, 
empfand gegen Niemanden dauernden Groll, und er fannte fein höheres Zieh 
als fein Volk glüdlih zu machen. Ya, er begnügte ſich damit nicht, for 
dern träumte mit feinem wadern Minifter, dem Hugenoten Sully, von 
einer ganz Europa umfaffenden „hriftlichen Republik“, wozu er vor Allen 
die Vertreibung der Türken und die Schwächung des finftern Haufes Habt 
burg notwendig erachtete. Die Jeſuiten wußten daher wol, mas fit 
thaten, als fie das evelfte Herz, das in fenem Jahrhundert auf einem 
Trone flug, durch das Meſſer des elenden Ravaillac (1610) vurk 
bohren ließen. Der Mörder gab als Beweggrund jeiner That an: weil der 
König die Hugenoten nicht unterbrüdt habe und weil er gegen ven Park 
(?), d. h. gegen Gott, Krieg führen wolle. Papſt Paul V. und Sparer 
jubelten ! 

Mit Heinrich8 IV. Tode endete in Frankreich das Zeitalter der fire 
famen und bei allen Gegenjägen doch Überzeugungvollen Renaifjance, 
welche das merkwürdige Beifpiel eines aus religiöfen Gründen begonnene 
und in politiihen Verknüpfungen endenden Bürgerfrieges bargeboten, de | 
aber eigentlich Keiner Partei den Sieg gebradit, fondern beiden eine uw 
nähernd gerechte Stellung angewiefen, — und begann die dharafter-, ger 
ihmad- und gefinnunglofe, das Volk zu Gunften der bevorrechteten Kreie 
und Stände ausbentende Rococo- Zeit. 


Dritter Abſchnitt. 
Die englifche Hochkirche und Die ſchottiſche Volkskiche 


A. Bie engliſche Rirche. | | 


Das britiihe Reich, damals aus England und Irland kette 
(Schottland war noch unabhängig), beſaß ſchon am Anfange des ſ echezeh 
Jahrhunderts eine Menge Eigentümlichkeiten gegenüber dem europ 
Feſtlande. Die Engländer fühlten ſich ungemein erhaben über 
Völker, wozu ihnen ihre bekannte Tapferkeit auch einiges Recht gab. 
mann war zum Kriegsdienſte verpflichtet, und kleine Heere hielten 
weit größere ausländiſche Stand. An Naturerzeugniſſen aller Art war 
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beſitzer niedern Standes machten ſich der Krone gegenüber geltend, was 
in Frankreich nicht geduldet war. Ja dieſe Geltendmachung fand wieder⸗ 
holt mit offener Gewalt ſtatt und hatte dabei nicht ſelten Erfolg. Hartnädig 
hielt Heinrich II. gegenüber ein Thomas a Becket, als Primas de 
Reiches, die Ansprüche der Hierarchie aufrecht, wie e8 nie ein franzöfiſcher, 
ja nit einmal ein ſpaniſcher Prälat gewagt, bis er als Opfer jenes 
Strebens fiel. Mit mehr Glüd verfochten die engliihen Barone ihre Redte 
zugleich gegen Kirhe und Krone und trogten dem König Johann die be 
rühmtefte Urkunde ver Welt, vie Magna Charta ab, welche Imnocenz II. 
bezeichnender Weife verdammte, die aber die Grundlage der englifchen Ver⸗ 
fafjung blieb. Auf ihr beruhte das unter Eduard II. gegründete Parla⸗ 
ment, in welchem vier Stände: PBrälaten, Barone, Ritter und Städte, 
Gejeggebung und Steuerbewilligung ausübten und unter Eduard III. nd, 
je zu zweien, in vie zwei nod) heute beftehenden Häufer vertheilten. Dabe 
wurde das Reich ftark, es eroberte Wales, Irland und zeitweife Schott 
land, ja es bejaß lange bie größere Hälfte Frankreichs und jpielte dieſen 
Lande, dem neuen Rom gegenüber, mit feinen dortigen Kriegszügen ein 
Rolle, die nicht unpafjend verjenigen des alten Karthago unter Hannibal 
verglichen werden fan. Und jo durfte es England, gerade jeit Aut 
bildung der parlamentarifchen Verfaffung, wagen, aud) dem Papfte, ver bi 
dahin mit feiner gewohnten Anmaßung vie Oberhoheit über das Inſelreich 
in Anfprud genommen hatte, mit Thatkraft entgegenzutreten, und zwar 
Krone und Parlament im Vereine miteinander. 

Sp wurde England, deſſen Abhängigkeit von Rom im frühen Mitte 
alter die drückendſte geweſen, unvermutet das erfte Land Europa’s, in 
welchem eine nicht nur fegerijche, wie aud) anderswo, jondern wirklich refer 
matorijche Bewegung ausbrah. Die Anmaßungen der Klöfter waren bei 
auf einen Grad geftiegen, daß ſchon 1327 die Studenten und Yürge 
Orfords das reiche Benediftinerklofter zu Abingdon überfielen und as 
plünderten. Es blieb jedoch nicht bei diefer rohen Äußerung der Abr 
gung gegen unnüß gewordene Körperſchaften. Auch ter Geift * 
feine Rechte geltend. Johann Wicliffe, geiſtliches Mitglied der I 
verfität Oxford, geb. 1324, war ver Erſte, ber nicht mur gegen I 
Dogmen, jondern aud gegen die Macht, ja bie Eriſtenz des römiſche 
Papſttums, ſowie gegen die ſittenloſe Geiſtlichkeit, die Kloftergelühbe, d 
Cölibat, die geiſtliche Gerichtsbarkeit und die Transſubſtantiation und fi 
bie Herftellung der bibliihen Lehre auftrat. Wie fpäter Hufens 
‚den Hufitenfturm und Luthers den deutſchen Bauernfrieg, fo veranka 
diejenige Wicliffe'8 1381 den Aufftand des armen, feinem der parlam 
tariichen Stände angehörenden Bolfes unter dem Schmiede Wat Tyit 
gegen Richard II., nur daß dabei der englifche Reformator nicht vie Rei 
Luthers fpielte, ſondern ſich paffiv verhielt, während dagegen feine geil 
lichen Anhänger im Sinne Thomas Münzers previgten und das Boll.g 
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rina von Aragon, erfreute ſich einer bei Frauen ſeltenen Fülle von 
Kenntniſſen und erregte ſelbſt das Staunen des Erasmus. 

Der Mann, unter deſſen kräftiger Leitung des jugendlichen Könige 
ipäter hervortretende jchlimme Kigenjchaften vorläufig noch verborge 
blieben, war fein Almojenier Thomas Wolſey, Sohn eines Fleiſchert 
aus Ipswich, den er als jungen Geiftlihen ſchon zum Ratgeber wählte 
während er jeinen Geheimen Rat vernachläſſigte. Wolſey, urfprünglid 
Scholaſtiker, wandte fi der humaniftifhen Richtung zu, als dieſe anf 
tauchte, und pflog mit Vorliebe die Baufunft. Er wurde vom König aı 
die Spige des Gerichts⸗ und des Finanzweſens geftellt und erhielt von ihn 
das Erzbistum Morf, von Papfte die Würde eines Kardinal⸗Legaten 
Dieſe Ehren blendeten ihn, er fühlte fi als rechte Hand bes Königs um 
wurde hochfahrend und barjch gegen die Unterthanen, die vor ihm die Aut 
beugen mußten. Während er jeven Wiederhall der deutſchen Reformation tı 
England unterdrückte, die Bibelüberfegung verbot und Ketzer in Menge ver 
brennen Tieß, aud) es wahrſcheinlich war, der ven König dazu beftimmte, jelb! 
ein latintihes Buch gegen Luther zu jchreiben, jpielte er zugleich im Name 
des Königs die Rolle eines Vermittlers zwijchen der ſpaniſch-öſterreichiſche 
Macht und dem mit ihr Krieg führenden Frankreich und fo gewiſſermaße 
eines europäiſchen Schiedrichters. Seine Plane gingen aber noch weiter 
Karl V., den er zu gewinnen gewußt, verſprach ihm unter Leo X. und dan 
wieder unter Hadrian VI. das Papfttum bei nächfter Erledigung ; aber € 
fonnte oder wollte ſein Wort nicht verwirklichen, woflr ihm der Kardina 
zeitlebens grollte. Ja man beſchuldigte ihn, ſchon damals mit Franz ] 
von Frankreich in vertraulicher Beziehung geftanven zu haben, als jet 
Herr und der Kaiſer (1523 bis 1525) ſich zum Untergange Frankreichs ver 
banden und jogar mit defjen treulojem Sohne, dem Connetable von Bour 
bon eine Eroberung dieſes Landes verabreveten. (Man will fogar ve 
einer Theilung wiffen, indem Heinrich Nordfrankreich, der Connetable bw 
Delphinat und der Kaijer, zur Verbindung feiner Erbftaaten, die Provent 
und Sangueboc erhalten hätte, was aber der Letztere bedenklich fand.) Nah 
dem dann der Bund Englands und des Kaiferd im Saude verlaufen u 
feine nennenswerte Kriegsthat gegen Frankreich zur Folge gehabt, mar d 
Wolfen, der feine Rache durch einen im Interefje des Papftes gefchloffene 
Frieden zwijchen feinem Herrn und Sranz I. und fogar durch Beihilfe zu 
Kriege gegen den Kaiſer fühlte. Ja er vermaß ſich fogar, ven Papft 
Entjegung Karls V. bereden zu wollen. 

Diefe diplomatifchen Winkelzüge traten inveffen bald vor einer Un 
gelegenheit in ben Hintergrund, welde, obſchon blos perjünlich, das Sch 
ſal Großbritanniens auf Yahrhunderte hinaus beftimmte. 

Der Königin Katharina, Tante des Kaifers, war der Bruch ikg 
Gatten mit dem Letztern höchſt unwilllommen, und fowol dies, als ihr. pe 
jönlicher Wiverwille gegen den anmaßenden Wolfen, Tießen vie beftchen! 
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tiniglihe Ehe als ein Hindernig in ben politiihen Planen des Kardinals 
md eine Ehe mit einer franzöfiichen Prinzen als wünſchbarer erfcheinen. 
E, der hochgeftellte katholiſche Priefter war es, der die von feiner Kirche 
verbammte Heirat eines Geſchiedenen zuerft befürwortete. Diefen Plan 
beflärkte der Mangel eines Tronerben, da das königliche Paar blos eine 
Tochter, Maria, die jpätere Königin, befaß. Und ein zweiter katholiſcher 
Priefter war es, der Beichtunter des Königs, der in Diefem ven Gedanken 
wete, jeine Ehe jei ohnehin ungiltig, weil das moſaiſche Geſetz die Ehe 
mit der Witwe des Bruders verbiete (während es eine jolhe vielmehr zur 
pflicht macht!). Und wieder war e8 der höchfte katholiſche Priefter, der 
Topft Clemens VIL., der fih im Jahre 1528 auf Andringen Wolſey's 
geneigt erflärte, zur- Scheidung Hand zu bieten und in Jenem und dem 
Kardinal Campeggio eine Kommiffion aufftellte, um die Sache zu umter- 
juhen. Hatte ja doch dasfelbe Papfttum die Ehe Ludwigs XII. von 
Stanfreich mit der Tochter Ludwigs XI. getrennt und die neue Ehe Des⸗ 
jelben mit Anna, der Witwe Karls VIII. geftatter, und im Jahre 1528 
vie Che Jakobs V. von Schottland getrennt und eime neue Ehe erlaubt, 
deren Frucht — Marin Stuart war! 
| Schon war der König, dem jeine Gattin nicht mehr ſchön und jung 
. genug, zu fromm und zu wenig puß= und prachtliebend war, der jchon 
: einen natürlichen Sohn hatte und die junge, jchöne Hofdame Anna 
Boleyn Tiebte, zur Scheidung entichloffen, als ver Tatholiiche Klerus 
feine Meinung plößlich änderte. Wolfen jah nämlich jeine Plane fcheitern, 
indem der König feine franzöſiſche Prinzeß, jondern ein einfaches engli- 
ſches Fräulein zur Gattin wünſchte, deren mäütterlicher Oheim, der Her- 
zog von Norfolt, noch dazu fein perjönlicher Feind war und am Sturze 
des plebejifchen Karbinals arbeitete, um die Herrichaft des Adels wieder 
herzuſtellen. Der Papſt aber fah fi) durch die neuen Siege des Kaifers 
} Über Frankreich fo ehr zum guten Einvernehmen mit Erfterm gebrängt, 
| daß er, namentlich als auch Frankreich Frieden mit Karl ſchloß, die 
Verſtoßung von deſſen Tante nicht mehr zugeben fonnte und fi) daher 
‚ gegen dem englifchen Geſandten äußerte: weniger ſtandalös als eine 
eſcheidung wäre ed, dem König eine Doppelbeirat zu geftatten! Politiſche 
Orände alfo, und niht das Dogma der Kirche, veränderten bie 
Anficht ver letztern. Wolſey fuhr zwar fort, in der Unterfuhungstommiifion 
ju arbeiten und die königlichen Gatten einzuvernehmen; aber er führte 
die Sache fo läffig und unterbrach fie einft auf erhaltenen Befehl aus 
Rom fo plötzlich, daß Heinrich fich ebenjo plöglich in die Arme des Adels 
warf. Dazu kam ein päpftliches Breve, welches die Kommiſſion aufhob 
md ihre Kompetenz nad) Rom zog, und bies ftellte ven Entſchluß des 
Zönigs feſt. Er wollte England gänzlich von der geiftlihen Gerichts⸗ 
arfeit des Papſtes Iosreißen und dieſe felbft in die Hände-nehmen, und 
arin hatte ihm Niemand befjer vorgearbeitet, als Wolfen, der als Legat 
13* 
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und feit Kurzem auch päpftliher Generalvifar in England faft völlig: un 
abhängig von Rom ſchaltete und waltete. Jetzt trafen Diejen vie Falge 
jenes eignen Handelns; im Jahre 1529 wurde en entlaflen;. — fei 
maßlojer Iammer machte die Sadhe nicht anders. Das Parlament, da 
ver König jest zum erften Male jeit ſechs Jahren, zum zweiten feit Wol 
jey’8 Verwaltung, berief, fam ihm entgegen mit der. Aufforderung, jein 
‚geiftlichen und weltlichen Unterthanen unter feiner alleinigen Autoritä 
zu verbinden, und verbot alle Zahlungen nad Rom,, wie alle: Berafunge 
von engliihen Gerichten an römiſche. Wolfen wurde des Gewaltmif 
brauchs und der Beichränfung königlicher Rechte angeklagt, ging zwar 
da er fi unterwarf, ftraflos aus, warb aber bald einer Verſchwörun 
und des Wirkens für die Exrfommunifation des Königs verdächtig um 
ftarb während jener Abführung in den Tower. 

Jetzt wurde bie Geiftlichfeit aufgefordert, den König als „Protektor 
und :einziges Haupt der engliſchen Kirche” anzuerkennen. Mit. Wider 
ftreben, und nur nad dem Scheitern aller Borfellungen bei nem Könige, 
nahm vie „Konvofation“ der Biſchöfe und Geiftlihen 1531 eine Erklärung 
jener Anerkennung mit der Klauſel an: jo weit e8 nad Chriſti Geſetz er 
laubt ſei. Sie hoffte dabei auf des Königs. Schuß gegen. hie auch in 
England eindringenden Lehren der Proteftanten. So mar England neh 
katholiſch und doch dem Papfte entzogen. Keine Reformation hatte ſe 
unwürdige Beweggründe wie bie engliihe. Die Ehejcheivuungsfrage hatte 
fie hervorgerufen und wurde num ohne Anftand erledigt. Der Kiımig. co 
Haupt der Kirche ließ fi) durch ein von ihm ernanntes Gericht won 
Katharina ſcheiden, welche nicht begriff, wie dies möglich fei und iht 
Leben, ſich ftets als Königin benehmend, in frommen Übungen beſchloß. So⸗ 
gar die Gutachten ächt katholiſcher Univerfitäten, mie Paris und Bologna, 
hatten Heinrich zu jeinem Schritte berechtigt erflärt, und vie Konvola⸗ 
tionen Englands beftätigten das Geſchehene. Schon nor dieſer Erledigung 
(1533) waren Heinrich und Anna heimlich getraut worden, und nun folgte 
die Krönung der Lestern, mit großem Pomp und unter Beiftand de 
Erjbiſchofs von Canterbury, ſowie von ſechs Biſchöfen und dreizehn Abten, 
vihräe‘hicht gegen die Scheivung waren. Es kiimmerte darauf in Eng: 
(no reinen mehr, daß der Papft, auf Antrieb des Kaifers, vie Ehe 
Heinichso oinrpiKatharina's als gültig und fortbeftehenn erklärte. Dieer 
Ardking vednSache wurde das Verderben eines ausgezeichneten Manneh, 
Bon gebilvetſteun Englinders jener Zeit. 

Slam SER ri eh. oder wie er als Gelehrter feinen Namen latiun⸗ 

fleczu Mo miis viaaviczwiſchen 1480 und 1484 aus evelm Geſchlechte 

Loñdul dgebẽſtenod Wnitewsfinge des Kardinals und Lordkanzlers 

Redner äkitiege ihnn Dieſewien die Univerſität Orford, wo eben ber i 

Maliomyidctarcccich sun; Deuſſchland Tängft blühende Humanismus af 

mar Ehſcheriiumglalfgetiucht iud das; Vorurteil im Schwinben begriffe 
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war, daR bie Kenntniß des Griechiichen zum Ketzer mache, jeitvem William 
Grochu, Schiller des Chalkondylas und Boliziano, und fein Schüler 
Thomas Linacre die Sprache der Hellenen lehrten, mit dem auf feinen 
humaniſtiſchen Reifen Oxford befuchenden Erasmus von Rotterdam in 
jwanglofen Bereinigungen für die Schönheiten des klaſſiſchen Altertums 
idwärmten und im jungen Morus bereits ein geiftiges Phänomen er- 
lannten. Neben dem von jeinem Vater ihm vorgejchriebenen Rechtsſtudium 
vervollkommnete ſich der Letztere eifrig in latinifcher PBrofa und Poefle und 
in Überfegungen der Griechen, beſonders Lucians, und vertiefte ſich zu- 
gleich ſo ſehr in die Theologie der Kirchenväter, daß er nad) feiner Heim⸗ 
fcht in einer Kirche Londons öffentliche Vorträge über Auguftins „Stadt 
Gottes“ Kiel. Nur der Eölibat ſoll ihn abgehalten haben, geiſtlich zu 
werden. Schon als junger Anwalt von 20 Jahren in das Parlament 
gewählt, widerjegte er fich der Defpotie Heinrichs VII., deſſen Nachfolger 
Henrich VIII., als feuriger Anhänger des Humanismus, ihn dagegen mit 
Ehren überhäufte, ihm alles Vertrauen jchenfte und ihn an jeiner Streit- 
Ihrift gegen Luther „über die fieben Sakramente“, welche Papſt Leo X. 
gewidmet wurde, mitarbeiten ließ, während er ihm die Replik auf Luthers 
heftige Exrwiederung ganz übertrug, die dann auch lettere an Derbheit 
und ſogar Unflätigfeit noch zu überbieten ſuchte. More wurde Schag- 
Inmmerbeamter, 1523 Sprecher des Parlaments, war dem König als 
deſſen politifcher Geheimſchreiber völlig unentbehrlich, mußte mit ihm neben 
den Staatsgeſchäften und theologifchen Kämpfen auch Aſtronomie treiben 
ind wurde oft lange im Schloffe zurücdbehalten, ohne nach Haufe zu fommen. 
Oft fpazirte der König mit ihm im Garten und legte dabei vertraulich 
nen Arm um den Naden, ven er fpäter durchhauen ließ. More benüßte 
ſeinen Einfluß namentlich zu Gunften der gelehrten Studien. Kräftig 
mußte er gegen eine von dem lernfaulen nievern Klerus begünftigte Ver- 
bindung von Orforder Studirenden einfchreiten, welche ihren Haß gegen 
das Griechiſche dadurch zur Schau trugen, daß fie fi Trojaner, ihr Ober- 
haupt Priamus, die Einzelnen Hektor, Paris u. |. w. nannten. More's 
agene Werke find nicht zahlreih. Unter ihnen ragt eine engliſch ge- 
ſchriebene Gefchichte Eduards IV. und Richards III. hervor. Weit wich- 
iger aber ift das latiniſch abgefahte, in Hinficht der herrſchenden jozialen 
und politiichen Zuftände durchaus oppofitionelle Buch, deſſen Titel ein 
ſprichwörtlicher Ausdruck geworben it. Es erſchien 1515 unter dem Titel 
„Utopia“ (Nirgenpheim), jehilverte unter dem Bilde der vom Berfaffer 
fägirten Inſel Utopien, die von ihm als Ideal aufgefafte Staatver- 
fffung und geißelte damit zugleich die Übelftänve, an welchen England 


khankte. Veranlaßt wurde das Werk durdy des Erasmus in More's 
- Haufe gejchriebenes und ihm gewidmetes „Lob der Narrheit” (j. oben 
©. 84). Der. Berfaffer läßt den fingirten Seemann Rafael Hythlobäus 


nad jener Inſel reifen, welche 1200 Jahre vor jeiner Zeit durch Römer 
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umd Ägnpter ihre Kultur empfangen habe. Dieſelbe erſtreckt fich nirger 
weiter als eine Tagereiſe, befigt eine trefflihe Hafenbucht, fichere Kanı 
und 54 ſchöne Städte mit gleiher Sprache, Sitten und Geſetzen, wel 
in einem Bunvesverhältnifie ftehen und Abgeordnete wählen, die in b 
Hauptſtadt jährlich als „Senat” zufammentreten. In den Gebieten d 
einzehten Städte find die Wohnungen der Aderbauer gleihmäßig auf 
Grundſtücke vertheilt und die Bewohner in patriarchaliſch eingeridte 
„Yamilien“ von wenigitens 40 Köpfen geſondert, von denen je die Half 
zwei Jahre lang in ber Stadt und dann wieder ebenjo lange auf ke 
Lande wohnt, damit die Landarbeit fie nicht zur ſehr anftrenge. Private 
Grundeigentum gibt es nicht; der Beſitz der Häufer wechfelt alle zeh 
Jahre. Eine befonvere Berfammlung ver ven Famtlienoberhäuptern (Ph 
larhen) für je 30 Familien übergeorpneten Protophularchen wählt m 
vier Vorſchlägen des Volfes den Fürften auf Lebenszeit. Zeigt fich jeder 
der Letztere als Tyranmn, fo wird er abgefegt. Leben und Treiben di 
Utopier ftehen unter ftrenger polizeilicher Auffiht. Jeder Familie if er 
gewiſſe Beichäftigung angewielen. Wer ſich einer andern widmen wil 
wird von der Familie, welche viefelbe betreibt, adoptirt. Für Lörperlid 
Arbeit find täglich blos ſechs Stunden beftimmt und zwar fir beide &ı 
chlechter, für die Frauen jedoch in geringerm Maße ald für die Mine 
den Reit verwendet man zu wifjenichaftlichen Studien, zum Beſuche vo 
Vorträgen, welche bejonvers dazu gewählte Männer täglich halten, m 
zur Erholung in öffentlichen Gärten over Speifehallen. Fanatismm 
Jagd, Luxus, Spiel und Müßiggang find verpönt; unthätige Geiftlid 
und Adelige gibt es nicht, ebenjo wenig Bettler. Nur durch bejonke 
Befähigung können bis auf fünfzig Bewohner jeder Stadt in den alli 
von förperlicher Arbeit befreiten Stand der Lehrer treten, welchem d 

riefter, oberften Beamten, Geſandten und ver Fürft angehören. Drel 

bervölferung, jo findet Auswanderung nad weniger ſtark bevöllere 
Ländern ftatt, die man erforberlichen Falls mit Waffengewalt befegt. © 
für alle Bedürfniſſe hinlänglich geforgt ift, erhält jede Familie if 
Lebensmittel, ohne Gelt auszugeben. Beamte beforgen den viesfälige 
Berkehr. Jede Famlie fpeist gemeinfam und in der ganzen Stabi ] 
verjelben Zeit auf ein mit der Trompete gegebenes Zeichen. Reiſen fa 
mır mit befonderer Erlaubniß geftattet, aber bei der herrſchenden Gef 
freunpfchaft ohne Koften, daher es auch feine Wirtshäufer gibt. Aus de 
Ertrage der entbehrlihen Lebensmittel werden die auf ver Infel mihte 
hältlichen Gegenftände im Auslande gefauft. Damit Gold und Ei 
nicht Gegenſtand der Habgier werden, verwendet man fie zu ven gemeif 
Gegenſtänden, wie Perlen und Evelfteine zum Schmude ver Kirm 
Berbredher werden zu Sflaven, meift in einer andern Stadt als I 
ihrigen; Unfittlichfeit wird ftreng beftraft, vie Selbſtmörder in ch 
Sumpf geworfen. SHeiratsluftige werben einander — nadt vorgeftellt, ı 
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egegenſeitigen Gebrechen kennen zu lernen. Es herrſcht durchaus Mouo⸗ 
ne, Scheidung iſt wol erſchwert, aber nicht verpönt, und in beſonders 
igenden Fällen kann ſelbſt eine neue Ehe Geſchiedener ſtattfinden. 

Todesſtrafe beſteht nicht. Der Verſuch eines Verbrechens kommt 
ber Beſtrafung der Vollendung gleich. Geiſtes⸗ und andere Kranke 
ven ſorgfältig gepflegt. Alles Werben um Amter iſt umſonſt; Ver⸗ 
mg vor Gericht findet nicht ſtatt. Bündniſſe ſchließen die Utopier 
: mit Fremden, da ihnen ohnehin alle nicht Feindlichen als Freunde 
rn. Den Frieg verabicheuen fie; fremde Angriffe aber finden das 
db wol gerüſtet; doch juchen auch bei ſolchen Anläffen die Utopier keinen 
m im Kriege, ſondern verfahren auf eine Weije, iiber deren Verwanbt- 
t mit den gleichzeitig entftandenen Ideen Machiavelli's wir be- 
en find. „Sie pflegen,” jagt Morus, „fofort nach geſchehener Kriegser⸗ 
ung eine Menge mit dem öffentlihen Sigel unterfertigter Zettel gleich— 
g an den dem Feindeslande auffälligften Orten anzuheften, in welchen 
demjenigen aufßerorbentliche Belohnungen zufichern, welcher den feind- 
n Sürften aufheben würde, ferner geringere, aber noch immer hinläng- 
bedeutende Belohnungen für die namentlich angeführten Köpfe ver- 
jen, welche nad) dem Fürſten ſelbſt als vie Urheber des fie verlegen: 
Beſchluſſes erjcheinen. Die doppelte Belohnung wird Demjenigen, 
ber Einen der Geächteten lebend einliefert. Ja, indem fie zu ber 
hung die Straflofigkeit fügen, laden fie die Geächteten ein, jelbit 
n ihre Genofjen zu handeln. Denn fo entfteht unter den Letzteren 
blos gegen alle anderen, fondern auch wechjeljeitig gegen ihre Ge- 
n felbft, Mißtrauen, Furcht und das Gefühl der größten Gefahr, 
gejhieht es, daß fie häufig eitiander gegenjeitig verraten. Da fie 
wol einſehen, zu welch’ ungeheuerm Wageſtücke fie anreizen, jo juchen 
uch die Größe ver Belohnung die Größe ver Gefahr auszugleichen. 
«8 Syitem, den Feind zu beftechen oder zu faufen, bei anderen Völkern 
ſchändlich verworfen, halten fie al8 kluge Leute für höchſt lobenswert, 
n dadurch jeder Kriegszwed auf die fürs Menſchenleben ſchonendſte 
je vollftändig erreicht werde. Geht es aber mit dieſem Syitem nicht, 
ı treuen fie ven Samen ber Zwietracht, indem fie den Bruder des 
ten oder fonft einen Großen des Landes mit der Hoffnung auf die Er⸗ 
ung des Troites beraufhen. Sind aber auch die inneren Parteien 
', jo beten fie die ven Feinden benachbarten Völker zum Kriege, etwa 
e einem jener alten faulen Titel, wie fie den Königen nie fehlen, geben 
{ben veiche Unterftügungen an Gelt, aber mır ſpärlich an Leuten, welche 
am ihre eigenen Bürger zu ſchonen, um Sold mieten u. ſ. w.“ Im 
pfe um bie Unabhängigfeit dagegen benehmen ſie ſich mit der größten 
erfeit: ſelbſt die Weiber ziehen mit in die Schlacht, und ſchmählich ift 
fr Seven, leben zu bleiben, wenn feine nächſten Berwanbten fallen. 

Das Merkwürbigfte jedoch, was Morus von Utopien erzählt, ift der 
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legte Abjchnitt des Werkes, der von ven Religionen ver Infeln handel 
ft auch in dem bisherigen der Ernſt mit der Satire vermengt, fo i 
ed von eimem fo aufrihtig frommen Manne wie Morus jchlechterbing, 
undenkbar, daß er über die Religion ein einziges Wort anders als im 
Ernfte gejchrieben hätte. Es beftehen, jagt er, in Utopien mehrere Religionen, 
indem an einigen Orten die Sonne, an anderen der Mond oder gewiſe 
Blaneten, oder aud die Geiſter abgefchievener großer Männer verehtt 
werden. Die Priefter find ſämmtlich verheiratet und auch Weiber 
fönnen Priefterinnen fein. Abbildungen göttliher Weſen werben nidt 
gebuldet. Der „größte und Flügfte Theil der Bewohner aber glaubt 
an ein einziges, unbefanntes, ewiges, unendliches, unerflärliches, über 
jeder menſchlichen Erkenntniß ftehendes, durch den Geift, nicht materiell, 
bie ganze Welt durchdringendes höchſtes Weſen; Vater nennen fie &, 
leiten Anfang, Entwidelung und Enve aller Dinge von ihm ab und 
gewähren nur ihm göttliche Ehren. Sie ftimmen darin überein, daß 
fie diefes Weſen Mithra nennen, gehen aber darin auseinander, daß 
es bei den Einen fo, bei den Anderen anders beurteilt wird“. raid 
ift der Verfaſſer, als guter Chrift, troß der merklichen Liebe, mit welder 
er von jener Religion ver „Klügſten“ ſpricht, genötigt, hinzuzufügen, bie 
Utopier feien großentheils, ſeitdem Chriften ihr Land beſucht hätten, auf 
deren Religion eingegangen, befonvers, erläutert er, als „fie hörten, wie 
ihre gemeinjchaftliche Lebensweiſe Chrifto gefalle”, und ihre Sehnſucht 
nad den hriftlihen Saframenten ſei fo groß, „daß fie bereits unter 
fi) Die Frage verhandeln, ob nicht auch ohne Zulaſſung des chriſt— 
lihen Oberpriefters ein von ihnen jelbft Erwählter ver 
Charakter eines Priefters erhalten könne.” Diejenigen aber, welche nit 
zum Chriftentum befehrt wurben, fchreden Niemanvden ab, feinden Keine 
an, üben feinen Zwang, und die Geſetze Utopiens laffen Jeden nach feinen 
Glauben leben und beftrafen ftreng even, ver dieſe Freiheit verlegt. 
Die hierin ausgefprochene großartige Duldſamkeit läßt feinen Zweiid 
auffommen, daß der wadere More zur Zeit der Abfaflung der Utopie 
den Standpunkt der vorurteillofen Humaniften, auf dem fich aud fe 
Freund Erasmus befand, mehr oder weniger theilte, von deſſen Lob der 
Narrheit er auch die Widmung annahm. Anders aber wurbe vie Sade 
feit Luthers Auftreten. Wie unfere deutfchen Humaniften Erasmus, Pit 
heimer, Glarean u. A, jo erihredte dies auch den allzu ängftlichen Morab 
und ließ ihn bebenffiche Folgen der Reformation im Leben ver Völle 
und Staaten fürchten. Er wandte ſich daher feit diefer Zeit, wie wi 
ſchon aus feiner Theilnahme an des Königs Federkampf gegen Lurhe 
jahen, wieder ganz ben ftrengen katholiſchen Grundſätzen zu, welche er i 
ſeiner Jugend eingeſogen hatte. Er vertheidigte ſeitdem in ſeinen 
das ganze katholiſche Syſtem, von den Heiligen herab bis auf die 
gewänder und Kirchengeräte durch Dick und Dünn. Als Beamter 
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Und in diefe glüdliche Familie follte der Blitz des Schidjals furd 

bar einichlagen! — Im Jahre 1529 war Morus an der Stelle d 
entlafienen Kardinals Wolfen zum Großlanzler des britiihen Reiches e 
nannt worden, der Erfte von niederm Adel und der erfte Weltliche, b 
dieſe Stelle befleivete. Wenn aber der König erwartet hatte, ver na 
Großkanzler würde ſich feinen Wünſchen fügfamer zeigen, als fein Bor 
gänger, fo täufchte er ſich bitter. Derjenige, welcher in jeiner Utopie 
felbft nicht nur die Scheidung, ſondern aud die MWieververehelicmg 
Geſchiedener befittwortet hatte, — den Vorſchriften feiner Kirche entgegen, 
— war fo entihieden zu den letzteren zurückgekehrt, daß er es für gerater 
hielt, im Widerſpruche zwijchen Dem, was von ihm der König, umd Dein 
was feine Überzeugung verlangte, 1532 vie Entlaffung von feinem Ant 
zn nehmen, bie er mit Wiberftreben des Königs erhielt, und zwar ned 
mit Zufiherung der Gnade vesfelben. Nicht genug jedoch, daß ihn dieſe 
Schritt zum armen Manne machte; es folgte ein furchtbarerer Schlag nah 
Als das Parlament im März 1534 die fogenannte Succeſſionsakte erlich 
durch welche die Scheivung und die neue Ehe des Königs anerkannt um 
den Kindern Anna Boleyns, deren erited und einziges eine Tochter 
Eliſabeth war, die Tronfolge zugefprochen wurde, jollten dies alle Unten 
thanen durch einen Eid beſchwören. Zu biefem Zwecke vorgeladen wun 
aber nur die Geiftlichfeit und von ven Weltlichen einzig und allein More 
Diefer hatte zwar gegen die Tronfolge-Orbnung nichts einzumenben; d 
er hingegen die Scheidung und neue Ehe, als gegen jein Gewiflen ftreiten, 
nicht beſchwören Fonnte, wurde er jofort in den Tower abgeführt; — 
feine Feindin, die Königin Anna, hatte die Bedenken des Königs be 
wichtig. Der Gattin und Tochter Zureden, ſich durch Abfall von feim 
berzeugung freiheit und Leben zu erfaufen, beantwortete More mit de 

Weigerung, für ven Heinen Reſt Lebens vie Ewigfeit hinzugeben. 1 
die Wand jeines Kerkers fchrieb er demgemäß auch jene rührenven 
in benen er feine Zuverficht auf Gott und eine befiere Zukunft kınbgel 
Das Parlament erflärte ihn im November des Hochverrates verdächt 
Nach ftanphafter Weigerung, vem König als Oberhaupt der engl 
Kiche zu huldigen, wurde er am 1. Yuli 1535 nad) mehr als einjährigen 
Kerker, vor das Gericht des Lordkanzlers geftellt, und als die Richter ai 
Mangel an Zeugen fid) zu feiner Verurteilung entjchließen konnten, f 
der öffentlihe Anfläger Nich, welcher vorher den Gefangenen im Fer 
in ein anſcheinend freundliches Geſpräch verwidelt hatte, felbft als Zei 
auf und bewirkte hierdurch die gräuliche Verdammung zur Vierthek 
und vorherigen Berftämmelung, die des Königs „Gnade“ in einfache © 
hauptung verwandelte. Am 6. Julierlitt More dieſe mit männlicher Faff 
und fein Kopf wurde auf ber Londonbrücke aufgeftedt, wo ſich anf e 
Thurme deren gewöhnlich dreißig bis vierzig, meift aus ben ebelften 
ihlehtern, befanden, — bis ihn feine Lieblingstochter zu erhalten ir 
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Der König warf den Tod ſeines einſtigen Freundes, als er ihn er⸗ 
ſuhr, migmutig feiner Anna vor; aber er war jetzt von jedem Widerſpruche 
Kfreit. Das Parlament erflärte Katharina's Tochter Maria als Baſtard 
m Anna's Kinder, derer erftes und einziges eine Tochter (Elifabeth) 
ver, als allein erbberechtigt, den König felbft aber als den Herrn über 
Aauben und SKirchenverfaflung feines Neiches. Dem in Folge vefien 
m brohenden Bunde des Kaiſers und Frankreichs gegen ihn ftellte 
einrich Verbindungen mit den beutichen Proteftanten entgegen; dieſe 
aren jedoch nur umter ver Bedingung hierzu geneigt, daß England ihr 
Iaubensbelenntnig annehme. 

Hatte nun Heinrich, der bisher im Glauben völlig katholiſch geblieben, 
yon darin ſich den Proteftanten genähert, daß er die Verbreitung ver 
ibel in der Landesſprache geftattete, fo konnte er nicht ohne Schwierigkeit 
bei Stehen bleiben, va er Männer um fich hatte, welche Stüten feines 
nternehmens, aber zugleih vom Geifte der Reformatoren durchdrungen 
men. Thomas Cranmer, Erzbifhof von Canterbury, der die königliche 
heſcheidung endlich zur Thatſache gemacht, Hugh Latimer, Biſchof 
n Worceſter, und Eduard For, Biſchof von Hereford, nahmen die 
toorragendfte Stellung unter ihnen ein. Sie previgten kühn gegen 
Haß, Bilderdienſt, Fegfeuer, Werfheiligkeit. Lee, Erzbifchof von Dorf, 
ardiner, Bilhof von Manchefter u. A. ſtanden ihnen als Vertheidiger 
er alten Kirche gegenüber. Die päpftlichrömifhe Färbung ver lettern 
irtei zwang den König, den jein Minifter Thomas Cromwell hierin 
ſtärkte, auf Seite der erftern zu treten. Im feiner dogmatiſchen Macht 
llkommenheit legte er der Konvokation ein Glaubensbekenntniß vor, das 
r Hälfte aus der augsburgifhen Konfejfion entnommen war und zur 
ilfte noch manches Alte enthielt. Bilderdienſt und Wallfahrten wurden 
geſchafft und der Widerſtand ver Klöfter brach) auch dieſen ven Hals. 
sgen ihre Aufhebung ſammelte im Norden des Landes 1536 Robert 
ste Scharen Altgläubiger zum Aufitande, zog gegen London und ver- 
igte Wiederherſtellung ver päpftlihen Autorität. Die Aufftändijchen 
terlagen; aber ihr Unternehmen hatte auf ven König Eindruck gemacht ; 
befahl, die Lehre vom Saframent, Obrenbeichte, Cöltbat und Ceremonieen 
zubehalten, empfahl Prozeffionen und andere katholiſche Gebräuche und 
terwarf alle Bücher einer Cenſur. An der Aufhebung ver Klöfter da⸗ 
jen und an feiner firchlichen Hoheit hielt er um fo fefter. Endlich 
te er alle feine Willkürlichkeiten in ſechs Artikel zufammen, das Wert 
Biſchofs Gardiner, und fette auf deren Übertretung die empörendſten 
rafen. 

Und das that ein Mann, deſſen Hände noch rot waren von dem 
tie der Frau, um berentwillen er feine erfte Gattin verftoßen. Er war 
drei Jahre mit Anna Boleyn verbunden, al8 er an deren Hofdame 
anna Seymour Gefallen fand und Iene, gegen welche vie Katholifen 
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am Hofe ſchadenfroh arbeiteten, auf ungegründeten Verdacht als Ehe 
brecherin hinrichten ließ. Johanna wurde die Mutter feines Sohne 
Eduard, deſſen Geburt ihr den Top brachte. ALS vierte Gattin wäh 
er, um jeinen Bund mit den deutſchen Proteftanten zu feftigen, bie ben 
ſächſiſchen Kurfürften verwandte Anna von Eleve; er fand jedoch ſein 
Erwartungen getäuscht, Tieß fich bald wieder jcheiven und nahm die fünfe 
Frau in Katharina Howard. Sie war der fatholifirenden Richtung ü 
ber anglilaniichen Kirche ergeben (wenn nicht gar wirkliche Katholikin) um 
verichaffte ihrer Partei bei dem wanfelmütigen Deipoten den Sieg. De 
überzeugungtreue Cromwell wurde ebenjo jäh geftürzt wie jeine Vorgänge 
Wolſey und Morus, und jein Kopf fiel wie derjenige des Legtern. De 
ebenjo fefte Latimer und Gefinnungsgenoflen vesfelben wurden in de 
Tower gefperrt, Robert Barnes, ein Anhänger der deutfchen Reformation 
fogar verbrannt, und nun loderten die Scheiterhaufen von Katholike 
fowol, die weniger weit, als von Proteftanten, die weiter gingen, als vi 
„blutigen ſechs Artifel”, — und zwar oft Beiderlei aneinander gebunden 
Aber die Nemefis nahte. Katharina Howard war offenbare Ehebrecherin 
fie verlor den Kopf und ihre fatholifchen Freunde ihre Hofftellen. Ih 
Nachfolgerin, die jechste Gattin Heinrichs, Katharina Barr, war wie 
Protejtantin. Ein Verſuch des fatholiihen Grafen von Norfolk, jeu 
Schweſter an ihre Stelle zu fezen und den Katholizismus wieder ; 
befeftigen, endete mit jeinem Tode auf dem Schaffot und ver Entſetzu 
feines Gehilfen — Gardiner. Endlich befreite 1547 der Tod das La 
von dem jchändlichen Herriher, der es gewagt, pas Leben feiner Tram 
und den Glauben jeiner Untertbanen zum Gegeuftande feiner blutig 
Launen herabzumirdigen. 

Das Reich atmete auf, als eine entſchieden proteftantiiche Richtw 
unter dem jungen amd ſchwachen Eduard VI., feinem Oheim, dem Protekt 
Eduard Seymour, Herzog von Somerjet und jeinem religidjen Ra 
geber Cranmer, herrſchend wurde, die zwar nicht jo graujam auftrat v 
Heinrih VIIL, aber doch unduldſam genug, etwa ˖nach Calvins Muſte 
verfuhr. Latimer erhielt, körperlich gebrochen, feine Freiheit wieder. 

Mit Einführung des Abendmals unter zwei Geftalten wurbe mm 
endlich eine entſchiedene Nichtung ftatt der bisherigen willkürlichen ei 
geſchlagen. Die Ohrenbeichte wurde freigeftellt und damals entftand 
nody heute in der anglikaniſchen Kirche übliche „allgemeine 
(Common brayer book). Der regirende Herzog von Somerfet 
zwar Aufftände nieberichlagen, die für Bilder und Mefie und für W 
ſechs Artikel (nicht aber für ven Papft!) ftattfanden, dabei aber ein 
dem Staat und Abel gefährlichen Charakter trugen; allen es 
nicht nur Milde gegen die Befiegten, ſondern ver Sieger trat andı 
bie Rechte des Bolfes auf, erlag jedoch der Rache des Adels, zuerft 
Kerker, dann mit bem Schwerte. Die proteftantifche Richtung fchritt barı 
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und ſeinem Befehl in Glaubensſachen gehorchen. Dem Parlament 
wurde zugeſetzt, bis es auch die päpftlihe Autorität wiederherſtellte 
ſogar die Geſetze gegen die Ketzer wieder in Kraft erklärte! Und fie wu 
mit der größten Grauſamkeit vollzogen. Eine Menge Geiftlicher w 
hingerichtet, blos weil fie Proteftanten blieben, und auch die kräf 
Reformatoren Ridley, Latimer und Cranmer erlitten den Feue 
Der Lestere war im Gefängniſſe jo ſchwach geweſen, zu widerrufen; 
er trotzdem verurteilt wurde, firedte er zuerft die Hand, mit der er 
Widerruf unterzeichnet, in's Feuer, bevor ihn vie Flamme ganz verze 
Gardiner, der einft in Rom die Scheidung ihrer Eltern betrieben, 
bei Allem das Werkzeug der Königin, welcher die Geſchichte den N 
der Blutigen gegeben und welche bie geiftige Bildung Englands u 
grub, wie iht würdiger Gatte diejenige Spaniens zerſtörte. Es f 
nun nichts mehr, als die Rückgabe der veräußerten Klofter- und Rir 
güter, welche jest 40.000 Familien gehörten. Der Papft Paul 
forderte auch, dieſe, die das jonft jo gefügige Parlament bisher verwe 
hatte. Mit ſchwacher Mehrheit erfüllte es dieſen Wunſch ver Kör 
ebenfalls. Dies und die Mißregirung überhaupt hatte Aufftände zur F 
Dem Papfte aber machte e8 Mut. Er entjette den Kardinal P 
ber inzwiſchen Cranmers Nachfolger geworben, der Legatenwürde, wmı 
nicht orthodor genug war. Als endlich eine Kranfheit 1558 Eng 
von der blutigen Königin befreite, entging auch er in der nächiten 9 
durch den Tod der drohenden Verfolgung als Keger! Ein fünf Y 
lang dauernder Wahnfinn unnatürlicher Reaktion hatte ausgetobt! 
biefe Reaktion hatte ihre gehäffigfte Seite nicht in der Aufhebung 
Reformation, wenn auch die Herftellung der Ketergerichte gehäffig g 
war, ſondern in ihrem durchaus unvaterländiſchen, ja landesverräteri 
Charakter. Denn Maria haßte, wie ihren Vater, deſſen Grabma 
zerftören Tieß, jo auch ihr Vaterland und bebrlüdte es daher aı 
empörende Weile. Alles Englifhe war ihr verhaßt; fie hatte fich t 
auch geweigert, einen Engländer zu ehelihen; fie war Spanierin 
Leib und Seele, wie ihre Mutter und ihr Gemal. Und fo war 
ihre Regirung nichts Anderes als eine Unterwerfung Englands ı 
Spaniens Joh, und diefer Umftand verurteilt fie unerbittlich. 

Die Nachfolgerin Maria's war ihre Halbſchweſter Elifaberh, 
Tochter Anna Boleyns. Sie hatte ihr Leben nur durch erheuch 
Katholizismus retten können, ihre Freiheit aber nicht einmal hierbi 
ihre Schwefter hatte fie wegen Verdachtes der Theilnahme am Auffl 
Wyatts in den Tower werfen laflen, brachte aber feine Beweiſe gege 
zu Tage. Philipp von Spanien, nad der Beibehaltung ver engli 
Krone begierig und Eliſabeth für katholiſch haltend, hatte fie gegen Gar 
und Poole in Schug genommen und bewarb ſich, nachdem fie: 
ungeheuerm Jubel in London eingezogen, um ihre Hand. Sie wi 
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und an den engliihen Waffen, welche vie Landung katholiſcher Aben 
in Irland blutig ftraften und das Land weitumber verwüfteten. 

Der Katholizismus blieb aber bei jenem Sturme gegen Eli 
nicht im Auslande ftehen. Seine Agenten wagten es bald, aud in 
land felbft ihre Plane zu verfolgen, um die blutige Herrlichleit Me 
wieder herzuftellen. Papft Gregor XIII. hatte in Rom ein Semina 
katholiſche Engländer geftiftet, welche von Jeſuiten Dazu erzogen wu 
ihren Glauben in ihrem Vaterlande wieder einzuführen. Sie reiste 
dem rüdfichtlojen Fanatismus biefer Leute verkleidet und heimlich v 
als Prediger des Aufruhrs und wurden daher, wo man fie fand 
Solche behandelt. Diele Katholiken erlitten danıals den Marthrertob, 
nicht ohne daß fie lange vorher durch unvollzogene Strafandrohr 
gewarnt worden (vor dem Jahre 1585 fand feine VBollziehung dieſe 
ftatt). Ihre Zahl und ihre Leiden find von den Fatholifchen Geſt 
ichreibern übertrieben, von ben proteftantifhen unterſchätzt worden 
höchfte genauere Angabe zählt 200 Köpfe. Wir haben feinen E 
und find aud) weit entfernt, die anglifanifche KReligionsform der fathol 
vorzuziehen, müfjen aber, um gerecht zu fein, darauf aufmerkſam m 
daß die Opfer Elifabeths Einpringlinge und offenbare Hochverräter m 
diejenigen ihrer Schweiter Maria aber Solche, die in guten Treue 
dem Glauben des Lanves feithielten, welchen die blutige Königin 
fremder Hilfe wortbrächig umſtürzte, ſowie, daß ſich umter den Er 
feine Männer von Talent und PVerbienft, wie Cranmer, Latimer 
Ridley befanden, und daß Efifabeth für Thron und Leben bangen ı 
während gegen Maria's Perfon niemals etwas unternommen wurde. 
war die Zeit der höchſten Blüte der ſpaniſchen Ingquifition, der Bart 
mäusnacht und des Mordes an Wilhelm von Oranien! Eliſabeths 
fahren war Notwehr, und als ſolche muß auch ihr vielgefhmähtes 
gehen gegen Maria Stuart erklärt werden. Es iſt Thatſache, 
dieſe Mörderin ihres Mannes zahlloje Anſchläge und Verſchwörungen 
Eliſabeths Tron und Leben leitete oder beſchützte, namentlich jene Bab 
ton, welche auch der Papſt, Spanien und die franzöftjche Ligue förde 
Dan befigt noch ihren Brief an den Verſchwörer, mittel® deſſen fi 
in feinem Vorhaben beftärkte, und ebenfo einen andern Brief von 
in weldem fie ihre Anfprühe auf England, falls ihr Sohn | 
proteftantifch bliebe, an — Philipp von Spanien abtrat. Ihre » 
ſucht machte fie zur Landesverräterin! Aber fie ſtarb großartig, und 
ftimmt nachfichtig gegen ihr Leben. Über ihrem Grabe reichten fid 
entzweiten Papft Sixtus V. und Bhilipp II. von Spanien die Hi 
aber das Refultat dieſer Vereinigung, die Armada — „zerftob 
allen Winden“. 

Mit Unrecht ift Elifabeth eine Heuchlerin genannt worden. Si 
folgte mit Bewußtjein, Thatkraft und Folgerichtigfeit ein beftimmtes 9 
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„lawful® erklärte, ber engliiche Tandesverräter Guy Fawkes 
Jubel im Bildniß verbrannt! Er war Offizier in einem Regiment 
gefinnter Briten und Spanier, das in den ſpaniſchen Niederlande 
bereit zum Einbruch in England! Es war bei der Stimmung je 
nur begreiflic, daß die drakoniſchen Geſetze gegen die Katholiken 
Strenge wieder hergeftellt wurden. Cheeinjegnungen und Taufen 
rechtsgiltig nur noch durch anglikaniſche Geiftliche vollzogen werd 
jeder Katholit mußte Treue dem König und Abjage dem Bapfte jı 
Papft Baul V. verdammte diefen Eid, — ohne wejentlichen Erfol 
Gegenfäge zwilchen Katholizismus und Proteftantismus begannen 
zufhwächen over gänzlich auf das ftaatliche Gebiet überzugehen, 
nene Periode war im Anzuge begriffen, in der ein Kampf um höher 
begann, als um dogmatifche Grillen! 


B. Bie ſchotliſche Rirche. 


Es giebt wol faum einen ſchärfern Gegenjat auf fo engem 
wie denjenigen zwijchen der Reformation in England und derje 
Schottland, zwei Ländern derſelben Infel. Dort ging die Trenn 
Rom aus dem deſpotiſchen Willen eines Einzigen, und zwar aus v 
unfittlihen Beweggründen, hier aus dem Willen ver Volksmehr 
aus wejentlicy fittlichen, gegen die Laſter der Geiftlichen gerichteten | 
hervor. 

Die frühere ſchottiſche Geſchichte beſtand faft nur aus einem ' 
durch die ſcheußlichſten Verbrechen befledten Kampfe zwiſchen de 
und ber Kirche auf der eimen und dem Adel auf der andern Seit 
beide Parteien abwechjelnd zur Regirung gelangten, vie lettere ge 
während der Minverjährigfeit des Königs, die erftere nad Ber 
verfelben. Letzteres war unter Jakob V. jeit 1528 wieber ber F 
ver. Adel wurde jo fehr mißhandelt, daß er fich der Reformat 
England günftig zu zeigen begann, während im Gegentheil ver Ki 
eine Guife zur Gattin nahm, und die Geiftlichkeit eifriger als 
verbrannten. Schon 1542 ftarb jevoch der König aus Schmerz 
baß ihn der Adel währenn des Krieges gegen England nicht un 
und hinterließ das Reich feiner erft ſechs Tage alten Tochter 
Stuart. Dies benltten Die Douglas und Angus, fi) wieder I 
Ihaft zu bemächtigen und fofort einen Parlamentsbeihluß zu 
nah welchem Jeder das Recht hatte, die Bibel in einer englifı 
ſchottiſchen Überjegung zu leſen. Der erfte Schlag gegen die Ku 
aber war leider ein Mord. Der junge Baron Lesley erſchb 
den Erzbifhof von St. Andrews und Iangjährigen geiveienen 
Schottlands, Beaton, und jene Mitverſchworenen beſetzten da 
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des Ermorbeten. Sie fanden einen Bunvesgenoflen in dem bedeutendſten 
ſchottiſchen Reformator, John Knox, einem Manne von eifernem Willen 
md anfrihtigem Streben nach Wahrheit und Tugend, aber zum Theil in 
den rohen Anſchauungen jeiner an Verbrechen aller Art gewöhnten Zeit 
befangen, Berbrechen, welche zu nicht geringem “Theile ver Kirche zur Laſt 
fielen. Die Franzoſen nahmen 1547 das Schloß und führten deſſen In- 
ſaſſen als Gefangene auf die Galeren. Nach zwei Jahren befreit, wirkte 
John nor in England unter Eduard VI. in deſſen Sinne und bilvete 
fh bei Ealvin in Genf zum eigentlichen Reformator aus. 1559 heim- 
gelehrt, prebigte er in Perth fo einpringend, daß das Volk die Kirchen 
plinderte und die Klöfter zerſtörte. Es folgte ein blutiger Krieg zwiſchen 
der Regentichaft, welche die Königin-Mutter Maria von Guiſe inzwifchen 
erlangt, und ven Proteftanten, an deren Spite der Adel ftand. Die 
betzteren fiegten und Edinburg fiel ihnen zu. Mit Elijabeths von Eng- 
land Hilfe wurde die Regentihaft vollends geftürzt und 1560 führte das 
Ihottiihe Parlament vie Reformation förmlich ein. 

Wer aber glaubte, daß damit für Freiheit oder Aufklärung etwas 
gewonnen wäre, mußte fich. bitter täuſchen. Das Lefen oder der Beſuch 
der Meſſe wurden im erften Falle mit Verluft ver Güter, im zweiten 
mit Berbannung,. im britten mit dem — Tode beftraft! Der Kult hatte 
ſih wol geändert; allein die neue Kirche Schottlands blieb ebenfo dunfel- 
freundlich und abergläubig wie es die alte geweſen war; denn bie neue 
Geiftlichkeit war ebenjo roh und unwiſſend wie bie alte, und fir des 
Volkes Erziehung jorgte Niemand. nor fagte wol der Fatholijchen 
Königin Maria derb feine Meinung über ihr Leben und über ihre Ab- 
ihten zu Gunſten ihres Glaubens; — aber feine Amtsbrüder hatten 
lichts Angelegentlicheres zu thun, als von den Lords das geraubte Kirchen- 
mt herauszuverlangen, was aber den Letzteren nicht von ferne einfiel. 

Die neue ſchottiſche Kirche war zwar anfangs, wie in England, bie 
iſchöfliche; aber durch beſondere Verhältniſſe wurde fie nach und nach zu 
iner eigentlichen Volkskirche. Der Adel hatte wol zur Reformation ven 
Inftoß gegeben; aber jeitvem er fih an den Kirchengütern bereichert und 
* ber Glaube ihm ſtets gleichgiltig gewejen, wurde dad Volk vie Stüge 
er Geiftlichfeit, wie es früher die Krone gewejen. Und dies Verhältnig 
tat immer fchroffer hervor und hatte um jo mehr Spielraum ſich zu 
utwideln, als damals die furchtbaren Trauerfpiele vor ſich gingen, welche 
ein Liebling der Königin Maria, Niccio, und ihrem Gatten Darnleh 
08 Leben nahmen, deſſen Nachfolger Bothwell in die Verbannung und 
e felbft in den Kerker und zur Flucht in ihr Grab, England, brachten. 
- Die fohottifchen Prediger eigneten fich einen rohen, im ſchlimmſten 
sinne volkstümlichen Ton an und unterhielten ihre Zuhörer mit Vorliebe 
m Teufel, ven fie bejonders in den raubfüchtigen Evelleuten witterten. 
o theilten fie die Barbarei des Volkes, wie fie notgebrungen feinen 
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Hunger theilten; denn fie erhielten nicht einmal ven Bettel, ver ih 
nah einem endlichen Beichluffe der Lords vom Kirchengute hingewor) 
worden. Ja der Regent Morton nahm 1572 alle Pfründen in Beil; 
umd drohte die mißvergnügten Geiftlihen hängen zu laſſen. Verzweiflu 
ergriff Diefe, namentlich da ihr hochverehrtes Haupt Iohn Knor im zulet 
genannten Jahre ftarb, nachdem er noch eine donnernde Predigt gegen di 
Bartholomäusnacht gehalten und gegen den franzöſiſchen König feina 
Fluch geſchleudert hatte. Unter feinem in Genf und Frankreich zum Huge 
noten hartgefottenen Nachfolger Andres Melville begann daher ein 
fräftige demokratiſche Oppofitton gegen das bifchöfliche Syftem und gega 
ben Adel zugleich. Bereit? 1578 ſetzte Melville in der geiftlichen General 
verſammlung die Abihaffung des biſchöflichen Titels und 1580 ſogar di 
fofortige Entfegung aller Biſchöfe durch. ALS die Regirung dennoch eine 
Erzbiſchof ernannte, erfommunizirte die Generalverfammlung venfelben un 
ihüchterte ihn ein. Es war fürmlicher Kriegsfuß zwifchen Geiſtlichke 
und Negentichaft, welch’ letztere vollfommene Ohnmacht an den Tag legte 
und fo wurde bie fhottiiche Kirche zur presbyterianiſchen. Di 
Prediger troßten dem ſchwankenden und oft fogar mit dem Papfttum lieb 
äugelnden Könige Jakob VI. in's Gefiht und weigerten fich, für jem 
in England gefangene Mutter Maria Stuart zu beten; ja fie nannte 
ihn und feine Räte von der Kanzel herab „Berräter” und „Kinder de 
Teufels“, und lehrten, er fei früher von einem Teufel befeflen gewefe 
jet aber von fieben ſolchen! Andreas Melville erlaubte ſich ſogar ein 
ven König am Ärmel zu zupfen und ihn „Gottes einfältigen Diener“ | 
nennen, womit er übrigens nicht weit fehlſchoß; ja er bezeichnete ihı ne 
zu mild, den zugleich gehäffigen und Lächerlichen Deſpoten, der am Ne 
jahr 1597 Banditen gegen Edinburg losließ, um die Wieverherftellu 
des Epiſkopalſyſtems zu erzwingen, welchen Verſuch er nach breijährigı 
Kampfe wieder aufgeben mußte, feine Rache auf eine Zeit verſparend,! 
er als König von England größere Macht entwideln konnte. 

Statt aber feine bejchränkten Anfhauungen zu verwirklichen, zog 
ihn vielmehr groß, jenen wilden demokratiſchen und puritanifchen Ge 
der im folgenden Jahrhundert gegen die anglifanifche Kirche ebenfo v 
fuhr, wie dieſe gegen die katholiſche, — und mit feinen politiichen Fol— 
nicht nur Schottland, ſondern die gefammten britifchen Infeln überfchwen 
und ganz Europa in Schreden fette! 


[nd 





Drittes Bud. 


Die Gegenreformation. 


Erfter Abſchnitt. 
Die Wiedererhebung des Katholizismus. 


A. Beformation und Inquiſition in Italien. 


Zur That geworden war die Reformation blos im Norden ver 
Alpen; ald Idee aber lebte fie im Süden verfelben fchon längft, ehe ein 


Wieliffe, Hus umd Luther ihre welterſchütternden Thefen aufgeftellt hatten. 


Der Humanismus ging in feiner Oppofition gegen die Scholaftif mit refor- 


E matorifchen Ideen ſtets Hand in Hand, weil das Haffiiche Altertum, das 


er wieder in's Leben rief, der natürliche Feind des Papſttums war, das 
den Namen Roms zu einer neuen Weltherrihaft über die Geifter miß⸗ 
brauchte. An die Stelle dieſer an das Heidentum anknüpfenden huma— 
niftiichen Oppofition, welde im Volke und deſſen Bedürfniſſen feinen 
Boden hatte, war mit Savonarola eine pofitiv-hriftliche getreten, 
welche Rom auf deſſen eigenem Boden angriff und das bortige Regiment 
zu erichüttern ſuchte. Dieſe kräftig auftretende Richtung wurde aber von 
den Bertheidigern des Papfttums niemals widerlegt; dieſelben beſchränkten 
fih darauf, zu behaupten, man müſſe Alles glauben und dulden, was 
der Statthalter Chriſti anordne. Um aber dieſe Anficht gegenüber dem 
zunehmenden Anpralle reformatorifcher Ideen zu ftüten, bebienten fie fich, 


da ſie bei der Willkürlichkeit und Hohlheit ihrer Sache auf jede Belehrung 
verzichten mußten, als wirkſamſten Mittels der Inquiſition (Bd. III. 


©. 197 ff.). 
Während dreier Jahrhunderte war die Glaubensverfolgung dieſer 


ſcheußlichen Anftalt blos nah Bistümern organifirt; alle Verurteilungen 
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gefhahen zwar im Namen oder aus Auftrag des Papftes, — feine wir 
deſſen Willen; aber eime Berufung an ihn war höchſt jelten und eZ 
gemeinjame Behörde der Inquifition war nod nicht vorhanden. Zi 
Einführung einer folhen gab die fpäter zu ſchildernde Errichtung de 
Staatsinguifition in Spanien den erſten Gedanken und die deutſche Re 
formation den erften thätigen Anftoß. Als Kaifer Karl V. nad der Er 
ftärmung Roms (1527, |. oben ©. 52) Herr Italiens war, benägt 
biefen Umftand der Huge Papft Clemens VII, ihn zur völligen Er: 
brüdung des Proteftantismus zu benügen. Er gab ihm, als Derſelb 
1530 nad) Deutichland reiste, den Kardinal Campeggi mit, ver ibm 
dann in Ausburg, zur Zeit des Reichstages, ein Gutachten vorlegte, wi 
zur Stärfung des Reichs und der Kirche verfahren werben müſſe. Zr 
diefem Zwede ſchlug er einen Bund zwifchen dem Kaiſer und den „wol 
gefinnten“ Fürften vor, worauf dann verjucht werben müſſe, vie „Ab— 
geneigten umzuftimmen“, wenn fie aber „hartnädig blieben“, „dieſes giftige 
Gewähs mit Feuer und Schwert zu vertilgen“, und ihre Güter ein 
zuziehen, weltlihe und geiftlide; denn „gegen Keter ſei bie 
Rechtens.“ Habe man fie gebändigt, jo jolle man „heilige” Inquifitionen 
einjegen, die „ihren Überreften nachſpüren und wider fie verfahren wie 
Spanien gegen die Maranos.“ Die Univerfität Wittenberg ſei in bei 
Dann zu thun und ihre Studirenden kaiſerlicher und päpftlicher Gnaden 
unwürdig zu erklären, die Bücher der Ketzer zu verbrennen, die audge 
tretenen Mönche in vie Klöfter zurückzuſenden, an feinem Hofe ein Kr 
glänbiger zu dulden. — — — Glüdlicher Weife hatte der deutſche Kaiſe 
nicht mehr die Macht, nach den römischen Einflüfterungen zu verfahren 
Allein ebenjowenig war er Willens, ſich dem Papſte blindlings zu füge: 
Er ſchlug einen Mittelweg vor, und es war vielleicht nicht ohne geheim 
Schadenfreude, daß er das Wort „Coneilium“ ausſprach, welches fa 
Konſtanz in den Ohren ber Päpſte ein Mißton war. Wie an der heutiger 
Börfe, ſanken mit viefer Nachricht die Preiſe fämmtlicher päpftlichen Amte. 
Die deutſchen Fürſten hingegen riefen dem Kaifer Beifall; — das Kater 
tum war jeit Langem zum erften Male in ver Hauffe, das Bapftrm 
in der Baiſſe. Das Lebtere wagte darum nicht, den Taiferlichen Ge 
danfen zu verwerfen, ſondern hielt feine Ausführung nur Sabre lang bu 
Zögerung bin, und juchte fie dadurch zu vereiteln, daß es bie Bedingen 
ftellte, die Proteftanten müßten fi zuerft unterwerfen. Als der Kalt 
fi) weigerte hierauf einzugehen, warf fi) Clemens VII. in vie Ar 
Franz' I. von Frankreich. Eine ominöſe, blutbedeutende Hochzeit m 
der Preis; — des Papſtes Nichte, Katharina von Medici, wur 
des Königs Schwiegertohter! Der Papft war nun ber Freund Srantreill 
— Franz, der bie franzöſiſchen Proteftanten unterbrüdte, der Verkiäuhdl 
ihrer deutſchen Glaubensgenoſſen, der Papſt und die bentſchen 

alſo auf einer Seite gegen ven Kaiſer! Warum nicht? Beide fahl 
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in ihm ihre größte Gefahr, in dem von ihm verlangten Konzil einen 
verſuch zu ihrer Demütigung. Es war nicht Sympathie; aber ver Papft 
ginnte dem Kaiſer die Macht nicht, die ihm aus der Unterwerfung ver 
Froteftanten erwachlen mußte. Philipp, der Landgraf von Heffen (oben 
©. 145), war nahe daran, mit Hilfe Frankreichs und des Papftes in 
Dentihland gegenüber dem Haufe Ofterreich eine Macht zu werben. Auch 
Heimich VIII. von: England verband fi) damals mit Clemens gegen 
Karl V., und der Papft ftellte ihm die Erledigung feiner beabfichtigten 
Cheiheidung in Ausficht, falls die Spanier und Deutichen aus Italien 
vertrieben würden. Daß dies nicht geichah, dies führte ven Abfall Eng- 
lands vom Bapfte herbei. Clemens’ VII. politiiche Verbindungen zer- 
rütteten fein geiftliches Reich, und mit feinem Tode (1534) fiel das von 
ihm aufgebaute viplomatifche Kartenhaus zufammen. 

Während Clemens VII. fo im Auslande von einer Intrigue in die 
andere geriet, fcheint er kaum bemerkt zu haben, wie unterdeſſen in Italien 
teiormatoriiche Gefinnungen auftauchten, die feinem Trone ungleich ge- 
führliher werden mußten, als jene im fernen Norden, denen er jo viel 
Aufmerkſamkeit winmete. Alle Reformationen des europäifchen Feitlandes 
entiprangen aus Glaubenseifer, — nicht aus Abfall vom Glauben, — 
und diefe Färbung mußte nirgends ſchärfer hervortreten, als in Italien, 
wie Schon der Verſuch Savonarola’s beweist, — weil das dort waltende 
Papſttum unter Leo X. vom frivolften Unglauben angefreflen war. Die 
erſte glaubenseifrige Reaktion gegen dieſe Erſcheinung war das in Rom 
geftiftete „Oratorium der göttlichen Liebe“, welchem bie fpäteren Karbinäle 
Contarini, Sadolet, Caraffa, Giberti, ber fpätere Heilige 
Gaetano und Andere angehörten. Es war von den nämlichen Beweg⸗ 
gründen geleitet, wie die deutſchen Neformatoren. Später finden wir in 
Venedig bei Pietro Bembo u. A. Vereinigungen gläubiger Chriften, 
die vor den Medici aus Florenz, vor den Erſtürmern Roms (darunter 
wieder Contarini), und felbft Einen Reginald Poole, der vor Hein- 
tichs VIII. Gewaltichritten aus England geflohen war. Ihr Haupt- 
jtundjag war die Rechtfertigung durch den Glauben, die Grundlage von 
Luthers Lehre, damals für einen Fortſchritt gehalten, wenn auch filr 
Anjere Zeit unverftändlich geworden. Bald war bies die Überzeugung 
der meiſten gelehrten und veligiöjen (nicht blos inftinktio frommen oder 
igotten) Italiener. In Neapel lehrte in diefem Sinne der Sekretär 
‘68 ſpaniſchen Vicefönigs, Juan Baldez, ein von Karl V. gejchägter 
delehrter, der auf Reifen in Deutſchland ein Anhänger Luthers geworben 
dar. Einer feiner Schüler, ein Mönch, verbreitete die neue Lehre 1540 
urch das Büchlein „von der Wolthat Chrifti“, welches ungemeinen An- 
ang fand. Zu feinen Anhängern gehörte auch die gefeierte reine Dichterin 
ittoria Kolonne, Gattin des Marheje von Pescara, die 
reundin Michel Angelo's; Poole und Contarini erſchienen auch in ihren 
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Kreifen wieder. Der Bilhof von Modena hing derſelben Richtung a 
und die Inquiſition merkte ſich dreitauſend Schullehrer, welche ihr ebe 
falls huldigten. Der Mönch Giovanni Battifta Folengo ging mo 
weiter, indem er gegen Faften, Meile und Beichte eiferte; ja der Genen 
der Kapuziner, Bernardino Ochino aus Siena, ein ächter Asket unt 
als Heiliger geachtet, verließ ſpäter in Folge jeiner Überzeugung Orden 
und Kirche. Einftweilen aber dachte noch Keiner dieſer Frommen an Ab 
fall vom Papfttum, ja nicht einmal an Abſchaffung ver Klöfter oder bei 
Cölibates. Vielmehr gingen die Frommen Italiens, im Gegenfate zu 
Deutfchland, darauf aus, neue Orden zu ftiften, und zwar fogar unter 
Mitwirkung der erwähnten Oratoriums-Brüver, deren zwei, Gaetano md 
Caraffa, ihre reihen Pfründen aufgaben, freiwillig die Mönchsgelübde 
ablegten und den Orden ber Theatiner ftifteten. Man begann wieder 
zu prebigen, was lange in Abgang gefommen war, und gründete Spitäler. 

Ausgeſprochen proteftantiih waren dagegen die Opponenten gegen 
römiſches Kirhentum in Serrara, wo unter deu duldſamen Herzogen 
Ercole I. und Alfonjo I., dem Gatten Tucrezia Borgia's, 
die Inquifition fehr wenig Macht bejaß und felbft die Juden viele Frei⸗ 
heit genoffen. Des nächſten Herzogs, Ereole II., Gattin, die franzöfiſche 
Königstohter Renee (Renata), war jogar ſelbſt Proteftantin und mußt 
. die Derfolgung um des Glaubens willen aufzuhalten, bis 1536 Calvia 
nad) Ferrara Fam und dort Bekehrungen zu jeiner Lehre erzielte, Ein 
politiſches Bündniß mit dem Papft und Kaifer nötigte jedoch Ercole IL, 
alle in feinem Gebiete lebenden Franzoſen zu vertreiben und der Ingquifitie 
das Einjchreiten gegen Calvin's Wirkſamkeit zu geftatten. 

Diefe Erſcheinungen verfehlten nicht, auf den heiligen Stuhl ihr 
Wirkung auszuüben, jeitvem benfelben ſeit langer Zeit zum erſten Mok 
weder ein frivoler Schöngeift, noch ein biplomatijcher Intrigant, ſonden 
ein wirklicher Papft einnahm, Baul III, vorher Alexander Farneſt 
Auch er huldigte noch dem Nepotismus, indem er einen Sohn und eis 
Tochter öffentlih anerkannte und unterftügte; aber er war es aud, da 
mehrere Glieder jenes Oratoriums der göttlichen Liebe, den venetianiſcha 
Nobile Contarini voran, dann Caraffa, Sadolet, Poole u. U. zu Kar 
binälen ernannte, freilich neben ihnen zu berjelben Würde auch feine 
Enfel, Knaben von 14 und 15 Jahren! Er jah ein, daß etwas geicheher 
müſſe, wenn die Kirche nicht zu Grunde gehen jollte, und ließ dahe 
durch die neuen Karbinäle einen Entwurf kirchlicher Reformen ausarbeiter 
Und als Kaiſer Karl V. 1541 das Geipräh von Regensburg vo 
bereitete, um bie Religionsparteien einander zu nähern, fanbte ber Pay 
den Kardinal Contarini dahin, wo verjchievene. proteftantiiche Fürſten z 
bedeutenden Zugeftänpniffen bereit waren. Seine Klugheit brachte es dah 
daß ber Artikel über den päpftlichen PBrimat, an welchem ver ” 
natärlih am meiften hing, an welchem aber auch möglicher Weiſe 
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Ikeitern konnte, nicht zuerft, ſondern vielmehr zulegt in Beratung gezogen 
mde. Er geftand ven Proteftanten die Rechtfertigung durch den Glauben 
M, und über dieſe, jowie mehrere andere dogmatiſche Begriffe, über bie 
wir jet Lächeln, die aber damals höchſt wichtig erjchienen, wie vie Erb⸗ 
finde, Erlöfung u. |. w., vereinigte man ſich zu allfeitiger Zufriedenheit. 
Wie dies aber dem noch lebenden Luther ein Werk des Teufels ſchien, 
ſo erregte es auch in Rom Anſtoß. Noch mehr indeſſen als der nicht 
völlig entſchiedene Papft ereiferte ſich gegen die Fortſetzung der Verhand⸗ 
lungen ver franzöſiſche König Franz J., — natürlich nicht aus Glaubens- 
eifer, den er nur zum Vorwande nahm, ſondern aus Furcht, Deutſchland 
Emte einig werden. Mit feinen Ränken vereinigten ſich diejenigen 
aller italienifchen und deutſchen Feinde Karls V., bejonvers Baierns und 
des Rurfürften von Mainz, und Contarini kehrte nah Rom zurüd, ohne 
die geträumte Wiebervereinigung ver Kirche bewirkt zu haben. 

Der Rüdichlag gegen dieſe Beftrebungen war ein furchtbarer. Als 
der Papſt einft den Karbinal Caraffa fragte, was nun zu beginnen ſei, 
da man mit den Proteftanten nicht zum Ziele fommen könne, erhielt er 
die folgenreiche Antwort des heftigen glaubenseifrigen Feuerfopfes: es 
fi mr von einer allgemeinen Inquifition etwas zu hoffen. Der fin- 
fere Spanier Iuan Alvarez de Toledo, Karbinal von Burgos, ver 
wol zu Haufe fhon manche Scheiterhaufen hatte flammen jehen, gab 
fine freudige Zuftimmung und nad dem ſpaniſchen Mufter, wie auch 
auf eine befondere Vorſtellung des Stifters der „ Gejelihaft Jeſu“, führte 
Saul III. am 21. Juli 1542 durch die Bulle „Licet ab initio“ die 
allgemeine römische Inquifition ein. Sechs Kardinäle, Caraffa und Toledo 
voran, erhielten als Kommiſſarien des päpftlihen Stuhles und Inguifitoren 
„diesſeits und jenſeits der Derge* die Gewalt, an allen Orten, wo es 
ihnen beliebe, Geiftlichen ein ähnliches Recht zu ertheilen, gegen Seber- 
mann, ohne Unterfchied des Standes, um des Glaubens willen einzu= 
Ihreiten, die Schuldigen am Leben zu ftrafen und ihre Güter zu verkaufen, 
amd jo mit allen Mitteln die „Irrtümer“ auszurotten. Die Be— 
gnadigung behielt fih der Papft vor. Damit war die Ingquifition cen- 
traliſirt. Caraffa hatte nichts Eiligeres zu thun, als Gefängniffe einzurichten, 
Blöcke und ‚Ketten anzufchaffen. Ä 

Screden erfüllte die vom Glauben Abweichenden. Die Schwächeren 
unterwarfen fich, die Stärkeren flohen aus dem Lande. Unter vie Letzteren 
gehörte Ochino. Gerade im Jahre der Einführung der neuen Inqui- 
ftion hatte er begommen, in proteftantifhem Sinne zu predigen. Er 
tettete ſich nach Genf, und von hier, als er Calvin's Verfahren gegen 
Bervet getabelt, nach Zürich, wo er Prediger der durch die katholiſchen 
tantone aus Rocarno vertriebenen und in Zürich aufgenommenen Pro- 
ftanten feiner Zunge wurde, — jpäter aber wegen unitariſcher Anfichten 
(8 76jähriger Greis der Wut des aufgereizten orthodoxen Pöbels ent- 
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fliehen mußte und — verfholl. Denjelben Wegnahmen Peter Ma 
VBermigli und mehrere Andere. Afabemien, weldhe in ven Be 
gerieten, nicht völlig rechtgläubig zu fein, wurden gejchlofien. Keine 2 
durften mehr ohne Erlaubniß der Inquifition gebrudt, feine ohn 
Durchſicht verjandt werden. Caraffa führte ven Inder der verbot 
Bücher ein; die erfte Lieferung, mit 76 Nummern, wurde in V— 
gedruckt, größere Berzeichniffe 1552 in Florenz, jpäter in Mailanı 
Rom. Wo man verbotene Schriften fand, nahm man fie ohne Um 
weg und verbrannte fie in Haufen. Selbft Schriften der Karbinäle 
nicht fiber. Das Buch von der Wolthat Chrifti verfhwand völlig 
Erdboden. Alle italieniſchen Staaten gewährten der Inquiſition E 
In Rom brannten die Scheiterhaufen vor Santa Maria alla Mi 
In Benedig führte man die Verurteilten in Barken auf's Meer, 
fie auf ein Brett zwifchen zwei Fahrzeuge, und — fuhr dann 
einander. — 

In Ferrara fanden die nad Calvins Vertreibung als Yı 
toren anlangenden Dominikaner bereits fo viele Proteftanten vor, d 
Hug zu Werke gehen mußten. Sie zwangen vorerft, durch Andr 
der Erfommunifation, den Stadtrat, gegen laue Katholiken mit € 
einzufchreiten, und zwar fogar ſchon gegen das Öffnen von Fenfte 
am Sonntag und gegen das Vorbeigehen an Kirchen, worauf die P 
gejett war. Fluchenden nagelte man die Zunge auf ein Scheit 
Der Abfall Ochino's endlich war die Veranlaffung für die Inquifi 
aud gegen die Proteftanten Yerrara’8 aufzutreten. Sie feßten dem 
zoge zu, bis er feine Gattin einfperrte, die erſt nach feinem Tod i 
Heimat entlaffen wurde. Die ihrer Schützerin beraubten Protef 
waren num ber blutigften Willkür preisgegeben. Francesco dD’Argı 
welcher nit einmal Proteftant war, fondern nur gegen Katholifche 
bräuche eiferte, wurde enthauptet und dann verbrannt, und an dem 
Zage Giovanni von Adria, Tommajo Sgurte und Giovanni 
gnano zum Feuertode verurteilt, ven fie lebendig erlitten, vier And 
lebenslänglihem Gefängniß oder Galeren, Andere zu fürzerer 
Am Ende des jechszehnten Jahrhunderts gab es Feine Proteftanten 
in Ferrara. — 


B. Bas Ronzil zu Trient und feine Felgen. 


Nah diefer neuen inquifitorifchen Geftaltung der katholiſchen 
war nicht mehr wol einzufehen, wozu das f. 3. von Karl V. ver 
von Clemens VII. aber verweigerte Konzil noch dienen follte, - 
kam es auch zu Stande, fo war leicht worherzufehen, in welchem 
es wirken würde. Nad Clemens’ Tode zeigte ſich indeſſen Paul 
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deſen anfängliche reformatorifche Regungen wir kennen lernten, geneigt, 
end auf die Idee eines Konzils einzugehen, indem er zur Begutachtung 
dieſer Frage eine Kommiffion von Kardinälen aufftellte. Durch feinen Nun⸗ 
ins in Deutſchland, Pater Baul Vergerius, ließ er 1535 dem Könige 
Ferdinand und den deutſchen Fürſten melden, daß er ein Konzil veran- 
falten wolle, jedoch nicht in Deutſchland, wo ſich zu viel „verrückte“ 
Exftirer befänven, fondern in Italien, und zwar in Mantua. Vergebeus 
verſuchte Vergerius bei- viefem Anlaffe Luthern, den er befuchte, durch 
Ehmeicheleien wieder für die alte Kirche zu gewinnen; er ſcheiterte an 
dieſem Eiſenkopfe. Auch die zu Schmalkalden verjammelten proteftantifchen 
dürften und Städte verwahrten ſich gegen ein Konzil in Italien, während 
fie einem ſolchen in Deutſchland beimohnen würden, worin bie Könige von 
Ftankreich und England fie beftärkten. Det Kaifer Karl dagegen gab ber 
Wahl des Bapftes feine Zuftimmung, weil er davon politiihe Vortheile 
für ſich hoffte. Der Papft berief nun das Konzil auf das Jahr 1537 
nach Mantua, deſſen Herzog aber, weil ver Papft auf die Gerichtsbarkeit 
um Sitze des Konzils während deſſen Dauer Anſpruch erhob, die Aufnahme 
er ehrwürdigen Väter — verweigerte. Noch jämmerlicher fcheiterte vie 
tere Zufammenberufung durdy den Papft nah Vicenza auf das Jahr 
1538. Außer ven Legaten, die er dorthin gejandt, erſchien feine Seele 
m Orte, und dazu ernenerten die deutſchen Proteftanten ihre Verwahrung 
egen ein Konzil in Italien, und Henri VIII. von England beftritt 
te Befugniß des Bapftes überhaupt, ein Konzil zu berufen, da Refor- 
Rationen die Sache der Fürften eines jeden Landes jeien. Der Bann 
dar die Antwort auf diefe Herausforderung. Das Konzil wurde nun ver- 
hoben; nachdem aber das Religionsgeſpräch zu Negensburg gejcheitert 
der, Fam der Papjt ven Deutichen foweit entgegen, daß er als Drt des 
tonzil® Trient als auf ver Grenze zwiſchen Deutfch- und Wäljchland 
iegenb wählte und die Kirchenverfammlung auf den 1. November 1542 
ahin berief. Die Kriege zwiichen dem Kaijer Karl und dem Könige Franz 
Rachten es jedoch unmöglich, das Konzil früher zu eröffnen, als nachdem 
eide Monarchen zu Crespy Frieden geſchloſſen hatten. 

Über dem Konzil waltete jevod von Anfang. an der alte Fluch der 
intzweiung zwiſchen Kaiſer und Papſt. So ein guter Katholif und fo 
in erbitterter Feind aller Ketzerei Karl V. war, fo wenig beabfichtigte er, 
en Papft größer werben zu laflen als er jelbft war, und jo jehr war er 
arauf bedacht, feine Würde als die erfte in der Welt aufrecht zu erhalten. 
daher ließ er au vor dem Zufammentritte der Trienter Synode durch 
ie Theologen feiner Univerfität Löwen ein Glaubensbelenntniß von 
2 Artikeln, als Grundlage des Konzils, ausarbeiten, deſſen Inhalt er 
Ken feinen Unterthanen zu glauben gebot. Paul III. merkte die Abficht, 
chte daher bei Zeiten eine Stüge an Tranfreih und bewies fein Miß- 
men gegen ven Kaiſer einmal dadurch, daß er nicht jelbft nach Trient 
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ging, fondern ſich durch Legaten vertreten ließ, und ſodann burd den 
Erlaß zweier Bullen, einer öffentlichen, durch welche er feine Legaten er⸗ 
mädhtigte, bei den Sejfionen zu präfidiren und Alles vorzuſchlagen ud 
zu beichließen, was zur Verdammung und Ausrottung der Irrtümer ger 
hörte u. ſ. w., und einer geheimen, in welcher er Denjelben das Reqht 
ertheilte, das Konzil zu verlegen, wenn e8 das Intereffe der Kirche er⸗ 
fordere. Die Legaten fanden im März 1545 noch feinen Prälaten zu 
Trient; bald nad ihnen aber erjchten der Taiferliche Abgeorpnete, ver 
Spanier Diego de Mendoza, weldher mit ihnen um ven Borfig firitt. 
Auf die Eröffnung aber wurde inımer nody umfonft gewartet, was ben 
nah und nad anlangenvden Bilhöfen, die auf Koften ihrer Diöcefen leben 
mußten und ihre Zeit verloren, unangenehmer war, al8 dem zahlreichen 
päpftlichen Gefolge, von welchem die Legaten jeder 500, der Kommifjär 100, 
der Sekretär 60, der Aubitor 90, der Arzt 40, ein Kantor 5i/,, ein 
Läufer 15, ein Schreiber 4, ein Bartjcherer — 15 Goldkronen monatlid 
erhielt. Die ärmeren Biſchöfe drohten daher ziemlich ernftlich mit En 
fernung und ließen ſich erſt beichwichtigen, als ihnen aus der päpftlicer 
Kafle 25 Goldfronen monatlich ausbezahlt wurden. Umſonſt bemühte fid 
indeffen der Kaifer am Reichſstage zu Worms, die deutſchen Proteftants 
zur Anerkennung des Konzils zu bewegen; — fie erwieberten, daß basfe 
ganz unter der Botmäßigfeit des Papſtes ftehe, der fie bereits verbammk 
habe und in dem Streite mit ihnen nicht Richter fein könne, weile 
Partei jet. Allerdings verdiente auch ein Papft fein Zutrauen, der ebe 
damals offen jeinem eigenen Sohne Peter Ludwig Tarnefe die Her 
tümer Parma und Piacenza verlieh. 
Am 13. December 1545 wurbe das Konzil endlich eröffnet, als ch 
der ungeduldige König von Frankreich feine Biſchöfe zurückgerufen hat 
worauf er nun aber verzichtete. Die pompöfen eierlichkeiten ber E 
öffnung waren vorbei; aber was jollte num verhandelt werden? M 
wußte e8 nicht, man mußte zuerft beim Papſte anfragen, und bis die K 
- wort anfam, gab e8 abermals viele freie Zeit. In der zweiten Se 
— am 7. Januar 1546, waren in Allem erft vierzig Prälaten anweſe 
darunter mehrere in partibus infidelium. Man ftritt darin fiber I 
Titel des Konzils, ob dasjelbe nämlich ſich die Repräfentanz ver gefammil 
Kirche nennen jolle oder nicht, und zwar ohne einen Beſchluß varüberf 
faffen. Uber alles Weitere mußte jhwerfällig und fchleppend nach AM 
gejchrieben und die Antwort abgewartet werben. " 
Katjer und Papft waren inveffen durchaus verichiedener Mei 
darüber, womit bie eigentlichen Verhandlungen beginnen follten. 
Intereffe des Erftern lag e8 blos, Deutſchland zu einigen; be 
bie dort beftehende Spaltung ihren Urjprung im Berfalle der Kirche 
hatte, jo verlangte er, daß mit der Reform ber lettern begonnen uud 
Slaubensfragen, die ihm untergeorbneter Natur ſchienen, nachher 
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Während dieſer Zeit beftieg der mehrerwähnte Caraffa im 79fe 
Altersjahre als Paul IV. ven päpftlichen Stuhl. Aus dem „Strengfia: 
der Karbinäle” wurde ein wo möglich nody ftrengerer Papſt. Wo es galt, 
der Kirche Macht und den Mönchen Einfluß zu verichaffen, da that er es 
mit Feuereifer. Italien betrachtete er als fein Reich und verglich es mit 
einer eier, deren vier Saiten (Neapel, Rom, Mailand und Venedig) er 
jpielte. Karl V. haßte er und beichuldigte ihn des Einvernehmens mit 
den Proteftanten. Er war es, der dem Kaiſer und vefien Sohne Philipp 
mit dem Banne drohte, weil ihre Politik, jo äußert katholiſch fie war, dedj 
den päpftlichen und italieniſchen Interejlen nicht buldigte. Als Kardinal 
hatte er ven Nepotismus verdammt; als Papft machte er feinen Nefen 
Karl Karaffa, einen von Blut triefenden Soldaten, zum Karvinal. Zwei 
anderen Neffen verlieh er den Herzogs- und Markfgrafentitel. Wir werben 
das Ende jeines Straußes mit Spanien fpäter Tennen lernen. Während 
er den Kaiſer heftig tadelte, ven Proteftanten Deutſchlands Religionsfrei- 
heit bewilligt zu haben und ihn vom Eide des Augsburger Religionk 
friedens losſprach, — ſchützten ihn deutſche proteftantijche Truppen 
gegen die Krieger Alba’s. Den Sultan Suleiman rief Baul auf, das 
ſpaniſche Sicilien anzugreifen. Gegen feinen Neffen und den „KRarbinal" 
Monte wollte er, ald fie ſich unwürdig aufführten, mit der Inquifitiee 
einfchreiten, und rief nach Reform der Sitten, als ihm der Kardinl 
Pacheco bemerkte: „Heiliger Vater, mir müßten die Reform bei ml 
jelbft anfangen.“ Endlich verbannte er feine Neffen. Bettelnde und mühig 
gehende Mönche und Priefter vertrieb er. Die Kirche überhaupt juchtee 
zu reinigen und zu erheben. Die Inquifition und Folter handhabte e 
mit äußerfter Strenge. Sie waren jein leßter Gebanfe, als er 1558 
ftarb. Das bevrüdte Volk jauchzte auf, zertrümmerte des Verftorbenz 
Bildfäulen, ſchleifte fie durch den Schmutz, plünberte und verbramnte di 
Gebäude der Imguifition, mißhandelte deren Angeftellte. Sein-R 
folger Bius IV., ein Medici, doch nicht von den Florentinern, for 
bern von geringer Herkunft und der Bruder jenes blutigen Condotti 
ber einft den Comerfee und nachher Toscana unfiher gemacht, war 
Haufe Öfterreich ebenjo ſehr ergeben, wie Paul IV. abgeneigt, ver 
quifition ebenſo abgeneigt, wie Jener ergeben. Die Nepoten bes 
ließ er hängen. | 

Es ift merkwürdig, wie die Päpfte ſich ſtets fo ſpröde gegen I 
Konzilien, jelbft gegen ein fo ergebenes wie das von Trient bezeigten. 
Auh Pins IV. jperrte ſich fo lang er konnte, dasſelbe wieder zu ne 
ſammeln und ſchlug, um weitern Aufihub zu erlangen, den Königen a 
Spanien und Frankreich ſogar einen Krieg gegen Genf vor, der Dj 
Quelle der Ketzerei verftopfen follte. ALS aber keiner viefer Könige 
Köder anbeißen wollte, weil ihn feiner dem Anden gönnte, fuchte ! 
Bapft erſt durch Wahl eines neuen Ortes für das Konzil Zeit zu gi 
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Kanon 2. 


Wenn Jemand jagt, im hochheiligen Saframente der Eu 
bleibe die Subftanz des Brotes und Weines zugleich mit dem Le 
Blute unſeres Herrn Jeſu Chrifti, und läugnet jene wunberba 
eigenthümliche Verwandlung der ganzen Subſtanz des Brotes 
Leib und der ganzen Subftanz des Weines in das Blut, jo d 
noch die Geftalten von Brot und Wein übrig bleiben: der f 
Banne. 


Ranon 6. 


Wenn Jemand jagt, in dem heiligen Saframente der Eu 
jet Chriftus der eingeborene Sohn Gottes nicht mit der Gott ge 
den, auch äußerlich zu entrichtenden Ehre anzubeten, und alfo au 
mit einer befonvern feitlichen- Teierlichfeit zu verehren, noch auch 
zeifionen, nach löblihem und allgemeinem Gebrauche und Herkom: 
heiligen Kirche feierlih herumzutragen, noch auch öffentlich zur A: 
vem Volke vorzuftellen, und daß jeine Anbeter Abgötterer jeier 
jet im Banne! 

In der XXII. Sigung heißt e8 von der Meſſe: 


Kanon 2. 


Wenn Iemand jagt, Chriftus babe durch jene Worte: „Th 
zu meinem Gedächtniſſe“ die Apoftel nicht zu Prieſtern eingejet 
habe nicht angeorbnet, daß fie und die anderen Priefter feinen L 
fein Blut opfern jollen, der fei im Banne! 


Ranon 6. 


Wenn Iemand jagt, der Kanon der Meile enthalte Irrtüm 
müſſe deshalb abgefhafft werden, der fei im Banne! 


Ranon 9. 


Wenn Iemand jagt, der Ritus der römischen Kirche, nad ı 
ber Theil des Kanons und die Worte ver Konſekration mit leijer € 
ausgefprochen werden, jei verdammungswärbig, over die Mefle 
nur in der Landesiprache gefeiert oder dem im Kelche aufzuop 
Weine folle fein Waſſer beigemifcht werben, weil dies gegen bi 
jegung Chrifti jet: der ſei im Banne! 

u. |. w. 


Wir haben gejehen, wie die leiten Päpfte, ſeit dem Tode Clemeni 
fih bemühten, vie Kirche durch Reform ver Sitten und Grm 
ber Strenge des Glaubensbelenntniffes zu ſtärken. Es war de 
der jene Männer, denen die Tatholiihe Kirche ein Werk Gotte 
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Solden Zuftänden gegenüber thaten Männer not, die mit dr B 
geifterung für ihre Kicche einen wahren Fanatismus, wenn aud) nicht too, 
der wilden Art des genannten Accolti, für die Verbeſſerung der Zuftänd 
derſelben verbanden. Es war ein italienifcher Dominifanermönd von 
geringer Herkunft, ver das von Paul III. begonnene Werk in eindringen 
derer Weiſe als je Einer vorher fortjegen ſollte Michele Ghislieri, 
fo hieß er, aus Boſco bei Aleffanpria, 1504 geboren, lebte ftetS am 
und rauh, reiste immer zu Fuß, ja fogar barfuß, ohne Kopfbeedung 
und den Sad auf dem Nüden und trug einen langen grauen Bart, 
Er wurde Inquiſitor in Como, wo ihn das Volk oft mit Steinwilrien 
empfing und ein Graf ihn in einen Brunnen zu werfen drohte. Er 
ftieg aber zum Biſchof, zum Karbinal und endlich ald Pius V. (1566) 
zum Papft empor, ohne feine LXebensweife zu ändern. Außer ver Ar 
dacht fannte er fein Gefühl. Hart umd graufam war er als Induifiter. 
Er verbot den Ärzten, Kranke, welche nicht beichteten, länger als drei 
Tage zu behandeln. Entweiher des Sonntags und Läfterer Tieß er, wen 
fie die Geltſtrafen nicht bezahlen konnten, jchwere Kirchenbußen thun um 
durch die Stadt peitfchen, nach dem zweiten Rüdfalle ihnen bie Zunge 
durchbohren und fie auf die Galeren ſetzen. Die Ausgaben des päpft- 
lihen Haushaltes beſchränkte er, verwies die mäßigen Pfarrer im ihre 
Gemeinden, die herumziehenden Mönde und Nonnen in ihre Klöfter. 
Alle italienifhen Staaten lagen zu feinen Füßen und lieferten ihm ihre 
Keber aus, die er ohne Nachficht verbrennen lief. Er brachte die Ver 
einigung der Fatholifhen Mächte zu Stande, deren Frucht der Sieg be 
Lepanto war. Die franzöfifhen Katholiken unterftütte er mit Truppe 
gegen die Öugenoten und mahnte fie, die Letteren nicht gefangen ji 
nehmen, jondern zu tödten. Den blutigen Alba belohnte er mit Kl 
und Degen. Er ftarb wenige Monate vor der Bartholomäusnacht. 

Seine Erhebung zum Bapite hatte Pius V. vorzüglid einem Dam 
zu verdanken, der ihn unter den Helden der Gegenreformation noch über 
ftralte. Karl Borromeo (lat. Borromäus), Sohn eines mailändiſcher 
Patriziers und einer Schwefter Bapft Pius IV., geboren 1538 auf bem 
Schloſſe zu Arona am Lago maggiore, wo noch feine koloſſale Bilvfänk 
fteht, war fchon von Kindheit an frommen Übungen ergeben und bereil 
Briefter, als er noch faft Knabe war. Im lüderlichen Pavia ſtudiren 
widerftand er allen Verfuchungen, und begann ſchon im väterlichen Hanf 
als er früh verwaist war, unter der Dienerihaft zu reformiren. M 
22 Jahren Doktor ver Rechte, erhielt er von feinem Oheim, nach vefie 
Wahl zum Papfte, ven Befehl nah Rom zu kommen, wurde ſofort Kar 
binal und, da gerade damals der Hirtenfig feiner Vaterſtadt erledigt war 
Erzbifhof von Mailand. Er blieb jevoch vorläufig in Rom und U 
Heibete dort das Amt eines päpftlichen Pönitentiard. Er entzog fich baw 
Ablegung der Gelübde dem Berufe, feine Familie fortzupflanzen, als je 
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Bolfes bewirkte. Nachdem fein Plan, in der italieniihen Schweiz en 
Seminar zur Bildung rüftiger Belämpfer der „neuen Lehre” zu errichten 
und den Jeſuiten zu libergeben, am Mißtrauen der Fatholiichen Schweiz 
jelbft gefcheitert war, verlegte er die projektirte Anftalt nach feinem Sig 
Mailand. Sein Wirken war aber jo fruchtbringend, daß ber Bund 
welchen 1586 vie fieben Fatholifhen Kantone, unter Leitung des Nuntius 
gegen ihre proteftantiichen Landsleute ſchloſſen, allgemein der goldene ode 
Borromäifhe genannt wurde Und diefer Bund war die Quell 
aller nachherigen Tonfejfionellen Zerwürfniſſe in ver Schweiz, die ohn 
ihn nah und nad ausgeglichen worden wären. 

Sp hoben fi Borromeo's moraliſche Verdienſte durch feine ſchäd 
liche politiſche und inquiſitoriſche Wirkſamkeit auf, und es konnte nid 
anders ſein, da ihm jede höhere wiſſenſchaftliche Bildung fehlte und e 
für Verbreitung nütlicher Kenntniſſe nicht das Geringfte that. Auch fein 
priefterlihe Wirkſamkeit erhält einen Flecken durch den von ihm erzählte 
Zug, daß er ven Bewohnern des armen Val Camonica einft, als fi 
die Zehnten nicht bezahlt hatten, deshalb feinen Segen verweigerte! 

Ä Seine Fehler machte er indeſſen wieder möglichſt gut durch je 

aufopferudes Verhalten während des namenlojen Elends, das bei And 
bruch der Pet Mailand heimfjuchte, wobei er wirklich als ein Vater feine 
Didcefe wirkte, das hungrige, nadte, Franke Volk fpeiste, bekleidete um 
tröftete und feiner jelbft nicht achtete, während der ſpaniſche GStatthaltn 
fih in Sicherheit brachte. Freilich erſcheint e8 dabei wieder fonberbet, 
doch für den Geift der Zeit bezeichnend, daß er nach dem Aufhören de 
Krankheit vie Häufer der Stadt durch — Gebet und Weihmeaffer „ reinigt’ 
und bei diefem Anlaffe wie Savonarola, alle nad feiner Anſicht „we 
züchtigen* Gemälde fowie verführerifchen und irreligöfen Bücher um 
anderes Unheiliges aus den Häuſern jchaffte, was er jedoch wieder ap 
geben mußte, ſoviel Erbitterung pflanzte es. Durch feine Bemühungen 
Karnevalslärm und Turniere zu unterbrüden, zog er ſich auch die Fein 
ihaft des vor der Peſt geflohenen Statthalters zu; aber er trug fie u 
lange. Im Jahre 1584 brachten ihm feine Anftrengungen und Kaſe 
ungen und feine ſchwächliche Leibesbeihaffenheit im rüſtigen Alter WE 
erft 46 Iahren, ven Tod. Im Jahre 1610 wurde er heilig geiprodes 
Alls ein Gegenftüd zu ihm in vielen Beziehungen, als ein gie 
ihm hohe, mufterhafte Mortalität mit religiöſem und politiſch-konfeſſionelt 
Fanatismus verbindender Glaubensheld eriheint der Gegenreformail 
Savoiens, Franz von Sales. Aus dem gräflihen Haufe Diefes Name 
im gleihnamigen Schloffe in Savvien 1567 geboren, und zwar ei 
zu früh und daher ſchwächlich, wandte er ſich, wie alle Koryphäen WM 
Trömmigkeit, jehr früh religiöfen Übungen zu, erhielt ſchon mit uf 
Jahren die erfte geiftliche Weihe, ftudirte in Paris, dann in Papua, 1 
welchen Orten er allen Berfuhungen widerſtand und Verführerinnen | 
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kehrte, ftärkte fih m Rom und Loretto in feiner myſtiſchen Richtung, 
eielt nach feiner Rückkehr in's Vaterland vie Stelle eines Propftes des 
var die Reformation aus Genf nad Annech vertriebenen, doch jenen 
Namen beibehaltennen Bistums, wurbe Koadjutor des Biſchofs und 1602 
defien Nachfolger. Wie Borromeo, jo lebte auch er höchſt einfach und 
anſpruchlos, errichtete Schulen, übte Wolthätigfeit und wirkte für ſtrenge 
Beobachtung der Firchlichen Vorſchriften. Er ftarb 1622 bei einem Be- 
ud in Lyon. Schon als Yüngling hatte er ſich vermeffen, ven greifen 
Genfer Theodor von Beza (f. oben ©. 178) befehren zu wollen. Seine 
betentenpfte, in das politifchereligiöfe Feld einfchlagende Wirkfamkeit war 
aber darauf gerichtet, jenen Theil Savviens, der 1536 mit dem Waat—⸗ 
Iande in die Hände ver Berner geflommen, von Diefen zum Proteftantis- 
mus gebracht, aber 1564 wieder an Savoien abgetreten war, die Land⸗ 
haft Chablais, zum Katholizismus zurücdzuführen. Der Herzog 
Karl Emanuel von Savoien, welchem Alles an der Eroberung der frei- 
keitliebenden Stadt Genf lag, gegen welche er die berüdtigte EScalade 
veriuchte, beförberte dies Unternehmen nad, Kräften. Die 45 reformirten 
Prediger wurden aus dem Lande vertrieben, ftatt ihrer Jeſuiten einge- 
fährt und von ihnen Kollegien geftiftet. Mit Unterftägung ver herzog- 
lichen Defpotie und durch pomphafte Zurfchauftellung des katholiſchen 
Rultes gelangte Franz von Sales, doch erft durch mühenolle Arbeit vieler 
Jahre, zum Ziele vollftändiger Ausrottung des Proteftantismus in Savoien. 
Auch wirkte er nach Kräften für die Stärkung des durch die Hugenoten 
ihätterten Katholizismus in Frankreich, wo feit 1600 in Mafje Iefuiten, 
Bettel- und andere Mönche und Frauenkongregationen eingeführt wurden. 
kr felbft ftiftefe mit Hilfe feiner Freundin, Mere Chantal, den Orden 
er Heimfuhung für Solche, welche die ftrengeren Regeln nicht ertragen 
Onnten, beſonders Krankenpflege übten und eine ſchwärmeriſch⸗myſtiſche 
Indacht pflogen. Diefer Orden breitete ſich über ganz Frankreich aus, 
do damals auch die Urfulinerinnen und die „barmherzigen Brüder” des 
3ortugiefen Iohannes a Dio, wie die „barmherzigen Schweitern” und 
ie Mifftionäre des Apoftel Vincenz von Paul Eingang fanben, bie 
‚Bäter der chriftlichen Lehre” den Elementarımterricht katholifch reformirten, 
te Priefter des Oratoriums die katholiſche Predigt und die reformirten 
denediktiner von St. Maur eine „Tatholifhe Wiſſenſchaft“ in Auf- 
ahme brachten. 

Die Richtung diefer Männer und Orden behauptete von da an in ber 
tholifchen Kirche die Oberhand. Pius’ V. Nachfolger, Gregor XIIL, 
x vor der Priefterweihe ein loderes Leben geführt hatte, gehörte weniger 
; ihnen, als daß er fih von ihnen leiten ließ, unter tenen vie 
fniten und Theatiner die Hauptrolle fpielten, die ihm auch nicht ge- 
tteten, feinen natürlihen Sohn zu geiftlichen Würden zu beförbern. 
sch verichaffte er ihm weltliche joldhe in Venedig und Spanien und 
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machte zwei Neffen zu Karpinälen. Er befliß fih als Papft fromm 
Wandels, ftiftete geiftlihe Kollegien, jo auch ein englifhes und e 
griehijches, und hob das vernacdhläffigte deutſche. Sein berühmte 
Unternehmen aber ift die durch das Konzil von Trient gewünſchte Refor 
des julianifchen Kalenders, an deſſen Stelle nun der von dem kıl 
brefiihen Aftronomen Lilio entworfene gregorianiſche ober me 
trat, eine nur unmejentliche Verbefjerung des alten, veilen ſchreiend 
Unregelmäßigfeiten (namentlih in der Zahl ver Monatstage) er ängftli 
beibehielt. Es war nämlich entvecdt worden, daß das Jahr um 11 Minut 
und 12 Sekunden zu hoch berechnet wurde und daß es demnach notwent 
war, 10 Tage zu überjpringen. Die Neuerung wurde am Zage m 
dem 4. Oktober 1582 begonnen und derſelbe als ver 15. gezählt. 7 
Proteftanten fügten fi dem neuen Kalender befanntlich erft viel jpät 

Daneben erfheint Gregor in einem häfßlichen Lichte durch ſei 
Ihon erwähnten Ränke zu Gunften Spaniens, der Guiſen und Mar 
Stuarts gegen die Niederländer, die Hugenoten und Elifabeth von En 
land. Am meiften befchäftigte ihn außerdem die Vermehrung ver Ei 
fünfte des Kirchenſtaates, zu deren Gunften er die Hilfsquellen Ancom 
und anderer Städte zu Grunde richtete. ine Fräftigere Perfönlid! 
als er war fein berühmter Nachfolger Sirtus V., von Dalmatieı 
die vor den Türken geflohen, ſtammend, 1521 bei Fermo geboren. | 
hütete als Knabe die Schweine, wurde Franziskaner, beliebter Predig 
ergab fih mit Leib und Seele der ftrengen reformatorifchen Part 
arbeitete für das Konzil von Trient und für die Ingquifition, ftieg j 
General feines Ordens, zum Bifchofe feiner Vaterftadt, und errang fi 
endlich 1585 durch feinen Geift, nicht aber durch feine Verſtellung a 
Krüppel, wie die Mythe erzählt, die Wahl zum Bapfte im 64. Jah 
Er wirkte in vielen Beziehungen wolthätig, legte großartige Waſſerleitung 
an, hieß Sümpfe austrodnen, um ven Aderbau zu heben und errict 
Geivenfabrifen. Dagegen ließ fein Ehrgeiz, wenn auch nicht geiſtliche 
doch weltlichen Nepotismus wieder freien Lauf, und er verheiratete fa 
Neffen und Nichten fchweinehirtlicher Abkunft mit Colonnas und Orfinl 

Der Kirchenftaat bedurfte Übrigens einer jo fräftigen Leitung, 4 
fie Sirtus übte; denn die bisherigen moraliihen Reformen hatten m 
wenig gefrudtet. Im allen Städten: waren die Bürger neuerdings 
Welfen und Ghibellinen getheilt, obſchon dieſe Barteien feinen Sinn m 
hatten, — blos um fich zu befeinden. Brüder witeten gegen Brüd 
Manche mordeten ihre Frauen, wenn dieſe der Gegenpartei angehörte 
Gefängniffe wurden erbrodhen, um Parteigenoffen zu befreien over Feu 
zu töbten. Die der Polizei Entronnenen aber traten zu Banden: | 
jammen und verübten namenlofe Gräuelthaten, — Männer aus Famif 
wie Piccolomini, Malateftı u. U. an ihrer Spite. Gregor XIIL! 
mochte nichts gegen fie; denn feine Nacbaren nahmen fie in U 
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der Sache ein Ende, indem er Peretti Nachts auf der Straße in Ro 
ermorben ließ. Der Verdacht des Verbrechens fiel auf Virginia, wel 
im Kerker der Engelsburg ſchmachten mußte, bis ihre Unjchul an b 
Tag fam. Dennoch reichte fie dem Mörder die Hand und zog mitik 
in das Gebiet Venedigs, wo er zu Salo am Garbafee ftarb umd i 
100.000 Goldthaler hinterließ. Einer jeiner Berwandten, nad ! 
Erbſchaft Tüftern, Hagte Virginia des Mordes an und ließ fie, als 
nichts beweilen konnte, nebft ihrem Bruder Ende 1585 ermorden, wol 
er nebit feinen Banditen hingerichtet wurde. 

Die zweite der erwähnten Mordthaten wurde an dem reichen Rön 
Francesco Cenci dur jeine Gattin Lucrezia Petroni und deren Sti 
finder, Giacomo und die ſchöne Beatrice begangen, die er durch fe 
Tyrannei und Geilheit empört hatte. Sie wurden ohne alle Rüdfi 
auf mildernde Umjtände unter Clemens VIII. 1599 bei ver Engelsbri 
in Rom hingerichtet. | 


Zweiter Abſchnitt. 
Spaniens flammende Sceiterhaufen. 


A. Bie Seiter und Yäupter der fpanifhen Inquiſition. 


Wie in allen übrigen Ländern Europa’s, fo war au in Spam 
während ber lettten Jahrhunderte vor der Reformation ver fittliche Zufte 
der chriftlichen Geiftlichkeit ein höchſt verborbener und metteiferte a 
jenem der Weltlichkett. „Entlaſſene Mätreſſen (jagt Hefele) wurden 
Übtiffinnen gemacht, von König und Königin die Ehe öffentlich gebrode 
— Konkubinen der Geiftlihen machten aus ihrer Schande kein Hehl;- 
die Geſetze Kaftiliens ließen die Baſtarde ver Geiftlichen als Inteſtateü 
eintreten; der Erzbiſchof von Compoftelle, Rodrigo Luna chändete 14 
eine Braut am Hochzeitötage; Alonjo Corillo, Erzbiihof von Told 
wurde im Frauziskanerkloſter zu Alcala neben feinem natürlichen Gef 
begraben und dem Erzbiichofe Fonſeca von Santiago folgte fein Se 
in biefer Wurde; der Bifhof von Calahorra, Pedro Aranda, ein järfl 
Abkömmling, Huldigte fortwährend der jüdiſchen Religion, während er 
Bischof fungirte; die Bettelmöndhe lebten in Prunkzimmern und Lupl 
Schon zu der Zeit, da die chriftliche Religion nocd mit der mohamme 
niſchen um ben Befig der iberiihen Halbinjel zu Tämpfen hatte, und p 
im vierzehnten Ichrhundert, alſo zur Zeit eines Boccaccio, Chancer 
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Suhenwirt, wurden ſpaniſche Stimmen laut, die fich gegen die geiitliche 
Ötttenlofigkeit erhoben. Ein Berufsgenofie des fehlbaren Stanves felbft, 
ver Erzpriefter Iuan Ruiz von Hita (oder Fita) war der erfte Satiren- 
dihter, dem jene entwürdigenden Zuſtände die Geißel des Wiges in die 
Hand drückten, und er verfchonte nicht einmal den römischen Stuhl, ben 
er old die Duelle der ſchmählichſten Beftehung hinftelltee Im feinen 
Gerichten, welche meiſt allegorifchen Inhalts find und angebliche eigene 
Elebniſſe darſtellen, erfcheint er als ein Vorläufer von Rabelais. Das 
ergöglichfte ift der Krieg zwifchen Herrn Carneval (Don Carnal) und 
Yan Faften (Donna Quaresma), worin die Faften lächerlich gemacht 
und ohne Bedenken heidniſche Götter, wie Venus und Amor, in’s Feld 
geführt werden. lit nicht minderer Freimütigkeit äußerte fich der klaſſiſch 
gebilbete Staatsmann und Geſchichtſchreiber Pero Lopez de Ayala in 
dem Gebichte Rimado de Palacio, der bereits die Gefahren ahnte, im 
welhe das Schifflein Petri geraten würde. Andere folgten nad, doch 
ohne bei der Didköpfigkeit und Denkträgheit der Maſſe des ſpaniſchen 
Volles und bei ver Beihäftigung, welche die maurifhen Kriege dieſem 
gewährten, etwas auszurichten. Trotzdem mehrten fich die von firchlichem 
Reformeifer befeelten Satirifer, je näher die Zeit heranrüdte, in welcher 
bon den beutihen Landen aus der erfte erfolgreihe Angriff gegen bie 
römiſche Geiftesfeftung erfolgte. Im gleihen Jahre, in welchem Luther 
auftrat, geißelte ein Karthäufer, Ioan de Bapilla, in feinen „triunfos 
de los doce Apöstoles“ (übrigens eine ungeſchickte Nachahmung Dante’s 
ein Flug durch die zwölf Zeichen des Thierkreiſes) ohne viel poetiſchen 
Schwung, aber in ſchöner dichteriſcher Sprache das weltliche und eigen- 
nützige Treiben der Geiftlichen, namentlich ihre Simonie. Ihn übertraf 
m Kraft und plaftiicher Darftellung der Weltpriefter Bartolome de Torres 
aharro, ver in feinem poetiihen Sammelmwerfe „Propalladia“, 
defien größten Theil acht Schaufpiele einnehmen, troß jeiner Feſtigkeit 
a fatholiihen Glauben, frei herausjagte, daß im Schoſe ver Geiftlidh- 
eit Glaube und Liebe, Recht und Gewiſſen nirgends zu finden, das 
Selt der Gott, die Welt ver Ruhm viefes Standes, Rom ein Sünder⸗ 
Aeft, eine Zwingburg der Bosheit, ja ein Abzugsfanal alles Schmuges 
&. Der Dichter mußte aus Rom wegen einer Satire gegen ven lafter- 
yaften Hof nach Neapel fliehen und ftarb in Armut. Im nadter Profa 
chloß ſich Diefem an ein Mönch aus Burgos, Tray Prudenco Sando- 
>al, der in feinem Senpfhreiben, an die Geiſtlichkeit, den Adel und 
Yie Univerfitäten von Spanien 1520 die Ausfchweifungen aller dieſer 
Stände Bitter anflagte und die Verwendung der kirchlichen Einkünfte zu 
Beftechungen ſchonunglos bloslegte. Auch nach der deutſchen Reformation, 
s ber Mitte des jechszehnten Jahrhunderts, traten die Mönche Francisco 
e Dfuna und Bablo de Leon in gleicher Weife auf, und feine Farbe 
ar ihnen zu dunkel, das Leben ihrer Berufsgenofien zu ſchildern, ohne 
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daß es ihnen einfiel, ein einziges Dogma der Kirche in Frage zu ftelen 
Ya, man fühlte fih von ver Wahrheit ihrer. Ausſagen fo getroffen, da 
nicht einmal bie Inquifition, welche doch die Propalladia verdammte 
gegen die Werke diefer Männer einfchritt, mit denen noch Andere, bi 
alle zu nennen zu weit führen würde, gleiche Tendenzen verfolgten. Gelb 
unter dem Bolfe gab fi nun die Überzeugung von der Schlechtigke 
und Unwiffenheit des größten Theiles ver Seelenhirten in Sprichwörter 
fund, wie 3. B. „ES giebt nichts Selteneres, als einen ſchönen Apr 
und einen guten Biſchof,“ „ver Bilhof von Calahorra giebt den Eſe 
die Tonſur,“ „wer nad Rom will, darf fein hinkendes Maulthier no 
einen ungefpidten Beutel mitnehmen,“ „vie Mönchsregel heißt: nm 
von Allem und gieb Niemanven etwas!“ u. j. w. — Sprichwörter, d 
zur Blütezeit der Imquifition der Kanzelredner und Profeſſor Her 
Nunez in Salamanca fammelte und nad) feinem Tode, 1555, ein Freu 
herausgab. 

Die ſpaniſche Literatur über ven Gegenſtand, um ven es ſich handel 
erſtreckte ſich ſogar über fremde Länder. Der Kloſterbruder Antonio | 
Aranda ſchilderte in der Beſchreibung feiner Pilgerfahrt nach Jen 
ſalem in beißenden Worten den Aberglauben und den leeren Forme 
dienst der dortigen Chriften, jowie die von ihnen im Kult angewandt 
Taſchenſpielerkunſtſtücke, die nicht geeignet feien, für ihren Glauben unt 
den Türken Propaganda, dagegen aber jehr, ihn lächerlich zu machen. 

In allen dieſen Schriften waltete indeſſen eine rein fittliche R 
formtenvdenz; den Glauben hatte noch Feiner der genannten und ang 
deuteten Schriftfteller anzutaften gewagt. Es rührt dies Daher, daß d 
Spanier, wie alle romaniſchen Völker, ja wie ſchon die heidniſchen Röme 
feinen innerlihen Glauben, fein religiöjes Gefühl, feine Innigfeit b 
figen, vielmehr die Religion nur als etwas Außerliches, als eine he 
gebrachte und notwendige Art, fich zu verhalten, als einen Zweig b 
öffentlihen Zucht und Polizei auffaffen. Selbſt die hervorragend 
Geifter, welche nicht dem geiftlihen Stande angehörten, befchäftigten f 
wol mit allen möglichen Wiffenfhaften, nur nicht mit der Theologl 
Noch mehr aber, als dies unbewußte Motiv hatte in Spanien die Fur 
vor der In quiſition eine verhältnißmäßig höchſt geringe reformatoriid 
Thätigkeit zur Folge. 

In jenem heißblutigen Lande hatte die Glaubensverfolgung ih 
Duelle bereit8 in dem meftgotiichen Geſetzbuche, das unter ben übrig 
derartigen Arbeiten aus ver Periode der Völkerwanderung (Bb. II 
©. 83 ff.) durch beſondern Glaubenseifer hervorragte. Denn es entſte 

durch geiftlichen Einfluß, ſeitdem die vorher arianifhen Könige jenes Bell 
Gekkared zuerft) ſich der Autorität des römischen Kirchentums beugk 
Aufgeblajene Bifchöfe, vor deren Verfammlung fi der König „nach 
wohnheit”" zur Erde nieverwerfen mußte, gaben dem ande bie. Geld 
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Auflöſung, der ſie ſich aber nicht fügten, vielmehr neuerdings vom Papſt 
die Beſtätigung ihres Beſchluſſes verlangten. Sie erreichten zwar ihrer 
Zweck nicht, aber der König den feinigen auch nicht; denn Papſt fo X 
war der fpanifchen Inguifition jehr ungünftig gefinnt und verorbnete di 
Abfegung mehrerer Inquifitoren und verjchiedene Reformen; — da abe 
ver Papſt ſchon 1521 ftarb und der Kaiſer ven Vollzug ber betreffende: 
Bulle unterfagte, — fo blieb Alles im Alten. 

An der Spige der ſpaniſchen Ingquifition ftand ein königlicher Rai 
beſtehend aus dem Großinquifitor, welden der Papft auf Vorſchla, 
des Königs ernannte, als Vorfigenden, einem Biſchofe und zwei Doftorei 
der Rechte. Diefe Beifiger hatten jedoch blos in civilrechtlichen Sadeı 
eine beratende Stimme; in geiftlihen Dingen verfügte der Groß 
inquifitor allein. Zur Abfaffung ver auf ven Gerichtsgang bezüglicen 
Reglemente und Inftruftionen wurde der Fünigliche Rat durch bie Im 
quifitoren ber untergeordneten Tribunale zu einer Generaljunta erweitert, 
Das Berfahren war ein demjenigen ber ältern Inquifition gegenüber 
weſentlich verjchärftes. Die Freifprehung war außerordentlich erjchwert, 
wenn nicht faft unmöglich gemacht, die Vornahme der Yolter erleichtert, 
das beharrliche Leugnen, wie auch das Nicyterfcheinen des Citirten, gerabep 
mit Verurteilung bedroht, dem Angeklagten die vollftändigen Zeugenan® 
fagen, wie jeinem BVertheidiger die Mittheilung der Akten vorenthalten, 
und fo nod, in einer Menge von Verordnungen und Zuſätzen, der drift 
lichen Liebe ein Schlag um den andern verſetzt. Es war ei Gemilf 
tenflifher Grauſamkeit, Kalter Berechnung und lächerlicher Pedanterit. 
Davon legte u. A. die Tracht Zeugniß ab, in weldher die Opfer da 
Inquifition zu erfcheinen hatten. Diefelbe ftanımte von dem Büßergewande 
der älteften Chriften ab, war aber mit der Zeit zu einem bloſen Stapulik: 
von gelber Wolle zufammengejchrumpft, welches die Verurteilten über ven 
Schultern trugen. Man nannte dies jeltjame Kleidungs- oder vielnch 
Zierſtück: Sanbenito, und es kam in ſechserlei Geſtalten vor. iM 
dieſer Geſtalten waren für die reuigen und nicht rückfälligen Ketzer! 
ſtimmt, und zwar die erſte, einfach gelb, für leicht Verdächtige, bie zweit 
mit halben rotgelben Anpreasfreuzen bejett, für ſchwer Verdächtige, WM 
dritte, mit ganzen Kreuzen Der angegebenen Form und Farbe, für 
wiejene Keger. Alle diefe drei Klafjen famen mit öffentlicher Buße « 
verichtedenen Strafen davon und blieben am Leben. Die dem Tode ge 
weihten Unbuffertigen und Rüdfälligen trugen wieder dreierlei Sande 
t08: die noch vor der Verurteilung Neue Bezeigenden gelbe mit m 
gelben Kreuzen und eine Mütze (Coroza) von berjelben Farbe mM 
Zier (fie wurden auf andere Art als durch das Teuer aus der We 
geichafft), die erft nach ver Verurteilung Neue Bezeigenden gelbe mit DM 
auf gemalten abwärts züngelnden Flammen (fie wurden erft- erbrof 
und dann die Leichname verbrannt), und die gar feine Neue Bezeigt 
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on gelbe mit aufwärts ftrebenden Flammen (fie wurden lebendig ver- 
rannt). 

Und die Lenker dieſer Gräuel, — wer waren ſie? Bald unwiſſende, 
bald ſchlaue Mönche, unterſtützt von herz⸗ und gewiſſenloſen Deſpoten, 
denen am Wol ihrer Unterthanen weniger lag, als an der Bereicherung 
ihrer Schätze und der Erweiterung ihrer Macht. Der erſte Großinquiſitor, 
der gräßlich Torquemada, war ein höchſt abergläubiger Mönch. 
Auf ſeinem Tiſche lag ſtets ein Einhornzahn (was darunter zu verſtehen, 
wiſſen wir nicht), welcher das Vorhandenſein von Giften anzeigen und 
ſie unſchädlich machen ſollte. Denn Torquemada hatte Urſache, für ſein 
‚ Xben beſorgt zu fein und das Schickſal des „ſeligen“ Arbues zu ſcheuen. 
Das ganze Volk hafte ihn leivenfchaftlich, und er ging nie auf Reifen, 
ohne eine ihm von Fernando und Ifabella bewilligte Leibgarde von fünfzig 
bewaffneten Dienern (Familiaren) der Inguifition zu Pferde und zwei— 

hundert zu Buß. Die übrigen Ingquifitoren führten den fünften ‘Theil 
diefer Macht mit fidh. 

Der berühmtefte Großinquifitor nad) Torquemada war der bedeutende 
Staatsmann und Karbinal Francisco Ximenes de Cisneros, dem 
ed nicht genügte, die Mauren aus Spanien vertrieben zu haben, ver viel- 
mehr nach Afrika überſetzte, um fie auch dort zu unterjohen. Aud) bie 
Verbreitung der Inguifition über fämmtliche Provinzen Spaniens war 
das Merk viefes Mannes, den ein Zeitgenofje als „Türken in Kutte und 
totem Hute“ bezeichnete, gleichwie ver damals Lebende Gelehrte Juan Luis 
Vives die Mönche feiner Zeit überhaupt als „Türken in der Kapuze“. 

Ximenes, aus ben niedern Adel des kaftiliichen Städtchens Cisneros 
ſtammend, verdient jene Benennung nicht ganz. Es erſcheint nämlich 
Bilig, ihn mit Berüdjihtigung auf den Eulturgefchichtlichen Stanppunft 
feiner Zeit zu beurteilen, Geboren 1436 zu Torrelaguna bei Toledo, 
wuchs er unter dem Taufnamen Gonzalez auf, vertaufchte aber dieſen 
Namen, feit jeinem dem Geiſte der Zeit entſprechenden Eintritte in ven 
Franziskanerorden, mit dem Namen des Stifterd viejes letztern. Nach 
Der Eroberung Granada's, welche dem Herricherpaare durch den ſcheuß— 
lichen Papft Alexander VI. ven Titel ver „katholiſchen Majeſtäten“ ein- 
trug, zugleich aber Spanien in feiner Gejfammtheit dem Chriftentum der 
Inquiſition überlieferte, wurde Ximenes als Beichtvater ver Königin Iſa— 
bella berufen. Diefer ehrenvollen Stelle gejellten fid) bald noch jene eines 
Provinziald feines Ordens für Kaftilien, 1495 eines Erzbiſchofs von 
Sevilla und Primas von Spanien, 1507 eines Kardinals und im näm- 
hen Jahre eines Großinquifitor von Kaftilien und Leon bei. Sein 
Einfluß und feine Macht blenveten ihn jedoch nicht; er blieb mäßig und 
uhr fort, fi mit Koft und Lager eines Bettelmönds zu begnügen, jo 
aß Papft Alerander VI. ihn tadelte und ihm bemerkte, ein Kirdhenvor- 
eher jolle ven Verdacht abergläubiger Nievrigfeit nicht weniger vermeiden, 
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als ven Vorwurf der Eitelfeit und des Stolzes. Es wird behanptet, 
Ximenes habe, auch nachdem er gezwungen worden, diefer Mahnung zu 
folgen umd ſich „ver Würde feines Standes gemäß zu benehmen“, vie 
doch nur zum Scheine öffentlich gethan, im Geheimen aber fein frühered 
Leben fortgejeßt und mit Lift zu verhindern gejucht, daß feine Diener be 
merften, wie er auf dem Boden in jeiner Kutte ſchlief, ftatt in feinem 
Brachtbette, — bis ein Zufall dieje jeltene Enthaltſamkeit befannt machte! 
Was jollen wir aber venfen, wenn erzählt wird, ver große Mann habe 
„des Tags unzählige Diale ein Kleines Kruzifir betrachtet, welches er mit 
einer Schnur an jeinen Arm gebunden hatte und — als ein „Bräfervativ 
gegen Sünden“ betrachtete?” Seinen Glaubenseifer zu bethätigen, hatte 
Ximenes die erfte Gelegenheit während jeiner Theilnahme an ver in 
Granada errichteten Miffion zur Belehrung der Mauren. Hier erzielte 
er mit frienlihem Einwirken jchon in den erften Jahren recht glänzende 
Ergebniffe ; allein ver Glaubenseifer ftachelte ihn zu noch größeren; und 
er ließ fi) von demſelben zu einem Streiche verleiten, mit dem .er ben 
Islam vernichten zu wollen fi erfühnte, — obwol vie Mauren fi) den 
hriftlihen Spaniern durch feierlihe Verträge nur unter ber Be 
bingung unterworfen hatten, daß ihre Religion, Geſetze, Ge 
bräuche, Obrigfeiten und Eigentum ihnen ungejchmälert verbleiben 
jollten. Er ließ viele taujend Exemplare des Korän „und andere refigiölt 
Bücher der Mauren“ (nach verjchievdenen Angaben 5000, 80.000 der 
eine Million Bände) auf öffentlichem Plage verbrennen. Wenn Hefele vide 
That mit der Verbrennung der päpftlichen Bulle durch Luther vergleidt, 
jo muß doch berücfichtigt werden, daß durch Luthers That fein Erzeuguf 
der Willenfchaft zu Grunde ging, wol aber durch jene des Ximenes; dem 
daß fi) unter ven angeblich blos „religiöfen” Werken auch philoſophiſhh, 
mathematische und naturwifjenichaftliche aus der ſpaniſch-mauriſchen Blüte 
zeit von Literatur und Wiſſenſchaft befunden haben, kann doch mol feinen 
Zweifel unterliegen, wenn, wie Hefele jelbft beifügt, nur mediciniſche 
Schriften dem Feuer entzogen und nachmals in der Bibliothek ver ve 
Kimenes geftifteten Untverfität Alcala aufgeftellt wurven. Inſofern abe 
mögen die Feuerthaten Luthers und Ximenes’ verglichen werden, als durh 
erftere ein Kampf der Geifter ausbrach, der Mitteleuropa der Finfterniß DW 
Mittelalters entriß, durch letztere aber ein Vernichtungskrieg zweier Rofies 
und Religionen, der Spanien in verjelben Finfternig verharren mad 
„Ximenes,“ jagt Hefele, „beharrte in der eingejchlagenen Weife und mogk 
Alles, um die Chrifttanifirung von ganz Granada zu erzielen; . ... & 
fonnte nicht fehlen, daß die Zwangsmittel, welche er zur Belehrung de 
Ungläubigen gebrauchte, manigfachen Unwillen erregten. Aber in hohen 
Grade wurde dieſer noch durch die Gewaltjamfeit gefteigert, mit welde 
er gegen die jogenannten Elchen verfuhr, d. h. gegen jene Mae 
bie von abgefallenen Chriften ftammten und bie er geradezu mit Gewuͤ 
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wieder fir die Kirche reflamiren zu dürfen glaubte, während er anverjeits 
ihnen ihre Kinder wegnehmen ließ, um jie gegen den Willen ver Eltern 
driftlich erziehen zu laſſen.“ Es brach ein Aufftand aus, den man aber 
meift dur) Mittel ver Güte niederſchlug. Dennoch wurde auf Kimenes’ 
Anraten vom Königspaare den Meuterern die Wahl gelafjen, entweder 
die Strafe des Hochverrates oder Lie Taufe zu empfangen. So wur- 
den die Unterwerfungsverträge mit den Mauren ge— 
rohen. Auch die übrigen Theile dieſes unglüdlichen Volkes in Kafti- 
in wurden 1502 gezwungen, zwiihen Taufe und Auswanderung zu 
wählen, welch' leßtere fie aber nicht nach dem heimatlichen Afrika richten 
durften, jondern nur nad) Portugal oder Aragon, damit ihr Vermögen 
ht ungläubigen Herrſchern zu Gute komme. 

Wir dürfen inveflen nicht verjchweigen, daß Ximenes feine Frefel an 
der maurifchen Wiſſenſchaft duch einen Schritt zu Gunften der chrijtlichen 
wieder gut machte. Es war dies die durch ihn 1498 vorgenommene 
Stiftung der Univerfität Alcala, welde ver Papſt 1503 over 1504 
betätigte, und deren Eröffnung 1508 erfolgte, und zwar mit 42 Lehr⸗ 
fühlen (6 für Theologie, 6 für kanoniſches Recht, 4 für Medicin, 1 für 
Anatomie, 1 für Chirurgie, 8 für Bhilojophie, 1 fir Moral, 1 für 
Mathematik, 4 für griechifche und hebräiſche Sprache, 4 für Retorif und 
6 für Grammatif, — woraus hervorgeht, daß die Theologie die 
Hauptſache, alles Andere nur auf ihre Unterftätung berechnet und bie 
Naturwiſſenſchaft ſehr ſchwach berüdfichtigt war). 

Die neue Anſtalt erregte durch ihren ſtarken Beſuch und durch ihren 
Reichtum an gelehrten Profeſſoren bald den Neid der ältern Schweſter 
Salamanca, die im dreizehnten Jahrhundert geſtiftet war und am An- 
fange des fechszehnten fiebentaufend Zuhörer zählte. Ihre Gelehrjamteit 
aber legte fie an ven Tag, indem fie, auf Ximenes’ eigenen Betrieb, eine 
nach den Originalen verbefierte Bibelausgabe unternahm. Unter ver 
Leitung des großen jpanifchen Humaniften Lebrija erichien fo, 1514 
bis 1517, vie Polnglottenbibel, melde nah dem altrömiihen Namen 
Alcala's (Complutica) die Complutenſiſche genannt wird und für 
das alte Teftament den hebräifchen Urtert, die griechiſche Überjeßung ber 

ptuaginta und bie latiniſche Vulgata, ſowie ven chaldäiſchen Tert und 
deſſen Iatinifche Überfegung, für das neue Teftament aber ben griechiichen 
Untert und die Bulgata, ſammt Lerikalifhen Arbeiten, Einleitungen und 
Erklärungen enthält. Die unpafjende Äußerung einer der beiven Vorreden, 
welche die Stellung der Bulgata im Alten Teftament zwijchen vem hebräiſchen 
und griechiſchen Texte in kindiſcher Weiſe dadurch erklärt, die römiſche 
kirche ſtehe zwiſchen der griechiſchen und dem Judentume, wie Chriſtus 
wiſchen den beiden Schächern gehangen, gab ſpäter Anlaß, daß man 
jeſer Bibel vorwarf, die Vulgata mit Chriſtus und die beiden anderen 
erte mit den beiden Schächern verglichen zu haben. Wäre Kimenes-viejer 
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Meinung geweſen, fo hätte er doch gewiß die Vulgata allein heran 
gegeben. Nur vier Monate vor des Kimenes’ Tod wurde ber Drud det 
Polyglotte beendet; erft vier Jahre fpäter aber langte die päpftlihe Er- 
laubniß zur DVeröffentlihung des Werkes an. 

Die Complutenjer Bibel ift indeſſen noch fehr reich am ftörenden 
Fehlern, welche erft durch fpätere, jene benützende Ausgaben verbeflet 
wurden. Immerhin genießt fie ven Ruhm, das griehijche Original de 
Neuen Teftaments zum erften Male gevrudt zu haben, das hebrätiche des 
Alten aber zum zweiten Male (das erfte Mal gaben e8 Juden 1488 zu 
Soneino bei Mailand heraus). Dagegen joll Ximenes die von jemem 
Mitarbeiter in Granada, dem dortigen erften Erzbifchofe Hernando de 
Talavera beabfihtigte arabifche Bibelüberſetzung, und ebenſo jet 
ſpaniſche entſchieden verhindert haben, damit dies Bud) dem Volke ud 
in die Hände komme! Er gab aud die alte ſpaniſche Meßliturgie heraus, 
welche zur Zeit der weſtgotiſchen Könige im Gebrauche war, von dei 
römischen oder gregorianiihen ebenjo abwic wie die ambroſianiſche zı 
Mailand und die griechiſche, und die „mozarabiſche“ (eigentlich mirtare: 
biihe wegen der Herrihaft der Araber über einen Theil Spaniens) ge: 
nannt wurde, mit der Zeit aber in Abnahme gefommen und bereits in 
Aussterben begriffen war, als Ximenes ihr eine befonvere Kapelle ein 
richtete. Eigene Werke hat der Kardinal nicht gejchrieben. Er bezog alt 
Erzbifhof von Toledo bei jenem mäßigen Leben jährlid 80.000 Dufaten, 
bie er meift zu öffentlichen und wiffenjchaftlichen Zwecken verwendete (bei 
ihm Hinfichtlich des Einkommens zunächft folgende Erzbifchof won Sevilla 
bezog 24.000 Dufaten). Biel und raftlo8 wirkte er für Verbeſſerung dei 
Sitten unter dem Klerus umd für Ordnung und Wide im Kult, wobei 
er mit dem Widerwillen des Papftes und der Mönche zu kämpfen hatte 
Nach Ifabela’8 Tode regirte er für deren geiftesfranfe Tochter Juons 
und deren Gemal Philipp von Ofterreid), Kaiſer Marimilian’s I. Sohn, 
(der 1506 früh ftarb) Kaſtilien mit kräftiger Hand und wirkte für deſſen 
Bereinigung mit Aragon unter dem alternden Fernando dem KRatholiiheh. 
nad) deſſen Tode (1516) er auch Regent für feinen Enkel Karl, ven ſpäten 
Kaiſer und erften König von ganz Spanien wurde, der ihn jedoch m 
ihmählihem Undanke behandelte und nad) feiner Ankunft in Spanien 
entließ, was den Tod des Regenten beſchleunigte. 

Als Großinquiſitor nike Ximenes in weit milderer Weiſe ald jet 
Borgänger und Nachfolger. Er jorgte, um bie Zahl der Prozeſſe, die 
doch gegen die Nichtehriften anheben mußte, zu vermindern, für religidſe 
Unterricht verjelben, fowie der noch in Gefahr des Rückfalles ſtehende 
„neuen Chriften“. Den ftaatlihen Charakter der Inguifition beim 
er injofern, als er, freilich erfolglos, gegen die Wahl weltlicher Mitglicw 
in das heilige Gericht proteftirte; auf das Inftitut im Allgemeinen abe 
und auf deſſen Macht hielt er jo große Stüde, daß er fich feierlich gege 
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die vorgeichlagene Öffentlichfeit der Verhandlungen desſelben verwahrte. 
And, errichtete er, der Übrigens ausnahmweiſe in Aragon nit Großinquifitor 
war, in Cuenca ein neues Tribunal, und er war es, der die Inguifition 
nad dem von ihm eroberten Dran in Afrifa, nad) den Tanarifchen Infeln 
ud nad) Amerika verpflanzte, — daher die Annahme Llorente's, Ximenes 
fi im Geheimen ein Feind der Inquiſition geweſen, ganz unftichhaltig 
eiheint. Selbſt Hefele gibt zu, daß die Opfer des Scheiterhaufens 
unter ihm über taufend betrugen. Zur Ehre gereicht e8 dagegen Ximenes, 
daß er fich für befiere Behandlung ver Indianer in der durch Colombo 
entvedten Welt, freilich ohne großen Erfolg verwendete und bie won ihm 
verlangte Einwilligung zur ©eftattung ter Einfuhr von Negern nad 
Amerifa verweigerte. Noch in Jahre feines Todes, 1517 ſetzte der gut 
meinende aber Böſes bewirkende Tas Caſas bei Karl V. vie Bewilligung 
jener fürchterlichen Einrichtung durch, welche Übrigens in geringerm Maße 
ſchon vor jenem geiftlihen Beichliger der Indianer beftanden hatte. Umſonſt 
bat ſih Spanien in Rom für die Heiligiprehung des großen Kardinals 
verwendet; trotzdem aber wurde er in feinem Vaterlande felbft wie ein 
Heiliger verehrt. 

Die Nachfolger des Kimenes im Amte der Großinquijitoren waren 
ohne Bedeutung ; fie mußten hinter den beiden Königen zurücktreten, melde 
von da an Spanien regirten, Karl I. (als Kaiſer V.) und Philipp II. 

Den Erſten harafterifirt Ranke als lange unthätig in Ruhe ver- 
harrend, bis ihn die Ereigniffe zur That riefen, in der er ſich dann aber 
nicht mehr läſſig zeigte, jedoch früh alterte und fein Leben wieder in - 
ftömmelnder thatlojer Beichaulichkeit beichloß. Den Spaniern gefiel feine 
Örandezza, den Italienern feine Klugheit, den Nieverländern ſeine Herab- 
laffung, — die Deutſchen haften ihn, weil er nicht offen fein Fonnte und 
trotz ſeines Reichtums geizig war. Auch in Spanien ſelbſt begann er 
indeffen, ungeachtet feines erwähnten Verfahrens gegen Ximenes, mit An- 
nahme des abſolutiſtiſchen Regirungsſyſtems vesjelben und rief hierdurd) 
den Aufftand der unter fich in republifanifche Verbindung tretenden kaſti— 
lichen Städte unter Iuan de Bapilla (1520) hervor, der mit des 
Lestern Niederlage und Hinrichtung und mit dem unglücklichen Schidjal 
feiner tapfern als Here verjchrienen Gattin endete. Karl war ein Romane 
In Sinn und Streben, von Herrfchfucht erfüllt, ver freien Forſchung feind, 
daher auch ein Knecht ver Kirche und der Inguifition, nicht aber des 
politiſchen Papfttums, das er rücjichtlos befämpfte. Sein Wahn, ben 
Slauben ver: Menjhen, namentlih in Deutſchland, viktiren zu können, 
ein Eifer in Begünftigung der Inquifition und Verfolgung der Kleber, 
ie Reue, welche er am Ende jeines Lebens im Klofter San-Yuſte an den 
‚ag legte, daß er fein Luthern gegebenes Wort nicht gebrochen und ven 
'eformator nicht habe verbrennen lafjen, und fein abenteuerliher Plan, 
n langwierigen Krieg mit Franz I. von Frankreich durch einen Zweilampf 
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zu entſcheiden, — ftempeln ihn zu einer Art von Don Quijote, obw 
nicht zu entjcheiden uns getrauen, wie fern die Memung eines eng 
Kritikers gerechtfertigt fei, Cervantes habe ven Kaifer als Vorbild 
Helden genommen. 

Ber Karls unzweifelhafter Strenggläubigfeit iſt e8 nun aber 
auffallender, daß nicht nur er felbft, ſondern auch jein noch bir 
Sohn Philipp II. in den Verdacht der Ketzerei geraten Fonnt: 
gefhah dies, als der Papft Baul IV. (Caraffa), ein Neapolitar 
Feind des Haufes Öfterreih, letzterm fein Vaterland nebft der Kaiſ 
zu entziehen und Frankreich zuzumenden tradhtete. Zur Erreichung 
Zieles war 1555 bereits ein Prozeß vorbereitet, durch welchen Karl 
des 1554 mit den beutichen Proteftanten gejchloffenen Religionsf 
als des Luthertums verbädhtig, der Kaijerfrone, wie Prinz Phili 
ihm verliehenen Krone von Neapel verluftig, Beide in den Bann 
und ihre Unterthanen des Eides der Treue gegen fie entbunden 
jollten. Der Prozeß wurde zwar eingeftellt, aber nicht niedergejd 
die Betroffenen vernahmen die Kunde davon, und nachdem Philip! 
die Abdanfung feines Vaters die Krone Spaniens erhalten, jandte eı 
den Herzog von Alba, damals Vicefünig von Neapel, nad) dem $ 
ftaate, um die ihm vom Papſte zugefügte Beleidigung zu rächen. 
aber der Bapft tie brieflihen Schmähungen und Drohungen des $ 
der Inquiſition, welche fich fein Freigeift in ſolcher Maßloſigkeit 
hätte, nicht beachtete, wurde das Erbtheil des heiligen Petrus dur 
verheert, und Lebterer war bereits im Begriffe, an der Spit« 
Truppen in Rom einzurüden, als fein Herr plöglih Gewifjen: 
befam und von ihm Abſchluß eines Friedens ohne Demütigung des ‘ 
verlangte. Und der Vernichter der niederländischen Ketzer mußte 
knirſchend wider jeinen Willen für den König und für fich vor de 
gejhlagenen und num triumfirenden Bapfte Buße thun! Das war |: 
Politit im ſechszehnten Jahrhundert!! Der Papſt Hatte nicht 1 
wenn er nad diefem Borfalle zu feinen Karbinälen jagte: „Ich 
eben dem heiligen Stuhle den wichtigiten Dienft eriwiefen, der 
geleiftet werben fann. Das Beijpiel des Königs von Spanien w 
nun an bie Päpfte lehren, wie fie ven Stolz ver Könige demütigen 
bie etiva nicht wiffen, wie weit ver geſetzmäßige Gehorfam zu gel 
den fie dem Oberhaupte der Kirche fchulvig find“. 

Philipp II., der ven Tron beftieg, nachdem fich hinter feinen 
die Klofterpforte gejchloffen, wurde lange von ver Welt für eine 
tyrannischen und blutigen, aber große Plane in der Seele trı 
Monarchen gehalten. Die neuliche Veröffentlichung feiner Briefe 
auf ihn bezüglichen bisher geheim gehaltenen Aktenſtücke hat dieſe ex 
Seite in em Nichts aufgelöst. Die vorgebliche ftetige Thatkra 
weldher er das katholiſch-abſolutiſtiſche Prinzip in ver Welt zu b 
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troß aller Graufamfeit gegen die Niederländer, durch fein eig 
ungeſchicktes Benehmen und jeine glaubenseifrige Einmiſchung in 
franzöfiihen Hugenotenfriege deu Verluft jener Provinzen am ur 
Rhein fiir feine Krone herbeiführte und wider feinen Willen ein Verhä 
löste, das ſtets ein umnnatürliches geweſen und mit der Zeit auch 
Revolution unhaltbar geworben wäre, wie er ebenſo gevanfenlos vie 
Ihe Armada unter dem ungejchidten Befehle eines Landfeldherrn 
Berderben ſandte, — das zu erzählen ift Sache der politiichen Geld 
Hier genügt es, auf feine kopfloſe Politif hinzudeuten. In welcher un 
baren Zerrittung ſich jeine Finanzen befanden und wie er felbit, 
feiner jcheinheiligen Frömmigkeit, mit fich felbjt innerlich zerfallen 
und ferne davon, irgend einen eigenen Willen zu haben, fih gan; 
jeinem Beichtoater leiten ließ, darüber geben jeine eigenen vorhan 
Äußerungen und diejenigen des Fray Diego de Chaves, melde 
Stelle eines Gewillensrates bei ihm bekleidete, untrüglichen Aufi 
Alles Gold und Silber, das aus beiden Indien, mit vem Blute uni 
Fluche der Urbewohner beladen, nad) den Gejtaden des Tajo ftı 
verhinderte nicht, daß das Reich, in welchen die Sonne nicht unte 
bei dem Tode Philipps II. — eine leere Kaffe, verwüſtete Fluren ur 
verarmtes Dolf beſaß. Freilich ftand dafür als Denkmal der Res 
dieſes mehr orientaliihen als europäiſchen Könige der Wunderba 
Escorial da; allein war er folder Opfer wert? Philipp glich 
den beiden ägyptifchen Faraonen Chufu, welche ihr Land ausjogen 
fi) in den gewaltigen Pyramiden Grabmäler zu bauen. 

Durch feine feiner Thaten hat fi) zwar Bhilipp II. in einen j 
Berruf bei der Nachwelt gebracht, wie durch jein Verhalten gegen 
eigenen, damals aud) einzigen Sohn und ZTronfolger, ven unglüd 
Don Carlos, deſſen Charakter und Schidjal indeſſen fo jehr befl 
find, daß der Kulturgejchichte thatſächlich der Grund fehlt, feiner eing 
zu gedenken *). 


B. Bie Opfer der ſpaniſchen Inquiſition. 


Die erften Opfer, welche der furchtbare Gang der Inquiſitior 
Tode oder dem Elend in die Arme führte, waren in chronologiſcher 
die Juden. Die Schritte, mit welchen in Hinſicht auf ſie die Inqu 
nach ihrer ſtaatlichen Einrichtung ihre Thätigkeit eröffnete, ſchilderte 
bereits. Die ſogenannten neuen Chriſten, d. h. getaufte, aber nicht glas 
fefte, oder gar rückfällige Juden, waren beinahe die einzigen Berfolg 
objefte des erften Großinquiſitors Torquemada. Um dem beim 
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Selbſt glaubensfefte Theologen bahnten durch freimütige Äußerungen über 
den Zuftand der Kirche tiefem Streben ven Weg, fo der Kaplan und 
Geſchichtſchreiber Karls V., Juan de Sepulveda, der in feinem 
Geſpräche „Democrates“ (1541) die Entartung der Kirche anerkannte, 
fh über das Borgehen Luthers mit großer Schonung ausſprach und die 
Vernunft feine Richtſchuur nannte. Noch weiter ging der gelehrte Dom- 
herr Pedro Ciruelo, in Salamanca, ver das damals übliche Verfahren 
beim Gebete in feiner Etreitihrift gegen den Aberglauben und Zauberei 
ala „leere Ceremonie“ bezeichnete. Der durch Karl zum Biſchof ver 
kanariſchen Injeln ernannte Alfonfo de Virues, obſchon ein entſchiedener 
Gegner der Reformation, verdammte das Verfahren der Inquifition gegen 
die Anhänger verfelben und ſprach ſich gegen jede Gewalt und für bie 
Macht ver Belehrung aus. 

Den erften ſpaniſchen Proteftanten von Bedeutung, Juan Valdez 
ms Cuenca, haben wir bereits (oben S. 215 fennen gelernt. Seine 
amoriſtiſchen Geſpräche, durch welche er feine freien religiöjen und politifchen 
Infichten nach Spanien zu verbreiten juchte, wurden durch die Inquifition 
einahe jpurlos vernichtet, und der Verfaſſer ftarb in Neapel, ohne jein 
zaterland wieder gefehen zu haben. Die Inguifition blieb jedoch hierbei 
icht ftehen. Um zu verhindern, daß die Reformation in Spanien Fuß 
ıfle, beichloß fie zwiſchen 1521 und 1535 durch wiederholte Edikte, daß 
der Beſitzer von Büchern, die von Luthers Lehre angejtedt, und Jeder, 
x ſolche Befiter nicht anzeige, dem Kirchenbann und entehrenden Strafen 
fallen jei. Die Inquifition nahm daher Das Recht in Anſpruch, über 
e Rechtgläubigkeit aller Bücher zu entſcheiden. Ihr ftand Karl V. bei 
ab erwirfte 1539 eine päpftlihe Bulle, welche ihm geftattete, won der 
niverfität Löwen ein Verzeichniß glaubensgefährlicher Bücher zu ver- 
gen, das dann 1546 gebrudt erjchien und von der Inguifition mit 
achträgen verjehen 1550 bejtätigt wurde. Auch Philipp II. überließ 
x Inmquifition die Verfügung über die Literatur und verurteilte jeden 
änfer, Beſitzer oder Verkäufer verbotener Bücher zu Güterkonfisfation 
sb Tod. 

Dennoh tauchten in Spanien Proteitanten auf, und Rodrigo de 
salero war ed, welder den Mut hatte als erjter Reformator aufzu= 
pten. Er wagte den Kampf mit den Mönchen Sevilla’8 und prebigte 
ine Überzeugung auf offenem Plage. Die Inguifition erklärte ihn für 
Brüct, nahm ihm al’ das Seine und ließ ihn beinahe lebenslang im 
Kefer ſchmachten und Bußkomödien mit ihm aufführen. Der Domberr 

. Suan Gil zu Eevilla, von Karl V. zum Biſchof von Tortoſa er= 
t, der e8 gewagt hatte, Valero zu vertheibigen, fiel ebenfalls in die 
It der Imguifition, unterwarf fid) nad) langen Kerkerleiden einem 
ufe und nad) jeinem Tode wurte jein Yeihnam verbrannt. Der 
jeßer des neuen Teftamentes in's Spaniſche, Tranzisco de Enzinas, 
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legen, ver feine Kinder zu Aſche verzehrte; ja er erlangte es als eine 
Gnade, daß er denſelben felbft anzünden durfte! ! 
Es war nicht genug, dag Mönche und Nonnen, Domberren, Dot: 
isten und Profeſſoren der Theologie dem Glaubensgerichte zum Opfer 
gefallen, daß ſelbſt Biſchöfe wenigitend von temjelben zur Rechenſchaft 
gezogen wurden (wie 3. B. der der Inquifition feindliche, aber felbft von 
Ximenes hoch verehrte ehrwürdige erfte Erzbiſchof Granada's, Talavera, 
ber jedoch 1507 freigejprochen wurde und bald ftarb); ja jogar ber zweite 
General der Jeſuiten, Diego Lainez (1556—1565) im Jahre 1560 
ı angeklagt und Karls V. Beichtoater, Juan ve Regla, 1557 verhaftet 

wurde; — die Reihe der Verfolgten jollte noch mit dem Primas von 
"Spanien gekrönt werden. Don Bartolome ve Carranza, urjpräng- 

lid Dominikaner, durch Philipp IL. aber zum Erzbiihof von Toledo 

erhoben, Theilnehmer am Konzil von Trient und Verfaſſer mehrerer 
Shriften gegen, jowie Verbrenner mehrerer folcher für die Reformation, 
ja fogar Beförderer jener Autos da fe, welche Philipp als Gemal ver 
; Antigen Maria in England aufführen ließ, — dieſe ftarfe Säule alſo 
der römiſchen Kirche, fiel plöglich, jeit einer Neife, die er in geheimem 
Ynftrage des Königs zu deſſen im Klofter ſterbenden Vater gemacht, 
in Ungnade und Argwohn des jpanijchen Nero und feiner Glaubens- 
wüterihe. Die geiftlihen Spürnafen am Hofe wollten in einem von 
Sarranza herausgegebenen Kommentar zum Katechismus — lutheriſche 
-Anfihten gefunden haben. In ver That ift es auffallend, daß er im 
- Berworte zu diefem Kommentar den Katehismus zu Grunde zu legen 
erklärt, den die erfte chriftlihe Kirche, die Apoftel und die Kirchenväter 
: gelehrt, der Päpfte aber mit feinem Worte erwähnt, fowie daß manche 
r feiner Ausſprüche ganz deutlih an vie Werke ter Reformatoren erinnern, 
‚je.mit wenigen Abänderungen diefen entnommen zu jein jcheinen. Es 
Jam dazu, daß mehrere Proteftanten in ihren Foltergualen fih auf den 
rrechtgläubigen Erzbifchof von Toledo beriefen, der ja vasjelbe lehre, was 
‚fie glauben. Und als wäre es auf ihn gemünzt, hatte kurz vorher Papft 
Paul IV. dem fpanifchen Großinquifitor Fernando de Valdez bie 
Ermächtigung ertheilt, „mit Beratung und Beichluß feines Rates von 
Amtswegen gegen alle Biihöfe, Erzbiſchöfe und Patriarchen einzujchreiten, 
on welchen ſtarke Anzeichen vorlägen, daß fie für das Gift des Pro» 
eſtantismus empfänglic geweien, fie zu verhaften, unter der Bedingung, 
Sa der Papft von Allem in Kenntniß geſetzt werde, und fie unter guter 
Mache jammt den Prozeßakten nad Nom zu ſenden.“ Dieſes Breve 
deſtätigte der folgende Bapft Pius IV. Der Erzbifhof wurde daher 
am 22. Auguft 1558 auf einer Reife in einem Dorfe, wo er über- 
Rachtete, im Bette überfallen und unter Vorweiſung eines ihn be— 
treffenden päftlihen Breve's verhaftet und allen Einwohnern bes 
Fledens verboten, die Hänjer zu verlafien; dann wurde er nad Valla— 

Henne⸗Am Rhyn, Allg. Kulturgeſchichte. IV. 17 
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dolid in die dunkeln Kerker der Inquifition geſchleppt. Man fand I 
ihm Bibellommentare, welche mit Hilfe der Schriften Luther's, Melanı 
thon’8 und Okolampad's verfaßt waren. Dennoch ftieß die Unterſuchu 
auf große Schwierigkeiten, die fi noch dadurch vermehrten, daß | 
vom Zridentiner Konzil mit der Entwerfung des Inder der verboten 
Bücher Beauftragten den Katechismus des Angeflagten nach ftreng 
Prüfung vollftändig rechtgläubig fanden. Die Imquifition berüdfichti 
jedoch dies Urteil nicht und fuchte die Gründe für die Schuld des E 
biſchofs ſogar in feiner Phyſiognomie; aber er, der früher ſelbſt Inguift: 
gewejen und baher die Künfte und Schlihe feiner Richter kannte, wu 
fie Hinzuhalten. Ihm imponirte e8 nicht, wenn die Inquifitoren nm: 
der Anleitung des Eymeric fi ftellten, als ob fie vie Schulo 1 
Angeklagten aus den Prozeßakten herausläfen, in denen fie zum Schei 
blätterten. Es gelang ihm, ven Prozeß Iahre lang hinzufchleppen. 3 
war e8 wieder der Papft, Pius IV., der die Sache in die Hand nal 
und drei Richter ernannte, welchen die Imquifitoren knirſchend weich 
mußten. Pius V. ging noch weiter, verlangte die Sendung di 
Angeflagten nah Rom, und Philipp, ungeadhtet des Widerftandes d 
Inquiſition, gehorchte. Acht Jahre nad feiner Verhaftung reiste Ca 
ranza unter guter Bewachung ſpaniſcher Inquifitoren nach Nom, mo & 
Bapft die Leßteren auf jede Weiſe demütigte und fie bei dem Berbit 
ftehen ließ, während vie Karvinäle faßen, — ven Angeklagten at 
offen begünftigte. Die Prozedur fchleppte fih neun weitere Jahre ha 
während welcher ver Papft farb. Sein Nachfolger Gregor XI 
brachte e8 endlich zu einem Urtel, indem er Carranza Iutherifcher Regen 
verdächtig erflärte, zur Abſchwörung derſelben anhielt, auf unbeftimm 
Zeit von feinem Erzbistum fufpendirte, auf fünf Iahre in ein Sick 
zu Orvieto verwies und ihm allerlei Büßungen auferlegte. „Mit Gleih 
giltigkeit, faft mit Verachtung“ verlas er die Abichwörformel und mar 
dann von aller Schuld freigefprohen. Bald nad den auferlgh 
Büßungen ftarb er invefin, am 2. Mat 1576, 73 Jahre alt. 

er wirklich Ketzer geweſen, darüber waren bie Stimmen bis jegt ſch 
getheilt; ex felbft ſchwur in ber Todesſtunde, es nie geweſen zu [Mi 
wahricheinlih hielt er eben feine Anfichten nicht für ketzeriſch. GcH 
Schriften beweifen jedoch gemugjam, daß er auf dem Boden ftand, 
die KReformatoren den ihrigen nannten, und fiebenzehn Jahre | 
Haft ftellen ihn mit Recht am die Seite der verbrannten und garotiif 
Slaubensmartyrer. 

So lächerlich die Sache an ſich ericheint, fo wahr ift es doch, 

bie ſpaniſche Inquifition bei dem Primas des Landes nicht ftehen 
fondern fi fogar an „Heiligen“ vergriff. Kein Geringerer, 
Etifter des Jeſuitenordens, dieſer ächt ſpaniſchen Schöpfung, 
Zoyola, wurde 1527 zu Salamanca 22 Tage lang von ber 
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quifition gefangen gehalten, mußte jedoch aus Mangel an Schuldgründen 
entloffen werden. Auch Einer feiner Nachfolger, der heilige Franz von 
Borgia, entging nur durch feine Abreife nach Rom einem Progeffe, 
der gegen ihn angehoben wurde, weil gefangene Lutheraner fich ihrer 
Anfihten wegen auf eines feiner Bücher beriefen, das dann auf den Inder 
Im. Der heilige Iuan de Ribera, Erzbiihof von Valencia, Sohn 
des Herzogs von Alcala, wurde von feinen Feinden als Reber, Schwärmer 
md Illuminat angeflagt, jeboch ftatt feiner 1572 fein Anfläger beftraft. 
Die berühmte fromme ſpaniſche Schriftftellerin, vie heilige Therefa de 
Jefu, wurde 1575 wegen angeblider Bomahme der Beichte mit einer 
Novize angellagt und mit Aufbietung von Bewaffneten in ihrem Kloſter 
verhört, wobei jedoch ihre Unſchuld an den Tag kam. Und ähnlich 
ging e8 noch anderen Heiligen. 

Die Herrſchaft der Imquifition in Spanien wirkte ihrer Natur 
gemäß lähmend auf Wiſſenſchaft und Unterriht. Wer fih in Kennt⸗ 
niſſen auszeichnete, wurde als Ketzer verdächtigt, jo daß fih bis auf den 
bentigen Tag in Spanien das Sprüchwort erhalten hat: Er ift fo 
gelehrt, daß er in Gefahr fteht, Lutheraner zu werben. Die Erfolge 
der Sumaniftif, welche Italien, Deutihland, England und Franfreid 
mit ihrem Ruhme erfüllten, vermochten im dunkeln iberijhen Winkel 
Europa's die immer noch herrſchende Scholaftif mit ihrem verfälichten 
Iriftoteles nicht zu verdrängen. Was nicht in diefen Rahmen paßte, 
führte in die Kerker over auf den Scheiterhaufen. Mathematif und 
Naturwiſſenſchaft waren Verbrechen, und die Kenntniß der hebräiſchen 
und arabiihen Sprache ftempelte den unglüdlichen Gelehrten geradezu 
zum Allerfchlimmften, was man ſich denken konnte, — zum Juden oder 

“Mauren! Ebenjo hielt man Jenen, der ſich erfühnte, in griechiichen und 
latiniſchen Schriftftellern die Richtigkeit von Leſearten zu bezweifeln, für 
einen Menſchen, der auch nicht davor zurückſchreckte, im Glauben Un- 
Tihtigfeiten zu finden! Neben ber arabifhen und ſpaniſchen Bibelüber- 
ſetung waren auch die Übertragungen der alten Klaſſiker, der italienifchen 
:E Dichter und der Humaniften verpönt. Des Erasmus von Rotterdam 
. Werke und die Bibel wurden wieberholt von der Inquifition verdammt 
$ Mb verbrannt, und zwar oft auf päpftliches Verlangen, und gegen 
Verke der antiken Kunſt verfuhr das Glaubensgericht wandaliſch, beſonders 
* Wenn fie nadte Geftalten darftellten, während foldhe bei Engeln, Chriftus- 
Uindern und Johannes dem Täufer geduldet wurden. Der einzige 
ſpaniſ he Philofoph des Jahrhunderts, Yuan Luis Vives, mußte im 
Auslande leben, um nicht bei einem Auto zu brennen! Jene Gattungen 
des Schrifttums aber, welche der Fantaſie Spielraum laſſen, die Ge— 
ſhichte und die Dichtkunſt, mußten, wenn ſie beſtehen wollten, ſich vor 

herrſchenden Tyrannei beugen und ihre Gräuel beſchönigen, wie wir 
bei Betrachtung ‚ver ſpaniſchen Literatur ſehen werden. Dem Charakter 
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ber Zeit und des Ortes gemäß herrſchte mithin bie Theologie, und all 
Schriftftellerei war ihr unterthan. inzelne freimütige Äußerungen, wi 
wir fie oben von einer Heinen Anzahl Theologen erwähnt, ware 
geivagt, und wie wir geſehen, ſchützte ſelbſt die höchſte geiftliche Wirt 
nicht vor blutiger Verfolgung. Der größte Theil der „Gottesgelehrten 
befaßte fih vielmehr mit efelhaften jcholaftiihen Spitzfindigkeiten ur 
Ihamlojen Behauptungen, wie z. B. ein gewiller Martin Antonio d 
Rio fchriftlih verficherte, Luther jei der Sohn eines auf die Erbe q 
fommenen Dämons! Und der Klofterbruder Luis von Granada nam 
die Tugenden der Philofophen und Helden des Altertums denen d 
Inquiſitoren gegenüber „Affenwefen“. Ja es gab Pfaffen, die ver Bi 
jhriftlich verfündeten (jo 53. B. der Mönd Yuan de la Puente), es 
Gottes Wille, „daß man die Ketzer zu Tode verfolge und dap t 
heilige Inguifition Allen ohne Rüdficht das Leben nehme!“ Die Straf 
wimmelten von Bettelmönchen und die geiftlihen Körperjchaften 5 
reicherten fi) durch den Bettel, durch moraliih erzwungene Schenkunge 
und Erbſchleicherei und durch Steuerfreiheit. Wer nicht zu diefer Bi 
reicherung beitrug, ‚befand ſich auf der erften Stufe der Kekerei! 

Die fogenannte Wiederherftellung ver katholiſchen Kirche in ie 
zweiten Hälfte des fechszehnten Jahrhunderts bewirkte in Spanien fein 
Berbeflerungen des fittlihen Betragens der Geiſtlichen. Es Tieß il 
ganz trefflich mit der Inquifition vereinbaren, daß der Beichtftuhl ar 
die jchaudererregenpfte Weife mißbraucht wurde oder vielmehr die wahre 
Folgen der fchlaffen Eittenlehre an den Tag brachte, melde dieſe 
Anftalt zu Grunde liegt. Als die Sache endlich zu arg wurde und Mi 
Inquiſition ſich genötigt fand, einzufchreiten, wurden die Anklagen geye 
frauenfchänderifche Beichtväter fo mafjenhaft, daß das Glaubensgericht 
das fich doch Kegern gegenüber nicht leicht in Verlegenheit bringen lich 
für gut fand, die ganze Sache niederzufhlagen, worauf die Verfäh 
ftraflo8 ausgingen und mit alter Frechheit ihr fcheußliches Derfah 
fortjeßten. Selbft als fih unter der Anführung folder Menſchen ei 
Sekte unter dem fonderbaren Namen der „Illuminaten“ bile 
welche dem Grundſatze huldigte und ihn auch ausführte, daß ver Gl 
nur jelig werde, wenn er ven Körper allen Bebürfnifien des Tegmm 
ſchrankenlos fröhnen laſſe, verfuhr die Inquifitton 1558 gegen vi 
Vorgänger moderner Pietiften viel milder als gegen vie Steger; keire 
verlor das Leben. Überhaupt ift es merfwürbig, wie wol in ind 
Lande Berrüctheiten und Schwärmereien fo fehr ſpukten, wie in be 
von der Imquifition beherrihten Spanien. Eine Weibsperfon Yet 
bielt fih im Jahre 1511 für die Braut Chriftt und führte mit der Muil 
des Letztern in ihrer Fantaſie Geſpräche Aber den Vorrang zwiſchen Vehel 
fie genoß die hohe Gunſt des Großinquifitors Kimenes und des 
Fernando des Katholiſchen. Die Nonne Magdalena de la Em 
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Cordova hatte Verzückungen und Viſionen von Chriftus und dem Teufel 
oder gab vor, folde zu haben, wurbe 1544 als Betrügerin in bie 
Serker der Imquifition gejperrt und 1546 zu einer öffentlichen Buße 
mit einem Knebel im Munde und einem Stricke um den Hals und zu 
emer büßenden Lebensweife für den Reſt ihres Lebens verurteilt. Der 
Sohn eines Sultans von Fez und Marokko war in Spanien Chrift 
geworden und nad) feinem Pathen, einem Sohne des Königs Friedrich III. 
bon. Neapel, „Philipp von Aragon” genannt worden. Da er, wie e8 
ſcheint, in feine frühere Religion zurüd fiel, wurde er eines Bundes mit 
dem Teufel und den böjen Geiftern angeklagt, bei einem Auto da fé 
mit einer mit Teufeln bemalten Müte bedeckt und auf drei Jahre im 
ein Klofter geſperrt. Der Licentiat Eugen von Torralba aus 
Cuenca, deſſen Cervantes in feinem Don Quijote erwähnt, war um 
1501 Arzt und durch den Umgang mit dem Magifter Alfons von Rom, 
der erft Jude, dann Mohammedaner, dann Chrift gemejen, ein Zweifler 
am Kirhenglauben geworden, daun aber, ftatt dem Unglauben, dem 
Überglauben verfallen, bilvete ſich ein, Umgang mit einem Geifte zu 
haben, profezeite allerlei Ereigniſſe, die au, wie man wenigſtens glaubte, 
intrafen, wurde deshalb 1528 von der Inquifition verhaftet, aber bei 
em Auto da fe von 1531 blos zur Abſchwörung im Sanbenito ver- 
mteilt. Der grauenvollfte Spruch der ſpaniſchen Imquifition war aber 
derjenige, durc welchen (am 16. Februar 1568, wenige Wochen nad 
Don Carlos’ Verhaftung) fänmtlihe Einwohner der Niederlande, d. b. 
ewa drei Millionen Menſchen, auf einmal als Neger zum Tode ver- 
urteilt wurden. Ja der König beftätigte förmlich dieſes wahnwitzige 
Vorhaben und befahl „jofortigen Vollzug deſſelben“. Die Ausführung 
|heiterte nur an der Unausführbarkeit ! 

Noch erübrigt uns, über die Anzahl ver Opfer des Glaubens- 
gerichtes Mittheilungen zu machen. Wir wiflen, daß die vorhandenen 
Angaben hierüber höchſt unzuverläffig find. Llorente behauptet, vie 
Zahlen zu gering zu ftellen, während ihm Hefele vorwirft, zuviel zu 
berechnen. Da indeſſen dieſe Meinung Hefele's weniger auf hiftorifchen 
Nachweiſen, als auf feiner Richtung beruht, fo halten wir uns an 
Aorente's Zahlen, jo weit fie nicht berichtigt find, ohne fie jedoch für 
genau auszugeben. Sollten aud einige hundert oder vielleicht einige 
tauſend zu viel berechnet fein, was übrigens nicht bewieſen ift, fo 
foeifelt doc, Niemand mehr an der Thatſache, daß der Opfer allerdings 
eine jehr große Menge waren. 

Während der erften Hälfte der Amtsführung Torquemada’s, mit 
Ausnahme des ſchon oben (S. 238) erwähnten Jahres 1481, wurden 
m Sevilla jedes Jahr durchſchnittlich 88 Menſchen in Perjon, 44 im 
Bilpniffe verbrannt (was lebenslänglicher Verbannung gleihfommt) und 
25 anders beftraft, in ganz Spanien im Jahre 1483, als die erften 
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Tribunale außerhalb Sevilla entjtanden waren, 688 lebendig, 644 im 
Bilde verbrannt und 5727 fonft beftraft, in den folgenden Jahrten 
etwas weniger, in ben Jahren 1491 bis 1498 im Ganzen 1664 
lebendig, 832 im Bilde verbrannt und 32.426 anders beftraft, im 
Ganzen unter Torguemada 8800 (nah Mariana blos zweitauſend) 
lebendig verbrannt, unter jeinem Nachfolger Deza 1664, unter Kimene 
nach Llorente 2536, nach Hefele doch wenigftens die Hälfte (wobei aber 
Aragon nicht gerechnet ift), in Allem von der ſpaniſchen Imqutfition. bi8 
zu ihrem Ende (1808) lebendig verbrannt 31.912, im Bilde 17.659, 
zu anderen Strafen verurteilt 291.450. Die lette Verbrennung fan 
1781 ftatt. Unter den übrigen Strafen jpielten Peitjchenhiebe feine 
geringe Rolle. Es muß nun zwar zugegeben werben, daß nicht jedes 
Auto da fe Zodesftrafen in feinem Gefolge hatte; bei manchen (wo 
jedoch feines der oben erwähnten gehört) brannten in der That nur bie 
Kerzen, welche die Büßenden in den Händen trugen. Überhaupt mag 
hinfichtlic der Ingquifition Vieles übertrieben worden fein; deshalb aber 
diefes Imftitut entfchuldigen oder gar vertheidigen zu wollen, muß um 
wird ſtets eine unnüße und undankbare Aufgabe und die ſpaniſche 
Inquifition felbft ſtets eine der ſcheußlichſten Erſcheinungen in der Kultur 
geichichte bleiben, und zwar eine Erſcheinung, für welche nicht nur ver 
Staat, der fie ſeit 1481 übte, fondern auch die Kirche, aus deren 
Händen er fie genommen und in deren Namen er fie fortführte, in 
hohem Maße verantwortlich if. Wollte aber zu Gunften der Inguifition 
angeführt werben, daß zu der Zeit, da fie die meiften Opfer fordert, 
im jehszehnten Jahrhundert und in dem nächſten, die Wiffenfchaft um 
Kunft in Spanien geblüht hätten, jo ift hierauf zu erwiedern, daß erften? 
dies nicht in dem vollen Umfange der Bedeutung dieſes Ausdruckes ber 
Tall war, zweitens aber diefe Blüte mit der Imquifition in feinem Zur 
ſammenhange ftehbt. Wir willen nämlih, daß wol die Malerei wi: 
Dichtkunſt damals in Spanien blüten und daß es ausgezeichnete Ge ik 
Ihichtihreiber und Philologen dort gab. Allein, wenn wir bie 
diefer Gelehrten und Künftler näher betrachten, jo müſſen wir finde, 
wie biejelben ihre Unfterblichfeit eben blos dem Umſtande zu verdanle 
haben, daß fie entweder die Inquifition eifrig in Schuß nahmen ul 
Iobten, wie Mariana, Zope de Bega, Calderon u. f. w., ober wenig 
fih jorgfältig hüteten, mit dem herrſchenden Glauben in den minbeie 
Widerſpruch zu geraten, wie 3. B. Cervantes und Pulger. Hätten MM 
ſich anders verhalten, fo wären ihre Werke fowol, als fie felbft, wert 
fie nicht aus dem Lande fliehen Fonnten, eben jo gut der Vernichtug 
anheim gefallen, wie biejenigen ber unzähligen Gelehrten, welde & 
wagten, ihre von dem berrichenden Glauben abweichenden U 

offen auszufprechen; baher jene Zeit in Spanien auch feine Philoſ 
und Naturforfcher, ja nicht einmal Theologen von Bedeutung 
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rachte. Die Blüte der ſpaniſchen Kunft und Dichtung im fechszehnten 
nd fiebenzehnten Jahrhundert läßt ſich aber nur infofern mit der In- 
uifitton in Analogie bringen, als es richtig ift, daß ſowol die Fantafie, 
8 der Glaubenseifer eben Charakterzüge ver romaniſchen Nationen und 
Wbejondere der Spanier find, während dagegen feiner verjelben ben 
ndern begründet und vie Folgen feines verfelben foldhe des andern 
oorgerufen haben. Was aber die gleichzeitigen Verfolgungen um des 
aubens willen von proteftantiiher Seite gegen Katholifen und Frei- 
ner (oben ©. 181f. und 208) betrifft, jo wurden ſelbe nirgends fo 
nhaltend und vwerheerend geübt wie in Spanien und find nirgends wie 
er zum ausgebildeten Syſtem geworben; auch hatten die meiften Fälle 
der Art mehr politiichen als religiöfen Charakter, d. h. ihren eigent- 
hen Grund bildeten öfter Stantsverbrehen als Glaubensanfichten. 


Dritter Abſchnitt. 
Die Iefuiten und ihr Wirken. 


A. Bie fogenannte Gefellfchaft Jeſu. 


Die Bewegung der Gegenreformation, die dritte des Jahrhunderts, 
e Reaktion gegen die beiden vorhergehenden zugleih, gegen ben 
manismus wie gegen die Reformation, welche beide das mittelalterliche 
rchenſyſtem aufzulöfen verſuchten, darin aber nur theilweife Erfolge 
ielten, hatte in Italien die Befeftigung ver Kirche als eines 
mzen und des Kirhenftaates ald Sites verjelben, in Spanien 
er die Befeftigung des Staates durch Geltendmachung einer ftreng 
holiſchen Staatskirche durchgeführt. Damit war aber noch nicht 
Ie8 gethan, was im Ziele der Gegenreformation lag. Sollte bie 
holifche Kirche die Welt wieder beherrichen, wie dies im Mittelalter 
: Fall gewefen, fo genügte es nicht, daß fie am fich befeitigt war 
b eine wolverwaltete Domäne befaß, — nidt, daß fie die allein- 
tihende Religionsform einzelner, wenn auch mächtiger Staaten war; 
dern es war auch notwendig, daß fie alle ihr entgegenftehenven Lehren 
, Einrichtungen überwand, nicht duldete, daß joldhe in irgendwelchen 
ıdern noch Macht ausübten, und thatfächlich die Seelen der geſammten 
michheit als die ihrigen betrachten konnte. Der altfatholiihen Welt, 
» namentlich deren gebilbetftem Bruchtheile, dem Proteftantismus, 
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mußte ein Gegengewicht gegeben werden, das ihn bekämpfen und 
möglich vernichten, auch künftig alle der Kirche und ihrer Herrſd 
verderblichen Richtungen auf Leben und Tod verfolgen ſollte. D 
bedurfte es einer Macht, und zwar keiner in beſtimmten Gren 
bleibenden, welche ihr die Politik anwies, ſondern einer dehnbaren, 
nah Bedürfniß erweitert und verſetzt werden konnte, — keiner b 
körperlichen, mit Truppen und Gelt auftretenden, ſondern einer 
Waffen des Geiſtes angreifend vorgehenden. Dieſelbe zu gründen ſo 
einen jener ſchwärmeriſchen Geiſter vorbehalten ſein, welche von > 
zu Zeit in der MWeltgefchichte aufgetreten find und oft Thaten vollfü 
haben, an denen der nüchterne praktiſche Verſtand gejcheitert war. 

Wenn der in dem Gehirne des Miguel Cervantes de Saave 
geborene jharffinnige Junker Don Quijote de Ir Mancha, der Ri 
von ter traurigen Geftalt, wirklich gelebt hätte und es ihm gelum 
wäre, ein neues Nittertum nad) feiner Fantaſie zu begründen, ! 
durch realiftiichere Nachfolger eine praftiihe Geftalt angenommen hä 
— dieje Erfeheinung wäre nicht wunderbarer geweſen, al8 die Stift 
der jogenannten Gejellfhaft Jeſu. Denn nah den Stürmen 
Reformation und ven Siegen des Humanismus war in der That für 
Entftehung eines Mönchtums in ganz neuer Geſtalt und Einrichtu 
das jomwol die älteren Mönchs- als die geiftlichen Ritterorden verbunte 
ebenfo wenig Wahrjcheinlichleit vorhanden, als für die Errichtung ei 
wenigftens in Romanen lebenden Rittertums. 

- Der Stifter der genannten Gejellfhaft, Don Jñigo Lopez 
Recalde, der jüngfte Sohn der Familie Toyola, auf dem Sc 
dieſes Namens in der baskiſchen Landſchaft Guipuzcoa 1491 geboren, ı 
eine ächt donquijotiſche, d. h. ſpaniſch-idealiſtiſche Natur, ein Nepräfent 
des ritterlichen Geiſtes jener gläubigen und tapfern Nation, die ebe 
ſehr um des Sieges einer Idee, als um ber Verbreitung ihrer Mi 
willen die orientaliichen Eindringlinge in fiebenhundertjährigem Kam 
von ihrem Boden vertrieben und ihre Kirchliche, wie ftaatliche Ein 
hergeftellt hatte. Ein Spanier vor Allen war fähig, der Nitterlid 
feines Volkes einen kosmopolitiſchen, auf die Einheit der Welt in ei 
Slauben zielenden Charakter zu verleihen. ALS weltlicher Kriegen 
jeit feinem zwanzigiten Jahre dienend, wurde Loyola 1521 mmter 
Bertheidigern Pamplona's gegen die Franzoſen an beiden Beine fh 
verwundet, erlitt mit Stanphaftigkeit gefährlihe Operationen, biieb- a 
hinfend und daher Triegsimtüchtig. Auf feinem Schmerzenslager erh 
er zum Leſen ftatt der von ihm vorher fo geliebten Ritterromane 
Leben der Heiligen. Es ift fehr natürlich, daß er bei dieſer aufregen 
Leſung im Wundfieber Gefichte hatte, in denen ihm die Jungfrau M 
mit dem Jeſuskind erſchien. Da gab er zu ihren Gunften feine biche 
Dnlchnen preis und wurde aus einem Krieger des Könige ein fol 
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und Spitälern der Theatiner in Venedig fich ein Vorbild der Thätigfeit 
jeinesg Ordens genommen, das er aber zu erweitern und zu übertreffen 
fih vornahm, gingen fie nad Rom, ftellten fi dem Bapfte Paul III. 
vor, nicht ohne daß fie ſich nochmals vom Verdachte der Ketzerei reinigen 
mußten, ließen fih dann zu Prieftern weihen und empfingen endlich, nad 
manigfachen Hindernifjen, aus den Händen Pauls am 26. September 1540 
die Bulle: Regimini militantis ecclesiae, durch welche ihre Geſellſchaft 
bie päpftliche Beftätigung erhielt, worauf fie ihren Stifter, Pater Igna⸗ 
tins, einftimmig zu ihrem „&eneral” wählten, was er mit Wider: 
ftreben annahm. 

Die Beihäftigungen, denen ſich bie erften Jeſuiten fofort mit Eifer 
widmeten, waren: die Predigt zum Volke, bei welder es ihnen mehr 
auf Effekt, als auf den Gehalt anfam, die Beichte, durch welde fie 
möglichfte Herrjchaft über tie Gewiſſen anftrebten, und der Unterridt, 
bei dem fie vorzüglich trachteten, die Jugend für fich zu gewinnen. 

Der Orden verbreitete ſich mit Riejenfchritten. Im Venedig grün 
dete der Spanier Yainez, einer der Stifter, 1542 das erſte Jeſuiten⸗ 
follegium ; das erfte fpaniiche entftand 1548 in Salamanca. Der Bir 
fönig von Aragon, Franz Borgia, Herzog von Gandia, legte ſeine 
Würden nieder und trat zu Barcelona in den Orden. Bu gleicher Zeit 
machte der letere auch in Frankreich, den Niederlanden und Deutichland 
große Fortjchritte. Überall war jein Auftreten mit der fpäter zu ſchil⸗ 
dernden Ausbreitung des Katholizismus und Beichränfung oder gar Auf 
rottung des Proteftantismus verbunden. Als der Stifter 1556 ſtarh, 
zählte jein Orden über tauſend Mitglieder in dreizehn Provinzen, von 
denen fieben zu Spanien und Portugal und deren Kolonien, brei 7 
Italien gehörten und je eine, doch noch ziemlich ärmlich beftellte, i 
Frankreih, den Niederlanden und Deutjchland beitand. 

Außer Loyola haben fich folgende Jeſuiten den beveutenpften Au 
erworben: unter feinen Mitftiftern Franz Xavier aus Navarra, 
den jpäter Hinzugefommenen Petrus Caniſius und die Karvmi 
Baronius und Bellarmin. Ä 

Franz Xavier, der erfte jejuitiihe Miffionär nach fremden Er 
tbeilen, wurde vom Papfte Paul III. auf Verlangen des Königs ı 
Portugal nad Oftindien gejandt, fiftete auf der Küfte Koromandel 14 
hriftliche Gemeinden, burchreiste Malakka, die Moluften, Japan, ftifte 
das Jeſuiten⸗Kollegium in Goa, drang bis China, und ſtarb am d ie 
1552 auf einer dortigen Infel. Über feinem, Grabe in Gon, m 
feine Refte gebracht worden, wurde eine prachtvolle Kirche errichtet wm 
feine Müte nach Portugal gebraht, wo das Volk nad Borgabe 
Jeſuiten glaubte, ihre Berührung vwerleihe den Frauen Fruchtbar 
Noch viele andere der abgefihmadteften Wunder wurden ibm 
jchrieben. 
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enigen, welche eignen Willen äußerten, als Rebellen dar. Sein garı 
unzuverläffiges Annalenwerk blieb nichtsdeſtoweniger eine Autorität nut 
den Jeſuiten und ihren Anhängern. Er ftarb 1607 zu Rom ww 
Tieber. 

Kobert Bellarmin aus Montepulciano in Toscana, gebore 
1542, trat jhon mit 16 Jahren als latiniſcher Dichter auf, Tief fid 
1560 in den Orden aufnehmen, wirkte an verjchievenen Orten Ytaliens, 
in Löwen und Paris als Lehrer und Prediger, wurde 1597 Inquiſitiom⸗ 
rat in Rom, 1602 Erzbiſchof von Capua, und farb 1621. Gen 
Hauptwerf, de controversiis fidei adversus sui temporis haereticos, 
erlebte 1631 bereits die zwanzigfte Auflage. Er verfocht darin be 
Gedanken, daß ver Bapft die eine Seele der criftlihen Welt jet, de 
für viefelbe denke, wifle und wolle, daß ein PBapft auch legitim bleik, 
wenn er Ketzer fer, bis die Kirche ihn abſetze, daß die Kirche Alles on 
nehmen müſſe, was ver Papft ihr vorjchreibe, ohne es prüfen a 
dürfen, daß fie von Allem, was er lehrte, feit zu glauben habe, & ſei 
wahr, von Allem, was er gebiete, es ſei gut, von Allem, was er ver. 
biete, es ſei jchlecht, daß der Papft weder in moraliichen, noch in dep 
matishen Fragen irren könne, daß Sünden, welche er vorjchriebe, fr 
gut, und Tugenden, die er verdammte, für ſchlecht zu halten feien, def 
ber Papſt Unterthanen vom Eide der Treue entbinden könne uud di 
e8 in dieſem Falle eine Sünde jei, den Fürften ferner zu gehorden. 
Bellarmin fuchte ferner vie gefälfchten ifivorifhen Defretalen als Act 
aufrecht zu erhalten, obſchon er im vertrauten Geſpräche mit Treumber 
fie als unächt zugab, und behauptete, daß die Kirche jchon jeit ihre 
Entftehung eine abfolute Monarchie unter den Papſte gebilvet hal; 
daß die deutſchen Kurfürften vom Papſt eingejeßt worden, daß im fünf 
zehnten Jahrhundert, dem der Konzilien von Konftanz und Bafel, 
„vereinzelte Theologen” gelehrt hätten, das Konzil ftehe über 
Papfte u. f. w. — 

Das wirklich bemundernswerte Gebäude des Jeſuitenordens 
vorzüglich auf zwei Werfen, in jeinem geiftigen Gehalte auf ven Ere 
zitien des GStifters, in welchen verjelbe jeine Schwärmereien an 
und in feinem förperlichen auf ven Ronftitutionen, welde ſein 
Huger Nachfolger Lainez ausarbeitete. 

Als Zweck des Ordens geben deſſen Schriften an: „nicht nur, 
Hilfe der göttlihen Gnade, an ver Seligfeit und Vervollko 
Derjenigen zu arbeiten, welche die Geſellſchaft ausmachen, ſondern 
mit derſelben Hilfe aus allen Kräften an der Seligkeit und 
tommmung des Nächten.” Um dieſen Zweck zu erreichen, werben 
ben Mitgliedern die drei Gelübde ver Armut, der Keufchheit uub 
Gehorſams abgelegt. Die Jeſuiten zerfallen in vier Klaſſen, 
ih in folgender Weiſe entwidelt haben. 
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Die erften Gefährten Loyola's bildeten den Kern feines Ordens 
und einen engern Kreis, in welchen ſtets nur die Würdigſten aufgenom- 
men wurden. Es blieb dies die oberfte Klaſſe, die ver Profeſſen. 
Dieſelben müſſen die Priefterweihe erhalten haben und legen ein viertes 
Gelübde ab, dasjenige des unbedingten Gehorfams gegen ven Papft. Sie 
find die Negenten des Ordens und widmen fich allein ven Zwecken des⸗ 
ſelben. Sie lebten früher blos von Almofen und burften keinerlei Ein- 
fünfte beziehen. 

Die nicht zu den Profeſſen Gehörigen, welche ſich in den Zwecken 
des Orbens erft heranbilveten, nannte Loyola „Scholaſtiker“. Diele 
legen die drei Gelübde ab, jedoch nicht feierlich, fondern nur einfach „vor 
Gott“, verpflichten fid zum Eintritt in den Orden, und vervolllommnen 
fh in den Studien und Ererzitien desſelben. 

Al die Zahl der Ordensglieder ſtets wuchs, und die Proſeſſen in 
Folge ihres vierten Gelübdes fih ven Kollegien nicht ſtets widmen 
bomten, wurde eine Mittelflaffe eingeführt, welche zwiichen obige beide 
zu ftehen kam, die der Koadjutoren, der Alteren in ben einzelnen 
Kollegin. Sie legen neue einfahe Gelübde ab, dody nicht nur vor 
Gott, ſondern ausprüdlih in die Hände der Oberen, und beftehen aus 
Beiftlichen und MWeltlihen. Die Erfteren widmen ſich vorzüglich dem 
Unterrichte und erhalten erforverlihen Falls die Priefterweihe. Die 

Resten dienen dem Orden als Köche, Gärtner, Kranfenwärter und in 
Meichäften aller Art und können nicht weiter fteigen. Die Kollegien ver 
Koadjutoren und Scholaftiler erhielten ſchon von Loyola das Nedht, 
Einkünfte zu beziehen. 

Diefen drei Klafjen ſchloſſen ſich endlich als vierte und unterfte die 
Novizen an, welche erft m ven Orden einzutreten wänjchen. Sie müſſen 
wei Jahre in einem Novizenhaufe zubringen und werden genau beobachtet, 
Wefahren aber nichts von ihrer Beitimmumg im Orden. Strenge Prü- 
fungen werden mit ihnen vorgenommen, um zu erfahren, ob etwas ihrer 
Wufnchme entgegenftehe, zu welchen Hinverniffen namentlich gehören: 
UAbweichung vom Glauben, Verbrechen und ſchwere Sünden, Verbindlich— 
gegen einen andern Orden, DVerehelihung, ftörende körperliche 
Wehler. Man erkundigt fih nah allen ihren perſönlichen, Familien— 
Bernd andern VBerhältnifien, nach ihren Anlagen und Fertigkeiten, Anfichten 

Abfihten. Sie müfjen ſechs Hauptproben durchmachen, welche darin 

ben, daß fie fih je einen Monat lang geiftlihen Betrachtungen 

men, in Spitälern dienen, ohne Gelt reifen, werachtete Dienfte leiften, 
er oder ungebildete Perſonen im Glauben ıumterrichten und prebigen 

Beichte hören. Die geiftlihen Betrachtungen ober Ererzitien be- 

ben, nad) dem Mufter der eigenen Erwedungen Loyola's, insbejondere 
fortwährenber, ununterbrochener Vertiefung in veligiöfe Tragen, deren 
Knmmer eine, wie 3. B. über die Sünde, die Erlöſung, die Menic- 
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werbung, die Verdienfte der Heiligen, die Seligfeit, einen Tag hindur 
bei verichloffenen Thüren und Fenſterläden ausſchließlich betrachtet wir 
Diefe Einrichtung ift mit Abficht jo beihaffen und eingetheilt, daß bi 
bei notwendig jede eigene Überzeugung und jelbftändige Richtung Di 
Kandidaten ertöbtet werden muß. ine Generalbeichte ſchließt die Lau 
bahn des Novizen, deſſen Beihäftigung von Stunde zu Stunde währen 
. bes Tages genau vorgefchrieben ift. 


Außer dieſen vier Klaſſen giebt e8 noch affiliirte Sefuiten, 
d. h. Berfonen , weldhe, ohne die möndiichen Gelübde abzulegen und 
die Ordenskleidung zu tragen, für die Intereffen des Ordens arbeiten 
und ihm unbedingt gehorhen. Man nennt fie „Jeſuiten im kurjzen 
Rode“. Ihre Organifation und ihr Verhältnig zum Orden und zu 
Außenwelt, jomwie ihr Berfonalbeftand, find durchaus Geheimniß. 


Der oberfte Würdenträger des Ordens ift der auf Lebenszeit ge 
wählte General. Seine Gewalt ift abſolut und unumſchränkt, au 
genommen durch die Aufficht, welche feine Miniſter und Räte, vie 
Affiftenten über ihn führen. Es giebt deren vier bis ſechs, vem 
Jedem eine Anzahl Provinzen zur Oberleitung angemwiejen ift. An be 
Spitze jeder Provinz fteht ein Provinzial, an derjenigen ver Lofale 
Nieverlaffungen des Ordens Superioren. Dieſe Niederlafjungen fin 
entweder Profeßhäufer und Ererzitienhäufer, deren e8 nur eine bejchränft 
Anzahl giebt, oder Novizenhäufer, Seminare, Kollegien, Penfionate u 
Miffionen, deren Zahl unbeichränft if. An der Seite jedes Wilden 
trägers, des Generals, der Affiftenten, der Provinziale und de 
Superioren fteht ein Admonitor oder Confultor, der denſelbe 
‚an feine Pflichten zu erinnern hat. Zur Überwachung der Provinzial 
verwaltung werden vom General Viſitatoren abgeorvnet. DM 
Rechnungsweſen und die Prozeffe des Ordens beforgen Prokuratoren 
die Cenſur der von Ordensgliedern verfaßten Schriften Reviſoren 
Die Oeneralverfammlung, welche unter dem Vorſitze des Generals 
ben Affiftenten und Abgeordneten der Provinzen befteht, wählt 
General und die Aififtenten, entſcheidet nötigenfalls über Entj 
berjelben und beftätigt die von dem General getroffenen Abänd 
der Konftitutionen, fowie Veräußerungen von Ordensgütern. Zur 
bes Generals ift die Generalverfammlung ganz dem römijchen Eon 
zur Wahl des Papftes nachgeahmt. Die Mitglieder werben bei 
und Brot eingejchlofien, bis die Wahl beenvet if. Handelt ed 
dagegen um die Entfegung eines unwürdigen Generals, jo ſoll 
Verſammlung Denfelben zur freiwilligen Abdankung zu bewegen jun 
damit der Außenwelt gegenüber der Schein gewahrt werbe, als ob 
Entjegung ftattgefunden hätte. In bejonvers wichtigen Fällen 
eine Generalfongregation berufen, am welcher alle P 
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theilnehmen dürfen. Jede Provinz hat überdies eine Provinzial 
fongregation. 

Was von den Oberen ter Gefellihaft Jeſu ihren Untergebenen 
aufgetragen wird, muß ohne Prüfung vollzogen werden. Der Niebere 
ft ein Leichnam (cadaver) in der Hand des Höhern, wie es in den 
Sonftitutionen, Kap. 14, 8. 2 wörtlich heift. Wie diefes Verhält⸗ 
niß blinden Gehorjam, jo hat daneben jenes unter den Gleichftehenven, 

ſowie jenes der Höheren gegen die Nieveren, Mißtrauen zum In- 
halte, Alle Briefe, welche von Jeſuiten gejchrieben oder empfangen 
werden, müflen von Oberen gelejen werden. Der Jeſuit Mariana 
jagt darüber: „die ganze Kegirung der Gejellichaft beruht auf Dela: 
tionen, die fih wie ein Gift durch das Ganze verbreiten, daß Fein 
Bruder dem Bruder trauen kann. Aus grenzenlojer Liebe zur unum— 
Ihränkten Herrſchaft nimmt unjer Ordensgeneral Delationen in jeinem 
Archiv auf und ftellt ihnen Glauben zu, ohne daß er erſt Den ange- 
hört, gegen dem fie gerichtet find.“ in wirklich ftaunenswertes Syftem 
von Berichterftattungen ift im Orden eingeführt. Jeder Würdenträger 
berichtet in vorgejchriebenen Perioden jeinem Obern über feine Unter- 
gebenen, der Admonitor over Confultor jedes Würdenträgers über Letztern 
dem General, zu gewiffen Zeiten aud die Superioren dem General 
mit Umgehung der Provinzialen. Genaue Liſten werben über alle 
: Mitglieder und deren Thun und Treiben geführt, und allen vom Orden 
<beftimmte Beichtväter zugetheilt. Auch müfjen viefelben durchaus auf 
den Zujammenhang mit ihren Familien und ihrer Heimat verzichten. 
> Ihre Güter dürfen fie nicht Verwandten, fondern nur den Armen über- 
elofien. Um dem Orden ganz zu leben, darf auch, ftreng genommen, 
"Kin Mitglied vesfelben eine geiftlihe Würde annehmen. Es wurde 
xiedoch davon ſchon früh abgegangen, und SIefuiten befleiveten wiederholt 
| die Karbinals-, ja die noch mehr in Anfpruch nehmende Erzbiſchofs- und 
GBiſchofswürde. 
AB Quinteſſenz der moraliſchen Grundſätze des Jeſuitenordens 
Dezeichnet man gewöhnlich den Sag: der Zweck heiligt die Mittel. 
Es ift zwar behauptet worden, daß diefer Sat in feiner jejuitifchen 
Echrift wörtlich vorkomme, allein mit Unredht. Der Sejuit Herman 
zuſembaum ftellt in jeiner „Medulla theologiae moralis“ (erſchienen 
ft 1653 in Frankfurt a. M.) als Lehrſatz (pag. 320) hin: „Cum 
nis est licitus, etiam media sunt lieita® (wenn ber Zweck erlaubt 
ſo ſind auch die Mittel erlaubt) und (pag. 504): „cui licitus est 
3, etiam licent media.“ Der Jeſuit Paul Laymann in ſeiner 
BTheologia moralis“ (Minden 1625) faßt ven Satz (Pars III. s. 4 
12 p. 20): jo: „Cui concessus est finis, concessa etiam sunt 
edia ad finem ordinata.“ Escobar in feinen „Univ. theologiae 
pralis recept. sententiae“ (CLyon 1652 —1663) jagt (Tom. IV.\. 
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33, sect. 2. probl. 65, n. 300. p. 336.): „Non peccat, qı 
bonum finem in actibus ex natura sua malis delectatus“ (bei 
digt nicht, welcher fich wegen feines guten Zwedes an ihrer Natur 
ſchlechten Handlungen ergögt). „Finis enim“, jo beißt es nad 
leuchtung obigen Sates an ſchmutzigen und ſchamloſen Beiſpielen 
weiter, „dat specificationem actibus et ex bono vel malo fine bo: 
mali redduntur“ (denn der Zweck giebt den Handlungen ihren « 
lichen Charakter, und durch einen guten oder ſchlechten Zwed v 
biefelben gut oder ſchlecht). Jakob Illſung fagt in feinem „Bau 
Weisheit ꝛc.“ (pag. 153): „Cui lieitus est finis, illi licet 
medium ex natura sua ordinatum ad talem finem“. (Be 
Zweck erlaubt ijt, dem ift auch das jeiner Natur nach zu jolchem ; 
geeignete Mittel erlaubt.) Edmund Boit in jemer „Theologia mo 
(Würzburg 1769, neuefte Aufl. 1860, pars I, p. 123) fagt: 
fines licet, ei et media permissa sunt“ ; und (ebendaj. p. 472, n. 
„Cui concessus est finis, concessa etiam sunt media ad fine 
dinata.“ Noch in neuefter Zeit lehrte Johannes Petrus Gury in 
„Casus conscientiae* (Regensburg 1865) p. 332: „ubi lieitı 
finis, etiam lieita sunt media per se indifferentia® (— bie 9 
bie an fich gleichgiltig find). — „Die ganze verderbte Mor: 
Jeſuiten,“ fagt ein Schriftfteller des achtzehnten Jahrhunderts über 
Orden, „ift ein Inbegriff von Gründen der Entihuldigungen für ı 
Sünden und Übelthaten vor Gott und Menſchen.“ Und jo ermwer 
auch die jeſuitiſhe Moraltheologie nah den eigenen Werke 
Ordens. Allgemein ift daher, und. zwar nicht in Folge von Bei 
bungen, das Wort „jeſuitiſch“ für jede Handlungsweije ſprüchw 
geworden, welche nach den allgemein geltenden Begriffen verwerfli 
angeblich aber zu guten Zweden vorgenommen wird, und eben 
jede Ausdrucksweiſe, welhe vom Sprechenden anders verftanden 
als fie der Hörende verftehen kann. Freilich geht Alles, was mar 
bie Anfichten der Jeſuiten weiß, von Einzelnen aus; aber es fl 
zu vergellen, daß fein Jeſuit Das, mas er fchreibt, öffentlich hi 
geben darf, ohne ausprüädlihe Billigung von Seite des £ 
als folhen. Im dem „Institutum Societatis Jesu (auctoritate cor 
gener. XVIII. ete.“ Prag 1757, Vol. I, p. 372) heißt es: 

ſchiedene Lehrmeinungen jollen nicht geftattet werben, weber in Pre 
noch in öffentlichen Vorlefungen, nody in Büchern, welche ohne 9 
bation und Gutheißung des Orbensgenerals nicht herausgegeben 1 
dürfen.“ Und in der That find auch jämmtliche oben ange 
Jefuiten-Schriften „mit Erlaubniß der Oberen” erjchienen. Daß t 
Orden auch heute „doctrinae differentes“ nicht ftatthaft find, .de 
Geift des Ordens verjelbe geblieben und vie heutigen Sefuiten:: 
Erbſchaft der alten eingetreten find, ergiebt fi aus eimem Ben 
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ſpreche, und ebenſo: ein Kind in vemfelben oder in ähnlichem Falle m 
fiedendem Wafler zu taufen und dadurch zu tödten. Bauuy und Sal 
chez erlauben dem Prieſter an demſelben Tage, wo er, eine Todſun 
begangen, die Meſſe zu leſen. Selbſt bie Unfehlbarkeit des Papf 
eriftirt für die Jeſuiten nur in den Schranfen ver Probabilitätötheor 
und gilt nur, je nachdem bie Ausſprüche des heiligen Vaters verftand: 
und ausgelegt werden. Verweigert 3. B. der Bapft den Bantit 
das Alylrecht, jo gilt dies nicht, fofern der Mord nicht um Gelt, ſt 
dern aus — Gefälligkeit ftattfand, und das Firchliche Aſyl genießen aı 
Jene, welche neben der Kirche ein Verbrechen begingen, um gleich bi 
auf vom Afyle Gebrauch machen zu können. 

Man würde ſich aber jehr täujchen,.wenn man glaubte, daß 
Jeſuiten dabei ftehen blieben, dem Papfte zu opponiren, bem fie d 
Gehorſam ſchwören; nein, fie höhnen jogar Den, deſſen Namen fie trag 
deſſen Lehre zu verbreiten ſie vorgeben! Jeſus befahl Dem, der auf 
eine Wange einen Schlag erhalten, auch die andere darzubieten. Ä 
Jeſuit Escobar aber jagt in feiner Moraltheologie ausdrücklich: wer ı 
Dhrfeige erhalten, jei entehrt, bi8 er Den, von dem er fie erhalten, 
töbtet habe. Jeſus befahl, Dem, ver von und den Rod verlange, a 
den Mantel zu geben. Der Jeſuit Bauny aber jprach den intelleftuel 
Urheber einer Brandftiftung von jeder Entſchädigungspflicht frei *). 

Diefe Lehren blieben aber nicht etwa in der Theorie ftehen, — 
wurden au in die Praris eingeführt. Ihr Iarer Gehalt brachte 
Jeſuiten, deren Novizen nicht aus den beften, ſondern aus den für 
Orden brauchbarſten Individuen ausgewählt wurden, thatfächlich zu a 
möglichen Verbrechen und Schandthaten. So Tiefen fie fi) denn « 
in der Bolitif nit von Grundfägen, ſondern von der Zwedmäßig 
leiten. Ihr Ziel war, die Bölfer zu beherrſchen, und weil ihnen I 
bei die Fürſten im Wege fanden, jo galt ihr glühenpfter Haß Die 
und fie wurden darum bie erften Verfechter des modernen Grundie 
ver Bolfsjouveränetät, ohne zu ahnen, daß deſſen Konſequen 
am Ende nicht ihnen, ſondern dem Volke felbft zu Gute kommen wi 
Die von ihnen in dieſer Hinficht aufgeftellten Lehren find freilich 
eignet, Demokraten zu blenvden, wenn Solche dabei nicht bebenfen, 
verberblihe Hintergedanken hinter denſelben Tauern. Schon ber zu 
General Lainez jagte am Konzil von Trient 1562: die Regirung 
Kirche jei von Gott eingefeßt, diejenige der Staaten aber werde von 

„Gemeinweſen“ verjelben geftaltet, welche fie ihren Obrigteiten # 
tragen, „ohne ſich dadurch dieſer Gewalt felbft zu beranben.” Bellar 


*) Les Provinciales, ou lettres &crites par Louis de Montalte (1 
Blaise Pascal) & un provincial de ses amis, avec les notes de Guills 
Wendrock. Nouv. edit. 4 vol. à Leide MDCCLAI, 
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Grundlage. Nach verjelben zerfällt eine jefuitifche Lehranſtalt in zw 
Abtheilungen: Studia superiora und Studia inferiora. Jede derſelbt 
‚bat einen Präfelten, beive zufammen einen Rektor. Die Studia inferio 
haben wieder fünf Klaflen: Rudiment, Grammatik, Syntar, Humanit 
und Ketoril. Die Hauptjahe im Lehrgange derſelben tft die Erlemm 
der latiniſchen Sprache, aber nicht die Kenntniß ihrer Satzbildu 
ſondern die Ubung derſelben und die Geſchicklichkeit zu reden und 
ſchreiben. Der Wahlſpruch der Jeſuitenſchulen heißt daher: „lege, serit 
loquere‘. Man glaubte dies Ziel namentlih durch Überladung t 
Gedächtniſſes der Schiller mit Redensarten zu erreichen, deren m 
Sammlungen über die verfchtedenften Dinge in Tunterbunter Keihenfol 
anlegte. Eine ſolche Sammlung 3. B., Amalthea betitelt, brachte 
eriten Kapitel Redensarten Über Arzueifunft, im zweiten über Chirurg 
im dritten über Arithmetik, im jechsten über Buchdruckerkunſt, im fie 
zehnten über „Dinge, welche zu Grunde gehen (7).“ Die Matt 
ſprachen find an den jejuitiichen Anftalten ftreng verpönt und mit Stra 
bebroht, die man nur los werben fan, werm man — einen Mitſchiü 
verklagt, der ſich des nämlichen Vergehens ſchuldig macht, wie dem « 
jeder Iejuitenfchliler von den Oberen einen Nebenbuhler erhält, mit b 
er im Lernen metteifern muß. Die alten Klajfifer dienen einzig ı 
allein zur Bildung des Stils, ohne Rückſicht auf den Geift derſelb 
daher auch Cicero als das höchſte Ideal viefer Schulen verehrt wi 
Aus DVergil flicken die Jeſuitenſchüler latiniſche Gedichte zufammen v 
führen latinifhe Dramen auf, doch nicht joldhe des Plautus und Ter 
tius, jondern ſelbſtgedichtete. Auch Griechiſch wird getrieben, ja fü 
mit dem Anſpruche, diefe Sprache zu ſprechen und im ihr Gedichte 
verfertigen. Ja, die Jefuiten ftellen die griechiſchen und latiniſchen We 
ihrer Ordensglieder an die Seite derjenigen des Haffiichen Altertum 
— Die übrigen Lehrgegenftände, außer den alten Sprachen, faßten | 
Jeſuiten unter dem Titel „Erudition“ zufammen, — ein Sammelſuri 
von allen möglichen, ohne Ordnung zufammengeworfenen Anefooten = 
Notizen aus den verjchiedenften Wiſſenſchaften. Einen ſyſtematiſchen nat 
wiſſenſchaftlichen Unterricht kannten die Jeſuitenſchulen bis zum 
1832 nicht, einen hiſtoriſchen noch jetzt nur im einſeitig kirchlicher, 
neuere Gefchichte ignorirender Weiſe. 
Die Studia superiora beftehen aus einem zwei= ober breij 
„philoſophiſchen“ und einem auf diefen folgenden vierjährigen 
hen Curſus. In der Bhilofophie hält man ſich an Ariftoteles, „| 
biejer nicht gegen die Kirchenlehre verftößt”, und an Thomas von 
in der parallel damit gehenden Mathematit und Phyſik an Enklid, 
ſchränkt fi) aber darin auf Das, „was bie Schüler gerne hören." 
der Theologie ift die Bulgata die Grundlage; Original umd 
Überfegungen ver Bibel fallen nur in Berlidfihtigung, wenn fie 
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änftig find. Das Hebräiſche wird nur oberflächlich gelehrt, mit großer 
Sorgfalt aber die jcholaftifche Theologie und die Kaſuiſtik, letztere nad) 
em jefuitiichen Probabilitätiuftene. 

Abgefehen nun davon, daß ſchon die allzu häufigen Andachtübungen 
ad Ererzitien der Jeſuiten die willenfchaftliche Thätigkeit notwendig be— 
nträchtigen müſſen, Tann von einer Freiheit und Unabhängigkeit ver 
‘stern jchon darum feine Rede fein, weil der ganze Studienplan, gleich 
en Ererzitien, darauf berechnet ift, aus den Schülern blindgehorjame 
nd ergebene Werkzeuge des Ordens, auf alles eigene Denken und Ur- 
ilen von vorn herein vwerzichtende Majchinen zu bilden. Die ſämmt— 
hen Lehrfächer find in ven Feſſeln der mittelalterlihen Scholaftif be— 
mgen und die ganze Bewegung des Humanismus wird als nicht da— 
wejen betrachtet. Alles ift nur eine mechanische Abrichtung; m ben 
Ieift des römischen Altertums (vom griechiſchen ganz zu jehweigen) wird - 
ht eingedrungen und deſſen Träger, die Klaffifer, ven Schülern nur 
ch jogenannte Faftrirte Ausgaben befannt gemaht, aus denen Alles 
tfernt ift, was dem jejuitiichen Zwecke irgendwie ſchaden könnte. Da- 
gen wird durch Anftandslehre, Tanzftunden, allerlei Eörperliche Übungen 
id theatraliſche Vorftellungen das Publikum geblenvet und ihm glauben 
macht, der Unterricht jei ein aufgeflärter, während dieſe Fertigfeiten 
08 dazu dienen, ven Jeſuiten unter Umftänden auch die Rolle eines 
jeltmannes jpielen zu laflen, da er alle möglichen Masken vornehmen 
aß, je nachdem bie Zwede des Ordens es verlangen. Damit übrigens 
: Schüler der Jeſuiten fi) daran gewöhnen, ganz dem Orden und dem 
ven allein anziıgehören, wird die Liebe zu den Eltern und Verwandten 
ſtematiſch in ihnen ertöbtet. Ihr Glaubenseifer wurde ferner in 
Iheren, vunfleren Zeiten dadurch angefeuert, daß es ihnen erlaubt 
ir, Hinrihtungen von Ketzern beizumohnen, — anderen nicht. 

Den Schulen der Jeſuiten entſprechen auch ganz die wijjen- 
haftlihen Leiftungen derfelben. Wie in jenen, fo nehmen fie 
ch in dieſen eine ganz eigentümliche, von ver fortſchreitenden Kultur- 
twidlelung der Menjchheit völlig abgejchiedene und getrennte Stellung 
. Daher können fie auch nicht zugeben, daß Iefuiten von Anderen 
3 von Ordensgenoſſen unterrichtet und über Erwerbung von Kenntniffen 
prüft werden. Go erwirkten fie jhon 1552 vom Papfte Yulius III. 
3 Vorrecht, gleich den Univerfitäten, ihren Schülern die Grade eines 
wccalaureus, Magifters, Licentiaten und Doktors zu ertheilen, was 
us IV. 1561 beftätigte. Und doch waren die Anftalten der Iefuiten, 
h wenn fie Univerfitäten hießen, niemals vollftändige Hochſchulen; fie 
hielten blos die Fakultäten der Theologie und der „freien Künſte“ 
t der „Philofophie“ genannt). 

Sehen wir num, welche Leiftungen die durch jefuitiiche Schulen ge- 
ete und genährte Literatur des Ordens aufzuweiſen hat. Einiges 
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hieraus wurde bereits bei Anlaß der Erwähnung des Baronius un 
Bellarmin erwähnt. 

In der Geſchichte ihres eigenen Ordens thaten fi hervor: Pete 
Scarga (Italiener, F 1612) mit feiner Geſchichte ver Heiligen, Selig 
und Martyrer ver Gefellihaft Iefu, Orlandinus un Sadinı 
mit der Geſchichte des Jeſuitenordens (1615 und 1621 zu Köln gebrud: 
Ribadeneira, ver Derfafier einer Schrift gegen Machiavelli (de bor 
prineipe), mit der Aufzählung der berühmten jeſuitiſchen Schriftftele 
Ich. Tollenariusn. X. mit ver Prachtausgabe „Imago primi seeul 
societatis Jesu“ u. f. w. Gegen die Jeſuiten fchrieben Mitglieder be 
älteren Mönchsorden das Theatrum Jesuiticum (Coimbra 1654), wer 
fie die Bedrückungen erzählten, welche ſich bie Jeſuiten gegen tie älter 
Orden erlaubten. 

Was die übrige Weltgejchichte betrifft, jo fahen wir fchon bei Ba 
vonius und Bellarmin, wie es bie Jeſuiten mit der Wahrheit halten 
Dazu ſtimmt auch, daß ſich nicht weniger als neun Jeſuiten im ſieben 
zehnten und Anfangs des achtzehnten Jahrhunderts dazu hergaben, bi 
Ächtheit eines Briefes zu beweifen, welchen nach der Legende die Img 
frau Maria an die Gemeinde zu Meſſina gefchrieben, veflen Sprach 
griechiſch (!) ift, und dem zu Ehren noch jetzt jährlich am 3. Juni d 
Veit zu Meffina gefeiert und zahlreiche dortige Kinder „Lettera“ getau' 
werben. Der größte jefuitifche Gefchichtfchreiber ift der Spanier Jua 
be Mariann (geboren 1536 zu Zalavera), welcher bie ſpaniſche Ge 
ſchichte in dreißig Büchern, in gewandtem Stile, doch ohne alle Kr 
ſchrieb (fie erſchien zuerft 1601 — 1605 in Mainz, und begimt wi 
Kains Nachkommen Zubal, von dem die Spanier abgeleitet werben!, 
Yu der Abhandlung de rege et regis institutione vertheidigte er de 
Mord Heinrichs III. von Frankreich und der Tyrannen überhaupt; f 
wurde auf Anordnung des Parlaments von Paris durch ven Henkb 
verbrannt; weil aber Dies Die Franzoſen gegen die Jeſuiten erbitterte, ve 
leugneten ihn jeine Ordensbrüder, und die Iriquifition fegte ihn, 73 Jah 
alt, wegen theologijher Schriften gefangen, brachte diefe auf den Ind 
und behandelte ihn um jo härter, weil man unter feinen Papieren e 
ſpaniſches Wert über „vie Gebrechen ver Gefellihaft Jeſu“ gefund 
hatte. Er ftarb 1623, im 87Tften Jahre. Famian Strada (F 16 
in Rom) ſchrieb die Gefchichte des niederländiſchen Krieges im ſpaniſch 
Sinne, welhe Kajpar Schoppe, ein Gegner ber Jeſuiten, tüchtig z 
zauste. 

Ebenſo wenig Kritik wie die Geſchichtforſcher bewieſen die Spra 
forſcher des Ordens. Franz Turrianus gab ein arianiſches Mia 
werf Des vierten oder fünften Jahrhunderts, welches ben Titel | 
„Apoſtoliſchen Konftitution des Papftes Clemens I.* führt, und weid 
er für ächt hielt, 1563 mit Gepränge griechiſch und latiniſch, vie fu 
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lichen Iefuiten Sirmond und Fronten in der erften Hälfte bes 
fiebenzehnten Jahrhunderts die Kirchenwäter heraus, aber reich an Fehlern 
und arm an kritiſchem Blicke. 

Hierzu kommen noch einige Schriftfteller Über die Sprade und bie 
Geographie der Ränder, in welden die Jeſuiten Miffionen beſaßen, einige 
Mathematiker ohne hervorragende Namen, einige gründlich vergeffene 
ſcholaſtiſche ſogenannte Bhilofophen, vor Allem aber ein ungeheures Heer 
von Theologen, deren Zabl die aller übrigen jefuitiichen Literaten über- 


j trifft, welche der forſchenden Wiſſenſchaft aber keinerlei Intereſſe bieten 
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können. 

Der Jeſuitenorden hatte in Folge ſeiner ſtrengen Zucht und ſchlaffen 
Sittenlehre ſchon frühe manchen Abfall zu beklagen. Im Jahre 1567 
entflohen die Profeſſoren Eduard Thorn und Balthaſar Zuger aus dem 
Jeſuitenkollegium zu Dillingen und wurden Proteſtanten, jo 1587 Elias 
Haſenmüller, um 1595 Heller und Gabriel Bariak, der in Genf gegen 
bie Jeſuiten fchrieb. Im Jahre 1577 entwich der Profefior Ehriftian 


- Sronfn aus Gardeleben vom SIefuitenkollegium zu Wien, wurde Pro- 


teſtant und fchleuderte von Bafel und La Rochelle aus zahlreiche Streit- 
ſchriften gegen den Orden, deren eine den kräftigen Titel trägt: De be- 
stialissima idololatria quam in adoratione panis et vini renovat socie- 
tas, Jesu divino sub cognomento latitans secunda bestia ; eine andere: 
De studiis Jesuitarum abstrusioribus et consiliis eorum sanguinariis. 
Franken ftarb 1590 als Lektor am focinianiihen Gymnaſium zu Klauſen⸗ 
burg in Siebenbürgen. Auch im fiebenzehnten Jahrhundert wandten fich 
viele Jeſuiten, wie 3. B. Peter Jarrige, nad) La Rochelle, Genf und Holland, 
Jarrige ließ fich jeboch zur Rückkehr bewegen und verſchwand nad) 1650 
zu Antwerpen fpurlos aus der Welt. Sonverbarer war das Schidfal 
eines andern Jeſuiten, Mena mit Namen, eines Spaniers; er hatte ſich 
mit einer weiblichen Perſon vergangen und wurde deshalb von der Inqui⸗ 
fition zu Valladolid eingeferfert. “Die Jefuiten wußten ihn jedoch zu be⸗ 
Iommen, gaben ihn für tobt aus, begruben eine Figur ftatt feiner und 


ſchafften ihn nad) Genua, wo er 1634 — Jude wurde, fich verheiratete 


m 


und als Rabbiner Vorträge über das Geſetz Moſe's hielt. 


B. Bie katholifhen Groberungen mit Hilfe der Befuiten. 


Daß der Yeluitenorden in feinem eigentlichen Wejen durchaus 
glaubenslos ift, erhellt aus ven Werken feiner eigenen Glieder, deren Teines 


- she Bewilligung des Ordens gedruckt ift, hinlänglih, daher auch Je— 


fuiten zu wiederholten Malen von ven Päpften als Keger verdammt worden 
find. Aber vie katholiſche Kirche und der Papft find Werkzeuge, welche 
son klugen und jchlauen Männern leicht bethört und geblenvet werben 


— 232 — 


können, weil die beftehende Regirungsform der Kirche iiberhaupt auf eis 
Berblendung, nämlich der Annahme einer Stiftung des Primates bu 
Chriftus beruht, — daher auch Die, welche dies Werkzeug zu benüt 
und zu leiten willen, mittel® der zahlreihen Gnaden- und Heilsanftaltı 
bie der Katholizismus befitt, einen unberechenbaren Einfluß auf hunde 
von Millionen venkunfähiger, blindgläubiger Schafe erhalten. Die ! 
juiten wollen vor Allem herrihen, und dies können fie nur unter 1 
Unwifjenden, denen fie durch ihre hohle Gelehrjamfeit imponiren, — e 
Gelehrſamkeit, welche den Zierden ver Kunft une Wiſſenſchaft gegenül 
in Staub zerfällt. 

Sp traten denn bie Jefuiten in die Reihen, welde in der Mit 
des jechszehnten, Jahrhunderts die katholiſche Kirche bildete, um das il 
durch die Reformation entriffene Gebiet wieder zu erobern und ihre veı 
Iorene Macht und die Einheit der zerriſſenen Chriftenheit wieder herzuftella 

Der Schauplat dieſes Kampfes war begreiflicher Weiſe vorzügli 
das Sand, in welchem die Reformation ihren Anfang genommen und bi 
größte Verbreitung und Macht befaf, — Deutſchland. 

Der Orden war noch jung, der Schwärmer Yoyola lebte noch, un 
fein Escobar, Sanchez, Basquez und Buſembaum hatten nod, ihren Schmu 
nievergefehrieben, als er in Deutichland Fuß faßte, wo man ihn dahı 
auf Tatholifcher Seite in guter Treue als die Stüte der Kirche anjal 
Im Jahre 1551 gründeten die Jefuiten unter dem Schutze des römiſche 
Könige Ferdinand I das Kollegium zu Wien, 1556 diejenigen 3 
Köln, Ingolftadt und Prag, 1559 das zu Münden, 1561 bie zu Trie 
und Mainz, und 1566 hatten fie ein bedeutendes Net Über ganz Baier 
Tirol, Franken, Schwaben, über den größten Theil ſterreichs und de 
Rheinlande gefponnen und waren im Begriffe, fih auch in Ungam en 
zuniften. Ingolſtadt wurde der Mittelpunkt ihrer die Kurzfichtigen bie 
denden Wifjenfchaft. Sogar Proteftanten Tiefen ſich bethören und ſandte 
ihnen ihre Söhne, Wo fie Play griffen, führten fie fofort ven beinal 
außer Gebrauch gekommenen mittelalterlichen Wahn der Reliquien, Roſer 
fränze, Faftengebote und Wallfahrten wieder ein. Es war ein Raubze 
des romaniſch-katholiſchen Geiftes in das Gebiet der deutſchen und pri 
teftantiihen Kultur. 

Die Früchte zeigten fich zuerft in Baiern. Der Herzog Albredt V 
vorher geneigt, jeinem großentheils proteftantiich gewordenen Lande Zr 
geftändniffe zu machen, wandte ſich feit vem Ende des Konzils von Trie 
plöglich gegen die Proteftanten, ſandte die Jeſuiten als Belehrungstruppel 
unter. fie, und vertrieb fie, wo fle ihrem Glauben tren blieben. Die 
dem Inder ſtehenden Bücher wurden maflenhaft verbrannt und bei 
jefuitifche verbreitet. Der Herzog bejchränfte fich aber nicht auf fein ar 
Seinen Münvel, ven Sohn des in Frankreich in den Reihen ver Hug 
noten gefallenen Markgrafen Bhilibert von Baden, lieh er fathefl 
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enehen und deſſen Land durch feine Iefuiten in den Jahren 1570 und 
171 zum alten Glauben befehren. Zugleich wurde der Jeſuit Cani- 
ſins umhergeſandt, um die katholiſchen Fürften zum Zufammenhalten, 
zu unbebingten Armahme ver Zrienter Beichlüffe und zur Verweigerung 
jedes Zugeſtändniſſes an die Proteftanten zu bewegen. Sein Wirken war 
mit Erfolg gekrönt; Seminarien tauchten überall auf; an ben fatho- 
liſchen Univerfitäten, zuerft in Dillingen, wurben keine Grade mehr er- 
theilt ohne Ablegung des Glaubensbelenntnifjes von Trient. Das legtere 
mußten im Erzbistum Trier auch alle Schullehrer unterjchreiben. Die 
früher jo jchlaff gewordenen geiftlichen Firften verfäumten keine Prozeſſion, 
feine Beiper mehr. Der vorher duldſame Kırfürft von Mainz, Daniel 
Brendel, ging nun mit jefuitifcher Hilfe erobernd vor, verjagte aus 
feinen ſächſiſchen Befigungen im Eichsfelde die proteftantifchen Prediger 
und feste Jeſuiten an ihre Stelle. :Dasjelbe that der Abt von Fulda. 
Kaiſerliche Vorrechte, welche die Proteftanten vorwiefen, wurben nie be- 
rüchſichtigt. Das reiste fie zum Widerſtande. Im Fuldaiſchen wurde 
‘1576 der ftrenge Abt von feinem Adel überfallen und zur Abdankung 
gegwungen ; ja einen merkwürdigen Widerſtand gegen das katholiſche Stre- 
ben, welcher wahrlich Mut brauchte, verjuchte der 1577 auftretende Erz⸗ 
biihof von Köln, Gebhard Truchfeh, ver offen proteftantifche Neigungen 
an den Tag legte, keine Mefje las und mit dem Gedanken umging, fein 
Kurfürftentum kurzweg in ein weltliches und erbliches zu verwandeln. 
Wirklich erflärte er, Proteſtant werden und heiraten zu wollen, Pfalzgraf 
Kaſimir unterftütte ihn; aber beide unterlagen 1583 ven Ränken des 
Papſtes und den Truppen Baierns und Spaniens, und Truchfeß mußte 
fliehen und einem bairifchen Prinzen Bla machen. Heimid, von Xauen- 
burg, Biſchof von Baderboru und Osnabräd, der fein Beifpiel hatte 
nachahmen vollen, ftarb 1585 an einem Sturze vom Pferde. Jeſuiten 
überſchwemmten, von Waffengewalt unterftügt, Beider Stiftögebiete*), und 
darauf auch Münſter in Weftfalen, Hilvesheim und andere Lande. Der 
Viſchof Julius von Würzburg bekehrte ſeine Hauptſtadt und ſein Ge⸗— 
biet mit Gewalt zum Katholizismus. Ihm ahmte der von Bamberg 
nach. In beiden Stiftern füllten ſich die Klöſter wieder. In der freien 
Stadt Köln wurde der Beſuch der proteſtantiſchen Predigt mit Kerker 
und Geltbuße beſtraft, in Augsburg und Regensburg die Pro- 
teſtanten kurzweg verbannt. Ja der römiſche Nuntius, die Jeſuiten und 
ihte Helfershelfer machten nun auch Verſuche, proteſtantiſche Fürſten in 
achſen, Heſſen und der Pfalz, und mit ihnen ihr Land zu be— 
lehren, und eifrig arbeitete man daran, das Reichskammergericht von ſeinen 
Proteftantichen Mitgliedern zu ſäubern. Schüler ver Jeſuiten ſtiegen 
nach und nach zu den Stellen der Kirchenfürſten empor und räumten 


) Vergl. Löher, der Kampf um Paderborn, Berlin 1874. 
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dann mit fürchterficher Gemwifienhaftigfeit alle Reſte des Proteſtantismus 
hinweg. 

Am fehwierigften erwies ſich die Durchführung dieſes Syitems, wurk 
aber auch mit der biutigften Rückſichtloſigkeit durchgeführt in Ofterrei dmg 
Die Reformation hatte hier eine mächtige Verbreitung gefunden und 
Univerfität Wien war für den Süden Deutſchlands ebenjo ein Haupthe— 
berjelben geworben, wie Wittenberg für den Norden. Hohe Beamte bar 
digten ihr und bie Klöfter wurden in Menge verlaffen. Umſonſt ware 
drakoniſche Erlaſſe der von den Biſchöfen aufgeftachelten Regirung, weldk 
mit Waffer- und Feuertod drohten. Der Landtag Ofterreihs wurde faf 
ganz proteftantiich; in Steiermark, Kärnten und rain beförberte ber 
Adel vie neue Lehre eifrig, welche ſtark überhand nahm”). Ia in Tirol 
artete die Neigung zu derſelben fogar in einen wilden, wiebertäuferiid 
gefärbten Bauernaufſtand aus, wurde aber auch, am früheften in den, Erb⸗ 
landen“, blutig und mit dem Scheitechaufen unterbrüdt. Der in Böhmen 
fortglimmende Hufitismus verwandelte ſich in entjchiedenftes Luthertum, 
ftrebte aber mit eben ſolchem Eifer, wie ven Sieg der neuen Lehre, auf 
den ber tſchechiſchen Sprache an. | 

Im eigentlichen Ofterreich erhielt der Proteftantismus ſogar durh | 
einen Raifer Vorſchub, Marimilian II., welcher nicht nur weitherjigſte 
Duldung, fondern auch jelbft reformatorifche Neigungen an ven Tag legte. 
m Mitte des 16. Jahrhunderts war dort kaum mehr der zehnte, je in 
Oberöfterreich kaum der zwanzigfte Theil der Bevölkerung noch katholifch 
Klöfter ertheilten jogar Stipendien an in Wittenberg ſtudirende Lande 
ſöhne. Es muß zwar bemerft werben, daß ber öfterreidhifche Proteſtau— 
tismus einen beſchränkten, unduldfamen und buchſtabenknechtiſchen Charakter 
trug. Doch ſchufen jeine Organe viel Gutes in den Gebieten des Un 
terrichtes und der Wolthätigkeit. Der ſchwäbiſche Humanift Nikobenms 
Friſchlin wirkte in Laibach fegensreich, wenn auch nur kurze Zeit. 

Ein furdtbarer Schlag war dieſer Bewegung der Tod Katjer Mayr 
milians II. Die während jeiner Regirung zurückgedrängten Jefuites 
errangen ihren frühern Einfluß von neuem und gingen nun mit Hilfe dei 
blendenden Apparates ihrer Predigten und Bruderſchaften, und unterfiätt 
von den eifrigft katholiſchen Erzherzogen und dem gelehrten un hf 
ſimigen, aber ven Vollsgeift nicht faſſenden Kaifer Rudolf II. an die 
rüdfichtlofe Belämpfung und Unterbrüdung ver Reformation. Die Univer 
fität Wim wurde 1578 dem Proteſtantismus gewaltſam entrifjen mh 
nad, hartnädigem Wiberftande 1610 geradezu ven Jeſuiten übergeben. 
Pit roher Gewalt wurde das Bolt, mit ziemlicher Langmut aber ver And 
zum Bekenntniß der Lehre Roms nach dem Katechismus des Jefniten Cor 


niftus gezwungen. 
*, 9. M. Richter, Geiftesfirömungen, Berlin 1875, ©. 59 ff. 
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Zahlreiche Bauernaufftände erhoben fih am Ende des 16. Jahr- 
inderts gegen den Glaubenszwang, wurben aber blutig nierergefchlagen. 
er Geift des verwandten ſpaniſchen Herriherhaujes war im öfter 
ichiſchen völlig herrſchend geworben und fein Wüten erlitt nur eine 
eze Unterbrediung, als im Bruberftreite Matthias aus Politt — 
n Proteftanten wieder Duldung gewährte, um die Huldigung von ihnen 

empfangen. 

Entſcheidend wurbe der Sieg des Jejuitentums in Oſterreich durch 

n Schüler und unbedingten Anbeter dieſes Ordens, den nachmaligen 
fer Ferdinand II.; er beiuchte als Erzherzog von Steiermark Rom, 
tipradh dem Papſt 1598 fußfällig, die katholiſche Neligion zur allein- 
richenden zu machen und hielt fein Wort, worauf er fid in der Kapuziner- 
che zu Gratz als Erzengel Michael abbilden ließ, ver dem Teufel in 
er Geftalt — Luthers befiegt. Kärnten und Krain folgten nah. Man 
annte das Niederreißen proteftantischer Kirchen und das Vertreiben ihrer 
zrediger, jowie die Zerftörung der Schulen gleichen Belenntnifjes und 
ie Verbrennung der Schriften vesfelben damals „Reformation“. Kaifer 
dudolf that jeit 1601 Dasfelbe in Ober- und Nieveröfterreich, ja ſogar 
ı den mit eigenen Nechten begabten Königreichen Böhmen uud Ungarn. 
inem italienischen Auguftinermönde gelang es, ven Kaiſer an der Er- 
Mung der Bitte feiner proteftantifchen Fürften zu verhindern, daß ben 
'einiten verboten werbe, gegen ven Neligionsfrieven von 1555 zu fchreiben, 
daß die Proteftanten ven Reichstag von 1608 verließen und die „Union“ 
tündeten. Ihnen gegenüber vereinigten fi im folgenden Jahre die fatho- 
hen Fürften zur „Liga“, und fo war der Grund gelegt zu dem un 
eiloollen vreißigjährigen Kriege. Den Todesſtoß erlitt die Sache ver 
teformation in Böhmen durch die Niederlage am weißen Berge und in 
Nerreich ſelbſt durch diejenige des Bauernaufftandes unter Stephan Fa- 
Inger gegenüber dem fatholiichen Heere der „ Seligmacher“. Hunderttauſende 
on Ofterreihern aber, ja die beiten Elemente des Landes, Edelleute, 
täbter und Landleute, entgingen den erwähnten Gräueln buch Aus- 
anderung nad) Sachſen, Brandenburg, ver Schweiz und andern Ländern. 
in Lande blieben nur Jeſuiten, bigotte Soldateska und niedergetretenes, 
kraſſen Aberglauben verſinkendes Bolk. 
Mit dem nämlihen Eifer wie in Deutſchland, aber mit jehr um- 
ehem Erfolge ſuchte fi der wiederhergeftellte, von asketiſchen und 
ſpotiſchen Päpften und von den Jeſuiten geleitete Katholizismus auch in 
ideren Staaten Europa’s an die Stelle des Proteftantismus zu ſetzen, 
je nicht minder in außereuropäiſchen Ländern dem nicht chriftlichen Ge- 
te Seelen abzuringen. Sein abwechfelndes Gelingen und Miflingen 
ver Schweiz, Frankreich und Großbritannien haben wir bereits oben 
rachtet, und fo bleibt uns noch der Norven und Oſten Europa's zu 
hckfichtigen übrig. 
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Durch ihren Erbanfall an Burgund und das jpantidy=habsh: 
Haus hatten die Niederlande ſchon feit längerer Zeit eine v 
deutſchen Geſchichte getrennte Stellung eingenommen. Nachdem 
Karl V. dort die erften Regungen der Reformation auf bie gra 
und blutigſte Weile verfolgt und unterdrüdt und gegen hundert 
Menihen hatte morden laflen, waren die ftrenge Ausführung der 8 
Beſchlüſſe und die fanatifche Handhabung der Inquifition durch Phili 
von Spanien die entſcheidenden Beranlafjungen zur Losreißung jen 
bietes vom ſpaniſchen Joche. Abgejehen von den Motiven, welche 
Königs angeborenem Charakter ihren Grund hatten, war e8 Papft Pi 
der ihn auf die feurigite Weile zur rüdfichtlofen Vertilgung aller 
matoriſchen Regungen in den Niederlanden, bie ſich bereitd durd, ! 
ſtürmerei fundgegeben hatten, antrieb. Egmont und Hoorn fie 
erfte Opfer durch den mit unbefchräntten Vollmachten ausgeftatteten 
Alba. Gegen feine Blutherrfchaft erhob fi das Land im Yal 
Bartholomänsnaht und hielt fi mit doppelter Begeifterung: re 
und patriotiicher. Ja die Katholiken gingen endlich mit den Brote 
im glühenden Wunjche nad) Freiheit einig, fonnten aber nicht verh 
daß fih in Folge des geiftigen Übergewichts ver Letzteren auch vi 
Religionsform unter ihnen verbreitete. Religiöſe Duldung war a) 
leitende Grundſatz der Aufſtändiſchen. Keine Erhebung war je 
fertigter. Es wurde anders, als fi) aud) in ven Fatholifchen Nieder 
die Jeſuiten einnifteten und ihre Glaubensgenofjen von deren Land 
abwendig machten. Ihnen verdanfte Spanien, neben feinem Hee 
MWievereroberung der Fatholiichen Niederlande (1583), wo nun alle 
teftantifche unnachfichtlich zerftört wurde. Der nördliche Landestheil, 
ſeit 1579 durch die Utrechter Union zum erften Bundesſtaate ver | 
vereinigt war und fid 1581 unabhängig erklärt hatte, follte el 
wieder, und zwar durch Mord für Spanien gewonnen merben 
fanatifcher Meuchler, der Biscayer Jaureguy, der Anulette | 
führte und im Falle des Gelingens der Mutter Gottes von Bayo 
Kleid, eine Lampe und eine Krone, derjenigen von Aranzofu eine 
und dem Herrn Chriftus ſelbſt einen Vorhang verſprach, wurde er; 
dem Zweiten aber, dem von den Jeſuiten gefandten Balthafar Ge 
gelang 1584 die Sendung der verräterijchen Kugel in das edl 
Wilhelms von Oranien. Zur Feier feiner That fangen die Che 
von Herzogenbufch ein Tedeum. Überall im wiedereroberten Lande e 
nun die Jeſuiten die ihnen von Spanien früher aus Mißtrauen vore 
nen Niederlaffungen, und bald gejellten fich ihnen ihre fteten Beglei 
Kapuziner bei. Es gelang ihnen ſogar in den freien Niederlande 
großen Theil der Bewohner, namentlich im Erzbistum Utrecht, da 
im Bistum Harlem u. ſ. w., wieder zum Katholizismus zurüczı 
— Dank der Duldung, welche deſſen proteftantiiche Regenten üf 
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‚. Beniger Erfolg leuchtete der Gegenreformation im ſkandina— 
viſchen Norden. Mit Leichtigkeit und ohne weientlichen Widerftand 
var die Lehre Luthers in Dänemark und Schweden eingeführt 
worden; jchwieriger war das Werk in ben entlegeneren Ländern ver 
Finnen und Lappen und auf der Infel Island geweſen. Durch Guftav 
Waſa war die Reformation m Schweden zugleih Sache der Vater: 
Iandsliebe und der Wiſſenſchaft geworben, welche lettere feit dem achten 
Jahrzehnt des vorigen Jahrhunderts durch Einführung des Buchdrucks 
md Gründung der Univerfität Upſala dort eine Heimftätte gefunden. 
Dennoch wandte einer feiner Söhne, Johann von Finnland, feine 
Neigungen der römifchen Kirche zu, wol vorzüglich in Folge der Einwirkung 
feiner polnifchen Gemalin und der Gefängnifleiven, bie feine Brüder 
über ihn verhängt, was er aber bereit mit Mord gerächt hatte. Er 
begünſtigte fogar das Eindringen von Jeſuiten in Stodholm, unterhandelte 
mit einem Gliede dieſes Orvens, Anton Poſſevin, den man ihm aus 
Rom gefandt, über Wievereinführung ver alten Kirche in Schweden, und 
legte in die Hände Desfelben das römische Glaubensbekenntniß ab. Freilich 
forderte er die Priefterehe und vie Meſſe in der Landesſprache; der Papſt 
Gregor aber weigerte fih, Hierauf einzutreten und verlangte unbebingte 
Unterwerfung. Das brach die Gebuld des Königs; er jagte die Jejuiten 
wieder fort und wagte an den Glauben feines Landes feine Hand an⸗ 
zulegen. Auch jein Sohn Stegmund, bereitd König von Polen, jeit 
1592 auch von Schweden, durfte e8 nicht wagen, obſchon ex in Gefell- 
haft eines Nuntius und mit päpftlichen Hilfsmitteln zur „Wiederherftellung 
8 Glaubens“ aus Polen nah Schweden fam. Der Papft ließ ihm 
gar zumuten, erledigte Bilchofsfige mit Katholiken zu bejegen. Diefe 
ind ähnliche Abfichten bewirkten große Aufregung unter den Schweden, 
veldhe vom Könige die Anerkennung des Iutherifchen Glaubens als allein- 
verrfchenden verlangten. Die Jeſuiten befchwichtigten feine Gewifjens- 
mgſt amd bewogen ihn zu dieſem Zugeſtändniß, — um die Krone zu 
etten. Raum gegeben jedoch, brach er es fofort, ernannte Fatholifche 
Beamte und richtete katholiſchen Gottespienft ein. Die ſchwediſchen Stände 
achten dieſe Maßregeln wieder rüdgängig, hoben das letzte noch übrig 
jebliebene Klofter auf und ließen Die peitichen, welche die lutheriſche 
dirche nicht befuchten. Die Furcht vor römischer Tide und Gewalt, wie 
te in Deutſchland und Frankreich geübt wurde, machte fie in empörender 
Beife zu Nachahmern ihrer Feinde! Es war völliger Aufftend gegen 
eu in Polen abweſenden König, der mit landesverräterifchen Planen um⸗ 
ing, Schweben an die fpanifche Politik zu verkaufen. Sein bewaffneter 
infall in Schweden envete 1595 mit feiner Niererlage und der Erhebung 
Ines proteftantifchen Oheims Karl zum König. 

Was die katholiſche Reaktion damit in Schweben für immer ver- 
ren, das gewann fie reichlich in Polen. Der 1569 begonnene Ein- 
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zug der Jeſuiten in dieſes Land zwang die einflufreichen Proteftan zer 
zu Maßregeln, welche die Sache ihres Glaubens fürderten. 1579 folgt 
die Einftellung der Zehnten, wodurch nach Behauptung des Nuntius 1900 
Pfarreien eingegangen fein ſollen. Seit ven achziger Jahren benrbeitet 
ber Nuntius den König Stephan, vie Zehnten wieder herzuftellen, al 
Ämter mit Ratholifen zu befegen und ven proteftantifchen Gottesdienſt in 
den Städten nicht mehr zu dulden. So weit ging der König nicht; aber 
jeine Nachgiebigfeit führte doch zu Begünftigung der Iefuiten und Hinter 
treibung eines Handelsvertrags mit dem proteftantiihen England. Die 
Mahl feines Nacfolgers, jenes Schweren Siegmund, war das Val 
ver erſtarkenden katholiſchen Partei. Er that, was fein Vorgänger nicht 
gewagt hatte. Die Kirchen der Städte wurben alle wieer Tatholiid, 
und ein Theil der griechiſchen Katholifen Polens zur Unterwerfung unter 
Rom gebracht. Der Reft ver letteren vereinigte ſich mit ven Proteftanten 
zum Widerſtande, ven der König 1607 in offnem Kampfe befiegte. Die 
gemifchten Ehen wurden verpönt. Durch die raftloje Thätigkeit der Je 
jutten aufgehetzt, ftürmten die Katholifen proteftantiiche Kirchen und 
Kichhöfe und warfen bie Leichen heraus, jo in Krakau, Wilna, Polen 
und ‘anderen Orten, und Proteftanten wurden empörend mißhandelt. 
Trotz alledem aber konnten weder Proteftantismns noch Griechentum in 
Polen völlig ausgerottet werben. ‘ 

Sogar Rußland wer von der fatholiihen Reaktion in Ausfiht 
genommen, namentlich zur Zeit des faljhen Dmitri, welcher zum Zwedt 
ber Beihilfe Bolens zu jeiner Tronbefteigung römiſche Neigungen au 
den Tag legte und enblih auf Zureden von Jeſuiten wirklich biee 
Slaubensform annahm. Jeſuiten und Mönche ſammelten fich ned 
feinem Siege am Hofe zu Moskau. Die Ruſſen jedoch erflärten das 
Alles für „Heidentum” und vie Herrlichfeit nahm ein jchnelles Ente. 

Die Jeſuiten waren aber nicht die Leute, ſich entmutigen zu laflen, J 
und ihre in Rußland zerrifjenen Nee wurben, neu gefertigt, nach weite 
entfernten Weltgegenden ausgeworfen. Zunächſt gehörten in ihren Plant 
bie Chriften ver Türkei. Es gelang ihnen, die Maroniten in Sure 
zur Annahme des römiſchen Glaubensbekenntniſſes zu bringen, 1614 
neſtorianiſchen Arhimandriten in Rom zu befehren, in Konflantinupd 
eine Mijfion zu gründen und deu zum Proteſtantismus binneigenber 
dortigen Patriarchen Kyrillos Lukaris zu entfernen. 

Zur Zeit ihrer Fahrten nah Oſtindien hatten vie Portugieſes 
nähere Nachrichten über das chriftliche Land Habefch over Abyffinien 
in Oftafrila erhalten. Die Jeſuiten ſäumten nicht, ſchon 
nad ihrer Gründung, ihre Augen auch dorthin zu werfen. In 
lebte ein Abyſſinier, welcher fih „Abt Beter* nannte, die nad fi 
Lande beftimmten Miſſionäre in der äthiopifchen Sprache unterrichtete wahr 
1550 ftarb. Loyola felbft hatte beabfichtigt, als Mifftontie vortkie 
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Geſellſchaft“ in Peking gegründet, und fein Orden befand ſich zur 
feines Todes 1610 in hohem Anſehen bei Hofe. Nanking beſaß 1 
eine hriftliche Kirche, 1616 hatten fünf Provinzen foldhe, und 1692 
ftattete der Kaifer Kang-Hi den Chriften Religionsfreiheit. Selbft 
das chineſiſche Schrifttum (Bd. III. ©. 544) übten die Jeſuiten fta 
Einfluß aus; namentlich lehrten fie die Chinefen die Fortſchritte 
europäifhen Mathematik und Aftronomie kennen und gaben umfangr 
dieſe Wiffenfchaft behandelnde Werke heraus *). Der Rigorismus ſpä 
Päpſte jedoch, welche vie Benütung des Heidentums zu hriftlihen Zw 
nicht mehr duldeten und fie jogar 1720 dur die römiſche Inquiſ 
verdammen ließen, die Ränke, weldhe die Jeſuiten gegen die Päpfte 
deren Geſandte in China jpannen, und ihre Streitigfeiten mit amt 
Mönchsorden, welhe Miffionen in China errichtet hatten, machten 
Chinefen mißtrauijh, und Kang-Hi's Sohn und Nachfolger Tieß 1 
die Jeſuiten und übrigen Miffionäre vertreiben und die hriftlichen Ki 
nieverreißen. Der jpätere Kaifer Kien-Long (jeit 1740) beſch 
zwar bie Chriften nod) einmal; aber vie päpftlihe Bulle „ex quo 
gulari“ Benedikts XIV. gegen die Jeſuiten bewirkte jeit 1744 a 
Neue die Unterdrüdung des Chriftentums. 

Ähnliches Schickſal hatte die jeſuitiſche und chriftliche Mi 
überhaupt in Japan (ſ. Bd. III. ©. 550. 553). Wie bereitd 
wähnt, erreichte Xavier dieſes Land zuerft und ließ dort Ordensbr 
zurüd, welde große Fortichritte machten, jo daß der Schogun Nobm 
und der Raijer fie jchütten, mehrere Daimios ſich taufen Tiefen 
1581 die Zahl der japaniſchen Chriften 150.000 betrug. Sp 
‚Herriher waren jedoch andern Sinnes; die japanijchen Bonzen empi 
fic) gegen bie frempen Nebenbuhler; die Verbindungen der Jeſuiten 
dem feindlihen China und der Verdacht großer Schätze, die fie aı 
häuft haben jollten, erregten den Haß der Japaner. Dazu famen 
Bemühungen der Holländer, die Portugiejen von ihrem Handelsmon 
mit Japan zu verdrängen, und 1639 unter dem Schogun Yjejafu, wu 
alle Chriften aus dem Inſelreiche vertrieben oder ermorbet, wo 
Japan 1666 vie Seremonie einführte, daß alle des Chriftentums Bart 
tigen gezwungen wurden, die Bilder Jeju und Maria’s mit Füßen zu m 
1692 waren nur nod) 50 Chriften übrig und zwar in Gefänget 
Kur durch ſchlaue Verheimlichung ihres Chriftentums erjchlichen fich die! 
länder auch bie fernere Gewährung ihres Hanvelsbetriebs mit Japan. | 
Mitte des 17. Jahrhunderts vernichteten und verboten die Japaner and) 
hriftlichen Bücher und verhinderten Die Ausfuhr einheimifcher folder 

Auh in Amerifa wetteiferten die Jeſuiten mit ben 
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bei der erften Gelegenheit erfommuniziren,* worauf Donato gean 
habe: „und id), wenn ich Doge wäre, würde über eure Erfommur 
laden." Ihren eigentlichen Kopf befaß viefe Partei in einem 9 
welcher al8 der erſte bedeutende Gegner der Jeſuiten und der neurö 
Anmaßungen betrachtet werden kann, in dem Seroitenmönde Sra ] 
Sarpi*. Zu Benedig 1552, ungefähr in berjelben Zeit wie 
Paul V. geboren, „Peter” getauft, und früh verwaist, trat e 
mit dreizehn Jahren in den Serpitenorden, in weldhen er ven : 
„Paul“ annahm. Schon mit adytzehn Jahren wurde er durch den 
von Mantua aus dem Haufe Gonzaga, deſſen Aufmerkſamkeit eı 
eine gelehrte Disputatton erregt, zu deſſen Hoftheologen ernannt 
er vier Jahre blieb, während welcher Zeit er fih in ver gried 
hebräiſchen und chaldäiſchen Sprache, in der Mathematik, Aftı 
und ven Naturwifjenfchaften ausbildet. Nach Verfluß derſelben 
er fi nad) Mailand, wo eben Karl Borromen wirkte und ihn 
Ehre erwies. Weil er aber einft im Geſpräche der Behauptung en 
trat, daß in der hebräiihen Schöpfungsfage im erften Buch M 
Erwähnung der Dreieinigfeit enthalten jei, wurde er bei ber Inq 
als judaifirender Ketzer angeflagt, appellirte aber, von Borromeo 
ftügt, nad) Nom und fam mit einem Verweiſe davon. Nach 2 
zurücdberufen, um dort PBhilofophie und Theologie zu lehren, wı 
Doktor und 1579 Provinzial jeines Ordens, erhielt eine Sendun 
Kom, um dort die Statuten besfelben zu entwerfen und fpät 
Profurator desjelben einen bleibenden Aufenthalt zu nehmen. Sir 
und deſſen Nachfolger zeichneten ihn fehr aus. Er durchſtöberte 
und Bibliotheken, ftudirte das römische Recht und die Firchlichen 
tümer und lernte au die Jeſuiten fennen, deren Glied, der ſſ 
Doktor Navarra, ihm bezeichnender Weiſe bemerkte: wenn 
jet wieder auf die Welt füme, fo würbe er feinen Orden nid 
fennen. Auch in feinen Lieblingsftudien, ven Naturwifjenfchafte 
vollflommnete er ſich und machte mehrere nicht unbedeutende Entde 
bezüglic) der Optif, des Magnetismus, des Blutumlaufs u. f. ı 
er auch mit Galilei befannt war und der eigentliche Erfinder bi 
lejfops und des Thermometers fein jol. In der Philoſophie fuchte 
veralteten Ariftotelismus zu überwinden. Auf fein ſittliches Verhal 
nie der mindefte Tleden. Was feinen religiöjen Stanppunft bet 
fonnte er zwar nicht anders als fi) den Kegeln feines Ordens 
aber er verwarf ven Bilderdienft, den Roſenkranz, die Reliquienvere 
den Dogmenftreit u. ſ. w. und enthielt ſich des Beichtehörens. € 
hellen Kopfe können wir e8 nur als Ausdruck feines ſyſtematiſchen KR 


*) Bianchi-Giovini, A.; Biografia di Fr& Paolo Sarpi, teologo 
sultore di stato della Repubblica Veneta. Vol. 2. Zurigo 1836. 
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beiven Parteien der Welfen und Ghibellinen fchienen von Neuem auf 
zuleben. Als man aber zu Rom feinen Erfolg der päpftlihen Bemühungen 
bemerkte, citirte man, in gleiher Sade Partei und Richter, Sarpi vor 
das heilige Officium der Ingquifition, veffen Mitglied Bellarmin war, | 
während zu gleicher Zeit ver Senat der Republik ven Fühnen Mönd 
reich belohnte. Als er auf die Citation würdig antwortete, jchwieg man, 
verbrannte aber jeine Bücher und exrfommunizirte ven Prediger Fulgenzio 
und den abgefallenen Jeſuiten Giovanni Marfilio, welder in Sarpis 
Sinne gefchrieben hatte. Unter der Hand aber ließ man ihm durch Aus⸗ 
jendlinge hohe Würden, die Biſchofsmütze, den Kardinalshut u. |. w. 
veriprehen, — doch umfonft; — er wies Alles ab mit der einfache 
Antwort: „Ich vertheidige eine gerechte Sache. “ 

Als die Jeſuiten fortfuhren, gegen Venedig zu prebigen, # 
wählen und Venetianer gegen ihr Vaterland aufzuftiften, erklärte de 
- Senat ihre Verbannung aus dem Gebiete der Kepublif und nahm ih 
Hinterlaſſenſchaft in Beſchlag, worunter ſich Aufzeichnungen der Beichten F 
fanden, durch welche fie ſich mit den Angelegenheiten der venetianiſche ſ 
Tamilien und des Staates befannt gemacht hatten, um gegen legtere 7 
arbeiten. Dieſer Schlag traf die römiſche Kurie faum weniger, als de 
offen ausgejprochene Abneigung des Kaiſers, Frankreichs und Englandk, 
ihr gegen Venedig beizuftehen, wozu ſich nur Spanien bereit erklärt, 
worauf der türfiihe Sultan der Republik anbot, mit ihr zugleich anf 
zwei Seiten den Papft und Spanien anzugreifen. Schon rüfteten bei 
jtreitende Mächte zum Kriege. Die proteftantiichen Schweizer und Holle: 
trugen Venedig Hilfe an. Hemrid IV. von Frankreich machte endli 
Friedensvorſchläge, mit denen ſich Spanien einigte und die nach lange 
Unterhandlungen zu einer Verftändigung führten, doch ohne daß fi 
Venedig, das im Übrigen die Forverungen des Papſtes erfüllte, bewege 
ließ, die Jeſuiten wieder ‘aufzunehmen. 

Kurze Zeit darauf (1607) wurde auf einer Brüde Venedigs gege 
Fra Paolo Sarpi von einer Meuchlerbande ein Morbverfuch verübt, Mii 
daß er, von mehreren Wunden bebedt, für todt aufgehoben wurde. D 
venetianijche Volk war wütend, umgab theilnahmvoll das Klofter des 3 
gefallenen, ftatt pas Theater zu befuchen, und jchrieb vie That 
„ Papiften* zu. Der fühne Mönd genas jedoch. Die Mörder, we 
trotz der auf ihre Köpfe geſetzten Preiſe im Kirchenſtaat frei umherginge 
gehörten meift diefem an und waren zum Theil Mönche. Ir | | 
führer, Ridolfo Boma, ein im Neapolitaniihen lebender Venetia 
war zur That bewogen worden durch feinen ökonomiſchen Ruin, durch 
Schriften ver Jefuiten, weldhe den Meuchelmord entjchuldigten, und de 
vie damals herrichende Anficht, daß es verbienftlich fer, einen Ketzer 
zubringen. Der Papſt Baul V., ver fich jchämte, Die Mörder m 
/bäben, und fie doch nicht ausliefern wollte, verſchaffte ihnen m Re 
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and nicht geiftiger Verſumpfung anheimfallenden Elemente von beiden 
Seiten fanden ihre höhere Einheit in der Wiffenfchaft (ebend. ©. 342 ff.). 
Diefer Zufammenfluß zeitigte nach und nad) jene Bewegungen des Hu- 
Manismus und ber Kirchenreform, welche das Ausleben des Mittelalters 
nd das Aufleben einer „neuen Zeit“ bezeichnen und deren charakterijtifches 
Tennzeichen eben die Geltendmachung der Individualität if. Vom Enve 
e8 Mittelalters an fpielen die Einzelmenſchen eine Rolle, welche früher 
nerhört war. Selbſt im griechiſch-römiſchen Altertum waren die hervor⸗ 
genden Geifter letiglih Typen der zu einer gewiſſen Zeit und an einem 
ewiſſen Orte herrſchenden Anfichten geweſen. Sogar ein Sokrates 
Bd. II. ©. 252 ff.) hatte wenig mehr als den Geift Athens zur 
yeit des Periffes zur Geltung gebracht. Im morgenläntifhen Altertum 
nd im Mittelalter galten die Einzelnen nocd weniger; dort gingen fie 
n Bolfe, bier in der Körperichaft auf. Auch die Charaftere, welche 
ie „nee Zeit” vorbereiteten, wie ein Dante, der als erhabenfter Geift 
es Mittelalters das Dies- und Jenſeits umfaßte, lagen dennoch mit 
rem Denken und Trachten noch im Banne der geiftlihen und welt 
then Hierarchie, welche den Charakter tes Mittelalters ausmacht. Erft 
eit dem MWiederaufleben ver Wiſſenſchaften und dem Lebendigwerden bes 
Hedankens der Kirchenreform gibt es Menichen, welche völlig neue, felb- 
tändige Gedanken äußern, bie über ven Gefichtsfreis ihres Volkes und 
Ihrer Zeit hinausgehen. Wir haben Solche in Savonarola und Madjia- 
velli, in Luther und Zwingli, in Hutten und Münzer, in Calvin und 
Lohola kennen gelernt. Und wir werden weitere Solche in Colombo 
und Koppernif, m Michelangelo und Holbein, in Rabelais und Cer- 
dantes, in Ariofto und Shafejpeare kennen lernen. Sie vertreten eine 
Belt von Gedanken, wie fie zu feiner frühern Zeit und vollends nicht 
In fo Furzem Zeitraume und auf fo eng begrenztem Gebiete geäußert 
worden find. Es wurden in ihren Eeelen Blane neuer ftaatlicher und 
gejellichaftlicher, religiöfer und künſtleriſcher, wiſſenſchaftlicher und litera- 
riſcher Gebilde geboren, wie fie niemals früher gelebt hatten. Es war 
ine Bewegung in die Geifter der Menjchheit gefommen, vie um fo er- 
taunlicher ift, als damit ver Schauplag der Rulturgejchichte nicht wejent- 
id verändert, ja fogar, wenigſtens auf geraume Zeit, eher verengert 
[8 erweitert wurde. Denn es hatten damals, als im Welten die Geifter 
» glorreih erwadhten, im Oſten viejelben fi) bereits zur Ruhe gelegt. 
ie Kultur des Islam hatte mit dem Unterliegen des arabifhen Chalifen- 
iches und der ſelbſtändigen perfiihen Staaten vor den rohen Maſſen 
x Mongolen und Türken ausgeatmet, und zugleich hatten die Juden— 
rfolgungen in Europa den ſemitiſchen Brüdern der Araber Schweigen 
ferlegt. Auch war damals das byzantiniſche Reich eben völlig ver- 
htet und deſſen Kultur-Ableger in Rußland von den Mongolen im 
richreiten zurüdgeworfen. Die geiftige Bewegung war jomit auf das 
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chriſtliche Abendland befhränkt, und wenn auch dasſelbe Damals Kolo 
jenſeits der Oceane zu gründen begann, ſo waltete in dieſen noch 
jo weniger ſelbſtändiges Leben, als die Europäer ſelbſt dort Kulturſte 
zerſtört hatten, ohne fie zu erſetzen. Auf fünf Nationen, Italiener, ( 
nier, Franzoſen, Eugländer und Deutjche, begrenzte fih daher dei 
wähnte Aufjhwung der Geifter und Gedanken, alſo auf ein Gebiet, 
zufammen nicht halb fo groß war als einer ter oftafiatifchen Ku 
Staaten China oder Indien. 

Diefer Aufſchwung äußerte fi) auf zwei Hauptgebieten, auf 
ver Wifjenihaft für die auserwählten und bevorzugten Geifter 
auf dem der Religion für das Bolf; denn die Wiſſenſchaft {fi 
Religion der Gebildeten und die Religion die Wifjenjchaft des Vo 
beide find bie Formen, welche das Streben nach dem Idealen auf 
ihievdenen Bildungitufen annimmt. Die wiffenfchaftlihe Bewegung, 
Berlauf wir im erjten Buche diejes Bandes jchilverten, hatte zu il 
Mittelpunfte die Ipee des Humanismus, d. h. der Pflege 
menjhlihen Fühlens und Strebens auf ver Grundlage des Hajfi 
Altertums, deſſen Schriftfteller vieje Idee vorzugsweife zum: Ausb 
gebracht hatten. Zu dieſem Verhältniffe trug vor Allem der Um 
bei, daß die beiden Sprachen des Hajfiihen Altertums nad) deſſen U: 
gang in Europa nit nur leben geblieben, ſondern aud fi e 
größern Einfluß bewahrt hatten, als ihn, bis zur Zeit der Kreuz 
wenigſtens, die wirklichen Volksſprachen erringen fonnten. Das ( 
chiſche war während des ganzen Mittelalters Hof-, Stuats- und 
raturſprache des byzantinischen Neiches, das Latiniſche Kirchen, Re 
und Gelehrtenſprache jämmtlicher Staaten römiſch-katholiſchen Glaub 
Es lag daher nahe, daß Ternbegierige und ftrebjame Köpfe fid 
tieferer Durchdringung der jeit dem Untergang der antiken Kultur 
in Folge der Abneigung des ftrengen Chriftentums gegen biejelbe 
mangelhaft befannten alten Klaffifer jehnten. Einer der Erften derſe 
war Abälard (Bo. II. ©. 342. 347). Wir fahen wie 
Sohann von Salisbury (ebend. ©. 348), Betrarca und Boccaccio ( 
©. 55) folgten, und wie biefem Streben bie Wirkſamkeit griechi 
Gelehrter, die vor den Türken flohen (oben S. 57) einen wei 
frudtbaren Anftoß gab. Mit dem Vorſchreiten diefer Bewegung 
„die Anſchauung des Mittelalters überwunden, — waren die Schra 
bes Autoritätsglaubens durchbrochen; *) denn beide vertrugen den ( 
bes Altertums, den Geift der Freiheit und Schönheit nicht. Zr 
war damals das Papfttum bei feiner tiefften Ohnmacht, im ge 
Schisma (Bd. III. ©. 156) angelangt, gerade als das Verla 
nach einer Kirchenreform ein allgemeines wurde. Was pie humanifl 


*) Reumont, Geſch. d. Stadt Rom. IH. 1. ©. 288. 
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ermannenden Papfttums, verbunden mit der fpanifch-öfterreichiichen Politik. 
Die centralifirte Staatsgewalt war e8 auch, welche in England ein 
eigentümliches SKirchengebilve, eine von Nom getrennte, aber römiſchen 
Geiſt behaltende Staatskirche ſchuf. Im Deutſchland war es lediglich 
die politiſche Zerriſſenheit, welche die Sache der Reformation rettete 
ohne jenen Umſtand wäre ſie überall eben ſo ſicher unterdrückt worden, 
wie fie es in den öſterreichiſchen Erblanden von dem nach ſpaniſchem 
Borbilde centralifirten Staate wurde; ihre Rettung im einen Theile 
Deutichlands hatte dasſelbe Ergebniß auch in Skandinavien, ven Nieer- 
landen und ver Schweiz zur Tolge. 

Sp mächtig, ungeftim und fiegreid) nun aber auch dieſe beiven 
Bewegungen, die humaniftiche bei der Ariftofratie des Geiftes und bie 
reformatorifche bei dem Volke auftrat, jo wenig nachhaltigen Erfolg hatten 
beive. Die Leijtungen der Humaniften waren zwar anſpruchsvoll, ab 
in ihren wirklichen Ergebniffen für die lernende Menſchheit unfruchtber 
und ſchlugen zulett in blofe bombaftiiche ‚Eitelkeit und gelehrte Pebar 
terie um. Es fehlte dieſer Klaſſe von Schriftftelleren die PVropufttoität, 
und ihre tabelnswertefte That, die Verbrängung des Schrifttums du 
Bolfsiprachen, rächte fich bitter durdy die Wiedererhebung ver letzteren 
und zwar theilweife im Bunde mit der Reformation, wo dieſe ſiegreih 
war. Die letere aber, ftatt eine wahre Volkskirche zu grünen, wi 
ihre Aufgabe war, entartete zur Schöpfung neuer Kerfer des Glaubens 
wahnes und Glaubenszwanges, zur Aufftellung vieler Päpftlein une 
einem papierenen Oberpapfte. Die aus dem Volke hervorgegangene #6 
formbewegung wurde durch die herrſchſüchtigen Paftoren gefäljcht, umd dad 
Bewußtſein, daß hierdurch nichts in Wahrheit befjer geworben, babst 
nur der dritten Bewegung feit dem Ende des Mittelalters, ver Gegen 
reformation den Weg, die wir im dritten Buche dieſes Bandes be 
trachtet haben. ES fteht in ihr ten beiden vorangehenten fortichreite 
den eine nachfolgende rückſchreitende Richtung gegenüber. Im ihr rähe 
ſich das Ungeftüme, Unruhige, Fanatiſche und Unfruchtbare ver beim 
erften Bewegungen, denen, weil fie nicht vem wahren Foriſchritte dienten, 
ein Rüdichritt folgen mußte. An Selbſtüberſchätzung und Willkür gm 
bie Gegenreformation ihren beiden Vorgängerinnen; wie ber HumanisnuJ 
von ben Gelehrten, die Reformation von Männern des Volfes, jo wur 
bie dritte Bewegung von ten Organen ber „ftreitenden Kirche“ mE 
Werk gejegt, und wo fie fiegte, herrichte von tem Augenblid an al 
bie Kirche und mußten alle Errungenjhaften des Volksgeiſtes, wei 
nicht derſelben dienten, zurüdtreten und ein armjeliges Leben führen of 
geradezu ausatmen. Wo und fo lange vie Gegenreformation berg. 
nahm die betreffende Bevölferung feinen Theil mehr an dem allgemeine 
Geiſtesleben ihrer Nation in Kunft, Dichtung und Wiſſenſchaft. X 
ſonders ſcharf trat dies in Ofterreich dem übrigen Deutfchland g 
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heit bervorgebradyt wurden. Der Humanismus hat der Welt nit & 
Das genügt, worauf er ftol; war, nämlich durch feine angeblid) 
Alten übertreffenden antififirenden Dichtungen und Abhandlungen, | 
dern durch Das, worauf er wenig Wert legte, durch die Pflege I 
beiden alten Sprachen und die allmältg ſich bereichernde Kenntnif t 
Lebens ihrer Angehörigen. Die Reformation und Gegenreformation d 
gegen haben ihre Lichtſeite nicht in ihrem laubensftreite, ſondern 
ihren politiihen Schöpfungen, indem fie mitteld ver von ihnen herve 
gerufenen Aufregung der Geifter auf den Trümmern des ausgeleht 
Chaos der lehnsrechtlichen Zuſtände den um jeiner Bürger willen m 
zu ihrem Beten aufgeftellten modernen Staat in's Leben rufen halfe 
Außerhalb der drei Bewegungen aber haben anderweitige Geiftesthate 
wenn auch theilweife von ihnen beeinflußt, doch in ihren Schöpfung 
von ihnen unabhängig, die Menjchheit auf neue und fruchtbare Bahn 
gewiefen. Wir werden fie in den num folgenden Büchern dieſes Band 
näher betrachten; e8 find 1. die Einrichtungen des Staats- und Kedt 
lebens, 2. die Forihungen der Wiſſenſchaft, 3. die Klänge ver Dichtu 
in den Volksſprachen und 4. die Blüten der bildenden Kımft. 


B. Bas geſchriebene Recht. 


Unter denjenigen Zweigen der Kultur, welche durch die bisher g 
ihilverten geiftigen Bewegungen der Humaniftif, der Reformation u 
der Gegenreformation nicht unmittelbar beherricht, wern auch mehr od 
weniger beeinflußt wurden, ftellen wir die Rechtspflege voran, m 
fie in nächſter VBerwandtfhaft zu der im Stadium der Gegenreformati 
abgehandelten Inguifition fteht und weil in ihr damals ein GA 
Pla griff, der mit demjenigen bes fanatifchen Treibens der Neligiom 
Parteien nahe verwandt iſt. Es ift jener Geift, ven wir bereits in M 
Kulturgeichichte des Mittelalter (Bd. III, ©. 336) angedeutet habe 
der Geift der Rechtspflege um des abstrakten Rechtes, nicht um N 
Menſchen willen, welcher mit der Geltung des römischen und bes fam 
nifchen Rechtes an Stelle der alten deutſchen Volfsrehte emporkam 1 
die Welt mit Blut, Brandmalen und endloſem Iammer erfüllte. 

Mit den übrigen Zuftänden der mittelalterlichen Kultur, den veligiöfet 
politiichen, ſozialen, Titerarifehen, künſtleriſchen u. ſ. w. unterlagen mi 
bie rechtlichen gegen Ende des fünfzehnten Jahrhunderts einer Ummwandimf 
An die Stelle des Adels und des Rittertums trat nad und nad d 
Beamtentum, die Leibeigenſchaft nahm ab, und die Kirche wurde dem I 
mächtiger werdenden Stante untergeorbnet. Die Wilfenfchaft wucht 
einer Macht heran, die Univerfitäten zu geachteten Körperjchaften, 1 
Gelehrten zu gejuchten Natgebern des Staates. Diefe Wandelungen geh 
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Reſultate gelangte, unternahm es ein Mitglied der dafür aufgefteWz. 
Reichskommiſſion, der (nad) Uberſetzungen ver alten Klaſſiker) humantftifa 
gebildete Freiherr Iohann von Schwarzenberg (geb. 1463, geft. 1528), 
Minifter des Fürftbiihofs von Bamberg (jpäter als Proteftant des Kun⸗ 
fürften von Brandenburg), nad den beſten Vorſchriften des altdeutſchen, 
römiſchen und kanoniſchen Rechtes ein Strafgejegbuch auszuarbeiten, welches 
unter dem Titel ver „Halsgerihtsorpnung“ 1507 in Bamberg 
und 1516 in Brandenburg angenommen wurde. Mit wenig Ab 
änderungen nahm viefelbe dann aud) der Reichstag zu Regensburg 1532 
als Neichögejeg an, welches ven Titel „Peinliche Gerichtsordnung“ (ab 
gefürzt P. G.O.) Kaifer Karls V. oder Constitutio criminalis Carolins 
(abgekürzt C.C.C. oder Carolina) erhielt. 

Die Carolina, mie die P.G.O. gemöhnlid genannt wird, ſteht 
insgemein im Rufe eines blutigen, drakoniſchen Gejewbuches, welchem alt 
bie furchtbaren Folterqualen und Hinrihtungsmethoven ihrer Zeit zur Ball 
gelegt werden. Diejer Irrtum rührt einerjeit8 von den Romaniften ber, 
weldye die Carolina verachteten, weil fie deutſch gejchrieben ift und dei 
deutſche Recht berüdfichtigt, anverjeitS aber von Jenen, melde an ale 
Erſcheinungen früherer Zeiten den Maßſtab ver ihrigen legen. Em 
unbefangene Prüfung der B.G.D. zeigt aber den Erſteren gegenüber, daß 
Schwarzenberg bedeutende jurijtiiche Stenntnijje und Erfahrungen an da 
Tag gelegt hat, und ven Lebteren gegenüber, daß er weit milder um 
humaner auftrat, als zu feiner Zeit gebräuchlich war. Ya es ift eine That 
ſache, daß die Carolina fogar von feitherigen Juriften, bis in unjer Jahr 
hundert herab, häufig für zu mild erflärt wurde. Was aber noch hart 
ihr ift, und fie enthält fehr viel Hartes und Grauſames, das ift ed nat, 
weil jene Zeit, in der fie entftand, ſchlechterdings nichts anderes geftati 
hätte. — Die Verdienſte der Carolina beftehen nun allerdings nicht # 
Milverung der unmenſchlichen Strafen ihrer Zeit an ſich, aber in loben 
werten Maßregeln zum Schutze der Angellagten, und zwar namentlid: 
in vollftändiger Abweienheit der unmenſchlichen Abſchreckungstheorie um 
Beihränfung des Strafzwedes auf ven Verbrecher, in der Vorforge für de 
Belegung der Gerichte mit ehrbaren, verftändigen und erfahrenen Perjon 
ohne daß Solche gelehrte Juriften zu fein brauchten, in der den Angellagit 
ſchützenden Aftenverjendung, um bei Obergerichten oder Hochſchulen Me 
Rats zu erholen, in der Losfprehung im Falle Mangels an Geſtändu 
oder an Beweis durch wenigftens zwei glaubwilrdige Zeugen und daherige 
Beſchränkung der Folter auf Verweigerung eines Geftänpniffes bei flarie 
Indizien- oder Zeugenbeweis, ſowie in fehlenden Maßregeln zu Gun 
des Gefolterten, im Verbote der Verhaftung ohne genügenve Bürgſchau 
von Seite des Anflägers für Leiftung des Schulpbeweijes, in Förberug 
jhnellen Prozeßganges, milder Gefängniffe und ver Beftellung eines De 
theidigers, in Annahme des böjen Willens, nicht des Schadens, als Me 
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tab des Tharbeftandes und im vollftänbiger Anerkennung der Notwehr. 
Sind deſſen ungeachtet diefe menfchlichen Vorſchriften nicht immer ober 
vielmehr häufig nicht beobachtet worben, fo trägt daran nicht Schwarzen- 
berg, der Verfaſſer der Carolina, fondern der Haß der Romaniſten gegen 
das deutiche Recht, die Rohheit und Grauſamkeit mander Richter, wie 
5 2. des berüchtigten Carpzov, und die Verwilderung der Seiten über⸗ 
haupt die Schuld. — — | 

Während ver Völkerwanderung war das Recht aller von derſelben 
überſchwemmten Länder Europa's, d. h. gerade jener, melde fpäter bie 
Heimftätten der neuern Civilifation wurden, ein deutihes geworden. Nach— 
den aber in jenen Rändern ſich unabhängige Staaten gebildet hatten, 
entwickelten ſich diefelben auch in rechtlicher Beziehung eigentünlih. Mit 
Frankreich war dies fpäter, als mit anderen Ländern ver Fall, weil 
es erſt durch den Vertrag von Verdun (843) definitiv von Deutſchland 
getrennt wurde. Da bie unter den eingewanderten Deutſchen ſitzen ge- 
bliebenen Römer ftetS das römifhe Recht behalten hatten und im Süden 
Frankreichs die Mehrheit bildeten, fo wurde auch dort das römische Hecht, 
freifih nicht frei von germanischen Beimiihungen, von nun an Territorials 
tcht, während im Norden das veutihe Recht die Grundlage blieb und 
erit Später mit römiſchem und kanoniſchem echte vermifcht wurde. Weder 
Im einen noch im andern Landestheile war inveffen das Recht ein ein- 
heitliches, fondern zerfiel in eine Menge lofaler Coutumes. Durch vie 
Regelung der Rechtspflege von Seite der Könige entwidelte ſich jedoch feit 
dem dreizehnten Jahrhundert, zugleich mit jener Annahme fremder Rechte, 
ine allgemeine Coutume neben und über den lofalen. Schon vor dieſem 
Zeitpunkte mar indeflen das franzöfifhe Net bis in das Morgenland 
jevrungen, indem feine Grundſätze Diejenigen der durch die Kreuzzüge 
jebildeten Staaten wurden. Sie fanden einen Todifizirten Ausdruck in 
en Assises de Jerusalem, ven Rechtsbüchern, weldhe vor den beiden Ge- 
htöhöfen dieſes Königreichs, der Haute cour des Chevaliers und ber 
Basse cour des Bourgeois, wie auch im fpätern hriftlichen Königreiche 
ver Infel Kypros und im ephemeren latiniſchen Katjertum zu Konftantinopel 
Selting hatten (f. Bd. III. ©. 490). Seit dem vierzehnten Jahrhundert 
ütftenden in Frankreich ſelbſt allgemeine Rechtsbücher, von denen für die 
Pätere Gerihtspraris namentlih die Kompilation des Grand Coustumier 
le France wichtig wurde. Während in Deutſchland vie Kaiferliche Rechts- 
lege gegenüber ver territorialen abnahm, ftärkte fih umgekehrt in Frank— 
eih das königliche Recht gegenüber dem lofalen. Die Coutumes jelbft 
burben auf Anordnung der Könige feit 1453 (unter Karl VII.) auf- 
geichnet, von ihnen und den PBarlamenten beftätigt und hierbuch fönig- 
Iches Recht. Dies befchränfte ſich jedoch auf den Norden, während ver 
Süden ftetsfort das römische Recht beibehielt. In den fpäter eroberten 
heilen ver Niederlande und Deutſchlands blieb deren altes Recht bis auf 
Henne-AmNRhyn, Allg. Rulturgefhichte. IV. DIN 
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die Revolution beftehen. Seit dem ſechszehnten Jahrhundert wurde 
franzöfiiche Recht, nachdem einmal Die Coutumes feftgeftellt worben, bu 
die föniglihen Ordonnanzen fortgebilvet. Neben dieſen offiziellen Red, 
quellen wurde die Rechtskenntniß wefentlich gefördert durch bie geleh 
Thätigkeit der Yuriften, unter denen fi) Du Moulin (geft. 1566) uı 
Anton Loifel (geft. 1615) auszeichneten. 

Bom deutſchen und franzöfiichen Rechte unterjcheivet ſich das eng 
liſche namentlich dadurch, daß es vom Eindringen des römischen Kediti 
frei geblieben ift. Nach der Reihenfolge ver Eroberungen Englands herrid) 
dort erft das angelfüchfiiche, vann das normannishe Recht. Ihre Duell 
find: die königlichen Gefege und Statuten, die Mandate ver königliche 
Kanzlei an die Prozeßparteien, um den Prozeß einzuleiten oder zu regel 
(Writs), die Gerichtöprotofolle (Records), die Berichte Über gerichtlid 
Berhandlungen (Reports) und die wiffenjchaftlichen Werke der Juriſte 
Unter den Letzteren zeichnete fih aus: John Fortescue, ver 144 
Chief Justice of the Kings Bench mwurbe, den Kampf der beiden Roſe 
mitmachte, 1463— 1471 in Frankreich als Verbannter lebte und das Werl 
de laudibus legum Angliae jchrieb, Thomas LTittleton (geft. 1481 
Berfaffer der Teenures, welche in altfranzöfifcher Sprache die Befitlehreve 
Grund und Boden behandeln, Sir William Staunforde (geft. 1558 
Berfaffer ver pleas of the crown, weldhes Strafreht und Strafprog 
umfaßt, Edward Coke (geb. 1552, 1616 als Chief Justice of th 
Kings Bench in Folge von Feindſchaft des Sir Francis Bacon entfegt 
welcher Reports herausgab und die Institutes of the laws of Englan 
Ichrieb, die das geſammte englifche Recht umfafjen. 

Das englifche Recht ift für uns namentlich deshalb wichtig geworder 
weil die neuere Geſetzgebung des Yeftlandes demſelben die Schwur- M 
Gefhworenengerichte entnommen hat. Diefelben find jedoch Feind 
wegs ursprünglich englifch, ſondern deutſch. Sie entftanden nämlid am 
dem altdeutfchen Gebraude, die Rechtsfälle durch die Volksgemeinde am 
ſcheiden zu laffen. Als dieſe letztere allzu zahlreich wurde und das Iuterf 
am Rechtſprechen abnahm, traten an ihre Stelle ausgewählte befähigt 
Bürger als Gerihtsjhöffen. Später ging die Leitung tes Prozefjeh u 
Regirungsbeamte über,. und in diefer Form wurde noch zur Zeit ber Exil 
ftehung der Carolina in Deutjchland gerichtet. Mit der Ausbilvung 
gelehrten römischen Rechtes, das die Leute aus dem Volke nicht 
und mit ver Erfegung des öffentlichen Ankflageverfahrens durch a 
geheimen Inquifitionsprozeß ging erft die Rechtſprechung ganz in bie 
gelehrter Richter über, neben denen übrigens bis zur franzöſiſchen 
noch bier und da Volksrichter vorkamen. Auch in England waren 
aus Deutichland durch die Angeln und Sachen dahin gelommenen 
gerichte durch die normannijche Eroberung unterdrückt worden, kamen 
jpäter wieder empor und geftalteten ſich nach und nach zu ben 
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bemwußter Geift verbunden find, und zwar nicht im einzelnen Men 
ver für fi allein feinen Fortfchritt zu Stande bringt, ſondern im jo; 
Menſchen. Auch in diefer Beziehung mußte eine neue Welt gefunden 
den, wie des Colombo ftoffliche und Luthers geiftige, — und fie ı 
28, — e8 war der moderne Staat. 

Auch die Erfinder des modernen Staates wollten nichts Niedagemı 
erfinden; fie beabfichtigten lediglich den Staat des Hafjifchen Alter 
"herzuftellen, wie die Humaniften deſſen Wiffenfhaft und Schrifttum; 
was fie in ihrem Geifte fanden, war nicht der antile Staat, — 
ja feine vollfommene Herftellung vergangener Dinge möglich, — ſe 
etwas ganz Anderes. 

Wie indeffen die neue Welt in Weiten anfangs feine erfrei 
Früchte trug, — nur ſchnödes Gold und Silber, von Hunden ze 
Indianerleihen und vie zerträmmerten Paläfte von Mejito und ! 
erſtickenden Tabaksdampf und das tückiſche Gift der Syphilis, — w 
Wert der Reformation anfangs nichts Anderes hervorbrachte als 
Slaubenstyrannen und Keterrichter und Religionsfriege vol Blu 
Brand, — weil e8 langen Einwirfens einer Idee bedarf, um D 
ihaffen, was. fie fol, — fo hatte auch die Idee des modernen € 
in ihrem Gefolge anfangs zwar blofe harmlofe Träumereien, ſpäte 
die blutigen und eifernen Wirflichkeiten eines vaffinirten Imperial 
und Machiavellismus. Es beburfte langer und geduldiger Erziehu 
Menſchheit, um fie die Wolthaten und VBortheile der erweiterten 
fenntniß, der freien Forſchung und einer verbeflerten Staatsorbnu 
nießen zu laffen. . 

Das ivenle Recht, welches wir in biejer ‘Periode des Erwach 
betrachten haben, bewegt fi) noch volftändig im Stabium der Träu 
‘während das pofitive Recht auf alten vorhandenen Grundlagen fort 
Dieſe Träumerei befaßte ſich auf der einen Eeite mit dem herbeigewü 
ivealen Staate als foldem, auf der andern aber mit einem i 
Rechte, das noch Fein ihm paſſendes Gewand gefunden hatte. 
Gruppe der neuen Träumer pflegte jomit das ideale Staatsr 
vdiefe das ideale Völker- und Naturrecht. Erft die folgenve I 
wird beide in die zu fruchttragendem Wirken erforberliche Einheit bi 

Unter den Völkerſtämmen Europa’s find e8 die Romanen 
Nachkommen ver praftiichen Römer, welche fih mehr an die Wir 
halten, während die Germanen mit Vorliebe in der Idee leben 
waren daher Romanen, welche die neue Rechtsidee, die fie ahnten, 
in ein paflendes Gewand, ven Staat, zu Fleiven wußten. Der Erſti 
ihnen ift ein Mann, dem wir bezüglich feines Wirkens für fein Ye! 
bereit3 in eingehender Weife begegneten, vefien allgemeinere, übe 
hinausgehende Meinungen wir aber noch belaujhen möfien. 
Machiavelli. 
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Dieſer tiefdenkende Politiker, der „zuerft die Wiſſenſchaft der Politik 
von der Bevormundung der Theologie frei gemacht“ hat (Bluntjchli), war 
jo erleuchtet und vernünftig, daß er es in feinen „Diskurfen über Livius“ 
(. oben ©. 50) für nüßlicher hielt, „wenn die Menſchen ſich anftrengen, 
dad Zweckmäßige zu thun“, ftatt „pie Plane einer höhern Weltleitung zu 
gründen”. Die Religion ericheint ihm lediglich als eine politiiche Maß- 
regel, zu diefem Zwecke aber das antife Heidentum brauchbarer, als das 
Shriftentum. Wie ihn aber überhaupt fein einfeitiges Denken, das ſich 
tiemal8 vom Fühlen beeinfluffen ließ, zur Mißachtung der Idee des Guten 
xrleitete, fo fehlt auch feinem Staate völlig die Rechtsidee, und er gründet 
»enſelben leviglih auf die Zweckmäßigkeit, welchen Umſtand fein fchred- 
ices, peijfimiftiihes Bild vom „Fürften” beftätigt.. Er hält dafür, vie 
Staaten jeien entftanden, indem fi) Menfchen vereinigt hätten, um fich 
efler gegen ihre Feinde vertheidigen zu können, worauf ihr erftes Geſchäft 
eweien jei, den Stärkiten unter ihnen zum Führer zu wählen. Dies 
var die erfte Regirungsform, die Monardie. Ihre Entartung zur 
lyrannei führte Widerſtand ver durch Vorzüge, wie Reichtum, Geburt, 
seelenadel u. |. w. ausgezeichneten Männer herbei, welche die Tyrannen 
Ärzten und die zweite Regirungsform, die Ariftofratie gründeten. 
luch dieſe aber entartete durch den Mißbrauch ber Vorzüge ihrer Mit⸗ 
lieder zu Habſucht, Ehrgeiz u. ſ. w. in Oligarchie, in Folge deſſen 
ch das Volk erhob und die dritte Regirungsform, die Demokratie 
nführte.e. Durch die Zügellofigkeit der Menge entartete dieſelbe aber in 
I)hlofratie oder Anarchie, aus welcher nur die abermalige Wahl 
ned Monarchen vettet, worauf ber ganze Kreislauf von Neuem durch⸗ 
macht wird. Madyiavelli findet e8 nun aber einleuchtend, daß diefe fort- 
ährenben Veränderungen vom Übel feien und rät daher, eine Staatsform 
nzuführen, in welcher das Gute aller drei genannten Formen vereinigt 
i. Ein Borbild hierfür fieht er, — hiſtoriſch freilich nicht ganz richtig, 
- im römiſchen Staate. In Wahrheit ift Das, was er ahnt, eben nur 
x moderne Staat. Sein Lob zu Gunſten der Völker in dem er- 
ähnten Werke, das gegen jeinen „Fürſten“ jo wolthätig abjtiht, — 
eil die VBölfer nämlich die Treue nicht jo leicht brechen wie die Fürften, 
e Erflärung, daß die Stifter von Republiken verbienftliher handeln, 
8 Diejenigen von Monardhien, und der glühende Haß, den er dem Zer⸗ 
zrer einer Republif widmet, wofür er Cäſar Zum Beilpiel wählt, 
fien deutlich hervorblicken, daß es nicht der knechtende, fondern der freie 
oderne Staat ift, der ihm als Ideal vorichwebte, und daß fein „Fürſt“, 
e ſchon ausgeführt, blos ein Notjchrei über das politiiche Elend Italiens 
mw, was ihn überdies noch zum Schöpfer einer neuen, dem Mittelalter 
befannten und dem Altertume nur inftinftio vorjchwebenden Idee der- 
igen der Nationalität ftempelt. 

Sein Nachfolger in ähnlichem Streben war der Franzoſe Jean 
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Bodin (geboren 1530, gejtorben 1596), gebildeter Hechtsgelehrter u 
Altertumsfreund und im Religionstriege feines Baterlanves, obſchon Katholi 
feuriger Verfechter der Toleranz, und doch fowol im Wahne des Herei 
und Teufelsglaubens, als fo jehr in demjenigen der Vorzüglichkeit bi 
Alten Teftamentes befangen, daß Manche zweifelten, ob er eigentlih < 
das Neue glaube. In feinem Buche „Heptaplomeres” (Eure, aniö 
uso0os, Sieben zufammen in einer Partie) läßt er ficben Männer ve 
chiedener Richtungen (einen Mohammedaner, Juden, Katholiken, Yutheram 
Keformirten, wie einen Theiften und einen Inbifferenten) über die Religi 
ſprechen, um deren Verichievenheiten als unweſentlich hervortreten zu laffe 
— Wichtiger ift fein 1576 franzöſiſch gejchriebenes und fpäter von if 
ſelbſt in's Latiniſche Überjettes Buch „De la république“. Bodin ge 
gleich darin über Machiavelli hinaus, daß er den Staat nicht aus einzeln 
Menſchen, ſondern aus Familien entſtehen läßt, welche das Vorbild d 
Staates find, und hinſichtlich welcher er die abſolute väterliche Gew 
der Römer für die beſte Einrichtung hält. Das im Mittelalter ve 
ſchmolzene Privat- und Staatsrecht trennt er entſchieden und verlangt de 
Privatvermögen ver einzelnen Familien gegenüber ein öffentliches ©ı 
als zweite Grundlage des Staates. Die dritte aber ift die von ihm 
ven Ideenkreis ver Menfchheit gebracht Souveränetät. Souveri 
ift Der, dem „vie oberfte Macht dauernd angehört*, wenn er fie au 
durch einen Bevollmächtigten ausüben läßt. Der Souverän hat abjolt 
Gewalt, d. h. er ift durch Feine andere ftantlihe Macht und durch Mi 
Stantögefeß gebunden, wol aber durch Verträge (wofür weniger die & 
ichichte, als vielmehr die damaligen Zuftände Frankreichs fprechen, m 
welche Anficht das fpätere berlichtigte „I’6tat c’est moi* begründete). Ü 
Rechte des Souveräns find: der Gefammtheit und den Einzelnen Gt 
zu- geben, Krieg zu erflären und Frieden zu fchließen, die oberften & 
hören zu ernennen, die lebte Inftanz in Rechtsſachen auszuüben, } 
begnabigen und Münzen zu prägen. Die Staatsformen theilt Bodin zum 
wie Machiavelli, nad) Ariftoteles ein, fieht aber das leitende Prinzip nid 
in der Anzahl der vegirenden Perjonen, jondern im Befige der Som 
ränetät, und verwirft jede gemijchte Staatsform unbedingt, weil fie W 
„Souveränetät“ zerfplittert. Er unterfcheivet 1) die Monarchie, wei 
die Souveränetät einem Einzelnen zufteht; diefelbe hat wieder drei Forme 
die patriarchalifche, wenn der Monarch ſich als Familienvater zeigt, 
legitime, wenn er die perfünliche Freiheit achtet, aber Gehorſam 

und die thranniiche, wenn er die Unterthanen wie Sflaven 

2) Die Ariftofratie legt die Souveränetät in die Hände einer bei 
zugten Minderheit, was nad) Bodin z. B. im damaligen deutſchen RM 
der Fall war, wo bie wirkliche Gewalt nicht dem Kaifer, fonbern I 
Fürften zukam. 3) Der Populärftaat erfennt die Somvertimetät Mi 
Bolfe zu, welhes fie aber nicht felbft ausübt, fondern durch gewch 
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ausgezeichnete Männer ausüben läßt. Die reine Demokratie verwirft Bodin 
ſchlechthin. Weil indefien auch fir ihn der Souverän nicht unfehlber 
it, fo fegt er ihm ein nicht beſchränkendes, fonbern aufklärendes um 
unterftügenbe® Parlament oder einen Senat an die Seite. Daran nüpft 
er eine nach Franzöfifher Art weitläufig gegliederte Beamtenhierardhie. 
Der Beamte muß nad ihm dem Souverän gehorchen, auch wenn deſſen 
Befehle ungefeglich find, wogegen er blos remonftriren, und wenn dies 
erfolglos ift, abvanfen kann. Zwiſchen dem Staate und der Familie läßt 
Vodin die Korporationen gelten, welde das Staatsoberhaupt geftattet. 
Zur gegenjeitigen Berftändigung zwiſchen Fürft und Volk empfiehlt er 
Provinzial- und Reichſtage, und zwar in Stände abgetheilt. Die legteren 
jheibet er ftreng nad) der Form, nicht nach dem Verkehre, und ſchlägt fieben 
ce berjelben vor: 1) König, 2) Priefter, 3) Senatoren, 4) Heerführer, 

d) Feudaladel, 6) Adel ver Robe: Beamte, Advokaten, Ärzte, Gelehrte, 
Dichter, 7) Kaufleute und Handwerker. Die Künftler fett der nlchterne 
Staatsmann mit den Gauflern hinter die Büttel und Henker als unterfte 
Kaffe ver Handwerker, denen er auch die Bauern und Hirten zutheilt. 
Den Sturz eines Monarchen erlaubt er nur, wenn derſelbe ſich durch 
Uſurpation aufgeworfen hat, nicht wenn er legitim iſt, und walte er noch 
ſo tyranniſch. Die jetzt herrſchende Trennung der Rechtspflege von der 
Regirung iſt ſchon eine Idee unſres franzöſiſchen Staatsrechtslehrers. Auch 
forderte er die Aufnahme einer Statiſtik, ein gerechtes Steuerſyſtem und 
gehaltvolle Münzen. 

Bodin —5 — indeſſen ſeine Betrachtungen nicht auf den einzelnen 
Staat; er träumt auch von einer Völker- und Staatenverbindung, einer 
Weltrepublik (république universelle). Auch iſt er der Erſte, 
welcher die Völker nad Lage und Klima charakteriſirt. Er findet, daß 
bei den nörblicheren Völkern die Tapferkeit und Keufchheit, bei ven ſüd— 
b licheren die Grauſamkeit, Lift und — Trömmigfeit, bei den mittleren 

Der Rechtsſinn und Verſtand vorherrſchen. Die goldene Mittelſtraße 
halten natürlich die Franzoſen inne. 

Machinvelli hatte einen idealen Staat der Zweckmäßigkeit, Bodin 
einen folhen verhältnigmäßiger Rechtmäßigkeit aufgeftellt, — bei ven 
Romanen war bie Form bie Haupt-, der Inhalt die Nebenſache. Die 
innigeren Germanen verfuhren umgekehrt. Sie gingen vom Inhalte, 
vom Recht aus; ein Staatsiveal fehlte ihnen, weil fie in den theo- 
Logiſchen Ideen noch zu ftark befangen waren. Wie im Mittelalter der 
Staat überhaupt vor der Kirche zurücgetreten war, fo blieben auch bie 
germanifhen Kathofifen bei dieſer Vorftellung, während ihre proteftantt- 
ſchen Stammesgenoffen, den Anfichten Luthers folgend, ben jemeilen 
beſtehenden Staat ale von Gott jo angeordnet und deſſen Obrigkeit als 
von Gott gegeben achteten und daher es für ſündlich gehalten hätten, 
der pofitiven Staatsordnung eine ideale entgegenzuftellen. Der Staat 
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war ihnen geworben, was den Katholifen die Kirche war, — ein Noli 
me tangere. In dieſem Sinne verbrannte Luther das Corpus des 
kanoniſchen Rechtes zugleich mit der päpftlichen Bulle, — und wenn er 
auch die Fürften an ihre Pflichten mahnte und in deren Ratgebern, ben 
Yuriften, „ſchlechte Chriften“ erblidte, jo verdammte er doch während des 
Bauernkrieges thatſächlich jeden Widerſtand gegen die Obrigkeit (ſ. oben 
©. 135), wenn er auch jpäter foldhen für den Fall des Religionk 
zwanges von oben zu geftatten genötigt war. Der nämlichen Staatsiver 
wie Luther huldigte auch Zwingli, — nur baf fie fich bei ihm, ver 
Verfaſſung jeines Vaterlandes gemäß, nicht monarchiſch, ſondern demo⸗ 
fratifch geftaltete und auf der Grundlage der Gemeinde fußte. 

Das deutihe Streben nach idealem Rechte begann mit Melanqh⸗ 
thon, der jedoch noch weſentlich auf dem Boden der einfachen Moral⸗ 
lehre ſtand und dieſe noch völlig auf theologiſche Vorſtellungen gründet. 
In feiner Ethik ahnte er indeſſen bereits das ſpätere Naturrecht, alb 
deſſen Grundlage ihm das „von Gott in der Schöpfung der Menſchen 
verkündete Geſetz“ galt. Das Naturrecht iſt nach Melanchthon „ein 
Stral der göttlichen Weisheit und Gerechtigkeit im menſchlichen Ber 
ſtande“, es ift „dem Menjchen von Gott eingepflanzt und verpflichtet 
die ganze Menſchheit“, es „darf nicht von den Trieben hergeleitt 
werden, die der Menſch mit ven Thieren gemein hat, ſondern es umf 
auf die Urbegriffe zurüdgerufen werden, welde Regeln, nicht Triebe, 
find, wenngleidy jene Regeln von den Trieben gefangen gehalten werben 
können.“ Die Wirkung der natürlichen Geſetze ift ihm „ver Gehorjam, 
und dieſer ift die Gerechtigkeit." „Die Gerechtigkeit ift der dem Mar 
hen von Natur eingepflanzte Gehorjam gegen Gott nach dem Unter 
ſchiede des Rechts und Unrechts, damit er Gott verehre und wifle, wei‘ 
er thun und laſſen fol." Die natürlichen Geſetze kann ſich jedoch ber 
Menſch, wie das Göttliche, nur dunkel vorftellen, und will er fie erleunes, 
fo muß er „zum Glauben zurüdtehren, fid) wieder zu der Duelle hir 
wenden, worin Gott fein Wefen und feinen Willen offenbart het“ (&$ 
der Bibel. Wie das Naturreht durch die Schöpfung, fo hat © 
das pofitive Recht durch die zehn Gebote des Moſe angeorpnet. | 
pofitiven Geſetze gibt der Staat, die Kirche hat Teine geſetzgebende, 
fondern nur verfühnende Gewalt, und in bürgerlihen Dingen hört die 
Bibel auf, Geſetz zu fein. 

Diefes rein theologiſche Naturrecht, dem ſich Luthers Ehrfurcht 
dem Staate umnvermittelt beigejellt, überwand, durch DVermittelung 
natürlichen und pofitiven Rechtes, zuerft Ioham Didendorp (g 
1480 zu Hamburg, 1517 Profeſſor zu Greifswalde, 1526 Syndi 
zu Roftod, dort von den Dunfelmännern vertrieben, 1539 Profefist 
Köln, und 1543 in Marburg, geftorben 1564). 

Diefer erfte wirklihe Naturrechtslehrer gründete feine Anficht zum 
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entrangen ſich ihr jedoch ſtufenweiſe. Der Erſte, dem dies wir 
lang, und der zugleich die Staatsidee mit der Rechtsidee beſe 
dieſe mit jener umkleidete, gehört in die folgende Periode unſeres 
Es iſt Hugo Grotius. 


Zweiter Abſchnitt. 


Das Necht im Banne der Barbarei. 


A. Bas allgemeine Strafredt. 


Die angeborene Wildheit des Menjchen, welche durch die Eit 
nur langfam und mühjelig zurüdgebrängt werben fonnte und no 
erhält ſich befanntlih am zäheften im Kriege, — nad), dieſe 
der unter manchen Verhältniſſen noch als notwendiges Übel! 
werden kann, war dies in der auffallendſten Weiſe der Fal 
Rechtspflege vergangener Zeiten, deren Ausübung bis vor 
viefen ſchönen Namen mit Schande bevedte. Und merkwürdig 
fiel das empörendſte Stadium dieſer Schmady nicht etwa in Dad 
alter (f. 3b. III. ©. 331 ff.), jondern gerade in die Zeit 
feimenden Aufklärung, welche ven Inhalt unjerer gegenwärtig: 
ftellung ausmacht. Weber die verbefjerte Gejeßgebung, von we 
Carolina Zeugniß ablegt, nody die Stimmen begeifterter Nat 
lehrer vermochten der Barbarei Einhalt zu thun, weldhe in | 
Eifenjpigen, Rädern und Gewichten ftarrenden düſteren Folter 
und auf den faft beftändig in Blut fehwimmenden und nad) 
riechenden Richtpläten ihr entfetliches Wejen trieb. 

Ferne fei e8 von uns, die Orbalien, bejonders die Zweikä 
Mittelalterd human nennen wollen. Aber fie waren in ihr 
willigfeit, Offenheit und Kühnheit jedenfalls weit humaner, 
Gräßliche, was auf fie folgte, als fie in Abnahme gerieten. 2 
blutigen, menſchenopfernden Driente war das hohläugige Sche 
Folter over Tortur erft zu den fonft fo heiteren Gried 
wenigftens die Sklaven, und dann zu den härteren Römern ge 
wo jeit der Kaiſerherrſchaft auch Freie gefoltert wurden. Bor 
war fie der beſtändige Begleiter des römischen Rechts und |d 
mit demjelben im dreizehnten Jahrhundert aud in Deutſchland 
fie eine deſto bedeutendere Nolle fpielte, je geheimer und inqui 
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das Strafverfahren ſich geſtaltete. Ihre Anwendung wurde geradezu will- 
kütlich, als gegen Ende des fünfzehnten Jahrhunderts (wie Wächter gezeigt 
bat) in Deutſchland ein neues Syſtem bei Unterfuhung der Straffälle 
Eingang fand. Bis dahin hatte man auf Zeugen und Geftänpnif als 
Deweismittel nur geringes Gewicht gelegt, obſchon ver Grundſatz galt: 
wenn der Angeflagte geftehe, jo habe er fich felbft gerichtet. Man dachte 
aber nicht daran, ein Geftänpniß erzwingen zu wollen, benn nicht bie 
Schuld, ſondern die Unfhuld war im mittelalterlihen Verfahren das 
ju Beweiſende (j. Bd. III. ©. 331 ff.). Im der Zeit des Vebergangs 
zum Verfahren der „neuern Zeit“, vom zwölften bi8 fünfzehnten Jahr: 
hundert, war die Unterfcheivung zwiſchen handfefter (handhafter) um 
ı nicht handfeſter That maßgebend. Bei der erftern, d. h. wenn ver Ber: 
brecher auf der That ertappt oder auf der Flucht ergriffen wurbe, mußte 
ı der Ankläger die Schuld des Angeflagten beweijen oder, wie man es 
nannte, ihn Durch feinen Eid und den ber ſechs Eiveshelfer „ überfiebnen“. 
Bar hingegen auf „übernächtige“ That geflagt, fo mußte der Angeflagte 
fh reinigen. Da jedoch die Unzuverläffigfeit dieſes Verfahrens fich 
Immer deutlicher herausftellte, jo begann man, zuerft in ven Stäbten, bei 
übelberüichtigten Leuten das Überſiebnen und die Gottesurteile abzuſchaffen 
und nad) Zeugenausfagen, Geftändnig und Inzichten zu urteilen. Zuleßt 
Wurde das Geſtändniß der wichtigfte und oft einzige Beweis und als 
Mittel, dasſelbe um jeden Preis herbeizuführen, wählte man vie Folter. 

Auch Die herrichende römische Kirche griff nach derſelben und 
Wandte fie mit Vorliebe gegen die verhaßten Ketzer an, vie bei ven 
Inquiſitionen aller Länder ihr unterworfen wurden. Im fünfzehnten 
Jahrhundert Konnte die Folter im größten Theile Deutihlands als 
herrſchend angejehen werden; in Holftein, Schleswig und den Hanfa- 
ſtädten wurde fie es erft im jechszehnten. Nun hing es nicht mehr vom 
Angeklagten ab, fid) von ver Schuld zu reinigen; er wurde einfach auf 
Die Folterbank geipannt. Nicht Gott war mehr der Richter über Schuld 
amd Unſchuld, jondern der rohe Folterknecht. — — 

In feinem Zweige der Kultur oder Unfultur ift ber Menjchen- 
Beift, feine Würde vergeſſend, fo erfinderifc gewejen, wie in der Art, 
Feine Nächten zu foltern und zu quälen. Die Sammlungen von Selten- 

tten vergangener Jahrhunderte find reih an den Werkzeugen, dur 
welche man den Beweis der Schuld aus feinen Mitmenſcher herausprefjen 
Zu können wähnte. Die gelinveften waren noch Peitſchenhiebe bei aus- 
Zeſpanntem Körper nebſt Daumen und Zehenſchrauben. Es folgten die 
ſpaniſchen Stiefel oder Beinſchrauben, das Ausrecken des Körpers mit 
rückwärts ausgeſtreckten Armen auf einer Bank oder Leiter, oder durch 
Dängen von Gewichten an die Füße, die pommer'ſche Mütze, welche ven 
Kopf zufammtenprefte, der gefpidte Hafe, eine Rolle mit ftumpfen Spiten, 
worüber der auf der Leiter ausgefpannte Körper auf» und abgezogen 


— 316 — 


wurde, der Halskragen, die Dornenkrone, das Anſetzen ſtechender 
ſekten oder hungriger Mäuſe an den bloßen Leib, das Anfüllen von N 
und Mund mit ungelöjchtem Kalt und Waffer, u. |. w. Es kamen a 
Foltern mit Feuer auf manigfache Weije vor, währenn man im Aufl 
die Angeklagten mit kaltem Waſſer begoß, das dann an ihnen geft 
Das ſcheußlichſte Marterwerkeug von allen aber war bie „Jungfra 
eigentlich mehr eine Art heimlicher Hinrichtung. Sie beftand in ei 
aus Eifen gebildeten weiblichen Geftalt, welche durch einen Mechanisn 
die Arme ausbreitete und den vor fie Geführten umarımte, worauf derſt 
in einen hohlen Raum fiel, ver von Mefjern und anderen Schneiden 
zeugen ftarrte, und endlich in's Wafler gelangte, das die Reſte ſchweig 
fortſchwemmte. Andere derartige Jungfrauen, und zwar wol bie mer 
waren jelbjt hohl und inwendig mit eifernen Spiten beſetzt; fie wur 
geöffnet, ver Delinquent hmeingeftellt und durch Zufhlagen ber Th 
flügel durchbohrt! Es gab folder „Jungfrauen“ in allen bebeutende 
Orten Franfreihs, Deutihlands, Italiens, Spaniens, wo fie die Gef 
der Jungfrau Maria hatten (Mater dolorosa!!) und noch in jpäter > 
Anwendung fanden, jowie im Tower zu London. 

Die Folterung fand in düſteren Kellerräumen oder in der Stube! 
Scharfrichters ftatt. Adelige und Geiftlihe ‚waren in manchen Lände 
3. B. Ofterreich und Baiern, von ihr befreit. Sonft wurbe ihr Je 
unterworfen, ver nicht glei in den erften Berhören befannte. Die A 
führung leitete der Scharfrichter unter Aufficht des Richters. Mandı 
blieb e8 bei der bloßen Schredung (Territion) durch Anblid der Mar 
werfzeuge. Um ben Gefolterten am Schreien und am Beißen auf 
Zunge zu verhinvern, legte man ihm eine metallene Birne auf den offe 
Mund. Es wurde mit der Folterung fortgefahren, bis der Gequ 
gejtand und das Geſtändniß wahrjcheinlih war. Geftand er durch 
Foltergrade nicht, jo wurde er freigejprochen, jedoch oft noch eingelp 
oder verbannt. Während der Marter gemachte Geftändnifje waren 
ber Regel ungiltig; fie mußten nach ihrer Beendigung erfolgen. | 
wenn das Geſtändniß wor Gericht ohne Folter wiederholt wurbe, erl 
es Beweiskraft. 

Von der Folter und dem Strafurteile ſprach nicht einmal 
Wahnſinn frei. Einem mit dieſer Krankheit Behafteten zu Königsb 
welcher ſich für „Gott den Vater“ hielt, auf der Folter bekennen ſollte, 
daß er es nicht ſei (!!), aber bei feiner Meinung blieb, wurde 1 
die Zunge mit glühenvden Zangen aus dem Halje gerifien und dann 
Körper geviertheilt. — 

Es giebt nicht Leicht einen ſchärfern Kontraft, als zwiſchen 
Syftem der Strafen im jpätern Mittelalter und in ver A 
mationgzeit und dem heutigen. Gegenwärtig ift die häufigſte Stu 
das Gefängniß unter verſchiedenen Benennungen, neben welcher bie Ahı 
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wg und nach verſchwinden, — damals war dies gerade bie feltenite, ja 
tm als Strafe faft nie vor, ſondern in der Regel blos als Unter- 
ſuchungshaft. Beim Eintritte in diefelbe fiel in England, und wol aud 
in anderen Rändern, Alles was der Gefangene an ſich trug, Kopfbedeckung, 
Oberfleiv und felbft goldene Ketten, dem Gefängnißwärter anheim. Dean 
hatte Kerker (meift Thürme) für verfchienene Gattungen wirklicher und 

. mgebliher Verbrecher, fo 3. B. in Luzern einen Burgerthurm, Juden⸗ 
thurm, Kegerthurm und Herenthurm. Statt der Einfperrung wurden Ver⸗ 

; Dreher dagegen oft auf Galeren gefandt, deren ſich auch auf Binnen- 
ſeen welche befanden. 

Die ältefte und häufigfte Strafe im Altern deutfchen Rechte (Bd. III. 
€. 333 ff.) war die Geltbufße. Bevor es Gefegbücher gab, wurde 
ver Berbrecher einfach frievlos erklärt und war der Gewalt oder Rache 
eines Jeden preisgegeben. Die bald nach ver Völkerwanderung gegebenen 
beutihen Geſetzbücher aber erlaubten beinahe jedes Verbrechen, felbft ven 
Mor, mit Zahlung einer Summe an die Verwandten des Getöbteten, 
meilt auch einer zweiten an den Staat, abzubüßen. An die Stelle des 
Geltes trat oft Vieh oder Getreive. Unter den Karolingern, melde den 
frengern Staat nad) römiſchem Mufter begründeten, traten auch andere 
Äirengere Strafen auf, welche, nachdem das aufleimenve Fauſtrecht fie be- 
ſeitigt, durch die Nechtsbücher des Sachſen- und Schwahenfpiegels wieder 
eingeführt und verfhärft, von der Carolina aber, foweit die Zeit es 

‚erlaubte, gemildert wurden, doch ohne daß in der Praris wirkliche Mil: 
derung eintrat. 

Die ftrengeren Strafen, welche biejes jpätere veutiche Recht, vorzüg— 
ch in Folge der Einwirkung des römischen und kanoniſchen, gleichzeitig 
a der Folter, in fi aufnahm, waren Ehren-, Körper- und Lebens- 

afen. 

Ehrenftrafen waren: Widerruf und Abbitte, oft indem Per Be- 
Ichimpfer eines Andern fich jelbft öffentlich auf ven Mund fchlagen und . 
Dazu jagen mußte: „Mund, da du das Wort rebetejt, logſt du,“ oft 
auch mußte dies kniend geſchehen; — eine auffallende Tracht, doch meift 
au bei hinzurichtenden Verbrechern (rote Müte) und — ohne Verbrechen 
— bei den Juden, welche ein gelbes Abzeichen (Mütze, Tuchftreifen u. |. w.) 
tagen mußten, und bei den öffentlichen Dirnen, — Verbot des Waffen- 
tragens, bei Adeligen der Sporen; — Tragen entwürbigender Gegenftände, 
3 2. eines bloßen Schwertes bei Eveln, eines Hundes oder eines Sattels 
Bei eben Solchen, welche ven Lanpfrieven gebrochen, eines Pflugrades, 
eines Strides um den Hals bei Neibeigenen, eines Steines (Lafterftein) 
.anı Halje bei Frauen, welde die Steinigung verdient u. f. w.; — 
Öffentliches Reiten auf einem Ejel, und zwar rüdwärts, bei Frauen, die 
— ihre Männer gefhlagen; — das jegt nod in Nordamerika übliche mit 
Theer Beftreihen und mit Federn Beſtreuen, ver bis im unjere Zeit 
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reichende Pranger oder Schandpfahl, an deſſen Stelle bisweilen d 
komiſche Weiſe trat, den Ubelthäter, namentlich einen Urheber vo 
Fälſchungen der Lebensmittel, in einem Korbe in's Waſſer zu tauchen 
oder in einem ſolchen über einer Pfütze aufzuhängen (der Schnellgalgen 
Bd. III. S. 301) u. ſ. w. Statt des Prangers wurde man auch wo 
in Käfigen aufgehängt, oder geprellt oder verlor den Kirchenſtuhl um] 
mußte in einer Ede ftehend dem Gottesbienfte beiwohnen. Nad dem 
Tode fand oft die Ehrenftrafe einer unehrlichen Beerdigung ftatt, bejonderi 
bei Hingerichteten, Selbftmördern und — Ketzern. 

Als KRörperftrafen famen vor: Abicheeren ver Haare, bei Dieben 
zuweilen mit der Kopfhaut (Sfalpiren), Geißeln und Stäupen, Abziehen 
der Haut (Schinven, doch wol nur in älterer Zeit, woher auch ver Henke 
oft „Schinder“ hieß), Abhauen der Hände oder Füße, auch einzelmr 
Finger, ebenjo der Nafe over der Ohren, Ausftechen der Augen (Blenden 
oft bei Hochverrätern, bisweilen mittels glühenver Eifen), Ausreißen ber 
Zunge oder Annageln derjelben an einen Pflod (bei „Sottesläfterern‘), 
Entmannen (bei Knechten, welche fi) mit Mägden vergingen u. ſ. w) 
in Polen bei Ehebrechern und Hurern das ſchändliche Annageln der de 
ſchlechtstheille an einen Pfahl und Beilegen eines Scheermefjers zm 
beliebigen Löfung und endlich die noch unfer Jahrhundert fchändend 
Brandmarkung. 

Alle diefe Gräuel aber, wie auch die Folter, wurden weit übertroffen 
von den Todesftrafen des fpätern Mittelalters und der Reforme 
tiongzeit. 

Sie waren folgende *): 

1) Das Hängen wurde gewöhnlich durch Aufziehen mit em 
Schlinge um ven Hals am Galgen vollzogen und zwar vorzugsweile a 
Dieben, weldye mehr als drei Schillinge (nad) landläufiger Redensatt: 
den Wert eines Strides) gejtohlen hatten. Die Urteile empfahlen da 
Gehängten den Vögeln in der Luft, und oft war vorgefchrieben, er fol 
jo hoch gehängt werben, daß ein Reiter mit aufredhtem Spieße untf 
ihm hindurch reiten könne. 


) Wir ftellen bier die während des jechszehnten und fiebenzehnten Ye 
hunderts in zwei Schweizerfantonen, einem katholiſchen (Luzern) und einem po 
teftantiihen (Züri), verhängten Todesftrafen zujammen: 


16. Jahrh. 1. u 
— — — — 
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Im Städichen Bremgarten ſah das Jahr 1639 allein 286 Hinrichtungen. 
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und zwar für Yandesverrat, Kindesmord, Fruchtabtreibung, Nüdjel ĩ 
Diebftahl, ausnahmsweife auch für Hererei. Meift wurde ihnen entwede 
ein Stein (Mühlſtein) an ven Hals gebunden over fie in einen Sax 
genäht, in welchen man ihnen fonverbarer Weife und zwar nod tz 
achtzehnten Jahrhundert, Thiere mirgab, 3. B. Schlangen, Hunde, Kater 
Hähne u. ſ. w., was wol einen mythologifhen Urjprung hat. De 
Herzog von Clarence wurde im englifchen Kampfe der beiden Nofen in 
fünfzehnten Jahrhundert auf feinen Wunſch in einem Fafle Wein erträni 

6) Das Tebendbigbegraben betraf ebenfalls meift Frauen, um 
zwar in ber Regel ftatt des Hängens, dann aber auch für Chebradh 
Männer wegen Notzudt. ine Verſchärfung trat oft ein, indem ma 
dem Begrabenen noch einen jpigen Pfahl durch das Herz trieb, «u 
welchen die Genotzlichtigte die drei erften Schläge führte. An vie Stek 
des Begrabens trat bisweilen das Einmauern, deſſen Dual oft bavam 
verlängert wurde, daß man durch eine offen gelafjene Stelle dem Er. 
gemauerten Speije reichte. Eine Miſchung des Ertränkens und de 
grabens war das Verſenken in einen Sumpf, welches Männer für jr 
heit traf. Dem Begrabenen oder Verſenkten legte man oft noch pt 
Bermehrung der Schmadh Dornen auf fein Grab. 

7) Das Pfählen fam aud ohne das Lebendigbegraben vor, name 
lich bei Notzüchtigern und Kindesmörberinnen. 

8) Das Steinigen war jeltener. Der Miflethäter wurde e 
weder an einen Pfahl gebunden oder durd die Reihen des mit Steims 
bewaffneten Volkes getrieben. 

9) Das Auspärmen, wol nur in älterer Zeit üblich, geihek 
indem man dem Unglüdlihen ven Bauch aufjchnitt und ihn dam 
einen Pfahl oder Baum trieb, bis feine Gebärme um dieſen herum g 
widelt waren. 

10) Das Biertheilen beftand darin, daß man die Arme u 
Deine an vier wilde Pferde befeftigte un viefe nad) verſchiedenen SA 
trieb. Noch die Karolina fennt diefe Strafe für Landesverrat; bisweil 
wurde der Berurteilte vorher enthauptet, und dann in vier Theile | 
jhnitten, diefe aber an verjchievenen Thoren oder Straßeneden aufgchiig 
In Franfreih wurden die Königsmörder geviertheilt, gleichviel ob 4 
That gelang oder nicht, und vorher noch mit glühenven Zangen gepl 

11) Das Legtere kam auch allein als Todesftrafe an Solcen ! 
welche zu abergläubigen Zmeden — ſchwangere Frauen auffchnitten | 
1568 in Augsburg). 

12) Auch das aus Shakeſpeare's Kaufmann von Venedig bei 
Sleifhausfhneiden aus dem Leibe zahlungsunfüähiger Schulde 
leider feine Fabel, fam aber wol jelten vor. Nach geſetzlicher Bein 
Dagegen wurben Landesverrätern bei lebendem Leibe das Herz u N 
Eingeweide aus dem Leibe gejchnitten. 
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daß im Mittelalter und im Reformzeitalter auch gegen Thiere Stuf 
beſonders Todesurteile ausgefprodhen wurden, wenn fie einen Schade 
angerichtet, namentlich wenn fie Menfchen getöbtet hatten, nnd zwar m 
Beibehaltung aller Formen des Rechtsgangs, wie fie bei Menfchen übli 
waren ! 

Ber aller drakoniſchen Strenge der Strafgejege war inbeflen be 
Berurteilten bisweilen die Möglichkeit vergömmt, dem Tode zu entgehe 
Gelang e8 3. B. einem Gönner des „armen Sünders“, den Strid, ı 
welchem ihn der Nachrichter zur Richtftätte führte abzufchneiden, und de 
Delinguenten, in eine AZufluchtftätte zu entlommen, fo war er fu 
Ebenſo gebt die Sage, tft aber nicht gejchichtlich erwiefen, daß ver Br 
urteilte das Leben behielt, wenn eine Jungfrau oder eine öffentliche Dir 
ihn zum Manne begehrte. Erſteres wird aus germaniſchen, letzteres a 
romaniſchen Ländern berichtet. In den letzteren ſoll auch eine Verbrecher 
gerettet worven fein wenn ber Henker felbft um fie freite*). 


B. Bie Bezenprogeffe, 


Diefe eigentümliche Art gerichtlicher Veranftaltungen brachte mit de 
Rechtspflege den Aberglauben in Zujammenhang. 

Aller Aberglaube befteht in einer Herleitung von Wirkungen au 
Urfachen, welche ven Gefegen der Natur und der Vernunft wiberjpriät 
Er flammt entwever aus dem religiöfen Glauben over aus willfürhde 
Erfindung ; exfteres ift der eigentliche oder Volks-, legteres ver Kunſt 
aberglaube oder die Magie. 

Wie der Volfsaberglaube, veffen allgemeine Züge wir bei Anlaf 
des Mittelalters (Bd. III. ©. 211) näher betrachtet, in buntem Duch 
einander das ganze Gebiet des menſchlichen, göttlichen und teuflilhe 
Lebens und Treibens in fich begreift, jo erftredt ſich der Kunftaberglam 
in unabfichtlicher philofophifcher Syſtematik auf das Weltall und fa 
Körper (Aftrologie), die Erde und ihre Stoffe (Alchemie), ven M 
und jeine Körpertheile (Chiromantie und Projopomantie) und auf da 
Jenſeits des Menfchen (Nekromantie), fowie endlich auf vie Zau 
(Magie) im Allgemeinen. 

Die umfang und folgenreihen Ereigniffe, welche ver Glaube 
Hererei und Zauberei in der von uns geſchilderten Periode für! 
menschliche Kultur herbeigeführt hat, veranlafien uns, zuerſt dieſe 
Erſcheinung, welche die Rechtsidee zum Aberglauben herabwürdigte 
den Überglauben zum Rechte hinaufjchraubte, für fi, und ſodann 
übrigen Überglauben, welcher in ber erwähnten Periode Aufſehen 


*) FZebrecht. die Zimmeriſche Chronik, Zeitſchr. f. d. Kult.» Ge. 8.1 
367 ff. 
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feiert hätten; auf dem Scheiterhaufen aber wiberriefen fie ihre A 
und das Parlament von Paris erklärte fie 1491 unſchuldig, die A 
und Richter aber ftrafwärbig. Der Prior von St. Germain, 
gegen die Wirklichkeit der „Herenfahrten” geprevigt, mußte 1453 t 
geiftlichen Gerichte abbitten und befennen, daß ihn der Teufel jelbft zı 
Ausfage verführt hätte! Seit dieſer Zeit häuften ſich aud Werke, 
den entjeslihen Wahnglauben unterftügten und lehrten. Nikolaus : 
gab 1458 das Flagellum haereticorum fascinariorum, Alfons ds 
1459 das Fortalitium fidei contra Judaeos Saracenos a 
Christianae fidei inimicos heraus. 

So blieb denn dem oben (S. 17) geichilverten Papfte { 
cenz VIII. nur noch übrig, die Herenprozefle in ihrem ganzen m 
gebildeten Umfange feierlich zu begründen und ihnen vie legte fi 
Genehmigung zu ertheilen, was durch die Bulle „Summis deside: 
vom 5. Dezember 1484 geſchah*). In verjelben befahl er drei 4 
fanern, dem Heinrih Krämer, genannt Inftitor, Jakob Spr 
und Iohann Gremper, in den deutjchen Diöcejen das Lafter ver ; 
auszurotten und verhängte über Jeden, der ihnen widerſtände, Be 
Intervift ohne alle Appellatien. Und ver wanfelmütige Kaifer S 
miltan I. beftätigte bereitwillig das ſcheußliche Machwerk um 
durch Diplom vom 6. November 1486 die Herenrihter fogar in 
Schuß. | 

Die nächte Frucht dieſes furchtbaren Auftrages war d 
Sprenger, mit Beihilfe feiner Genofjen, verfaßte und 1489 erj 
Schandbuch „ver Herenhbammer“ (Malleus maleficarum), die 
des Teufels- und Zauberwahns, deren wahres Ziel aber vielm 
die Keßerei losging, für welche vie Hererei blos ein Vorwan 
denn nicht nur die Hererei felbft, jondern ſchon der Unglaube an 
wurbe als Kegerei gebranpmarkt, jo daß bie Kegerverbrennungen 
‚bequemfte Weiſe vermehrt werben fonnten! Und zugleich war dar 





* Wir können uns nicht enthalten, aus diefer Bulle folgende bezı 
Stellen berauszubeben: Sane nuper ad nostrum non sine ingenti ı 
pervenit auditum, quod in nonnullis partibus Alemanniae superioris, 
in Moguntin., Colon., Trever., Salzumburg. et Brem. provinciis, eivi 
terris, locis et Dioecesibus, complur6s utriusque sexus personae, ] 
salutis immemores, et a fide Catholica deviantes, cum daemonibus, 
et succubis abuti, ac suis incantationibus, carminibus et conjurat 
aliisque nefandis, superstitiosis, et sortilegis excessibus, eriminibur 
lictis, mulierum partus, animalium foetus, terrae fruges, vinearu 
et arborum fructus ... . perire, suffocari, et extingui facere, ipsoı 
mines, . . . pecora . . . tormentis afficere et excruciare ac eosdem 
ne gignere et mulieres ne concipere, virosque ne uxoribus, et mul 
viris actus conjugalesreddere valeant, impedire: fidem praeterea ipsaı 
in sacri susceptione baptismi susceperunt, ore sacrilego abnegare 


Bollftändig bei Roskoff II S. 222 ff. 
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Hoffe, vem Neive, ver Rache unter ven Menjhen Thür und Thor ge- 
öffnet und der weitefte Spielraum offen gelafien. Dan brauchte feine 
Feinde nur ber Hererei anzuflagen, und man wurbe fie los. Und zur Schande 
ver fogenannten Gelehrſamkeit jener Zeit lieferten die Theologen den In⸗ 
riſen mit Wolluft die armen Opfer in die Hände! Nichts ſchützte mehr 
vor diefen gierigen Krallen; alle möglichen Eigenjchaften dienten als Ver⸗ 
dachtsgründe. Schönheit und Reichtum waren Gefchenfe des Teufels, — 
Häßlichkeit und Armut zeichneten vie Here als jolhe! Die Armen ſchaffte 
man fih mit ihren Klagen vom Leibe, — aus dem Nachlaſſe ver Reichen 
füllten die Ungeheuer von Richtern ihre Beutel! Die Herenprozefle be- 
wiherten nämlich thatfächlich die an ihrer Führumg Betheiligten in hohem 
Grade. Die Inguifitoren erhielten (nach Spee's Zeugniß) für jeve wegen 
Hererei verurteilte Berfon 4 bis 5 Thaler. Die Henker und ihre Weiber 
komten fich aus dem Nachlaſſe ver VBerbrannten mit Kleidern ausftaffiren, 
auf ſchönen Pferden reiten und in Kutichen fahren. Zu Kösfelo erhielt 
der Henker in 6 Monaten 169 Reichsthaler für Herenbrände, ver zu 
Schäsburg in Siebenbürgen einen Gulden für jeve Here. Herenaufipärer 
erhielten freien Unterhalt, Reifegelt und in England für jeve Here 20 
Shillinge. Viele Leute wurden jährlich gebrandſchatzt, um nicht brennen 
zu müſſen. Biichöfliche Beamte liegen fich für Losſprechungen 2°/, Gulden 
zahlen *). 

Der Herenhammer, deſſen Titel dem Kegerhbammer (Malleus 
haereticorum) des Thomas von Aquino nachgebilvet jein muß, latiniſch 
geihrieben und nie überfeßt, ift in der Form von Fragen und Antworten 
ohne alle logiſche Anordnung abgefaßt und zerfällt in drei Theile, in 
welhen erftens die Erforbernifje des Hexenwejens, zweitens die Wirkungen 
desſelben und drittens die Heilmittel gegen basjelbe behandelt werden. Die 
Quellen, auf welde er ſich ftütt, find: die Bibel, die Kirchenväter, die 
Veihläffe der Konzilien, die Ausſprüche der Päpfte, vie Scholaftifer, das 
kanoniſche Recht, die Lebensbeſchreibungen ver Heiligen und — ter Jude 
Rabbi Mofe, ſowie verfchievene Werke über Hererei. Voran ift die Ap- 
Probation der theologischen Fakultät zu Köln und die Bulle Iunocenz VIII., 
ſowie deren faiferlihe Beftätigung abgedrudt. Die Heren definirt ber 
Herenhammer als „Leute, weldhe Gott verleugnen, ihm und jeiner Gnabe 
Entjagen, mit dem Teufel einen Bund machen, ſich ihm mit Leib und Seele 
Ergeben, mit Teufeln Unzucht treiben, jeine Zuſammenkünfte und Sabbate 

juhen, von ihm Giftpulver und als feine Unterthanen und Verbündeten 
ben Befehl erhalten, Menſchen und Thiere zu quälen und umzubringen, 
und welche durch feine ihnen mitgetheilte Wunderkraft Gemitter machen, 
je Saaten, Wiefen, Bäume, Gartengewächſe beſchädigen und die Kräfte 
n der Natur vermwirren !” | 


Roskoff a. a. O. II ©. 334 ff. 
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Gleich im Anfange wird aus der Bibel, und zwar aus ven Bühen 
Moſe bewiefen, daß man bie Zauberer tödten müſſe; — wer bied nicht 
glaube, ſei ein Keger. Als Erfinder der Zauberei wird Zoroafter ange | 
geben, der em Sohn Hams und Enkel Noahs geweſen (!) und nad bei 
heiligen Auguftin Ausſage bei feiner Geburt gelacht habe, was ohne Ein 
wirkung des Teufels nicht möglich ſei. Wie hierdurch der Herenhamme 
feine hiſtoriſche Gelehrſamkeit, jo beweist er feine ſprachliche durch vie 
Ableitung des Wortes Diabolus aus duo, zwei und bolus, Biſſen, weil 
er auf einmal zwei Biffen, Körper und Geift in Befig nehme, fowie bei 
Wortes Femina aus fe, abgekürzt von fides, Glaube, und minus, wenige, 
weil die Weiber weniger Glauben hätten als die Männer! Es wird dam 
zwijchen blojen Zauberinnen, welche „ven Teufel im Leibe haben“, um 
wirklichen Heren, welche mit vem Teufel umgehen, unterfchieven. “Die letsteren 
jeien notwendige Werkzeuge, deren ſich der Teufel bei feinen Thaten ber 
diene. Ferner wird ernfthaft erörtert, ob Teufel als Incubi und Succubi 
mit Menfchen Kinder zeugen können und mittel® der objcönften, wicht mit 
theilbaren Ausführungen bejaht. Hierauf wird nachgewieſen, daß bre 
Dinge im Guten und Böſen niht Maß zu halten verftänden, die Zunge, 
bie Getftlichen und die Weiber. Gegen lettere wirb auf die ungalanteik 
Weiſe zu Felde gezogen, von Eva's Erſchaffung aus einer Frummen Rippe 
die Anlage des Geſchlechtes verfelben zu Betrug bewiejen und bie Ehe 
Lofigfeit empfohlen, worauf wieber die jEandalöfeften Stellen fommen. & 
folgen die Nachweiſe, daß Menſchen durch Hexen in Thiere verwanbei 
werben fünnen, daß Wölfe, welche Kinver frefien, vom Teufel beſeſſen 
jeien, daß Gott die Hererei zulaffe, damit der Glaube der Gerechten 
offenbar würde, daß die Hexerei das größte aller Verbrechen fei, da ft 
zugleich Keberei und Apoftafie enthalte, daß die Heren ſchlimmer ſeien 
als der Teufel: felbft u. |. w. Im zweiten Theile wird behaupte, 
daß die Heren nichts anhaben können: den Richtern, den Geiftlichen uw 
den Heiligen, daß die Heren vom Teufel angewieſen werben, währe 
der Meſſe unanftändige Redensarten zu murmeln, daß fie Kinder freies 
oder auch nur tödten, aus den Knochen und Gliedern nengeborener Kinder 
zauberiiche Salben und Getränfe bereiten, Wetter machen, die Sinne be 
zaubern, Menſchen und Thiere der Zeugungstraft berauben u. |. w. BE 
dem Bündnifſe mit dem Teufel gehe e8 folgendermaßen zu: Die nem 
Heren verfammeln ſich an einem beftimmten Tage um dem Teufel vos 
ihren älteren Schweitern vorgeftellt zu werben, geloben, der „dicken Yran'ı 
wie in der Herenjprache die heilige Jungfrau heißt, und den Sakmmenii' 
zu entjagen, dem Teufel aber Treue und Gehorfam, buldigen ihm, weldet 
in der Herenſprache ver „Kleine Magifter“ heißt, empfangen feinen 
in ihren Künften, bewirken in ber Folge durch die erwähnte 
Salbe, daß fie unter dem Ausrufe: „Oben aus und nirgends an!“ 
die Luft gehoben und in diefer auf einer Ofengabel, einem Beſenſtiel ver 
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werden, follten auch wol Letztere rüdlings vorführen laſſen, um fie zu 
feben, ehe fie von ihnen erblidt wurden. Den Heren wurben alle Haare 
vom Leibe gefehoren ; denn fonft geftanven fie nichts, wie man glaubte. 
Sie wurden auch an allen Körpertheilen genau unterſucht, ob fie feine 
Zaubermittel bei fi trügen. Dazu kamen noch andere Proben, jo na⸗ 
mentlih die zur Zeit der Orbalien üblich geweienen Waffer- und Feuer⸗ 
groben. Sank die Here bei der Waflerprobe unter, was als Zeichen 
der Unschuld galt, jo ließ man fie ruhig ertrinken; ſchwamm fie, To wırde 
fie verbrannt! Durch allerlei kaſuiſtiſche Spitzfindigkeiten war überhaupt 
dafür geſorgt, daß Heren beinahe in jedem Falle zum Tode verurteilt 
und lebendig verbrannt werben fonnten. 

Der Verfaſſer bes Herenhammers und feine Gehilfen waren bem 
auch nicht läſſig in Ausführung ihrer Grundſätze. In kurzer Zeit lich 
Sprenger jelbft in Konftanz und Ravensburg 48 Weiber verbremen mb 
jein Genofje Cumanus 1485 bei dem Wormferbade 85 Heren am gamm 
Leibe rafiren und dann verbrennen. 

Für auferdeutjche Länder wurden zur Regelung der Herenprozefl 
ähnliche Bullen wie diejenige Iunocenz VIII., von den folgenden Päpſte 
Aleranvder VI., Julius II, Leo X. und Habrian VI. erlaſſen. 

Das Merkwürdigſte an den Herenprozefjen ift übrigens, daß Alle, 
ohne Ausnahme, was damals vom Herenwefen geglaubt wurde, von Aw 
geflagten jelbft geftanden worben ift! Wie war dies möglih? Es wurke 
möglid einmal durch die Folter, dann durch verfänglide ragen umd 
durch Fälſchung der Protokolle, wie fie der Herenhammer felbft empfiehlt, 
und dazu kam endlich noch der herrichende Glaube felbft. Derfelbe war 
nämlich jo verbreitet, daß wol anzunehmen ift, e8 werde den Leuten Pb; 
von den Herenfabbaten, an die man fo feft glaubte, geträumt und viejelbes 
dann, was ja bei lebhaften Träumen oft vorfommt, den Traum fir 
Wirklichkeit gehalten haben. Ebenſo kann die Angft vor der Berfolgum 
und ber Schreden, den dieſe verbreitete, leicht nervöfe Aufregungen uk 
in deren Gefolge — jenen Wahnfinn herbeigeführt haben, und endlich in 
man gezwungen anzunehmen, e8 haben gewifienlofe Wüftlinge den be 
chenden Wahnglauben fleißig zu Verführungen benüßt und ſich bei ie 
Geliebten für den Teufel ausgegeben, wie denn der Letztere im den Anl 
fagen der Heren meift in der Geftalt eines Soldaten, Reiters oder Jage 
erjcheint. 

AN dies erleihterte die Ausübung des entfeglichen Werkes der Here 
verfolgmg. Da man zudem bie Hererei für ein ausgenommenes 2 
brechen hielt, jo galt dabei Alles für erlaubt; Späher, Richter unb Hex 
durchſuchten alle Gegenden, um dem unerjättlichen Rachen ber Gem 
gerichte neues Futter zu liefern! Wie viel Menjchenglüd hiedurch zerf 
wurde, ift nicht zu ermefien. Es kam häufig genng, ja —* 
daß die Unglücklichen, wenn die Folter ihnen Geſtändniſſe ausgepreft ha 
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war, verbunden mit der Anbringung des Herenzeichens buch 
Schlagen, Beißen u. |. w., die fünfte ver Herentanz, als deſſer 
Ort ven Deutihen ver Blodsberg und anvere Berge, und fo berm 
mehrere in anderen Ländern, und als deſſen Zeit vie Walpıurgiönadt 
galt. Auch nahm man deren drei im Jahre an: zu Pfingften, vier 
zehn Tage nad) Iohannes dem Täufer und zu Advent oder Weihnachten 
Die fechste Stufe war die Ausübung von Schaden gegen Menſchen um 
Vieh, und die fiebente das Verbot des fermern Beichtens und bie Un 
betung des Teufels. | 
Die Vermutung, daß das Herenwejen auf Orgien einer vwoirklice 
geheimen Geſellſchaft beruhte, welche ſich nächtlich verfammelte und em 
Art Kult trieb, ver als ein ſolcher des Teufels aufgefaßt werden Ton, 
— wie Mone (im Anzeiger für Kunde des Mittelalters, 1839) mein, 
ift nicht als haltbar anzuſehen; es fehlt ihr jeve Begründung. Fir 
wahrfcheinlicher halten wir eine Fortpflanzung von Sagen über die 
nad der Einführung des Chriftentums zur Nachtzeit fortdauernden de 
ſammlungen ver beharrlichen Heiden in der Weile des Bakchos-Kultet, 
und die Bermengung der alten Götter mit dem Teufel. Auch möge 
verleumderiſche Berichte über die geheimen Verfammlungen verſchiedene 
Keperjekten, wie der Albigenjer und Waldenſer mitgewirkt haben. D 
Meifte that jedoch der Teufelswahn ſelbſt, welcher damals zu einer I 
von Geiſtesepidemie wurde, wie es die Kinderkreuzfahrt, ber Seife 
wahn u. a. gemwejen waren. 
Wir laſſen nun einige Angaben über die Menge und Schauplä 
ber Herenbrände folgen, die natürlich ſehr unvollitändig find und 
einen Heinen Theil der gejammten Mörderei umfaſſen. 
Im Jahre 1551 waren in ber kleinen Stadt Zuckmantel 
Schleſien acht Henker des Biſchofs von Breslau reichlich beſchäftigt. 
Zu Rottweil in Schwaben wurden von 1561 bis 1648: 11 
zu Nörblingen von 1590 bis 1593: 35, zu Offenburg in 
Jahren 60, zu Windhein im Jahre 1596 23, zu Freiburg im Ge 
gau 1579 bis 1611: 34, in der bairifhen Grafſchaft Werben 
1589 bi8 92 an fieben ©erichtstagen 48, zu Ellingen 1590 in 
Monaten 65, am Anfange bes fiebenzehnten Jahrhunderts in ber Ge 
ſchaft Henneberg 144, zu Thann im Elſaß 1572 bis 1620: 153,4 
Schlettſtadt 1629 bis 32: 72, in Quedlinburg 1589 an einem Tage 1% 
im Fürftentum Neiſſe 1640—51 an taufend Heren verbramt. . 
Büdingen in der Grafihaft Iſenburg hatte 1633 64 M 
1634 50 Herxenbrände, Dieburg im Bistum Mainz 1627 bern 9 
Georgentbal in Sahjen-G otha hatte 1670 bis 75 38 Herenpr 
Salzburg im Jahre 1678 einen jolden gegen 97 Perſonen, 
eine Rinderpeſt herbeigeführt haben jollten. Zu Regensburg | 
man 1595 ein Mädchen verhungern, das angellagt war, Mini 
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in Folge veflen die Angeberin enthanptet und ſechs Frauen verbr 
wirrden, nachdem fie ver Henker mit glühenden Zangen geriflen, 
eine Frau ftarb im Kerfer. 

In England murben jeit Heinrich VI. mehrere einflußr 
Perfonen durch Anklagen auf Hexerei befeitigt. Unter Heinrich V 
hob man die Herenprozefie auf, ftellte fie aber unter Eliſabeth w 
ber und ſchlachtete dieſem Wahne mandyes Opfer (1576 in ver € 
ihaft Eſſer 17). Im engliihen Norvamerifa wurde bis Ende 
17. Jahrhunderts gebramt. 

In Schottland winden 1662 mehr als 150 Heren angel 
1664 in Xeith deren neun und 1678 wieder neun verbrannt. M 
Stuart und ihr Sohn Jakob I. waren eifrige Herenverfolger. Der He 
jäger Matthias Hopfins brachte jeit 1645 in England und Schott 
über 220 Weiber auf den Scheiterhaufen, bis ihn das Volk felbft 
Herenmeifter umbradte. 

Zu Szegedin in Ungarn wurden 1728 dreizehn Heren lebe 
verbrannt, von denen eine auf der Herenwage — ein Xot ſchwer 
funden worden. 

In der Diöcefe Como gab es im fechszehnten Jahrhundert jäh 
über hundert Herenbrände. 1629 wurben in Bormio 34 Hexen hingerk 

Zu Carcaffonne in Frankreich verurteilte man jchon 1320 
1350 über 400 Zauberer und verbrannte über die Hälfte davon. 1 
Stanz I. wurden angeblih 100.000 Berfonen wegen Hexerei u 
teilt; unter Heinrich II. verbrannte man 1549 zu Nantes auf en 
fieben Herenmeifter; unter Karl IX. ftarben ebenfalls mande £ 
diefer Art. Ein PVerurteilter gab damals um ven Preis ber 
gnabigung die Zahl der Heren in Frankreich auf 300.000 an. S 
unter Beinrih IV. wurden 1609 in Navarra 600 Basken w 
Hererei verbrannt. 

In Spanien wütete die Inquifition gegen die angeblichen H 
und Zauberer ebenjo eifrig wie zu gleicher Zeit gegen die Keger. 1 
ließ fie zu Calahorra über dreißig Weiber verbrennen; in Nav 
wurden 1527 deren 150 mit Kerfer und 200 Peitſchenhieben beit 
weil fie auf Geheiß des Satans einige Perfonen vergiftet hätten 
Logroño 1507 über 30, 1527 no 150 und 1610 neben 34 Ke 
wieder 18 Zauberer verbrannt, welde angeblih einer Sekte ange 
hatten, die ven Teufel anbetete, und vie von Diefem (!) gefe 
Meſſe (!) anhörte, wozu noch viel weiterer Unfinn fam, über wel 
Llorente weitläufig berichtet. Auch in ven Niederlanden woittete 
ſpaniſche Imguifition gegen Heren fo lange fie dort zu gebieten hat 

In Schweden, wo die Herenverfolgung zulegt einbrang, ww 
1670 zu Mora 72 Weiber und 15 Kinder wegen Zauberei verken 

Es ift bei dieſen Angaben nicht zu überjehen, daß die Heu 
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und gefoltert wurden, und zu welden man mitteld einer ' 
hölzernen Treppe gelangte. Sie beftanden aus drei engen 
Löchern, mit Feiner andern Öffnung als einer zwei Zoll breite 
zwiichen den Steinen. Dagegen find noch Reſte dicker, hölzerr 
Nägeln und Eifen befchlagener Thüren, fowie ftarfer Ringe, F 
und Retten erhalten und in einer Kammer überdies ein fchwere 
mit einem ftarfen eifernen Ringe daran. Unter dem Schutte I 
gebung des Thurms wurden, faum einen Fuß unter dem Bod 
Menge Menjchengebeine und Schäbelftüde mit deutlichen Brandımı 
gefimvden. Nach den vorliegenden Alten wüteten in ven Jahre 
und 1662 furchtbare Herenprogefje in Lindheim, wo der Unterjı 
beamte Geiß, ein roher Soldat aus dem breißigjährigen Krie— 
30 PBerjonen, Männer und Weiber, (welche faft ven zehnten T 
Bevölkerung des Ortes bildeten) als Heren verbrennen lief. 
Kinder waren in die Sache verwidelt, kamen aber mit vem Lebe 
weil die Umiverfität Rinteln fie freifprah. ALS der gewaltthätige 
eben wegen Erpreflungen entlaflen war, ftürzte er 1666 in Be 
einer entiprungenen Here mit dem Pferde in einen Graben uı 
den Hals. 

So tief eingefrefien hatte fi die Peft des Herenwahns 
europäiſche Menſchheit, daß es Jahrhunderte bedurfte, bis e 
ſchiedene Oppofition nur auftreten durfte, und wieder Jahrhund 
fie fiegte. Seit der Bulle Innocenz VIII. war e8 ein beutjcher 
gelehrter, der zuerft gegen die Hexenprozeſſe auftrat, nämlid 
Molitor in Konftanz; ihm folgten feine italieniihen Berufe 
Alciatus und Ponzinibius, diefer in feiner 1515 erſd 
Schrift „de Lamiis“. Erasmus äußerte fih fatirifch ge 
Herenglauben, entſchiedener noch der felbft als Schwarzkünftler v 
Agrippa von Nettesheim (ſ. unten), in größerm Maße al 
Freund und Schüler, ein im Übrigen unbefannter Gelehrter, 1 
eben dadurch merkwürdig ift, daß er es trog unberühmten 
unternahm, gegen den Strom feiner Zeit zu ſchwimmen, — I 
Wier oder Weier, latiniſch Piscinarins, geboren 1515 zu 6 
Brabant, 1550—1564 Leibarzt des Herzogs -von Kleve, wo 
der geijtigen Erkrankung feines fürftlihen Beſchützers als Here 
fliehen mußte, geftorben 1588 zu Tedlenburg, wo er Arzt v 
ven. Schuß des Fürften von Bentheim genoß. Er ſchrieb 15 
Wert „De praestigiis Daemonum‘“‘, aus weldem unter bei 
„De lamiis“ ein Auszug erſchien, und fpäter folgte das brolli, 
„De pseudomonarchia daemonum“. Er entrollte in dem leg 
ſchaudererregendes Bild des Teufels: und Heyenwahns und beid 
Fantaſien der Verblendeten, nad) weldhen das geſammte Heer be 
unter zweiunbfiebenzig mit Namen genannten Fürften 7.408.92 
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Torreblanca, in deſſen Wert „Magia‘‘ (1613), dem oben ge 
ichilderten blutgierigen Kriminaliſten Carpzov (1648—50), ber ſelbſt 
über hundert Heren verurteilte, u. A.; ja noch im 18. Jahrhundert verfochten 
birnverbrannte Köpfe denſelben Wahn. 

E8 waren indefjen blos fieben Jahre vergangen, bis Bor 
widerlegt wurde, und zwar diesmal von einem bebeutenden Schriftftelle, 
ber gleih Weier die dämoniſchen Überrefte dunkler Zeiten kühn wie 
warf. Es war ver berühmte franzöfiihe Moralphiloſoph Midel 
de Montaigne (geboren 1533, geftorben 1592), der in feinem Weck 
Essays (III. Bud, 11. Kapitel) unter vielen anderen Gegenftänden du 
Aberglaubens und der Beichränktheit auch das Herenwejen angriff, du 
er durdiweg von Träumen kranker Fantaſie und von den Dualen ve 
Folter ableitete. Es mochte dem wadern Manne noch fo jehr an Ti 
und Originalität fehlen; an natürlichem Verſtande und hellem Bi: 
hat er die gefammte Doftoren- und Profefforenzunft jeiner Zeit, weit 
tief im Teufelswahne ftat, hinter ſich gelafien. Unter feinen Lane: 
leuten wirkten in gleihem Sinne Charron, La Bruyere, Basle 
u. U. und ihre Bemühungen wurben noch im fiebenzehnten Jahrhunder 
durch das Verbot der Herenprozefje von Seiten des Minifters Colbert 
(1672) gekrönt, worauf nur noch wenige Berurteilungen (die letzte 1738 
zu Air an einem Jeſuiten und jeiner Geliebten) ftattfanden. Ad i 
England hatte das Auftreten des Arztes Webfter (1673), Hutdi 
jons u. U. ähnliche Erfolge. Langſamer ging der Sieg der Vernu 
im jchwerer beweglichen Deutſchland und deſſen Nebenlänvern von Statte 
Hier vermochten während des 17. Jahrhunderts blos zwei Gegner bei 
traurigen Wahns fid) hören zu laſſen, und zwar merkwürdiger Weiſ 
zwei Jeſuiten, die jedoch von Seite ihres fonft fo eifrig Ketzer u 
Hexen verfolgenden Ordens feine Unterftägung fanden. Der Eine u 
Adam Tanner (im Übrigen einer der berüchtigtften Schriftfteller il 
Jeſuitenmoral), geftorben 1632 in Tirol, wo man ihm ein d iſtlice 
Begräbniß verweigerte, weil man in ſeiner Taſche einen „eingeſper 
Teufel” gefunden hatte, der in Wahrheit ein Floh in einem Rift 
war. Der Andere war der an der Jeſuitenmoral nicht "beteiligte 4 
mütvolle deutihe Dichter (Verfaſſer ter „Trug Nachtigall") Fri 
von Spee (geboren 1592 zu Kaiſerswert, geftorben 1635 zu 4 
Beide, obſchon an der Hererei feineswegs zweifelnd, predigten und ei 
mit Geift und Kraft gegen die Herenprozefje, und der Letztere er 
bem Kurfürften Johann Philipp von Mainz, das graue Haar, | 
im breißigiten Jahre bereit8 trage, rühre vom Schmerze über bie U 
unjchulbigen Opfer jener Schmachprozejie her. Sie hatten wenig 4 
Nicht viel mehr folder blühte bem reformirten Prediger zu Am 
Balthafar Bekker, ver in jener „bezauberten Welt“ 1691-1 
das Herenweſen jelbft als nichtig hinjtellte, aber von feiner. Stzuere 
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Die Aftrologie over Sterndeuterei, bie zudringliche Be 
der Aftronomie, ſcheint zwei Geftalten angenommen zu habe 
populäre. und eine gelehrt jein wollende. Die populäre Af 
die noch fortwährend in unjeren Kalendern ſpukt, beſchränkt fich 
zu orafeln, welchen. Charakters die Menſchen jeien, je nachden 
dem oder jenem ber zwölf Zeichen des Thierkreifes geboren, u 
für Schickſale ihrer warten, auch zu weldyen Krankheiten fie neigen 
Sp wurden 3. B. die im Stier Geborenen zum Gifttode ode 
andern Morde, die im Krebs Geborenen zur Schwindſucht u. ſ. 
urteilt. Die angebli gelehrte Aftrologie dagegen beruht au 
nomifchen Grundlagen, und zwar in ber hier zu berüdfichtigent 
auf dem Ptolemäiſchen Weltſyſtem, wie e8 verchriftlicht ausgemalt 
Um die Erde ftellte man fi) zunächſt die Sphäre des Waſſers 
der Luft, dann des Feuers vor; dann folgten die Bahn des 9 
des Merkur, ver Venus, der Sonne, des Mars, des Jupiter ı 
Saturn, hierauf das „Firmament” mit den daran befeftigten Fu 
über biefem der „Kryſtallhimmel“ und zu oberſt der eigentliche 
mit der Dreieinigfeit, den Engeln, Heiligen, Seligen u. ſ. w. 
Firmament nun theilten die Aftrologen nad) den Zeichen bes Thi 
in zwölf fogenannte Häufer, jedes zu dreißig Graden und jebe 
in drei „Angefichter”, jedes zu zehn Graden der Kreislinie dei 
zontes. Das erite Haus, welches ftetd da angenommen wurde, 
erfte Thierfreiszeichen, ver Widder ſtand, beftimmte die Schidj 
Menichen, die fi) auf jein Leben, das zweite, das des Stier 
welche ſich auf feine Güter bezogen; die übrigen betrafen die Gef 
Eltern, Kinder, Mißgefchide, Heiraten, ven Tod, die Religi 
Reifen, die Macht, das Glück und die Gefangenſchaft. Je nachd 
zur Zeit der Geburt eines Menjchen die Häufer, d. h. aljo vie 
des Thierkreiſes am Himmel geftellt und die Planeten auf dieſelb 
theilt waren und wie leßtere gegen einander ftanden, was n 
„Nativität“ nannte, wurde durch allerlei Kombinationen und 
nicht frei von Willfür, das Schickſal des Betreffenten beftimmt. 
jedes Geſtirn hatte feinen Einfluß auf das Temperament des M 
ja auf deſſen einzelne Körpertheile und Krankheiten, auf vie ‘ 
als Heilmittel derjelben, auch auf die Thiere, und fo auch jever 
ben feinigen auf jedes ber zwölf Häufer. Die Sonne in den In 
3. B. machte den Menjchen fchön, mitleivig, weiſe, aufrichtig, v 
und wenig um jeine Güter bejorgt. Negirte Saturn, jo wı 
Neugeborene hochmütig, eigenfinnig, boshaft; er aß wenig und tr 
liebte feine Familie nicht ſehr, fiel in Magerkeit, Bläffe, bekam 
entzündung, Waflerjuht oder Podagra u. ſ. w. Aber nicht mır 
Geburt, fondern zu beliebigen Zeiten geftatteten fi) die Aſtrolo 
Schickſal nicht nur einzelner Menfchen, ſondern ganzer Staaten, 
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er für feine meiſt verfehlten Weisſagungen vielen Spott, obfd 
ſogar Päpfte ehrten, die feiner Schwindelei ergeben waren, und ih: 
em Bistum zu Thell wurde. Er ftarb 1558 in Nom. Ein i 
Altrolog war Stöfler (geftorben 1531), welder im’ Jahre 15 
das Jahr 1524 eine Sintflut profezeite, worauf in bemfelbe 
Meerküftenbevohner ihre Heimat verließen und der Bräfident Uı 
Toulouſe ſich eine Arche bauen lieg. Als die Flut nicht kam, beh— 
bie Theologen, die Tränen der Bußfertigen hätten fie verhindert. 
ftarb, ohne e8 vorauszuahnen, durch Bücher, die von einem br 
Geftelle auf ihn berabftürzten. Ein Anderer, Johannes Cario, 
1499 zu Bietigheim in Würtemberg, war feit 1522 Hof-Aftron: 
Kalendermaher in Berlm. Der abergläubige Kurfürft Joach 
Brandenburg ließ fih felbft von ihm in der Aſtrologie unte 
Seine Profezeiungen waren entweder in der Lage der Zeit ve 
begründet oder — trafen nicht ein. Ein ſonderbarer Zufall ind: 
daß er, der (als eifriger Katholik) Luthers Verbrennung verkünt 
auf das Jahr 1693 den Antichrift verlegte, vorausfagte, im Jahr 
werden „große und wunderbare Veränderungen und Zerftörumng 
fallen“ (wir lejen dies in emem 1787 erichienenen Buche, veffen 2 
fi) über dieſe Weisfagung luſtig macht!). Ebenſo ungejchict 
Zukunft, beurteilte er die Vergangenheit, indem er eine von 
wimmelnde Chronif fchrieb, zu deren Berbeflerung fi) jonderbarern 
Melanchthon bergab. Den Dichter Hefiodos z. B. nennt er „einen 
heren des Tempel® am Helifon“, der hundert Jahre nach Homen 
habe. Seine Trunkſucht brachte ihn ſchon mit vierzig Jahren 
Grab. Einen berühmtern Namen als die Genannten erlangte de 
zöfiiche Aſtrolog Michael Notre-Dame, genannt Noſtradamus, 
in der Provence geboren, Sohn und Enkel von Sterndeutern, ben 
fahren Juden geweſen. Seinen Beruf, den ärztlihen, vemadhlä] 
zu Gunſten jeines Aberglaubens, erregte jedoch mit leßterm jelbft t 
merkſamkeit des Königs Heinrich II., der ihn 1555 nad) Paris | 
ließ. Selbft den kaiſerlichen Prinzen Deutſchlands mußte er die „ 
tät” Stellen. Er weisjagte in möglichft dunkeln Ausprüden, aus be 
Alles deuten ließ, und zwar meift in Berfen. Ohne etwas W 
erraten zu haben, ftarb er 1567 und vererbte feine Narrheit au] 
Sohn Cäſar, welcher die Verbrenmmg einer Stadt weisjagte und | 
ſelbſt anzündete, um recht zu haben, wofür er das Leben verlor. 
Wie ungzerftörbar die menſchliche Thorheit ift, zeigt ver U 
daß fogar nad den Entvedungen eines Kopernitus und währen 
jenigen eines Kepler und Galilei der Unfinn ver Aftrologie nod gi 
David Herrlich, genannt Herlicius, geboren 1557 zu Zeig, bel 
bald Lehrer, gab jeit 1584 aftrologiihe Kalender berans umb 
fogar Profeſſor der Mathematik in Greifswald. Er profezeite ben 
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er Türken, verlor aber das hauptſächlichſte feiner 52 Werke durch 
'tand um ftarb 1636 in Stargard. Bon dem noch fpätern Stem- 
Inpreas Gold meier aus Gunzenhauſen, geboren 1603, ver ohne 
ſſenſchaftliche Kenntniffe war, glaubte man während bes dreißig⸗ 

ı Krieges in allem Exnfte, daß er Guſtav Adolfs Tod bei üben 
engt habe, und Kaiſer Ferdinand III. ernannte ihn zum kaiſer⸗ 
Sfalagrafen und mehrere Reichsſtädte zu ihrem Kalendermacher; 

ſtarb er 1664 arm im GSpitale zu Nürnberg. GHinlänglic 
iſt aus derſelben Zeit bie Hinneigung Wallenſteins zur Afttologie 
8 Treiben feines mit 2000 Thalern jährlich befolveten Sternbeüters 
ni Battiſta Zenno, genannt Seno oder Seni, aus Genus. — 
apft Sirtus V. mit Bulle von 1586 die Aftrologie verdammte, 
t aus Aufklärung, fondern aus Furcht vor Beglinftigung der Magie 

efelbe, brachte feine Wirkung hervor. Mehr vermochte die Wiſſen⸗ 
denn unter den Gebilveten nahm nach der Mitte des fiebenzehnten 
nderts, wol vorzäglid in Folge der Entvedungen Newton’s, der 

an die Aftrologie ab, während hingegen die Ungebilveten noch 
n allen Ereigniffen Erfüllungen ver Orakel des Noſtradamus zu 
wähnten, auf welche letteren man jo viel Gewicht legte, daß fie 
ı Iahre 1781 vom Papfte verdammt wurben, weil fie den Unter- 
es Papfttums verkündeten. 
Heich der Aftrologie reicht auch ihre noch unfinmigere und uneblere, 
08 auf materiellen Erwerb gerichtete Schwefter, die Aldyemie, in 
Zeiten zurück; fie wurde jedoch ſpüter und langſamer ausgebildet 
e; denn die Aufmerkſamkeit der Menſchen richtete ſich ſpäter auf 
borgenen Stoffe der Erde, als auf die offen ſtralenden Geſtirne des 
ls. Während daher die von uns geſchilderte Periode bereits ben 
der Aſtrologie enthält, umfaßt ſie gerade die Blütezeit der Alchemie. 
ztere war entſchieden, wie wahrſcheinlich auch die Aſtrologie, durch 
aber nach Europa gekommen, und zwar auf dem Wege über 
n im zehnten und elften Jahrhundert. Es verbindet ſich in ihr 
yeimmißfucht mit der Habgier und Selbſtſucht. Man ging von der 
aus, daß jede Subftanz ihre eigentümlichen Kräfte habe und fuchte 
jolhe, nicht ohme arge Willfür, in allen bekannten Mineralien, 
n und Thierftoffen, die Erfremente nicht ausgenommen, daher aud) 
nte Dredapothefen herausgegeben wurben, welche dieſe Anficht 
men. Die Habſucht lenkte dann natürlich die größte Aufmerkſam⸗ 
j die Metalle Der Araber Abu Mufa Didafar al Soft, 

: Geber, welder um 800 zu Sevilla lebte und nach ihm Albert 
toße (Br. III. ©. 343), ver erfte euiropäifche Alchemiſt, wenn 
bellus alchymiae von ihm herrührt, behaupteten, natürlich ohne 
e Unterfuhung, daß die Metalle, vie jest als einfache Stoffe 
te) erfarint find, ſämmtlich aus Duedfilber und Schwefel beftänven 
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und fih untereinander nur durch verjchievene Grade der Mifchung bier 
Stoffe unterfchienen. Reiner roter Schwefel und Quedfilber jollten 5. B. 
Gold, reiner weißer Schwefel und Quedfilber Silber, verporbener roter 
Schwefel mit Quedfilber Kupfer, weißer Zinn und in fauler Erde Eijen, 
verborbener fchwarzer Schwefel mit Duedjilber Blei u. ſ. w. hervor 
bringen. Die Alchemiften traten auch injofern mit der Aftrologie in Ver 
bindung, als fie die fieben befannteften Metalle oft nad) den fieben alten 
Planeten benannten und mit ihnen in Verbindung brachten. Das Geb 
entiprah der Sonne, das Silber dem Monde, das Duedjilber dem 
Merkur, das Kupfer ver Venus, das Eifen vem Mars, das Zinn bem 
Yupiter und das Blei dem Saturn. 

Das meifte Intereffe unter den Metallen erregten aber von jeher dad 
Gold und das Silber, und daher waren aud) den Alchemiften bie 
Mittel zur Herftellung dieſer Stoffe, deren Einfachheit ihnen nicht befannt 
war, die wichtigsten Aufgaben des Lebens. Den angeblichen Apparat, 
welcher Silber und andere Metalle in Gold verwandeln jollte, nanmen 
fie „Roten Löwen”, aud) „großes Elixir“, „großes Magiſterium“ oder 
„rote Tinktur“. Mas Silber heritellen ſollte, hieß „Weißer Löwe, 
„Eleines Magifterium oder Elixir“ oder „weiße Tinktur“. 

Da nun aber Gold und Silber dem Menschen nichts nüten ohne 
die Erforderniffe zu ungeftörtem Genuffe desſelben, nämlich Geſundheit und 
langes Leben, jo blieb die Alchentie nicht bei dem Zwecke ftehen, bie beiven 
edelften Metalle anzufertigen, ſondern verlegte ſich zugleich auf Die Mittd, 
den Körper gejund und bei langem Leben zu erhalten. Hierzu follte ber 
„Rote Löwe“ ebenjo gut dienen, wie zum angegebenen Zwede. Er follte 
in aufgelösten Zuftande als Univerjalarznei unter dem Namen aurum 
potabile alle Krankheiten heilen, das Leben verlängern, ja fogar ben 
Menſchen verjüngen. Wenn er alle diefe Aufgaben erfüllte, jo hieß & 
ver „Stein der Weifen”, und die nad ihm Strebenden, d. h. eben 
die Alchemiften, nannten ſich „Adepten“. Indeſſen ift anzuerkennen, daß 
die Alchemie bei al’ ihrer Thorheit, obſchon wider Wiffen und Willen 
der Adepten, zur fpäter erfolgenven Ausbildung der heutigen Chemie 
ſehr viele Anregung gegeben hat. 

Biele Alhemiften, wie 3. B. Raimund Lullus, ver Anfang 
Des vierzehnten Jahrhunderts lebte, rühmten ſich, wirklich große Duants 
täten Duedfilber8 in Gold verwandelt zu haben. Andere fuchten ihre 
Afterwiſſenſchaft noch zu ermeitern, indem fie 3. B. das Problem anf 
ftellten, durch alchemiſtiſche Prozefje einen Menſchen (homunculus) her 
vorzubringen. 

Wir wollen einige hervorragende Alchemiften und Goldmacher nenne, 
Aurelio Augurelli aus Rimini, geboren um 1454, fchrieb Intinifät 
Gedichte, deren eines, Chrysopoia, den Aberglauben feiert, dem er ergeben 
war, mit dem er es aber nirgendshin brachte. Bewegter als fein Leben 
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Dieſe Schrift leitete die angebliche Geſellſchaft von einem 9 
Namens Chriſtian Roſenkrenz ab, welcher im vierzehnten und fühl 
Jahrhundert gelebt, ſich nach dem heiligen Lande begeben, im Ori 
in geheimen Wiſſenſchaften unterrichtet, zur Pflege berfelben au 
brüdern feines Klofterd den nad) ihm benannten Bund geftiftet he 
im Alter von 106 Jahren geftorben fei; 120 Jahre ſpäter habe 
feinem Grabe, das mach der Ordensregel geheim gehalten worbe 
in einem Gewölbe prachtvoll eingerichtet gewejen jet, anf feinem 
ſehrten Leichnam ein pergamentenes Buch gefunden, welches di 
fafjung und Geheinmiffe des Ordens enthalten habe. Eine 
gleichfalls anonyme Schrift „Ehymifche Hochzeit Chriftiani Roſe 
(1616), fpann dieſe Fabel noch weiter aus. Nun war jene , 
verrannt in den alhemiftiihen Wahn, daß man das Erzählte filı 
Münze bie und nun eine wahre Flut von Schriften erjchien, in 
die Einen für, tie Anderen gegen die angeblihe Geſellſchaft ver 
frenzer auftraten. Yu ben Letzteren gehörten die Theologen, we 
berjelben ketzeriſche Grundſätze, und die Mediziner, welche darin 
für ihren Zunftzwang witterten, während die Alchemiften, beſond 
Anhänger des Baracelfus, von welchen wir fpäter mehr fagen ı 
mit Eifer die Rofenfreuzer aufjuchten und ihre Berechtigung verthei 
Auch fehlte es nicht an Verſuchen, das Symbol des Rojenkreizes ı 
zu deuten, indem man barin bald vie Heiligkeit, verbunden mit di 
Khwiegenheit, bald das von Chriftus am Kreuze vergofjene rofen 
Blut finden wollte, in welchen Spielereien ſich befonvers ber € 
Arzt Robert Fludd (1574 bis 1637) beroorthat. Erſtaunt ül 
von ihm wider Willen hervorgerufenen Kampf des Unfinns ga 
Beichränttheit, wollte nun Andrei das geftiftete Unheil wieder gut ı 
indem er mittel8 der unter feinem Namen erjchienenen Schriften „Mytl 
Christiana“ und „Turris Babel* der Welt bekannt machte: es je 
ein Scherz, die Brüderſchaft jei erichtet und eriftire nicht. Umſonſ 
übergoß er die rojenfreuzeriihen Schriftfteller mit der ganzen Laugı 
Spottes. Umſonſt ftiftete er, um tie Gemüter auf andere Bah 
Ienten, eine „ hriftliche Bruderſchaft“, welche Die Religion von Mißb 
reinigen und wahre Frömmigkeit pflanzen follte. Betrüger und Sch 
benützten die im Scherze verbreiteten Ideen und ftifteten eine % 
geheime Geſellſchaft der Roſenkreuzer, welche ſich zuerſt am 
dann auch im übrigen Reich und auch in Italien ausdehnte. DI 
glieder reisten als Miſſionäre ihres Bundes, trugen geheime Ah 
gaben ihrem Oberhaupte den pompöfen Titel eines Imperators m 
hüllten ſich nach Außen mit dem tiefften Stillichweigen. Im act 
Jahrhundert verſchwanden fie jedoch nach und nad) und vererbten 
Namen und einen Theil ihrer Geheimniſſe auf einen von une ima 
Bande zu erwähnennen Geheimbund. 
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B. Allerlei Aberglaube. 


Die Übrigen Arten des Aberglaubens, venen in dieſem Zeitraum 
zdehnldigt wurde, bilden ein mirres Durcheinander des bunteſten Wahns, 
im welches wicht leicht Ordnung zu bringen ift. Un bie von ben Alche⸗ 
when angeſtrebte myſtiſche Benutzung der Mineralien erinnert zunächft 
eine iolche der Pflanzen. Es gehören hierher beſonders die fogenannten 
Arunen, Hedemännhen, Oalgen-, Erb, Gold⸗ oder Glücks⸗ 
ninnlein — ans ven Wurzeln ber Pflanze Mandragora oder Mandra⸗ 
hele, auch der Bryonia (Zaun⸗ oder Hundsrübe) gefertigte, durch Zufall 
ver Kunſt mehr oder weniger Ihnlichfeit mit einem zwerghaften menfch- 
üben Körper darbietende Figuren, die man in den Häufern, bisweilen 
mit foftbaren ſeidenen Stoffen befleivet, aufbewahrte, fleißig von Zeit zu 
Zeit badete und mit dem benügten warmen Waffer bie Gegenftände be- 
ſprengte, auf weldhe mat eine Einwirkung erwartete. Man glaubte daß 
die Alrunen Glück bringen, Schäße heben, Krankheiten heilen, das Ge- 
Büren der Frauen befördern, das Abflerben des Viehs und das Saner- 
erden des Weins verhindern, Eintracht im Haufe herftellen u. ſ. w. 
Dieſer Glaube kam, nad) einem Briefe von 1575, damals noch unter 
Birgern gebilveter Städte, wie 3. B. Leipzig und Riga, vor, währen 
‘dh Akon 1280 Petrus de Crescentis ihn als Aberglauben befämpft 
hatte. Bei den judiſchen Rabbinen herrſchte er noch im achtzehnten Jahr⸗ 
hendett. Die thörichten Leute glaubten, daß die Alrunen unter ben 
Galgen aus vergoſſenem Urin oder Sperma gehängter Diebe entſtehen und 
in männliche und weibliche zu unterjcheiben jeien. Wahrfagerinnen be- 
‚Msten fie ebenfalls. Um fie wirkſam zu machen, waren allerlei aber- 
glaubige Manipulationen erforberlih. Ein Jude zu Met befaß eine Alrune 
in Geftalt eines Hahns mit einem Menſchengeſicht, melde nach feiner 
Ausſage durch Mifchung menjchlichen Sperma's in ein Hühnerei entſtanden 
jet und Ihn reich gemacht habe. 

Meift aus pflanzlichen Stoffen, doch mit Beimifchung aller möglichen 
Mineraltichen und thierifchen Imgrebienzien, verfertigte man aud bie 
Liebesmittel, wozu bie Liebestränke, in denen das Blut eine 
gtoße Rolle ſpielte, die Liebesäpfel, d. h. Apfel, in welche man z. B. 
ſeine und der Geliebten Haare nebſt Zauberſprüchen verſchloß, und andere 
Thorheiten gehörten. Auch gab es derlei Mittel, Menſchen impotent zu 
machen und dergleichen. Beide Zwecke hielt man auch für erreichbar durch 
das ſogenannte Neſtelknüpfen, durch das Leiten des Urins über gewiſſe 
Kräuter u. ſ. w. Gegen verlorene Mannheit wandte man dagegen meiſt thie— 
u ‚ice Stoffe an, 3.3. Fiſche, Eier, Hirfchruthen, Hirſchbrunſt (d. h. die Gift- 
 orchel, phallus impudicus) und Anderes, aber auch Quedfilber. Räuber 
| ienten fi, um Nachts ungehinvert in die Häufer eindringen zu können, 

der abgefihnittenen Hand eines Gehängten, in welche eine aus bem fett 
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. eines Solchen gefertigte Kerze gejtekt wurde. Beim Anblide dieſes ſchauer⸗ 
lichen Leuchters jollte Alles unbemweglich bleiben. Aus Duedfilber ver- 
fertigte man aud Ringe, welche unfichtbar machen follten. 

Weit lächerliher aber erjcheint die damals häufig auftauchende aber 
gläubige Beſchwörung der Thiere, auf welche wir bei Anlaf ve 
Urfachen der Reformation (oben S. 105) bereits hinveuteten. Der Biſchef 
von Lauſanne, Benedikt von Montferrand, lud im Jahre 1479 af 
Bitten der Stadt Bern die Engerlinge wegen Verwüſtung ber Ye 
früchte feierlich vor fein geiftliches Gericht nad) Avenches, machte ihnen 
fürmlihen Prozeß, wobei fie einen Advokaten als Vertheidiger erhielten, 
und belegte fie enblih im Namen der Dreteinigfeit mit dem Kirchenbanme. 
Ebenſo verfluhte 1516 der Offizial des Biſchofs von Troyes in 
Frankreich alle Würmer, welde die Feldfrüchte verdarben, jo auch bie 
Dffiziale von Lyon, Macon und Autun. In Burgund wurden and 
einft die Yliegen, welche die Weintrauben ausſogen, vor Gericht geladen 
und in aller Form angeklagt, vertheibigt und mit dem Banne befiraft. 
Im Jahre 1520 wurden von den Richtern zu Glurns und Male m 
Tirol die fogenannten Lutmäuſe (Maulwürfe) von Stilfs wegen „Auf 
wühlung bes Erdreichs“ dazu verteilt, in vierzehn Tagen die Äcker und 
Wieſen von Stilfs zu räumen, hinweg zu ziehen und in ewigen Zeiten mie 
mehr zurüczufehren; „wo aber ains oder mehr der Thierlein ſchwanget 
wär, oder Jugendhalber nit hinkommen möcht, dieſelben jollen ver Zeit 
von jedermann ain frey fichers Geleit haben vierzehn Tage lang; aber 
bie jo ziehen mögen, follen in vierzehn Tagen wandern.” — In ber 
Provence faßte der Oberpräfinent des Parlaments, Bartholomäus Chaſſa⸗ 
näus (geboren 1480, geftorben 1542) ein woeitläufiges Gutachten ab, 
wie die damals graffirenden Heufchreden vor Gericht geladen werben 
fünnten, ob fie vor das weltliche oder geiftliche Gericht gehörten und ob 
fie mit dem Banne belegt werden könnten, für welches Letztere er viek 
Gründe fand. — Auf Anfuchen des Rates von Uri in der Schmwe 
mußte 1521 der Kirchenpfleger Magnus Murer von St. Gallen be 
bier aufbewahrten Arm des heiligen Magnus nad) Altvorf bringen, um 
mit deſſen Hilfe die Engerlinge von den Feldern zu vertreiben. — m 
Jahre 1559 wurbe der Pfarrherr Daniel Greyfer in ber Kirche zum 
heiligen Kreuz in Dresden während feiner Predigten durch bie 
linge geftört, welche arges Gefchrei erhoben und „ärgerliche Unkeuſchheit 
trieben, that fie deshalb in den Bann und gab fie männiglich preit, 
worauf der Herzog und Kurfürft Auguft von Sachſen feinen Sekretär 
Thomas Nebel beauftragte, die Ruheſtörer einzufangen und damit „fo 
ärgerlihen Vöglerei und binterliftigem Getzſchirpe und Geſchrei im 
Gottes“ ein Ende zu machen. Enplid finden wir noch, daß im 
1587 in ber Gemeinde St. Julien bei Maurienne m Savoien bi 
grünen liegen (Verpillons) der Prozeß gemacht wurde. Es war jedech 
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der Chiliasmus, d. h. die Berfündung eines taufendjährigen Reid 
des Glückes und Friedens, hatte im jechszehnten Jahrhundert ihren Pro 
feten in Wilhelm Poftel aus der Normandie, geboren 1510. 6 
wurde geiftlich, lebte zu Paris als eine Art Gelehrter, trieb alle möglichen 
Fächer, begleitete einen franzöſiſchen Geſandten nach dem Morgenlaude, 
wer dann Profeſſor der Sprachen in Paris, was er aber bald aufgab, m 
fi) ganz feinen Fantafien zu widmen, bie auf eine Übertragung be 
Weltherrichaft auf den Papſt und den König von Frankreich hinausliefen, 
weil der Letztere von Comer, dem älteften Sohne Jafet's abftamine. & 
bereiste, um für dieſes Ziel Anhänger zu gewinnen, Italien, wo ihm ie 
Inquijition drohte, entdedte zu Venedig in einer Betſchweſter bie „nme 
Eva“, welde im Jahre 1556 das Menſchengeſchlecht von der Sinnlichkeit 
erlöfen müſſe, verfuchte im Orient die Juden und Mohammedaner zu fe 
fehren, ftarb aber, ohne daß etwas in Erfüllung ging, was er gewänfät, 
1551 in einem Klofter zu Paris. 

Der Glaube an die Möglichkeit eines Verkehrs zwiſchen ver Menſq⸗ 
heit und der Geifterwelt, die Netromantie oder Magie im engem 
Sinne, fnüpft fih in der von uns bargeftellten Zeit, ſoweit er aftise 
Zauberei und nicht blos das paſſive Hexenweſen betrifft, großentheils ag 
bie hiſtoriſche Perfon des vielgenannten und vielgezeichneten Doktög 
Fauſt, der fi nad) der Bolksfage des fechszehnten Jahrhunderts, x 
damals ſpukenden Herenglauben gemäß, dem Teufel verſchrieb, mit def 
Hilfe üppig lebte und vie tollften Zauberthaten vollführte, aber nad WR 
fluß der ihm beſtimmten Zeit vom Satan jämmerlich umgebracht wer 
— eine wahre Perjonifilation des damaligen Zauberglaubens, — bee 
Geſchichte jedoch für unfere Zeit nur noch in Bezug auf die durch i 
hervorgerufene poetiſche Xiteratur, von dem Volksbuche des Jahres 18 
an, bis auf Goethe's Titanenwerk und deſſen Epigonen Intereffe bi 
Die Klaſſe des Aberglaubens, welche mit feinem Namen verknüpft iR 
Geifterwahn, bezieht ſich bezeichnender Weife in ver diefen Band A 
nehmenben ‘Periode, derjenigen des Herenweſens, faft ausſchließlich anf 
Teufel und deſſen Heer, und nur als Gegenfat hierzu auf die guten GAR 
— faft gar nicht aber auf die Geifter Verftorbener (Gefpenfter) mb a 
gar nicht auf diejenigen Lebender (Doppelgänger), welche erft im ber 
genden Periode fpuften, nachdem das Neid, des Satans und ber Y 
feinen Kredit verloren hatte. Doch finden wir auch in unfrer Ber 
bisweilen jpufende Todte, doc nicht ſowol beftimmte Einzelne, als W 
mehr ganze Schaaren; jo ſoll 3.8. Anfangs des 17. Jahrhunderts ber 
teftantifche. Pfarrer Lüßau zu Rarhenau an ber Havel Nachts in 
Kirche eine gefpenftige Gemeinde und einen ihr prebigenben Mön 
teoffen, denfelben aber ſiegreich vertrieben haben. 

Der Fauftifche Geifterwahn des jechszehnten und fiebenzehnten WA 
hunderts ift in unzähligen gleichzeitigen Zanberfchriften dargeſtellt 
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gehandelt, welche zu bebeutendem Theile als „Dr. Fauſt's dreifacher 
ölenzwang”, „der ſchwarze Rabe”, „Meergeift“ und vergleichen betitelt 
nd. Ein ſolches, die ſchwarze Magie“, erſchien unter vem Namen eines 
euiten Fr. Herpentil zu Salzburg 1505 (wo es jedoch noch feine Je- 
iten gab), ein anderes ohne Jahrzahl als „Wehrhafter Jeſuiten⸗Höllen⸗ 
ng“ von dem Jeſuiten Eberhard in Ingolſtadt, ein drittes, „Magia 
rdinis“, von dem Auguftiner Johann Kornreuther 1515 ohne Drudort. 
- Diefe Höllenzwänge befagten fi durchweg mit Beſchwörung ver 
eiſter. Die menſchliche Verrüdtheit hatte deren ganze Heere erdichtet. 
8 gab nah ihr nem Klaffen der Engel und ebenjoviele der Teufel, 
e wieder in eine Menge Unterabtheilungen zerfielen. Es gab Geifter 
t Planeten, der zwölf Himmelszeihen, der vier Elemente, der vier 
zeltgegenden, der Jahreszeiten, Monate, Tage und Stunden. Selbit 
lentvolle Männer, wie ein Paraceljus, hatten fi fürmliche Syſteme 
t „Clementargeifter* gejchaffen und glaubten an deren Eriftenz und 
irfen. 

Die Namen dieſer Geifter waren genau befannt, jedoch in verjchie- 
nen Schriften verſchieden. Man benügte dazu die Namen der in ber 
ibel vorfommenden Engel und Teufel, fowie erpuhtete und ſolche Des 
ijſiſchen Altertums. Man hielt dafür, daß dieſe Geifter die Kräfte 
t „Sebnt aller Stoffe der drei Reiche” Lieferten, und fo führten vie- 
ben wieder in die anderen abergläubigen Reiche, die Aftrologie und 
lchemie. Man fantafirte auch von Hütern der verborgenen Schäge, 
ehe die Geftalt ſchwarzer Hunde oder Katen, ober die von Kröten, 
ulen u. f. w. beſaßen. Diefe Schäße waren die Hauptjache, die bei der 
enutzung der Geifter in Betracht kam. Um fie zu erlangen, beſchwor 
an die Geiſter mit allerlei Formeln, die aus Latinifchen, griechiichen, 
bräiſchen, wie aus ganz finnlofen und unverftändlichen Wörtern und 
üben zujammengejegt und in ben Büchern mit fantaftiichen Figuren 
ermiſcht und verziert waren. Beim Ausjprechen dieſer Formeln befreuzte 
an ſich; auch waren dazu Zauberkreife mit allerlei Figuren, eine be- 
andere Kleidung (Müte und Talar von bejonvderer Form und mit Zeichen 
malt), Zauberjpiegel, Zauberruthen, ſowie namentlich auch Räucherwerk 
is jchwer zu bekommenden Ingredienzien erforderlich. Cs fehlte auch 
cht an Anleitungen, welche Tage und Stunden zur Geiftercitation bie 
uglichften feien *). 

Jene Zeit war auch reih an Erfheinungen von Teufeln, 
e man auf dem Felde, in den Häufern, in den Kirchen und überall jah, 
Ip in wirklicher Teufels, bald in Pferde-, Hunde- und anderer Geftalt, 
jelbft geboren werben ließ, jo 1595 zu Bacherach, wo ein Trunfenbold 


*) ©. bas Nähere in Scheible's gloſter, 20. Zelle und in Horſt's Zauber⸗ 
liothekt, 6 Bände, wo alle möglichen Zauberfiguren abgebildet find. 
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zu feiner Frau fagte, fie habe ven Teufel im Leibe, worauf fie au 
li ein prachenartiges Teufelsweſen geboren, dieſes aber feinen V 
fort umgebradyt habe. Als beliebter Schauplag von Zeufelsge 
wurde das „Zauberland“ Spanien benützt, wo nad) der Sage te 
zu Salamanca Vorträge über die „ſchwarze Kunft* hielt und fich 
legt hinausgehenden Studenten al8 Honorar ausgebeten hatte. D 
hatte jedoch die Geiftesgegenwart, den Teufel — auf feinen € 
als den wirklich Letzten zu verweilen, entbehrte aber von nun 
Schattens. Ya, in einer akademiſchen Abhandlung behauptete d 
feffor und Doktor ver Medizin, Peter Lotichius zu Rinteln, in d 
Hälfte des fiebenzehnten Jahrhunderts, der Teufel jei im Jahre 1 
Triumf zu Mailand eingezogen und habe dort als „Fürft von Me 
regirt. Spricht da nicht das Tollhaus vom Kathever ? 

Ein noch intenfiver religiöjer, aus dem Mittelalter ſtammende 
glaube war der angebliche Befit der fünf Wunden Jeſu bei überaus f 
Perſonen. Am Ende des fünfzehnten und Anfang des jechszehnte 
hunderts erregte eine ſolche Stigmatifirte in Mittelitalien 
Auffehen. Lucia, jo hieß fie, 1476 geboren, von großer Schönheit, 
Rom und Biterbo Dominitanernonne und erhielt, — wie? wi 
natürlich nicht, — im Jahre 1496 die fünf Wundmale Chrijt 
fromme obſchon leichtfertige und prunkſüchtige Herzog Herkules I. 
nah Ferrara ein, worauf ihm zu Gefallen ver Papft Alerant 
jein Schwäher, 1501 ihre Uberfievelung dahin bewirkte, obſchon 
dies nicht dulden wollte. Herkules baute ihr zu Ehren ein neues 
und zeigte fie von ba an jedem Fremden als eine Merkwirdigfe 
jenem Tode wurde fie mißachtet und ftarb 1544; an ihrer Lei 
waren die vier Wunden der Ertremitäten verſchwunden und nur 
der Seite noch fihtbar (2). Es gab noch mehrere angebliche S 
firte in jener Zeit, teren Zuſtand nad) unjerer Meinung ftets ı 
auf Betrug oder Täuſchung beruhte, und über welche des blindgl 
Görres „hriftlihe Myſtik“ nähere Auskunft ertheilen mag. 

Zum Schluffe der widerwärtigen, dem Menfchengeifte zur ' 
gereichenden Reihe abergläubiger Erjcheinungen gevenfen wir nc 
piychologifschen Rätſel, weldhe uns in der Geftalt von Perfonen e 
treten, die ter Aberglaube, vermifcht mit krankhafter Sinnlichkeit, ı 
zu wirklichen ober eingebildeten Mördern oder fonftigen Ber 
machte. Sie gehören zu den dunkelſten und unheimlichften | 
brechder Geſchichte des Meenfchengeiftes. Ein folcher entſetzlich 
zu jer, von dem es wol ftetS unflar bleiben wird, ob er vom Aber 
einen ſcheußlichen Thaten getrieben war over venfelben blos alı 
mantel zur Berübung derſelben benütte, war ber franzöfiiche M 
Gilles de Laval-Montniorench, Baron von Raiz over Reg, e 
im Kriege gegen England, an ver Seite ver Jungfrau von Orlen 
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Erſter Abſchnitt. 
Die Wiſſenſchaft der Natur. 


A. Bie YHatur der Erde. 


Eine der heroorragendften Eigentlümlichfeiten der „neuern Zeit“, 
deren Kultur wir uns beichäftigen, ift das Erwachen und Aufblühe 
Naturwiffenfhaft, von weldher das Mittelalter nur ſchwache 
liche Ahnungen hatte. Dasfelbe geht Schritt vor Schritt neben ber 
nahme und dem allmäligen VBerfchwinden der von uns zulett geſchild 
Berirrungen im Gebiete des Aberglaubens. einher, gegen welche es in 
That Fein wirkſameres Heilmittel giebt als die Naturwiflenfchaft. Se: 
legtere ftufenweije fich hebt, deſto mehr finft der Aberglaube. Bo 
aber geht dem wiſſenſchaftlichen Naturftudium, wie bie liebliche Mo 
töte der blendenden und erwärmenven Sonne, — die Begeifterung 
bie Natur in Gedanken, Wort und Schrift. In. feiner frühern Pe 
ber Geſchichte war diefe Geiftesrichtung fo allgemein und beherrſcht 
Konverjation und Literatur, ja fogar größtenteils das Leben und Tr 
der Menjchen jo ſehr, wie dies in ven drei ober vier letzten Jahrhund 
in ftetS zunehmendem Maße ver al war. Ya aud in ver hier behand 
Periode reiste man nicht, wie in ver Gegenwart, den Reigen Der Natur : 
um fie zu bewundern; man fannte überhaupt fonft fein anderes A 
als um beftimmter Zwede willen, wie ver religiöjen Fefte und Wallfah 
ber politifchen Berfammlungen, der Kriegführung, oder in Famtlienangel 
beiten, in kaufmänniſchen Geſchäften, in jolhen-gelehrter Forſchung u. 
Wol traten Gefühle für die Natur und Freude an derſelben en 
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friegeriichen und politischen Beftrebungen ergebenen Römer für bie 
Im großen Naturgebichte des Lucretius geht die Naturſchilderu 
philofophifher Spekulation beinahe unter. Herrliche VBergegemwärt 
ergreifender Borgänge und Zuftände in ber Natur finden wir 
epiichen und Inrifchen Dichtern Roms, wie auch bei Cicero und 
und in einigen Schilderungen der Öejchichtichreiber, aber nicht in felbfl 
und umfaflender Weife. Die römijhen Villen iiberboten in ber 
ihrer Gebäude die Wirkung der fie umgebenden Naturſchönheite 
gar keiner Weife dagegen wirkte, jo viel wir aus ber römiſchen L 
entnehmen können, die außeritalieniiche Landſchaft auf die Schri 
dieſes Volkes. Sie überfchritten die Alpen und umſchifften die Bafa 
Galliens und Britanniens. ohne deren Reize in ihren Werfen zu er 
(vergl. Bd. II ©. 500). 

Das Chriftentum an fih beginftigte die Freude an ber 
nicht, welche letztere dem myſtiſchen Charakter viefer Religion ei 
blos als ein Hinderniß des geiftlichen Lebens ericheint. Die Evn 
und apoftolifhen Briefe enthalten feine Naturſchilderungen. T 
begannen jolche, veranlaßt durch das müßige Eremitenleben, bei den $ 
vätern beroorzutreten, doch nicht zur Zufriedenheit der Kirchenh 
welche vielmehr auf verjchienenen Konzilien das „jünphafte Leſen 
kaliſcher Bücher“ (3. B. des Ariftoteles) verpönten und mit Str 
brohten. Diefe Stimmung der an der Spite der Kirche Stehenbe 
ihre Wirkungen lange bewahrt haben. Nur fpärlich entfaltete | 
den europäiſchen Völfern des Mittelalters der Sum für die Ne 
Natur. Die Minnefinger und Troubadours, die Verfaffer der nat 
Epen befangen einzelne Gegenſtände der Natur, wie z. B. die ! 
bie Nachtigall, ven Morgenitern, die Sonne; die Auffaffung einer 
ihaft aber war ihnen noch fremd; der Hintergrund fehlte ihnen 
Burdhardt richtig bemerft. leid, den Römern zogen die deutſcher 
auf ihren Wälſchlandszügen gleichgiltig oder ſcheu an den Gletſch 
Alpen vorüber und ließen fi) vom See Como's und vom Golfe I 
weniger hinreißen, als von den Augen der tortigen Schönen; fd 
Kreuzzüge nach dem farbenreichen Orient hatten feine Schilverumg: 
Scenerien zur Folge. 

Doch, die natürliche Empfänglichfeit des Menſchen für fein 
gebung läßt ſich nicht auf die Dauer unterbrüden. Mit der allı 
Befreiung der Menjhen vom firhlichen Glaubenszwang und der Bı 
ging ihre allmälige Zurüdführung zur Natur Hand m Hand. % 
Humanismus, fo erwachte auch die Naturfreube zuerft in Italien 
ihon zur Zeit ver fcholaftifchen Verhimmelung des Ervenlebens 
ftomme Gemüter, wie Franz von Affifi, fi nicht hatten nehmen 
ihre Freude an der Natur anszubrüden. Als ven Bater ver Cmpfl 
landſchaftlicher Wirkungen können wir Den nennen, ber zugleich ver 
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nordamerikaniſchen Küſte zwifchen Bofton und Neu-York) durchet 
manniſchen Seefahrer Leif Eriksſon von Island und Grönland « 
Ende des erften Iahrtaufends unferer Zeitrehnmg (Bd III. S 
war ohne Erfolg und fiel bald der Bergefienheit anheim, weil i 
heber einem noch uncivilifirten, ftaatliher Orbnung entbehrenven 
einem falten Klima lebenden VBollsftamm angehörten und daher z 
niſation ungeeignet waren. Cine folgenreiche Entvedung der neu 
fonnte nur zu einer Zeit ftattfinden, welche inhaltichwere Errunge: 
des menfchlihen Geiftes auftauchen gejehen, und nur durch V 
welde an dieſen Errungenfchaften theilgenommen hatten und v 
Bedeutung und Tragmweite völlig durchdrungen waren. Als folde & 
Ihaften müſſen betrachtet werben: 

1) die Zunahme der Kenntniß unjeres Planeten und feine 
ſchaften jeit dem Serfalle der blos im Geifterreiche ſchwebenden € 
im breizehnten Jahrhundert, befördert bejonders durch des beutjchen‘ 
Albert des Großen „Eosmographiiches Buch“, des engliſche 
Bacon „großes Werk" und des franzöfifchen VBincenz von Bei 
„Naturſpiegel“, in welchen zwar feine tiefen Forſchungen und Ento 
wol aber merkwürdige Betrachtungen über Höhe und Temperatur ı 
über Optif u. ſ. w. enthalten find, — 

2) die Reifen, welche feit den mongoliihen Eroberungsz: 
Innern Aftens hriftliche Miffionäre, wie Ruisbroek (Rubruqui 
leute wie Marco Bolo und Abenteurer wie John Mandevil 
bin unternahmen (Bd. III. ©. 358 f.), ſowie im fünfzehnten Jah 
ber portugiefiiche Geſandte Pedro de Covilham, ber den ſog 
Priefter Iohannes in Äthiopien aufſuchen ſollte, — 

3) die von Flavio Gioja aus Amalfi (1302) nicht e 
jondern blos vervolllommmete und Tängft vorher aus China ! 
Araber nad) Europa gebrachte Benutzung ver Magnetnadel als K 
und die gleichzeitig aufgefommene Anwendung des zeitbeftimmenden 
labiums und der wegmeflenden Togleine, — 

4) die von und oben gefchilderte Wiederherftellung ber 
des Hafftichen Altertums, wodurch der Gefichtsfreis ver Menſchen 
und ihre Schreibart veredelt wurde, was Alles durch die Erfin 
Buchdruckerkunſt eine wejentliche Vervollkommnung erfuhr, — 

5) die fo eben erwähnte, in Italien gleichzeitig mit ven 
nismus aufgefommene Fähigkeit, Gegenden in ihrer Geſammthe 
faflen und denkend zu betrachten. 

Die neue Welt nun, deren Entdedung diefe wichtigen An 
beförderten, bejchränkt fich nicht mur auf den von Colombo 
Erdtheil, und dies um fo weniger, als es die Abficht dieſes großen 
feineswegs war, einen neuen Erdtheil zu finden, ſondern fie if 
begriff breier zum erſten Male von,civilifirten Europkern mit B 
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Fahnen zuerft nach dem zukunftvollen Welten zu tragen. Es wi 
das ftolze Spanien, das dem großen Dann lange hinhielt, und 
das inquifitorifche, jeit einigen Jahren (j. oben S 234 ff.) mit eı 
Eifer Keger bratende Spanien, das auch in diefem Yale, wen 
nicht die Inquiſition felbft, doch einen Rat von geiftlichen Gelehrt 
Nichtgelehrten nah Salamanca zujammenberief, um den Vorſchl 
Seefahrers zu prüfen. Mit dünkelhaftem Hochmute blidten die ‘ 
anf ihn herab und vermaßen ſich, ihn aus der Bibel und den Kirchen 
zu widerlegen. Lactantius und Auguftums marjchirten als Aut: 
für die Unmöglichkeit der Antipoden auf, weil, wie jene Kirchenlichte 
ten, „Niemand mit in die Höhe gefehrten Beinen und herunterhän 
Kopfe geben, vie Bäume nidht abwärts wachſen und es nicht au 
regnen und fchneien könne (!!) — auch unmöglicd Völker eriftiren | 
bie in der Stammtafel Nochs nicht enthalten ſeien.“ Selbft Iene, 
biefe Rohheit der VBorftelungen im Innern verlachten, betonten weı 
die Schwierigkeit und Länge der Reife. Diefe Jämmerlichkeiten u 
benflichfeiten und ber gleichzeitige Maurenkrieg verzögerten die Ent 
der neuen Welt um ſechs Jahre. Endlich bewirkte Iſabella's edle nı 
ftrebente Seele das Schreiten zur That; dem Siege Spaniens zu 
jollte auch jener zur See, der Eroberung des europäiſchen Feſtlandes 
reichung des indiſchen (wie man glaubte) folgen. Sie begänftigte da 
um des Ruhmes und der Wiffenfchaft willen, — ihr roher Gatte Ye 
ließ ſich durch die Habſucht, ſcheinbar auch durch den Glaubenseifer 

Es iſt bekannt, wie elend die Ausrüſtung dieſer erſten En 
m den offenen Ocean war. Drei winzige Schiffe und blos eines 
bedeckt! Aber der Geift der Geichichte fuhr auf ihnen, und be 
ſchütterlichen Thatfraft des großen Mannes gelang die Entdedung 
indiens am 11. und 12. Oftober 1492. Eine neue Welt gi 
Europäern auf, und erft jebt, da nie Geahntes und mie Geſehe 
erſtaunten Blicke bienvete, fteigerte fich die bereitS erwachte Freude 
Schönheiten ver Natur zur vollen Begeifterung für diefelben. Des C 
Berichte find reih an Ausprüden des Entzüdens über ben Himm 
Pflanzen- und ZThierwelt, die Palmen und Flanıingos, die 
Wälder und Flüffe der Tropen, die Harmlofigfeit des aufgefi 
Menſchenſtammes. 

Die weiteren Schickſale Colombo's ſind allgemein bekannt. 
Ergebniſſe ſeiner erſten Reiſe (1492 bis März 1493) waren die Ent 
der Bahama⸗-Inſeln und der großen Antillen Kuba und Haiti, ber; 
(25. September 1493 bis Juni 1496) die Auffindung der Heinen I 
und Jamaika's und die Gründung der erften europätfchen Stadt in der 
Welt, Iſabella auf Haiti, der dritten (Mai 1498 bis 1500) vie Ent 
der Inſel Trinivad und des Feftlandes von Südamerika, der wierten 
1502 bis Juni 1504) die Erforſchung der Küfte Central⸗Ameril 
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Eohn eines Gefährten Colombo’s, erhielt ſchon als Stubent ei 
Amerika gebrachten Indianer zum Sklaven, ven er aber hergebei 
als Iſabella die armen Noten nad ihrer Heimat zurückzuſenden 
und begeifterte fih von da an für das Los jener Raffe, welche 
Nichtberücdfichtigung in Noahs Stammbaum damals blutig bif 
indem man fie mit Hunden hette, und in ven Minen und unter den 
arbeiten und fterben ließ, während in Mejiko duch Cortez und i 
durch Bizarro (f. Bd. III. ©. 561 ff.) die hohe Kultur ihrer € 
genoſſen zerftört wurde. Las Caſas war Zeuge diefer Greuel, 
1502 mit Ovando nad) Haiti fuhr, und wirkte für Abftellung 

bi8 zu feinem Tode im Alter von 92 Jahren als Biſchof von 
in Mejiko. Nach feinem Zeugniffe haben die Spanier zu feine 
zeit in Amerika über fünfzehn Millionen Indianer ansgerott: 
dieſem Morden zu fteuern, ehe vie ganze Kaffe vernichtet wurbı 
er auf das verzweifelte Mittel, ftatt ihrer die ftärkere und wen 
afrikaniſche oder Negerrafie, die übrigens ſchon vorher in Kleine 
tieen nach Weftinvdien eingeführt worden, zur dortigen Arbeit zu ve 
Noch 1506 hatte die ſpaniſche Negirung, an deren Spite ber 
Ximenes ſtand, — aus Furcht vor Aufftänden der Sklaven, 

Negerhandel verboten und nur in Spanien geborene und getauf 
nah Weftindien einzuführen geftattet; jchon 1511 aber erlaubte | 
ber Katholiſche, Neger in Guinea zu faufen! Und bies billigte La 
nad einigem Schwanken, 1517 ausdrücklich. So wurbe er 

trefflihften Motiven der Urheber einer der ſchändlichſten Anftalteı 
je die Erbe befledt haben. Als Schriftfteller ſchuf Las Ca 
immer noch ungebrudte „Geſchichte Indiens“ (d. h. Amerika's), a: 
er 32 Jahre arbeitete. 

Die Entdedung Colombo's gab einen mächtigen Anftoß zur 
Erforihung der von ihm gefundenen Länder. Man mußte in 
fommen, in welchem Zufammenhange fie mit dem erjehnten Indien 
man ahnte noch nicht, welch” mächtiger Dcean dazwiſchen Ing! Ei 
weitlihe Durchfahrt fuchend, entvedten vie Venetinner Johann ( 
und fein Sohn Sebaftian in engliſchem Dienjte 1495 — 97 Neuf 
und Labrador. Der nad Oftindien fegelnde Portugiefe Pedro 
Cabral fand, vom Winde weitwärts getrieben, 1500 Brafilien, 
in bemfelben Jahre, einige Monate früher, ein Gefährte Colombo’s, 
Pinzon, am Kap St. Auguftin erreicht hatte, deſſen Huhn 
jenem Cabrals weichen mußte. Im Jahre 1525 mar be 
gefammte Oſtküſte Amerika's befannt, und erhielt ihren Sch 
als 1526 ver Commendador Garcia de Loayſa noch das Ka 
entdedte. 

Aber weder nad dem großen Colombo, noch nach einem bi 
georbneten Entdeder wurde der neue Erdtheil benannt, nachbem m 
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ſei Balboa die Lanvenge von Panama überfchritt (1513) und den 
Großen Ocean erblicte, als ſolchen erkannt hatte, fondern merkwürdiger 
Weiſe nach einem einfachen Seefahrer, wieder einem Italiener. Amerigo 
Bespucci, 1451 in Florenz geboren, kam im Dienfte der Medici 
ald Handelsreifenter nah Spanien, unternahm feit 1495 Seefahrten, 
‚wurde mit Colombo in freundſchaftlicher Weife befannt, bejuchte die von 
Diefem entdeckten Länder, ſowie fpäter Brafilien, fchrieb mehrere Briefe 
an Lorenzo Medici und Andere über feine Yahrten, die durch eigentüm- 
liche Zufälle bekannter wurden als die Berichte anderer Schiffer, wurde 
1508 jpanifcher Reichspilote und ftarb 1512. Manche jchrieben ihm die 
Entdeckung des Feftlandes der neuen Welt zu, weil fi in einem feiner 
Briefe die Behauptung findet, felbes ein Jahr vor Colombo (1497) er- 
reicht zu haben, — welche Stelle jedoch für eine Fälfchung Anderer ge- 
halten wird. Ceinen Namen gab, ohne fein Willen, Martin Waltze⸗ 
ı miüller aus Freiburg im Breisgau, Lehrer zu St. Die in Lothringen, 
1507 in einer von ihm verfaßten Einleitung zur KRosmographie in ver 
‚dom „Amerifa" dem neuen Erbtheile*). 

Die erſte Durchſchiffung des indifhen Oceans erfolgte erft nad) 
jener des atlantiichen, obſchon die Vorbereitungen zu jener den Entvedungen 
Colombo's um Jahrzehnte vorausgegangen waren. Sie gingen aus von 

dem portugiefiihen Infanten Heinrich dem Seefahrer (geftorben 1473), 
Sohn König Johanns I. und zielten auf die Umſchiffung Afrika's. 
Stufe für Stufe verfolgten die fühnen „Lufinden“ (Lufitaner), wie: 
? fe ihr Landsmann Camoens befingt, jenes Ziel. Langſam, aber ficher, 
dwich ein Borgebirg Afrika's um das andere vor ihnen. Das erfte große 
Reſultat war die Entdeckung des fünlichften Raps durch Bartolomeo Diaz, 
(1487), der e8 Cabo tormentoso nannte, was aber der König Sohann II. 
' in „Cabo de la buena esperanca“ verbeflerte. Und die „gute Hoffnung “ 
verwirklichte fih, al8 Basco de Gama 1497 das ftürmilche Kap um- 
"fehiffte und im folgenden Jahre glücklich Oftindien von Welten her er- 
"Teichte, was Colombo von Often her gehofft, aber nicht vermocht hatte. 
| Doch auch letzteres follte gelingen, auch ber dritte, größte Ocean, 
der. Große genannt, den "europäischen Kielen fi beugen. Seit Balbon 
hy gefehen und in feine Fluten hineinwatend für Spanien in Befig ge- 
Saommen, brannte ber Abentenertrieb nach feiner Durchſchiffung. Der 
Wortugieſe Fernando de Magelhaens (ſpaniſch Magellanes) betrat 
n durch die nach ihm benannte Straße zwiſchen Feuerland und Pata— 
Bonien zu Schiffe 1520, durchfuhr ihn aber eigentümlicher Weife auf fo 
er Strede, daß er vor den Marianen, vor Hunger faft fterbenp, Feine 
eren Inſeln als die zwei einfamen und winzigen Desventurabas fand. 
er ſchon auf der Mariane Zebu traf ihn ber trogigen Malaien Morb- 
— — — 


) Peſchel, Abhandlungen S. 228 ff. 
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beil (oder vielleicht der meuterifhen Genoſſen Dolch?); ſein Wer 
endete Sebaitian del Cano, ver 1522 in Spanien: anlangte u 
Lohne das ftolze Wappen eines Globus mit der Devije „Primus c 
dedisti me“ erhielt. 

Auch der Eroberer Mejilo’s, Fernando Cortez, interejfirte 
bie Nutzbarmachung des größten Oceans, namentlih da Kaiſer K 
auf die Entvedung einer kürzern Durchfahrt drang. Er korreſpondi 
Mejiko aus 1527 über den Ocean mit ven malaiifchen Königen von 
wo Magellan gefallen, und von Tidor, der mit Cano ein Bünbn 
den Koran bejchworen. Im Suchen nah der norböftliden Du 
fand Cortez Kalifornien. Im den Jahren 1526 und 1528 
durch Spanier Theile von Neu-Guinea nd Neu-Hollanı 
im Jahre 1542 durch Gaetano die Sandwich-Inſeln, 159 
Mendana die nad ihm, oder auch Marguejas-Infeln genannten ( 
und von feiner helvdenmütigen Witwe weitere Infeln entdedt, und br 
der „Stille Ocean“ (Pacifico), wie ihn Magellan genannt, laut geı 
worden. Aber er wurde nicht eine Domäne feiner Entveder, auc 
der in DOftindien herrfchenden Portugiefen, — deren Geſchichtſ 
Barros zuerft Polyneſien als fünften Erdtheil zu betrachte 
ſchlug, ſondern die germanifhen Nationen machten ihn zu ihrem € 
erft Holland, für welhes Houtman 1595 die damals ſpa 
Molukken eroberte, und Heemsfert 1596 einen Seeweg im ! 
Aſiens fuchte, und dann England, deſſen Seeheld Francis D 
der Überbringer ver Kartoffeln nad Europe, jeitt 1567 bis zu 
Tode 1595, Spanien in allen Meeren zittern machte, währen 
Walter Raleigh 1584 die Kolonifation Nordamerika's mit Virg 
(dem Lande der „jungfräulihen Königin“) begann, worauf er Ä 
Thaten fortjette, feinen Ehrgeiz aber mit zwölfjährigem Kerfer und 
mit dem Tode durch das Beil büßte. 

So war im Laufe des fechszehnten Jahrhunderts die Erdob 
bereits größtenthils bekannt, und es begannen Geographien aufzut: 
welche die neuen Länderentdeckungen in ſich aufzunehmen fich beeilten 
erfte jolche, welche fich bedeutenden Ruf erwarb, war die unter ben 
„Kosmographie" erjchienene des Sebaftin Münfter*) (geboren 
zu Ingelheim in der Pfalz, 1505 Franziskaner in Heibelberg, um 
Proteftant, 1529 Profeflor der hebräifhen Sprache in Bafel, 


*) Cosmographia, Das ift: VBefchreibung der ganten Welt, Dariame 
Monardien, Keyſerthumben, Königreichen ꝛc. Vrſprung Regiment, R 
So dann Aller Völder in gemein Religion, Gefäß, Sitten, Naben 
und Vbungen, wie aud aller Ländern jonderbare Thiere, Vögel, Fiſch 
Metall 2c.. Mit ihönen Lanbtaffeln, auch der fürnembften Stätten umb 
der gangen Welt ꝛe. Durch Sebaftianum Münfterum. Bafel....... 
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Eroberungen ferner Ränder hießen, Conguiftadores (immer C 
jelbft ausgenommen), als vielmehr vie in ihrem Gefolge ober aı 
eigene Fauſt mit anderen Schiffern reiſenden friedlichen Gelehrten 
Geiftlihe und Ärzte. Hernandez, Leibarzt Philipps IT. von © 
fammelte naturhiftoriihe Erzeugniffe Mejiko's und alte mejtkanife 
mälde naturgefchichtlicher Gegenftände und wirkte für Erhaltung t 
mejikaniſchen botanischen Gartens von Huartepek, in Bezug auf wel 
bemerken ift, daß vor der Entdedung Amerila’s feine europäifchen 
botaniiche und zoologifhe Gärten von ber Ausdehnung derjenig 
alten Mejiko und Peru befapen. An der Stelle des jegigen 2 
legte der portugiefifche Arzt Garcia de Orta einen botanischen 
an. Im den Cordilleren Amerila’s fammelte man eifrig Gebein 
weltlicher Thiere. 

Noch mehr Vortheil aber als der Naturgejchichte, brachten d 
deckungen des jechszehnten Jahrhunderts der Phyſik, und wie wir 
jeben werben, der Aftronomie. Schon Colombo machte intereflante, 
bei feiner mangelhaften naturmiffenfchaftlihen Bildung noch und 
Beobachtungen über ven Erpnagnetismus. Cr nahm im 
von Spanien nad) Amerika Veränderungen in der Bewegung d 
ftime, in ber Temperatur der Luft, in der Beichaffenheit des 
wahr. Die Magnetnadel wandte fi auf einer beftimmten Lin 
Nordoften nach Nordweſten, und jenfeits dieſer Linie war das 
das vorher ſich ſtark bewegte, auf einmal ruhig und auf weiten ( 
mit Seetang überbedt (die große Fukus-Bank oder das Sargafio 
welches Frankreich an Größe fiebenmal übertrifft), wovon vorhe 
Spur war. Jene Linie, hundert Meilen weftlih von ven 
wurde dann vom Papſte Alerander VI. (j. oben ©. 21) als: 
kationslinie zwiſchen den Befizungen Spaniens und Portugals 
nommen. Dieje Entdedung einer magnetifhen Linie ohne Abm 
welche indeſſen ſchon in uralten Zeiten von den Chinefen und in | 
Ihon auf einer italienifchen Karte von 1436 geahnt wurbe, 
bedeutende Folgen für die Schifffahrtkunde. Eine Karte über bi 
änderungen in der Richtung der Magnetnabel entwarf 1530 Alo 
Santa Cruz, einer ver Lehrer Karls V. Der ſpaniſche Natur 
Joſe Acofta aus Medina del Campo nahm auf der ganzen Er 
Linien ohne magnetiſche Abweichung an. Der Engländer Robert No 
erfand 1576 die Inklinations-Bouſſole, mit welder Sir Hu 
Gilbert, Berfaffer einer latiniſchen „Phufiologie des Magnet 
„dunkler, fternlojer Nacht“ den Ort des Schiffes zu beftimmen unte 
Einen magnetischen Pol fette ſchon eine Karte von 1508 in ber 
eines Inſelbergs nördlich von Grönland, ſpaniſche und italieniſch 
graphen von 1545 und 15388 ſüdlicher. 

Nächſt dem Magnetismus wurde zumeiſt die Wärme bei 
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Betrachtenden, auch ohne naturwiſſenſchaftliche Begabung, eigen fe 
Alles was bezüglich ver Eigenjchaften der Geftirne erforjcht worder 
ruht urfprünglich auf der Kenntniß und Unterſcheidung der Ste 
in welchen fid, uns vie Geftirne darbieten. Diejelben beichäftigt 
früh ſogar die nur halbeivilifirten Völker, indem namentlich die 9 
durch ihre Lebensweiſe dazu gebracht wurden, die Sterne in ihrer 
beobachten. Eine vollftänpige Kenntniß des geftirnten Himmels 
deſſen den civilifirten Völkern des Altertums und des Mittelalı 
möglih, weil biefelben vor den von uns vorhin erzählten Lä 
deckuugen auf die nördliche gemüßigte Zone beihräntt waren. T 
tage der Erde im Weltall und die Bewegung dieſes Planeten v 
Are find der Art, dag nur am Äquator das Jahr hindurch ſämmtli 
fterne gejehen werden können. Je weiter man fi) daher von jen 
entfernt, deſto mehr Sterne verſchwinden dem Auge für immer. 
Breitengrade vom Äquator man weilt, jo viel Breitengrade bes 
himmels im Umfreife um den entgegengefegten Pol find das gan 
unfihtbar. Wer 3. B. unter dem fünfzigften Grade nördliche 
lebt, dem werben fünfzig Grade im Umkreiſe des Südpols am Himi 
unfichtbar bleiben. Am Nordpol der Erde würde man nicht eine: 
des ſüdlichen, am Südpol nicht einen Stern bes nörblichen 
erbliden können. 

Als daher die Seefahrer der Grenzſcheide des fünfzehnten un 
zehnten Jahrhunderts den Wendekreis des Krebjes und dann den ! 
überjchritten, ging ihnen, wie auf der Erde, jo auch am Himmel ei 
Welt auf. Wenn auch die gerühmte Pracht des fternarmen Südlh 
derjenigen tes fternenreichen Nordhimmels gegenüber fiherlich nur ı 
Reize des Neuen, bisher nicht Gefehenen beruht, jo mußte doch! 
Anblid der fünlichen Geftirne, als man über vie Bilder des Kentau 
bes Argofchiffes hinaus kam, von den wichtigften Folgen für die Aftı 
jein. Amerigo Beipucci, Vicente Pinzon, Pigafette (der mit M 
und Cano reiste) und Andere erwähnten diefer Sternbilver zuerft, die 
und das damalige Europa neu waren, während ihre Voreltern in 
Zeit fie noch erblidt hatten; denn der gefammte Firfternhimmel 
fih im für uns langſamer Bewegung (der Nordpol des Himmels 
ſich ehedem im großen Bären; noch fünfhundert Iahre nah Er 
der größten ägyptiſchen Pyramide ſahen vie Anwohner ver Oftfee d 
lihe Kreuz, und gegenwärtig ftenert unfer Sonnenfuftem mit allen * 
dem Sternbilde des Herkules zu). 

Unter die wichtigften Theile des fühlichen Himmels, welt 
Seefahrern am Anfange des jechözehnten Jahrhunderts zuerft am 
gehörten außer den Sternbilvern vorzüglich gewiſſe dunkle und heile‘ 
welche Peter Martyr von Anghiera 1510 und 1512 zuerft beſchrie 
dunkeln Sleden, Kohlenſäcke (engl. coalbags) genannt, Ende 14: 
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Nachfolger Kepler „vir maximo ingenio et animo liber“ genan 
Nikolaus Koppernif (lat. Copernicus), geboren 1473 zu The 
jenem Oheim, dem Biſchofe Lukas Waißelrode von Ermeland 
auf der Univerfität Krakau gebildet. Im Italien machte er fidh 
Altronomie noch in höherm Grave als bisher vertraut, wurbe A 
Domherr zu Frauenburg und arbeitete faft jein ganzes Leben lang 
bi8 zu jenem Tode 1543) an feinem weltgefhichtlihen Wer 
revolutionibus orbium coelestium* (von den Umdrehungen der H 
förper), welches erft wenige Tage vor feinem Tode erſchien, ale 
mehr feiner Sinne mächtig war; er hatte es dem Papfte Baul ] 
widmet, deſſen Nachfolger nod etwa ein Jahrhundert lang die da 
geſtellte Lehre verdammten*). Dieje Lehre hatte der den Drud be 
Nürnberger Mathematiker Ofiander, aus Furcht vor kirchlicher Ver! 
in der Vorrede, und jelbft anf dem Titel der erften Ausgabe, a 
Hypotheſe hingeftellt, während von ihrer Wahrheit der Verfaſſer 
durchdrungen war, daß er die Meinung von der Unbeweglichkeit t 
„abjurd” und veren Verfechter „leere Schwäger, der Mathematif ı 
und Verdreher der heiligen Schrift” nannte und dem Lactantius 
übrigen Kirhenvätern franf und frei die Berechtigung abſprad 
mathematiiche Gegenftände ein Urteil abzugeben. Belannt wurde 
nik's Lehre theilmeife zuerft zwei Jahre vor feinem Tode und t 
iheinen jeines Werkes durch einen Brief des Aftronomen Georg - 
Rhätikus, der zwei Jahre vorher feine Stelle als Profeſſor in 
berg niebergelegt hatte, um Koppernit’8 Schüler zu werben. 
Nah dem Weltſyſteme des Kopernifus bildet die „Weltleud 
Sonne den Mittelpunft ver Bahnen aller Planeten, unter deren 3 
auch vie Erde herabjanf, jo daß es ver Planeten nur noch jed 
Merkur, Benus, Erde, Mars, Jupiter und Satum, und die € 
einem einzigen Trabanten, dem Monde, vorlieb nehmen mußte. D 
bewegung der Erde hatte zwar ſchon der Pythagoreier Philolaos 
zwar nicht um die Sonne, fondern mit ihr um ein „Gentralfeue 
gegen hatte bereitS Ariftarchos von Samos im dritten Iahrhumi 
Chriſtus die Umkreiſung unjeres Planeten um die Sonne gefannt. 
Koppernik deſſen nicht Erwähnung thut, ift auffallend, da er je 
Wert Plutarhs citirt, im welchem davon die Rede iſt. Sei inbel 


*) Nicolai Copernici Torinensis de revolutionibus orbium coı 
libri VI. Habes in hoc opere iam recens nato & aedito, studiose 
Motus stellarum, tam fixarum, quam erraticarum, cum ex veterib 
etiam ex recentibus observationibus restitutos: & nouis insuper 
mirabilibus hypothesibus ornatos. Habes etiam tabulas expedit 
ex quibus eosdem ad quoduis tempus quam facillime calculare 
Igitur eme, lege, fruere, Ayswutronzos ovdeis elsirw. Norimbergi 
Joh. Petreium. Anno M.D.XLUI. 
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baren Zeit von 1572 bis 1609), ſeitdem aber blos eines bis her 
gleicher Zeit fanden David Fabricius, Pfarrer in Oſtfrieslant 
und Johann Bayer in Augsburg (1603) ven veränderlichen 
am Halje des Walfiiches, und 1612 Simon Marius den erfte 
fled in der Andromera. — Brahe machte viele Reifen und wı 
mehreren gefrönten Häuptern befannt; um ihn im Lande zu 
ichenkte ihm König Friedrich II. die Infel Hven im Örefund, au 
Brahe mit königlicher Unterftügung ein Schloß mit einer Sternw 
einer chemiſchen Werkftätte baute, das er Uranienborg naı 
wol die jchönfte Behaufung, vie je ein Gelehrter gehabt. E 
eine ganze aſtronomiſche Kolonie daraus; für die Schüler fan 
Sternform gebaute „Sternenburg”, für die Inftrumentenverfertige 
Wohnungen, eine Mühle, dann eine Buchdruderei und manigfe 
lagen dazu. Hier lebte Brahe glüdlich und erfand in feinem m 
Selbftgefühle, von Königen und Königinnen beſucht, anderer Bev 
diefer Erde mit zu gedenken, — im Jahre 1582 fein e 
abenteuerliches Weltſyſtem, nach welchem ſich um die Erde erft de 
und dann die Sonne, um lestere aber Merkur, Venus, Mars, 
und Satum bewegen follten. Den Gedanken dazu jcheinen 
ähnlichen, jedoch unausgearbeiteten Vorſtellungen zweier obſkure 
nomen, des Martianıs Mineus Capella und des Apollonius vo 
eingegeben zu haben. 

Das Glück Brahe's war jedoch nicht von Dauer. Unter de 
folger jeines Gönners, Chriſtian IV., rächte ſich der Reichsrat 
dorf, den einſt auf Hven einer von Tycho's großen Hunden aı 
hatte, dadurch, daß er den Aftronomen bei dem König anjchwä 
den Entzug feiner Bergünftigungen bewirkte, wozu namentlich) 
daß Brahe, als Gutsherr, die Kirchengebäude jener Inſel verm 
hatte, woran feine aufgeflärten Anfihten nicht wenig ſchuld fein 
und daß der Adel ihn wegen feiner Verbeiratung mit einer Baue 
haßte. Er mußte 1597 fein Even verlaffen und nah Deutſchlan 
deſſen aftrologiicher Kaifer Rudolf II. ihn mit reihem Gehalte ne 
berief, wo er im Vollgenufje des Glüdes 1601 ftarb. Er wurd 
voll beftattet; jein ſchönes Uranienborg aber zerfiel und verſchwa 
(08. Er war nicht frei vom Wahne der Aftrologie und von | 
aber jonft ein treffliher Charakter, ein tüchtiger Chemiker und 
nügiger Arzt. Auch feine aftronomifchen Verdienſte find, trok 
rückſchreitenden Weltſyſteme, nicht zu unterfhägen. Er ftellte 
wichtige Beobachtungen an und ift in vielen Berechnungen vor 
Tragweite als der Vorläufer der ihm folgenden Aſtronomen zu be 

Unter diefen nimmt die erfte Stelle ein fein Schüler, 9 
Kepler. Ein Jahr vor dem neuen Sterne in der Kaffiopei 
auf längere Zeit leuchtend, ging derjenige feines Lebens in einer 


N 
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Hütte zu Weil in Wiürtemberg auf (Ende 1571). Zum Iutherifchen 
Theologen beftimmt, aber freigefinnt und daher als untauglich zum „Dienfte 
des Herrn erklärt”, erfämpfte er feinen Unterhalt zuerft durch Kalender⸗ 
machen. Mean jandte ihn aus Tübingen, wo er ven hochgelahrten Perücken 
im Wege war, durch Empfehlung 1593 nach Gratz, wo man eines Pro- 
Aflors ver „Mathematit und Moral” bedurfte. Auch in diefer Stellung 
mußte er aftrologiiche Kalender verfertigen, beichäftigte fich aber insgeheim 
mit der Afteonomie und wandte ſich aus vollem Herzen dem Syſteme 
Kopperni8 zu. Es wütete jedoch damals die Gegenreformation in 
Steiermark (f. oben S. 284), und unter anderen Proteftanten follte aud) 
unier Aſtronom das Land verlaflen, was jedoch in Betracht feiner Kennt- 
niffe wieder zurädgenommen wurde. Selbft die Jeſuiten an der Uni⸗ 
; verfität mußten feinen Geift ſchätzen lernen. Bald aber bewirkte eine 
Troſtſchrift, weldhe er an feine verfolgten Glaubensgenoffen erließ, 
daß die früher eingeftellte Vertreibung erneuert und diesmal (1600) auch 
ausgeführt wurde. Trotz feiner Heirat mit einem wohlhabenden Evel- 
fräulein durch die plöglihe Flucht arm geworben, folgte er einem Rufe 
Sailer Rudolfs, an Brahe's Seite in Prag zu arbeiten und wurde nad) 
defien Tode fein Nachfolger, doch blos mit ver Hälfte des Gehaltes 
(1500 Gulden). Ex fand bier, daß die Planeten nicht, wie Koppernit 
: geglaubt hatte, in Kreifen, fonvern in Ellipjen um die Sonne wandern, 
i die fih im einem ver Brennpunkte befindet. Es war dies das erfte 
ſeiner drei berühmten Gefeße, durch welche das kopernikaniſche Syſtem 

feinen Ausbau (die Vollendung erft durch Newton) erhielt. Das zweite 
i ſtellte feft, daß die von der Sonne auf die Blanetenbahn gezogene gerade 
Linie immer gleiche Sektoren in gleichen Zeiträumen abſchneide, und das 
' dritte: daß Die Quadratzahlen der Umlaufszeiten ver Planeten fid) ver- 
halten wie die Kubikzahlen ihrer mittleren Entfernungen von der Sonne. 
Es iſt merkwürdig, daß auch ihm, gleich feinem verdienftvollen Vorgänger 
And lehrer Tycho de Brahe, einer der damaligen neuen Sterne leuchtete. 
, Während er den im Jahre 1600 von Wilhelm Janſon, einem Gehilfen 
Brahe's, entvedten neuen Stern dritter Größe an der Bruft des Schwan 
: jeit 1602 bis zu deſſen Verſchwinden 1621 beobachtete *), entvedte fein 
„Schüler Brunowski im Oktober 1604 einen neuen Stern im Bilde bes 
5 lang enträgers (Ophiuchos), der ebenfalls ftarf, doch nicht jo 
"Kart fumfelte wie jener in ver Kajfiopeia, und ein prächtiges Farbenſpiel 
Weigte. Ohne die Farbe periodiſch zu wechfeln, nahm er ftufenmweife an Stärke 
RB und verſchwand fchon zwiſchen Februar und März 1606. — Zugleich 
te die im Jahre 1600 erwartete und eingetroffene Sonnenfinfterniß 
Deplern auf die Beſchäftigung mit der Optik geführt. Er machte 1604 





W. *) Er erfifien auf kurze Zeit 1655 umb wieder 1666, blieb dann, ſank 1677 
au; jechften Größe herab und ift in biefer noch vorhanden: . 
24* 
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feine Forihungen über die Theorie des Sehens und feine En 
des Geſetzes der fieben Regenbogenfarben, und 1611 fe 
findung des Teleſkops mit zwei konveren Gläſern befaumt, ı 
die in Holland durch Hans Tippershen, Brillenmacher in Middelbi 
machte und 1608 befannt gewordene Erfindung der Fernröh 
vollkommnet wurde. Schon vorher hatte des Letztern Zeit- und ! 
genofle und Mitbürger, Zacharias Janſen (1590) das Mikr 
erfunden. Dem Nenpslitaner Baptifta Borta um bie Mitte de 
zehnten Jahrhunderts verdankt man die Camera obscura. Derſe 
1599 voppelte Gemälde für die beiden Augen hergeftellt und baı 
Stereoffop zuerft geahnt haben. Derlei Zeihnungen ſchreil 
auch Jacopo da Empoli (1554—1640) zu. 

Und bei dieſen unſterblichen Erfolgen mußte der große Keple 
logiſche Prognoſtika um ſchnödes Gelt ſchmieden, wenn er nicht I 
wollte; denn ſein Gönner hatte ſelbſt fein Gelt und bezahlte ihn 
von feinem Gehalte. Seine Gattin ftarb, wahnfinnig vor Schred 
die Gräuel, die dem Beginne des breifigjährigeu Krieges voran 
und brei Rinder folgten ihr duch die Blattern. Nachdem Rud 
geftorben, während ber darbende Kepler an ven. nad dieſem Ka 
nannten rubdolfinifhen Sterntafeln arbeitete, boten ihm bie 
ftände von Oberöjterreih in Linz 1611 Unterftägung zur Yortf 
jener Tafeln und zur Fertigung einer öfterreichiichen Landkarte aı 
verlebte dort wieder einige ſchönere Tage und verehelichte fich zum 
Male, was ihm aber durch die Scheuflichkeit verbittert wurde, d 
jelben Zeit jeine heilfundige alte Mutter zu Leonberg in Würt 
ale Here angellagt, verhafter, angelfettet, gefoltert, aber endl 
einflußreihe Verwendungen hin freigejprodhen, doch bald durch ve 
von dem fortvauernden Vorurteile des fanatifirten Pöbels befreit 

Unter vielen und anderen Belümmernifien, wozu noch 16 
Belagerung von Linz durch 70.000 aufftänviihe Bauern kam, - 
während er wiederholt in Regensburg bei dem Reichstage um fein 
ftändigen Gehalt und im genannten Jahre um ein Afyl für jene | 
bitten mußte, vollendete der ungebeugte Geift die rubolfinifchen 
und fein berühmtes Wert: Harmonia Mundi. Jener Banerm 
aber führte auch, in Oberöfterreih, wie in Steiermark, zur Ber 
der Proteftanten, und Kepler mußte abermals um feines Glaubens 
ven Wanderſtab zur Hand nehmen, Mit feinen Aufprüchen eudlich 
am bie Einkünfte des fernen Medlenburg gewielen, das Wal 
jo eben erobert und als Herzogtum erhalten hatte, jollte ver get 
lehrte feiner Zeit zu dem größten Feldherrn derſelben in Bezie 
treten, die der Aberglaube ver Afteologie Inlipfte! Der arme aber 
bewußte Entveder der Drei neitgeieke hatte jeinem neuen Hem 
einmal bie „Natioisätt geftellt, aber. mit fol beißender Iren 
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esielben Aberglauben, Hartherzigkeit, Mangel an Familienliebe, Ehr⸗ 
ig, Zankfucht mis Gelehrten und Aufruhr gegen ſeine Oberen, daß von 
eiden Keiner Luft hatte, pas ſchon befannte Stroh nochmals zu dreſchen. 
epler lehnte daher das ihm gebotene gleißende geiftige Elend ſtolz ab, 
nd ohne je zu feinem echte zu gelangen, ftarh er in Regensburg am 
5. November 1630, im 59. Altersjahre. Außer den rudolfiniſchen 
Lafeln und der Weltharmonie ift fein bedeutendſtes Werk: Astronomia 
aova, seu de motu stellae Martis. Der Mars nämlich, der nächfte 
iußere Planet für unfere Erde, hatte den Aftronomen durch jeine an- 
ſcheinend unregelmäßige Bahn, welche nur durch Koppernik's Syſtem er- 
lürt werden kann, fiets. viel Kopfzerbrechens verurfacht. Kepler hatte 
feine hehre Wiſſenſchaft ſtets mis dichteriſchem Geifte durchdrungen und 
auch ſelbſt begeiſterte latiniſche Verſe geſchrieben, ſo z. B. die Hymne an 
den Weltſchöpfer —, deren Schluß-Diſtichon lautet: 

„Herrſcher der Welt, du ewige Macht, durch alle die Welten 

Schwingt fich auf Flügeln des Lichts bein unermeſſener Glanz.“ 


Während die Deutihen ihren größten Aftronomen verhungern ließen, 
dulbeten die Italiener, daß der ihrige, des Andern Gefinnungsgenofje und 
Korreſpondent, in die Hände der Inquifition fiel. 

Salileo. Salilei*) war 1564 zu Piſa geboren, als Sohn des 
Mufiters und Mathematikers Vincenzo Galilei (f. unten), von edler 
Samilie aus Florenz. In letzterer Stadt erzogen, wurde er mit ben ver- 
chiedenſten Wiſſenſchaften und Künften befannt, trat während jeines Stu- 
iums der Medizin zu Piſa (feit 1581) energiſch gegen vie gefälichte 
philoſophie des Ariftoteles auf, entdeckte bereits als Student an einer im 
Dome hängenden Lampe die gleiche Zeitvauer ver Penbelihwingungen 
on umgleicher Größe, und wandte fi) endlich ganz der Mathematik zu, 
og dem Widerſtande feines Vaters. Er erfand darauf die hydroſtatiſche 
Bage, jein Name wurde in Italien befannt, und er wurde 1589 Profeffor 
er Mathematik in Pia. Er bewies durch Verſuche am befannten jchiefen 
Thurme diefer Stadt die Wahrheit der Behauptung feiner Landsleute 
3arhi und Benedetti, daß Körper von gleicher Dichtigkeit, wenn auch von 
erjhievenem Gewichte, aus gleicher Höhe mit gleicher Geſchwindigkeit 
allen, und vervollfländigte dies Geſetz durch feine Entvedung, daß die 
Beſchwindigkeit der fallenden Körper von Sekunde zu Sekunde wachſe 
ab die Geſchwindigkeit am Ende des Falles das Quadrat derjenigen am 
Eafange desſelben ausmache. Seine Kühnheit in der wifjenfchaftlichen 
dorſchung zog ihm aber ſchon früh Verfolgungen zu, bie ihn veranlaften, 
Tue Profefiur nieverzulegen. Ex erhielt 1592 fofort eine neue in Padua, 





*%) Sebler, Karl v., Galileo Galilei und bie römiſche Kurie. 2 Bde. 
inttg 1876 u. 77. | 
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wo er mehrere Schriften über Mechanik verfaßte und einen App 
Beranfhaulihung der Wirkungen der Wärme, eine bypraulifche S 
und den Proportionalzirkel erfand. Mit Kepler und Brahe fe 
dirend, zählte er herbeiftrömende Ausländer der höchſten Stände 
Schülern. Auch er beobachtete ven neuen Stern von 1604 un 
mit feinem Nachweiſe, daß es ein Firftern fei, in Italien vielen 
ſpruch. Auf die Nachricht von der Erfindung der Fernröhre in ! 
1609, ftellte Galilei fofort ebenfalls ſolche her, Legte fie dem Dr 
Venedig vor und war der Erfte, der fie zu aftrenomifchen Ento 
anwandte. Der Lohn war die Beftätigung in feinem Amte auf 
zeit. Das erite Beobadhtungsziel feiner Släfer war der Mont 
Gebirge er entvedte und deren Höhe er maß. Es folgte ı 
dedung, daß die Milchſtraße und vie Nebelflede aus laute 
Sternen beftehen, dann 1610 diejenige ver Trabanten des Jr 
die er Mediceifche Geftirne nannte und deren Bahnen und Umlaufs 
berechnete *), und darauf diejenige der Ringe des Saturn, d 
erſt für Vervielfältigungen dieſes Planeten hielt (altissimum p. 
tergeminum observavi), wieer aud) bereit8 Sonnenfleden beo 
in deren Beröffentlihung ihm jedoch der Oftfriefe Johann F 
(Davids Sohn) zuvorkam. Die fpäteren Beobachter Tarve (16: 
Malapertus (1633) fchrieben dieſelben hypothetiſchen „Lichtre 
Körpern“ zu, weldhe fie in unbewußter Ironie „sidera Borbonia 
striaca® nannten. Fabricius und Galilei dagegen erkannten, da 
Somne jelbft angehörten. Zu feinem Unglüde verließ er 1610 
wo ihm die Freundichaft eines Sarpi (oben ©. 292 ff.) und ver 
Schuß Venedigs gegen die Inquifition geblüht hatte, und folg 
Rufe als „Philofoph des Großherzogs“ nad Florenz. Hier en 
die Lihtphafen der Venus und nes Merkur, die Veränt 
des Mars, und erfand ein Mifroflop, ohne von der bollänbij 
findung desfelben zu wiffen, jowie er aud) das Gefek vom Schwin 
Körper auffand. ALS er feine Entdeckungen auch in Rom zeigte 
er 1611 mit jeinen Fernrohren ging, wurde bereit8 die Inquifi 








*) Sidereus nuncius magna longeque admirabilia sp 
pandens, suspiciendaque proponens vnicuigue, praesertim vero phi 
atque astronomis, quae a Galileo Galileo patricio florentino . 
Gymnasii publico mathematico perspicilli nuper a se reperti benef 
observats in lunae facie, fixis innumeris, lacteo circulo, stellis nı 
apprime vero in quatuor planetis circa Jovis stellam disparibus int 
atque periodis, celeritate mirabili circumvolutis; quos, nemini in hai 
diem cognitos, novissime auctor dreprehendit primus; atque m 
sidera nuncupandos decrevit. M.DC.X. Prostat Francof. in Paltl 

:- Joannnis Kepleri Mathematici Caesarei dissertatio cum ! 
sidereo nuper ad mortales misso a Galilaeo Galilaeo MathematicoP 
Francofurti, apıd D. Zachariam Palthenium. Anno M.DC.XI. 
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ihn aufmerkſam. In demjelben Jahre begannen feine Gegner, feine Ent- 
befungen. als gegen die Heilige Schrift verftoßend zu bezeichnen. Un— 
beirtt durch das Gekläffe elenver Laffen, welde ſich Gelehrte nannten, 
fuhr Galilei in feinen Arbeiten fort und ergriff 1613 öffentlich für bie 
Lopernikaniſche Lehre Partei. Aber bald. mußte er fehen, wie er in ein 
Bespenneft geftochen, und es zeigt fich feine Furcht vor der Inquiſition 
darin, daß er es fogar der Mühe wert hielt, fein Syftem mit der Sage 
von Joſua's Befehl an Sonne und Mond in Übereinftimmung bringen 
zu wollen! Die Dominikaner, viefe Keberrichter von Beruf, eröffneten 
den Feldzug der Beichränktheit und Bosheit gegen den Forſcher, predigten 
gegen ihn umb zeigten ihn der Inquifition an. Es wurde eine geheime 
Unterfuhung gegen ihn eingeleitet. Man jcheute dabei weder Wider- 
ſprüche, noch Lächerlichkeiten, noch Perfivien. Um fi) zu vertheibigen, 
ging Galilet 1615 nad Rom, wurde ehrenvoll aufgenommen und be- 
wirkte die Verwerfung ver. gegen ihn erhobenen Auflagen. Er gab fid 
jedoh damit nicht zufrieen, ſondern ftrebte auch danach, dem von ihm 
vertretenen Weltſyſtem Anerkennung zu verſchaffen. Indem er bierfür 
Propaganda machte, reizte er die Ingquifition von neuem gegen ſich auf, 
und diefelbe erklärte am 19. Februar 1616 feierlich die Anſicht, daß die 
Erde fih um ſich felbft und die Sonne bewege, als thöricht, abſurd und 
ketzeriſhh. Am 25. Februar befahl der Bapft dem Kardinal Bellarmin 
Jeſuit und fonft Gönner Galilei’8) den Gelehrten vor fi zu rufen und 
ihn zum Aufgeben ver anftößigen Meinung zu ermiahnen; wenn er fid 
aber deffen weigern würde, jolle ihm verboten werben, feine Lehre vor- 
zutragen, zu vertheibigen und zu befpredhen, und wenn er fich dabei nicht 
beruhige, fei er einzuferfern. Dem Berichte hierüber ift in dem Vatican⸗ 
Danufcripte, welches den Prozeß Galilei’8 enthält, ein weiteres Protokoll 
vom 26. Februar angefchloffen, welches im Widerſpruche mit obigem be- 
yauptet, der Kardinal hätte dem Aftronomen, ohne daß diejer ſich weigerte 
eine Lehre aufzugeben, das Feſthalten an verjelben verboten, und 
tiefem habe ſich Galilei gefügt. Es ift nachgewielen*), daß dieſer zweite 
Bericht in neuerer. Zeit gefäljcht und untergejchoben ift, indem ein Protokoll 
om 3. März mit dem vom 25. Februar übereinftimmt, nach welchem 
rer Gelehrte ermahnt worden, jeine Lehre aufzugeben, wobei er ſich 
uch beruhigt hätte. Darunter ift aber nur das Feſthalten jener Lehre 
18 ausgemachter Wahrheit zu verftehen; als Hypotheſe fie vorzutragen 
däre ihm geftattet gewejen. Wenn Galilei ſich diefem ächt jefuitifchen Kniffe 
ügte, dieſelbe Sache, die er als Wahrheit erfannt, nicht. als folche, ſondern 
ur als Hypotheſe lehren zu dürfen, jo ift dies aus der Furcht vor 
erfer und Scheiterhaufen erklärlich. Ä 


9 Ecartazzint, zum Proceß des Galileo Galilei; Augsb. Allg. Zeitg. 1877 
r. 301 Beil. und 302. RE 2 
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Die erwähnten Maßregeln hatten indeſſen zur Folge, daß Galilei 
ſieben Jahre verſtreichen ließ, ehe er wieder mit Ergebniſſen ſeiner Studien 
vor die ffentlichkeit trat. Im der Zwiſchenzeit verlengnete ex ſich ſelbſ 
jo jehr, daß er feine Meberzeugung in Briefen als Dichtung, Tranm 
und Wahn hinſtellte. Das half ihm aber wenig; jelbft feine unverfüng- 
lichen Anfichten über die Kometen wurden von dem Jeſuiten Graſſi mit 
einem Eifer verdammt, als ob es fich um Glaubensſachen handelte. Au 
gleicher Zeit ftarb Galilei's Herr, Cofimo IL. von Medici, und Toscam 
fam unter die vormundſchaftliche Regirung zweier papiftiicher Frauen fir 
den minderjährigen Ferdinand IL. Im Jahre 1623 erſchien dann, mie 
angebeutet, und zwar mit päpftlidher Cenſur, die Schrift Galiles 
„Il Saggiatore”, eine Abwehr gegen Graffi, worin er fich jedoch leide 
gezwungen ſah, den Widerſpruch zu äußern: bie Kopernilantiche Lehe, 
„welche er als frommer Katholif für gänzlih unrichtig eradyte und vol 
ftändig leugne“, ftehe in vorzüglichfter Uebereinftinmung mit ven teleite 
piihen Entbedungen, die im Gegentheil mit den anderen Weltanjchauunges 
durchaus nicht in Einklang zu bringen feiern. Zum Schluffe ſprach a 
aus, da die Kopernilanifche Lehre von der geiftlichen Autorität verdammt, J 
die Ptolemätfhe nad den neuern Forſchungen unhaltbar, und bie dei 
Tycho de Brabe noch unzureichend fei, müfje man nad) einer neuen juchen 
Trotzdem wurde das Bud von Galilei’ Feinden bei der Inquifttioe 
denunzirt, jedoch ohne Erfolg; ja Papft Urban VIII. las es mit Web 
gefallen. Derjelbe ſprach fogar ven Wunſch aus, Galilei bei fh aM 
jehen, und der Gelehrte machte fih auf ven Weg, indem er ven Walhe 
hegte, den Papft für das Kopernikaniſche Syſtem günftig flimmen a 
können. Er mußte aber einfehen, daß nichts zu hoffen fei, obſchon ihe 
der Papft mit Gunftbezeigungen überhäufte. Letztere ermutigten ihn ir 
deſſen zu einer Streitfchrift zur Vertheidigung der Kopernilantfchen Lehm, 
in ber er bieje jedoch abermals als nicht wahr bezeichnen zu mäflen.ie 
glaubte. Aber die jo vielfach von Kurzfichtigen für wiſſenſchaftliche Kö 
gehaltenen Jeſuiten waren e8 auch jett wieder, welche gegen ven Forſcher 
Räuke fpannen und in Ermangelung beflerer Argumente durch Graff 
Feder behaupteten, Galilei's Phufit führe dazu, das „wirkliche Enthalte 
fein des Leibes Chrifti im heiligen Abendmal abzulengnen“! Die 
Angriff fand indeſſen wenig Zuftimmung. Galilei aber ging 1629 
jein Hauptwerk: „Dialog über die beiden wichtigften Weltfoftene, 
Btolemätihe und Kopernikaniſche“. Es ift ein Geſpräch zwiſchen * 
verſtorbenen Freunden Sagredo und Salviati, als Vertretern des Ich 
und einem gewiſſen Simplicius, als Berteibiger des erſtern. Des U 
ift durchaus fatirifch gehalten, wozu Galilei durch das beuchleriße & 
halten der Kurie gezwungen mar. Die Einleitung nennt foger 
papſtliche Edikt von 1616 gegen bie Kopernikaniſche Lehre ein „hellen 
und ver Schluß läßt die Vertheiviger ver letztern fich bei Simple 
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Auch war er wahrjheinlid niemals förmlich eingelerfert, jondern in am 
ftänbigen Zimmern und während eines Theiles feines Aufenthaltes zu 
Kom im Palafte des für ihm außerordentlih und aufopfernd bejorgten 
toscanishen Geſandten Niccolini untergebradt. Der 22. Juni brachte 
das ewige Schaudmal Roms, die Verurteilung wiſſenſchaftlicher Wahr 
heit, an das Licht des Tags, und zwar geftütt auf ein gefälſchtes Schrift 
ftüd, das die fredhe Lüge enthielt, al8 wäre dem Gelehrten ver fernen 
Bortrag feiner Lehre verboten worden. Das Urteil lautete auf Berbet 
des „Dialog”, Kerker für den BVerfaffer auf eine nach Ermeſſen ve 
heiligen Officiums zu beftimnde Dauer, und Verpflichtung deſſelben, u 
ben brei folgenden Jahren wöchentlich einmal bie fieben Bußpfalmen p 
iprehen! Wahrlich, es bedarf nicht ver Folter und des Kerkers, um die 
Kurie zu verurteilen; der bloße Inhalt vieles Dekrets bedeckt fie fir 
ewige Zeit mit Schmach. Des Angeklagten berüchtigte feierliche % 
ſchwörung ber Entdedungen vor dem Segergerichte beſchloß würdig De 
Komödie. Der Papft begnadigte nun den Oepeinigten zu einer bejchräna 
Art von Freiheit. 

Sein ganzes noch übriges Leben blieb Galilei, wenn auch anf, 
ſcheinend frei, doch thatjächlich ein Gefangener ber SInguifition, bie ie 
troß aller Verwendungen von Toscana aus, wohn er nun zurüdtermg 
uiht freigab, fondern unter ſtrenger Aufficht hielt. Auch erjchien je 
buch ihr Auftreten ermutigt, eine Menge elender Pamphlete gegen DM 
neue Weltſyſtem, deren Verfaſſer fich nicht ſchämten zu behaupten: 
Erde könne fich nicht bewegen, weil fie feine Glieder und Muskeln ha 
bie Sterne, Sonne und Mond würden durch Engel fortgeihoben, 
bies könne bei der Erde ſchon deshalb nicht der Fall fein, weil in ih 
Innern nur Teufel und feine Engel wohnten! Galilei wurde nah J 
Billa Arcetri bei Florenz verwiejen und durfte fie ohne Erlaubniß bj 
heiligen Offictums nicht verlaffen ; ja man drohte ihm mit Einterferug . 
wenn er noch einmal um die Erlaubniß zur Weberfievelung nad ler 
einfomme, wie er in Anbetracht feiner ſchwachen Geſundheit gethan. 
burfte er nur in. gewiſſem beſchränktem Maße Bejuche empfangen. 3 
biefen Quälereien jchuf er noch feine Dialoge „Delle nuove scie 
obihon erblindend. Erſt feit diefem traurigen Ereigniß erhiet © al 
Erlaubniß, nad) Florenz ziehen zu dürfen, aber unter Aubrohung ber) 
ferferung und Erkommunikation, wenn er ausgehe ober mit jemanb.ä 
die „verdammte Meinung“ von ver doppelten Erdbewegung ſpe 
Nichts Tennzeichnet jo wie dieſer Befehl die Angft der Kurie vor bes 
Anfehen untergrabenben Torfhungen der. Wiſſenſchaft. Sche 
weije wurde Galileis eigener Sohn zu jeinem Wächter gemacht unb e 
jelben eingejhärft nicht zu dulden, daß Beſuche lange verweilten! i 
einiger Zeit mußte er wieber nad ber Pille Arcetri zurhätehren; © 
krank und blind und beftändig im Auftrage der Imgquifition. 4 
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podius (urfprünglich Rauchfuß oder Hafenfuß aus Frauenfeld 
Schweiz, geboren 1531, geftorben 1600) für das dortige Mün 
ſammenſetzen ließ. Dasielbe befaß jchon fert dem vierzehnten Jahr 
eine afteonomifhe Uhr, welche den Sommen- und Mondlauf u 
Kalender wies, aber fpäter zerfiel. Die Fertigung neuer aftren 
Uhren in Bern 1527 und in Züridy 1538 gab Aulaf, auch in 
burg 1547 an das Werk zu gehen, das ſich zwar bis 1571 ver 
aber 1574 bereits vollendet war. Die Uhr war fo geftaltet, i 
Pelikan. auf dem Rücken einen Globus von drei Fuß Durchmefli 
ber fidh täglich einmal umbrehte und fo alle Erjcheinungen an 
und Mond in allen Konftellationen des Firfternhimmels zeigte. 
kommende Scheiben gaben die Finfternifie, die Sonntagsbuchftab: 
beweglichen Feſte, die Mondphaſen, die Stellung der Planeten u 
an. Das Werk ftodte merkwürbiger Weife im Jahre des Au 
der framzöfiihen Revolution, 1789. Ein feltenes Originalger 
ber Zeit des Daſypodius war Joſt Bürgi (lat. Byrgius), 1£ 
Lichtenfteig in der jchweizeriihen Grafſchaft Toggenburg gebor 
fam 1579, ohne gelehrte Bildung genoffen zu haben, als Hofuh 
in die Dienfte des eifrig der Aftronomie ergebenen Landgrafen Wilh 
von Heſſen-Kaſſel, der ihn feiner Gejchielichfeit wegen in einem 
an Tycho de Brahe einen „zweiten Archimedes” nannte, und | 
aftronomifche Inftrumente verfertigen mußte, jo Sertanten, Hi 
globen und andere, weldhe allgemein bewundert wurden. Bürgi 
auch den Dreifußzirkel, das Zriangularinitrument und gleichzer 
Galilei und ohne Wiſſen von Diefem, den Proportionalzirkel (d 
Galilei's ift reihhaltiger an Theilungen, der Bürgi's praktiſch 
barer). Er stellte auch zahlreiche aſtronomiſche Beobachtungen ı 
jonders nachdem er aus den Dienften des verftorbenen Landgrafen 
in jene des Kaiſers Rudolf in Prag Übergetreten war, wo er 
fennen lernte und von ihm gejhätt wurde. Er entbedte 1613 
veränderlihen Stern im Sternbilde des Adlers und Antinous um 
ben Deut, Wallenftein gegenüber vie Aftrologie eine Abfjurbität zu 
Sein größtes Verdienſt ift jedoch die Erfindung der Logarit! 
und zwar vor tem Engländer Neper, wie Kepler in den rudel] 
Zafeln bezeugte; er machte fie jedoch erſt ſpäter (Neper jchon 
den Druck unter dem Titel „Arithmetiihe und geometriſch 
greſſ -Tabul“ (1620 in Prag) bekannt. Bürgi berechnete inde 
einer Logarithmenfolge erſt die Zahlen, während Neper, Drü 
N Neueren umgelehrt aus einer beitimmten Zahlenfolge vie & 
men zogen. Bürgi fiarb 1632, nachdem er Prag kurz zuvor u 
Kafſel. 
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Iogifhen Profezeiung zu Gunften des Connetable von Bourbon 
laffen, in den Niederlanden als Feind der Wiflenfchaften und Ka 
eingeferkert, und ftarb 1535 im Hojpitale zu Grenoble. Sein 
Hauptwerke wiberfprechen einander auf die feltfamfte Weile. W 
er in der Abhanplung de vanitate scientiarum alle Wiſſenſe 
auch die myſtiſchen der Ajtrologie, Alchemie und Kabbala, für übe 
und eitel erflärt, erhebt er in der Schrift de philosophia oceul 
legteren wieder auf den Tron. Er war wigig und kenntnißreic 
latiniſchen Sprade in jeltenem Maße mächtig, aber unbeftändi 
leidenschaftlich, vom Triebe nad) Wahrheit erfüllt, aber allem Wa 
geben, ein Feind aller kirchlichen Übelſtände, blieb aber Katholik, 
Freund der Bibel und ein Gegner der Herenprozeſſe, aber ein V 
unbekannter dämoniſcher Mächte. 

Theophraſtus (auch genannt Aureolus Bombaſtus) Bar 
ſus von Hohenheim, wahrſcheinlich dem Geſchlechte Höhener aus 
im ſchweizeriſchen Kanton Appenzell entſtammend, war 1493 3 
fieveln, dem berühmten Wallfahrtorte, al8 Sohn eines Arztes g 
Als Kind fol er durch ven Biß eines Schweines entmannt und 
bartlos geblieben fein und. ftetS Wiverwillen gegen das weiblid 
ihledht gefühlt haben. Früh aber wurde er zum Arzte beftimmt, 
Ihon in feiner Jugend auf meite Reifen und wanderte, wie damı 
bräuhlih war, von einer Schule zur andern. Er durdftreifte fa| 
Europa, wobei er ſich mit Afteologie, Alchemie, Chiromantie, 
u. |. w. abgab, aud überall nad der Anwendung der Arzı 
forſchte, aber oft ob der Unzuverläffigfeit feiner Kunft mutlos 
und fie aufzugeben Luft hatte. Er machte aud) mehrere Feldzü 
Wundarzt mit. Nah und nad hatte er jedoch Glück mit fernen 
und wurde 1526 auf den Rat des Reformators OÖkolampadius 
arzt und Profeflor der Medizin zu Bafel. Entgegen dem bis 
Brauche lehrte er deutſch, trug nicht nach der alten Autorit 
Galenos, fondern nad feinen eigenen Anſichten und Erfahrung 
und erhob ven bisher verachteten Hippokrates, den Gründer der 
lichen Heillehre, wodurch er ſich die gelahrten Zöpfe zu Feinden 
wie auch die neidiſchen Ärzte duch ſeine glücklichen Erfolge, u 
Apotheker durch jein Verlangen amtlicher Unterjuchung ihrer Gift! 
Diefe Feinde fparten nun fein Mittel, ihn zu verleumben und ı 
(ih zu machen und vertrieben ihn nad) einigen Jahren durd 
Ränke. Er zog nun wieder freuz und quer in der Welt herum, 
meift nur in der Schweiz und in Deutſchland. Es begleiteten ik 
Schüler, die feine angebliche geheime Wiſſenſchaft ſich anzueignen u 
tm und ihn dann anfeinveten, wenn fie feine joldhe Iernten. 
wurde er hoch gefeiert, bald hart verfolgt. Karg lebte er nicht, | 
verjchwenbete, was er enmahm, in flottem Leben. Die Armen beh 
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ſchloſſen, in deren Hervorragenderen wir ‚wirklich wiſſenſchaftliche 
Coombos und Kopperniks ihres Berufes kennen lernen. 

Wie Agricola (j. oben ©. 365) die Mineralogie, jo ber 
auch ein Arzt in neuerer Zeit die Botanik und Zoologie, und zi 
Landsmann des Paracelius, — der Zürder Konrad Gene 
armer Familie 1516 geboren. Sein erfter Lehrer war Dsmall 
conius (Geifhüsler aus Luzern) und deſſen Gehilfe Thomas 3 
aus Wallis. Zwingli verihaffte ihm ein Stipendium, Turz b 
bei Kappel, an feiner Seite Geßners Bater, fiel. Der Wai 
wurde Famulus bei dem Prediger Capito in Straßburg, blieb e 
nicht lange, ftubirte dann in Bourges bei Wolmar die alten € 
md dann in Paris, bis ihn die religiöjen Verfolgungen nad 
trieben. Nachdem er ein armes Mädchen geheiratet, wurde eı 
Profefjor der griedyiihen Sprache in Lauſanne, widmete aber feine 
ftunden ber Botanik. Um ganz dem Lieblingsfache leben zu 
jette er das angefangene aber unterbrodhene Studium der Mei 
Montpellier fort, wurde in Bajel Doktor und 1541 zu Hau 
Er beobachtete fleißig alle Erfcheimungen in der Natur, jo na 
ein außerordentlich ſchönes Nordlicht, beitieg die Berge feines 
landes, befchrieb deren Ausfiht mit vichteriihen Gefühl, bere 
damals noch völlig unwegfamen Hocthäler und Päſſe ver 
jammelte Pflanzen und Thiere, jo aud am Meere zu Venedig, 
der Meſſe zu Frankfurt Bücher, als Stoff für feine Bibliotheca 
salis, ein Riejenwerf, welchem er die große „Geſchichte der Th 
drei Foliobänvden folgen ließ, die jedoch nicht das vollftändig 
enthielten, er ftarb vor deſſen Beendigung 1565. Sein mi 
Geiſt hatte überdies einen „Mithridates“ (de differentiis ling 
geihaffen, worin er das Baterumjer in 22 und Studien üb 
Sprachen aufnahm. Als Stabtarzt hatte er 30, als Ober⸗E 
100 Gulden Bejoldung nebft einigen Viktualien, welche Kargl 
zwang, fein Leben lang zu feinem Unterhalte Bücher zn fchreiber 
furz vor feinem Tode hatte ihm Zwingli's Nachfolger Bullin— 
Chorherrenpfründe verſchafft. Seine perſönlichen Eigenſchaften 
über jeden Tadel erhaben. Er war der Gründer der Kennt 
ſchweizeriſchen Alpen, ver erfte Alpentlubift, welche edle Beſchi 
nad ihm namentlich der befannte Chronift Agirius Tſchudi ve 
rus, Verfaſſer ver „Alpiſchen Rhätia“, mit Eifer fortſetzte. 
‚Während Agricola und Geßner mehr als Naturforſcher, Di 
Ärzte heroorlendteten, tauchte eine mebizmifche Schule aus dem 
der Zeit empor, welche nar biefer Wiflenfchaft lebte Die Cru 
auf welcher fie, wie noch die heutige Medizin, baute, war vie W 
mie. Währenb des Mittelalters war dieſe Wiſſenſchaft, ohne 
dem Menichen fein eigener Körper ein Rätſel bleibt, -sunv- woeid 
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das Altertum blos in der fpätern alerandriniichen Zeit betrieben hatte, 
durchaus unbekannt, den Arabern ebenfofehr als den Chrijten. Der 
Profeſſsr Montini de Luzzi in Bologna war (1306) der Erfte, 
welher einen menjhlichen Leichnam öffentlich zerglieverte und ein Lehr: 
ind) der Anatomie ſchrieb. Trotzdem begnügte ſich die lichtjcheue medi— 
ziniſche Zunft noch Jahrhunderte hernach mit der blinden Anbetung ver 
Anorität des Galenos, bis es enplih dem franzöfiichen Arzte Andre 
Veſal (Bejalius), geboren 1514 zu Brüffel aus einer von Wejel am 
Rhein ſtammenden Yamilie, gelang, der Anatomie Bahn zu brechen. Er 
lehrte fie jeit 1540 zu Baſel, Padua, Bologna und Pija, ließ 1543 
zu Bajel jeine „Corporis humani fabrica* erjcheinen, wurde Karls V. 
erſter Leibarzt und nad deſſen Tode Philipps II., in deſſen Staaten 
aber Neid und Fanatismus jeine Willenfchaft verfolgten. Die Inqui— 
fition, welche in jeder Forſchung Ketzerei ſah, verurteilte Bejal zum Tode, 
wandelte aber dies Urtel aus Gnade in ein foldhes zu einer Pilgerfahrt 
ach dem heiligen Grabe um. Er vollführte dieſe; aber auf der Rück— 
Sehr wurde er bei einem Schiffbruche auf die Inſel Zante verjchlagen 
and ftarb dort 1564. 

Einer jeiner Schüler zu Padua war Gabriel Falopia over Fallo- 
Pio, geboren 1523 zu Modena, wo er Kanonikus wurde. Dies ge- 
wügte ihm jedoch nicht; er unternahm weite Reifen und lehrte Anato- 
mie zu Ferrara, Piſa und Papua, jezirte, was damals jehr viel war, 
ſährlich bis gegen fieben Leichname, jchrieb auch ein Lehrbuch jeiner 
Wiffenichaft, welches Veſal noch Kurz vor jeinem Tode recenfirte, ſtarb 
eher ſelbſt vor feinem Lehrer in der Blüte jeiner Jahre 1562. Nach 
Hm find mehrere innere Theile des menjchlihen Körpers benannt. 

Unter ven Schülern Fallopio's befand ſich ein dritter großer Ana— 
sm, Hieronymus Babricius aus Aquapendente im Kirchen- 
tante, geboren 1537. Er wurde 1562 Nachfolger jeines Lehrers in 
Padua und bewirkte dort die Errichtung eines anatomiihen Theaters. 
Er ftarb nad) mehreren wichtigen anatomiſchen Entvedungen, beſonders 
ezüglich der Blutgefäße, 1619. 

Ein Fach- und Zeitgenofje der Obigen, Bartolommeo Euſtachio, 
us Scan-Severino in der Mark Ancona, war nicht Lehrer, ſondern 
Arzt in Rom, wo er in gebrücdten Verhältniſſen lebte und 1574 jtarb. 

eifrigen Forſchungen zu Ehren find nach ihm der Verbindungs⸗ 
al zwifchen dem innern Ohre und dem hintern Munbtheile (Tuba 
Sustachii) und die Hohlader (Valvula Eustachii) benannt. Seine 
Befflich gezeichneten „Tabulae anatomicae* wurden 1552 vollenver, 
Wer erft 1714 herausgegeben, feine Schriften 1707 und 1736 durch 
Imerhave in Holland. ' 
- — Weiter und umfangreicher entwidelte ji Die mebiziniihe Wiflen- 
Saft im fiebenzehnten Jahrhundert, wo der Anatomie bereits die Phy- 
Henne⸗AmRhyn, Allg. Aulturgeihichte. IV. 25 
® 
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jiologie zur Seite trat und bie größte Entvedung der Zeit 
biete des innern Menichen Platz griff. Ihr Urheber war Willia 
vey, geboren 1578 zu Folkſtone, 1598 bis 1602 Schüler ı 
ricius zu Padua, mo er ‘Doktor wurde, wie fpäter nochmals zu Cc 
In London als Arzt niedergelafien, erhielt er 1615 vie Ste 
Profefjors der Medizin und Chirurgie und darauf eines fi 
Leibarztes. Schon jeit dem Beginne feiner Vorträge lehrte 
Theorie vom großen Kreislaufe des Blutes (ven Kleine: 
ihon vor ihm Servet, Columb und Cäfalpin gelannt), vie er 
1628 nach hinlänglicher Prüfung durch Verſuche in jenem Haı 
de motu cordis et sanguinis befannt machte. Der zweite Haı 
ftand feiner Aufmerkſamkeit, die Lehre von der Zeugung, verd 
das Gefeß, daß jedes Thier aus einem Ei entitehe, was er 
Bude: de generatione animalium (1651) zu beweijen verju 
damit der Meinung vpn einer generatio aequivoca, d. b. U 
von Organismen aus formloſem organischen Stoffe entgegentra 
Trage übrigens von ihm weniger gründlich behandelt wurde, ı 
Hauptlehre, und auch noch jett nicht gelöst if. Seit 1630 x 
ven Karls I. Leibarzt, lebte nach dem Sturze des Künigtums 
London und farb 1657 auf feinen Landgute zu Hampften! 
Galilei war auch er von neidifhen und bornixten Menſchen ın 
Entdeckungen willen verfolgt worden. Obſchon er darüber ven 
Theil jeiner PBraris verloren, erlebte er dennoch feine vollſtändi— 
fertigung und die allgemeine Anerkennung feiner Lehre. 


Zweiter Abſchnitt. 
Die Wiſſenſchaft des Geiftes. 


A. Bie Philoſophie. 


Die freie Forihung im Gebiete der Körperwelt, des Weltall 
wie der Erde und ber organischen Weſen, muß notwendig aud 
ſuchen einer Ergründung der Bebingungen und Urſachen gei 
Seins und Strebens führen. Die Schwierigkeiten jedoch, . wel 
geiftige Gebiet, veilen Zufammenhang mit ber Körperwelt fi 
Sache der Vermutung bleiben wird, aller Forſchung entgegemjeht 
biefe zweite Hälfte vom Neiche des Wiffens nur langſam und iM 
hilflicher Weiſe ſich entwideln: 
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Wir haben bereits (Bb. III. ©. 341 ff. und oben ©. 61) ge 
\ehen, daß die geifteswifienichaftlichen Beftrebungen des Mittelalters in 
ver Scholaftit aufgingen, vie ihrerſeits, weit entfernt, dem freien und 
fühnen, wenn auch vielfach irrenden und ſchwankenden Fluge ber alt= 
griehifchen Philofophie zu folgen, — eine gehorfame Magd der Theo- 
Isgie war. Mit dem allgemeinen Aufſchwunge der Geifter im fünf- 
zehnten Jahrhundert vertrug fich ein Genügen hieran jchlechtervings wicht 
mehr. Mit dem Auffommen einer Oppofitton gegen bie herrichenve 
Theologie und mit dem gleichzeitigen Wieberaufleben des klaſſiſchen 
Altertums war zugleich auch die Art an den übrigens fonft jchon ver- 
borrenden Baum der Scholaftif gelegt, der denn auch nach Kurzem fiel, 
als fidh jenen Faktoren nocd die Reformation zugefellte. Dieje geiftigen 
Kämpfe nahmen die europäiſche Menſchheit jo in Anſpruch, daß fie 
weder Zeit noch Luſt hatte, ſich mit Spelulationen des reinen Denkens 
; zu befaflen, eine eigentlich philoſophiſche Thätigleit vaher, feit dem Sturze 
der Scholaftif nicht eriftirte. Wie während des Mittelalters die Herr- 
Ihaft der römischen Theologie, jo unterbrüdte während der Reformations- 
bewegung der Kampf zwifchen jener und der proteftantiihen Theologie 
5 alles freie Denken. Erſt nachdem dieſer Kampf von ven Kathedern und 
Lanzeln auf die Schlachtfelder übergegangen und zu einem politifchen 
geworden war, die Theologie aber in beiden Lagern verfnöcherte und bie 
Hnmaniſtik pedantiſch und umfruchtbar wurde, da fah fich der nie raftende 
€ Menichengeift auf neue Gebiete angewiefen. Auf der einen Seite trieb 
i Ihn, wie erzählt worden, die Entdedung neuer Länder zur Erforſchung 
diefer und zugleich des Himmels; auf der andern aber, da der Dualis- 
mus des Körperlichen und Geiftigen dem Menſchen angeboten ift, und 
die einfeitige Naturforfhung eine Reaktion herworrief, griff die Ent- 
Tätfelung der dunkeln Fragen des Seelenlebens Platz. Auch dieſe 
ideale Forſchung gründete ſich theilweiſe auf die reale, ging aber, ohne 
ſich an irgendwelche Regeln zu binden, über ſie hinaus. Es war eine 
philoſophiſche Übergangsperiode, gleichſam die Kindheit der neuern Phi⸗ 
loſophie. Sie hatte ſich aus den Feſſeln der Theologie losgeriſſen und 
bewegte ſich anf völlig konfeſſionsloſem Boden, taftete aber noch umſonſt 
nach einem beftimmten Prinzip und nad) Regeln des Denfens. Die 
uche, zu ſolchen zu gelangen, waren manigfah. In Italien 
drüdte ihnen die Begeiſterung für die Natur einen pantheiſtiſchen Stem- 
bel auf. Im ſchmuckloſen, aber geiſtig innigern Deutſchland nahm 
"die Übergangsphilofophie den Charakter grübelnder, tieffinmiger Theoſo⸗ 
"Pte an. Im bewegten, praftiihen England gründete fie fih anf 
RBeobachtung und Erfahrung und vermied ſowol Schwärmerei als Grübe⸗ 
Frankreich verhielt ſich noch paſſiv im dieſer Periode und be- 
ſchranue ſich in dem einzigen Denker, den es in derſelben hervorbrachte, 
in Pierre de la Ramée oder Petrus Ramus, auf die Oppoſition 
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gegen die ariſtoteliſirende Scholaſtik. Ramus war 1515 geboren 
ſeit 1543 in Wort und Schrift mit Feuereifer gegen vie letztge 
Richtung auf, wurde 1551 Profeffor der Dialektik und Rete 
Paris, lebte ehelos und mäßig, wolthätig und jchaffend, und mul 
Hugenot oft fliehen, bis ihn 1572 ein fanatiicher Kollege (Cha 
hieß der Elende) verriet und der Mordſtahl der Bartholomäusna 
Leben endete. , 

Die italieniſche Übergangsperiode führt und vie Sc 
Giordano Bruno, Tommaſo Campanella und Lucilio Ba 
die deutſche den Grübler Jakob Böhm, die engliſche den En 
Sir Francis Bacon vor. 

Die erfte Spur jelbftändiger philoſophiſcher Forſchung je 
Hajfifchen Altertum treffen wir in Giordano Bruno, gebor 
1550 zu Nola in Campanien. Bon feiner Jugend ift nicht vie 
befannt, als daß er Dominikaner wurde, als welcher er der Wiſſ 
leben zu können wähnte. Schon früh verſuchte er fih in mi 
Schriften. Bald aber geriet er durch jene jchwärmerijche Be: 
der Natur und feine glühende Sinnlichkeit in unlösbaren Wide 
mit feiner Eigenihaft als Mönch. Um jeme Yeivenjchaften je 
bezähmen, wandte er fi von der Dichtkunft, ver er zuerft geopfe 
Philofophie und von dieſer, durch die Scholaititer angeefelt, zur 
wiſſenſchaft. Mit Begeifterung erariff er das kopernikaniſche © 
— und es war um feine Gläubigfeit gethan; denn wo ware 
biefem Syſtem Himmel und Hölle? Er wurde Bantheift, ſah © 
noch in der Natur, die er als unenblid und ewig — dem Rau 
der Zeit nad — verehrte; — ihre Seele war Gott oder dir 
Bernunft, die Alles aus fi heraus ſchafft! Jetzt haßte er vie Ki 
den Glauben, — das Chriftentum. Noch die Mönchskutte t 
bezeigte er in jeinen Schriften den Dienern der Kirche bie tieffi 
achtung. Er überjchüttete mit zermalmendem Hohne den Wunder; 
und ſah nur im heiten, der Schönheit huldigenden Griechentı 
wahre Erlöfung. Er behielt jeine heidniſche Religiofität lange in 
Innern, ehe ex feinen Ordensbrüdern gegenüber nur gegen vie ft 
chriſtlichen Dogmen auftrat. Kaum aber war dies gejchehen, jo 
er zur Unmöglichkeit im Klofter, entflohb demjelben 1580 und w 
nad) Genf, wo Calvins Nachfolger Beza herrfchte, — Beza, de 
theidiger de8 Mordes an Servet! Da war feines Bleibens nid 
wandte fih nach Lyon, Zouloufe, Paris, — überall regirte Da 
er tödtlich haßte. Er jchlug eine Profefjur in der franzöftichen . 
ſtadt aus, weil fie ihn zum Beſuche der Meſſe verpflichtet hätt 
England hoffte er einen günftigern Boden und begann in Opfer 
träge zu halten, — die anglikaniſche Orthodorie vertrieb ihn 
In London endlich war es ihm vergönnt, ſich frei zu Außern um 
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hedanken durch die ihm bisher verfagte Preſſe zu verbreiten, und zwar 
meift in jeiner italieniſchen Mutterſprache, die damals am engliichen Hofe 
ſeht beliebt war. Er ſchrieb: La cena delle ceneri (das Gaftmal ber 
Gebeine), dell’ infinito universo e mondi (vom ımendlihen Al und 
ven Welten), della causa, prineipio ed uno (vom Grunde, dem Prinzip 
und dem Einen), spaccio della bestia trionfante (die Vertreibung des 
trumfirenden Thieres), degli eroiei furori (von der heroifchen Liebeswut), 
Cabala del cavallo Pegaso (Geheimniß vom Pferde Pegaſos). Latinifch 
famen von ihm heraus: explicatio triginta sigillorum, recens et com- 
pleta ars reminiscendi und epistola ad universitatem Oxoniensem. 
In allen verfündete er ohne allen Rüdhalt, aber auch mit großer Citel- 
teit, jeine glaubens- und chriftenfeinplihen Anfihten. Der Zufall wollte 
8, daß 1586 jeine Gönner, ver englifhe Hofbeamte Philipp Sidney 
und ber franzöfiihe Geſandte Mauviſſier, London verließen; da wurbe 
ihm durch Inreiguen feiner Feinde der weitere Aufenthalt unmöglich ge: 
macht. Nach kurzem Weilen in Baris zog er nad Deutjchland. Im 
Darburg wurde ihm aber das Kehren verweigert, nicht jo in Wittenberg. 
Melanchthon, der Calvin über Servers Verbrennung beglückwünſchte, ließ 
den viel ungläubigern Bruno fonderbarerweile Vorträge halten, — freilich 
Nur über Retorik und Logil. Nach größerer Freiheit brennend, ſchien 
Um in Braunſchweig das Glück zu leuchten, zerihellte aber bald an ver 
Elommunikation, die ein Iutherifcher Bfaffe gegen ihn ſchleuderte. Im 
Ftankfurt veröffentlichte er einige latiniſche Schriften über Metaphufit. 
Aber bald wandte er ſich aus umbegreiflihen Gründen gegen Süden, 
über Züri — nad) Italien, aus dem er entflohen! Auf der Hochſchule 
in Padua, — umter venetianijcher Herrihaft, — ließ man ihn lehren, 
— jo lange die Inquifition es nicht erfuhr. Aber ihr Auge wachte, 
und fie Tieß den nach Venedig Geflohenen ergreifen. Des wadern 
Sarpi Einfluß verzögerte mehrere Jahre feine Auslieferung nad) Rom, 
die aber endlich 1598, man fagt, in Sarpi’8 Abwelenheit, — dennoch 
Rattfand. Er wurde in die Kerfer der Inquifition geworfen und nad 
zwei Jahren Inguirirens und Schmachtens degradirt, erfommunizirt und 
un 17. Sebruar 1600 auf dem Campo de’ Fiori in Rom lebendig 
derbrannt. Ohne Zagen oder Seufzer rief er den Henfern zu: „Euch 
elbſt macht euer Urtel mehr zittern als mich." — Er hatte viele Fehler, 
8 iſt wahr, — aber es ift feine unehrenhafte oder unfittliche Handlung 
von ihm befammt und namentlid, war ihm jede Heuchelei fremd. Auf- 
"Lhtig befannte er ſich in finfterer Zeit als Anhänger einer Richtung, 
velcher fich die Gebilveten unjerer Gegenwart immer mehr nähern! Jetzt 
teht zu Neapel jein Standbild, und Anfangs 1865 verbrannten vie 
Studenten vor demſelben — die päpftlihe Encyklika! 

Tommafo Sampanella war 1568 zu Stilo in Calabrien 
eboren. Er wurde im fraffeften Aberglauben erzogen, und dies ging 
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ihm noch lange nah. Im fechszehnten Jahre wurbe er Dominikan 
bilvete fi vorzäglih in der fcholaftifchen Philoſophie und in be 
niſchen Poefie aus. In Cofenza jollte er Theologie ftudiren, fand 
feinen Geihmad daran und beichäftigte ſich ftatt deſſen mit einer ? 
der Philojophie, da ihn der Pſeudo⸗-Ariſtoteles der Scholaftifer mi 
abſtieß. Schon im zwanzigften Jahre hielt er den Franziskanern 
über eine fiegreihe Difputation, und zwei Jahre darauf unerkan 
ebenjolhe in Neapel. Schnell berühmt geworden, trat er als € 
fteller auf und entwidelte fein Syftem, in welchem er eine ben grie 
Philoſophen nachgebildete Theorie der Weltihöpfung aufitellte. € 
die Wärme und die Kälte für bie zwei von Gott, „ber dem Sei 
Eins und Alles ift“, geſchaffenen Weltbiluner, als deren Prod 
nah damaliger Weltanfhauung den Himmel (der Wärme) und d 
(der Kälte) betrachtete; aus der Einwirkung ver erften auf vie 
leitete er alle Dinge ab. Allen Körpern, felbft den unorganijchen, 
er Summe und Empfindung zu, und jo aud der Welt im Ganz 
er al8 ein großes Weſen auffaßte. Offenbar nährte fich jeim 
mit platoniſchen Ideen, die er etwas vercriftlichte, jo Daß er 
Wunder und Offenbarung — im Gegenjate zu Bruno, — als 
vorhanden nachzumeijen ſuchte*). Bei aller Unreife feiner Ideen 
Streben nah Wahrheit in ihm nicht zu verfennen. Was wa 
natürlicher, als daß er, bei dem Mangel an aller rationellen ! 
und bei jeiner Erziehung, in feinen Beftrebungen auf allerlei m! 
fabbaliftiihe und andere Thorheiten verfiel, die jein Ideal trübter 
es zu zeritören? Bon den Ariftotelifern bei der Inguifition der 3 
angellagt, entfliehen und fein fantaftijches Evangelium predigend, 
wanderte er Italien; Rom und Florenz, Venedig, Padua und B 
hörten ihn. Selbft fhwärmend fir eine allgememe Belehrung dei 
duch die Macht der Überzeugung, fiel er doch jelbft, als Gegı 
Scholaſtik und Anhänger heidnifcher Philofophen, wiederholt in be 
dacht der Ketzerei. Endlich (1599) nad Neapel zurückgekehrt, 
er jofort von feinen Feinden ver Inquifition in die Hände geliefert, 


*) Prodromus Philosophiae instaurandae, id est Dissertationis de 
rerum compendium secundum vera principia, ex scriptis Thomae ( 
nellae praemissum. Cum praefatione ad philosophos Germaniae. I 
furti excudebat Joannes Bringerus sumptibus Godefridi Tam 
M.DC.XVU. — F. Thomae Campanellae de sensu rerum et magia 
quatuor, pars mirabilis occultae philosophiae, ubi demonstratur, m 
esse Dei vivam statuam, beneque cognoscentem; omnesque illius 
partiumque particulas sensu donatas esse, alias clariori, alias obs 
quantus sufficit ipsarum conservationi ac totius, in quo Consenfit 
fere omnium Naturae arcanorum rationes aperiuntur. Tobias 
reeensuit et nunc primum evulgavit, Francofurti apud Egenolphum 
lium, impensis Godefridi Tampachii Anno M.DC.XX. 
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der faljhen Auflage, er fei mit dem Gedanken umgegangen, die ſpaniſche 
Gewaltherrſchaft über jein Baterland zu ftürzen und eine Republif an 
an ihre Stelle zu ſetzen. Man inquirirte heraus, daß außer ihm noch 
viele Mönche bierfür geprebigt und eine Menge Städte und Dörfer fi 
damit einverftanden erklärt hätten; die Nonnen jollten befreit, vie Jeſuiten 
und übrigen feindlihen Mönche nievergemacht werben, ebenjo: vie Ber: 
ſchworenen hätten von ven Türken Zufage von Hilfe erhalten und bereits 
Schritte hierfür gethan. Campanella und feine angeblihen Mitſchuldigen 
wurden verhaftet und wiederholt gefoltert, ver Philofoph aber, weil man 
im für verrückt ansgab, mit dem Tode verfchont und auf Lebenszeit 
eingelerfert. In feinem harten Gefängnifle jchrieb er fen Werk vom 
Sonnenftaate (Civitas solis), eine den modernen Socialismus voraus 
ahnende Art von Utopia, doch der des Morus nicht zu vergleichen, und 
mehrere politiſche, theologiſche, philoſophiſche, aſtronomiſche und ſelbſt 
mediziniſche Schriften, die nicht frei von Fantasmen und Hirngeſpinſten, 
aber auch reich an ſchönen Gedanken ſind, — obſchon die Inquiſition 
ihm meiſt feine Schriften wegnahm, — und empfing die Beſuche des 
deutſchen Gelehrten Tobias Adami, welcher feine Lehre in Deutſchland 
verbreitete. In der „Monarehia Hispanica“ ſuchte er den ſpaniſchen 
König für ſich günſtig zu ſtimmen, indem er bewies, daß ihm vie Welt- 
berrichaft gebühre*)! Denn fein Charakter war von politiſchem Wankel⸗ 
mute ſo wenig frei, wie von aſtrologiſchem Wahn, wie er denn auch 
bald gegen Machiavelli ſchrieb, bald wieder in ſeinen eigenen Schriften 
deſſen Grundſätze zu verwirklichen Anleitung ertheilte. Um die geiſtliche 
Eerichtsbarleit gegenüber der weltlichen zur Geltung zu bringen, ver- 
endeten fich bie Bäpfte für feine Freiheit, die ihm endlich nach 27 
Jahren gejchenkt wurde, doch eigentlich nur in einer. Auslieferung nad) 
Rom beftand. Nach drei Jahren fchon gab ihm aber der Papft Urban VIII. 
volle Freiheit und bewilligte ihm felbft einen Gehalt, wofür der Grund 
wol darin zu ſuchen ift, daß Campanella ihm ven oberiten Platz in feiner 
idealen (d. h. ſpaniſchen!) Weltmonarchie zugedacht hatte. Auch wurde 
st Rom fein „Atheismus triumphatus“ gedruckt, eine Vertheidigung 
Der chriftlichen Dogmen mit Hilfe platoniſcher Ideen, aber voll von Un- 
gereimtheiten und von heftigen Ausfällen anf die Reformatoren. Da 
Tampanella bei Spanien im Verdachte ftand, in Rom in franzöſiſchem 
Butereffe gegen jene Macht zu agitiren, und vemzufolge Ihm von ber- 
eiden nachgeſtellt wurde, floh er 1634 nad Franfreih, wo ihn ber 





*) Thomas Campanella, von ber Spanniſchen Monarchy, oder außführ⸗ 
ch ebenen, weder maffen, von dem König in Hifpanien, der ganten Welt- 
hun zu maden jeyn möchte. Worinnen 2c. von den ge- 
en Grietotn Helm — zu erhalten oder auß zu breyten gehandelt wirbt. 
— auß dem In lan in unſer teutſche Sprach verſetzt ꝛe. Getruckt 

Br Jahr 1623. (Ohne O 
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Kardinal Richelieu jehr auszeichnete, der jeine abergläubigen Schwächen 
theilte. Er ftarb 1639 zu Paris in einem Klofter jeines Orvens, ımd 
wenn man im Ungewiffen jein follte, ob er den Größen des Aberglaubene 
oder denen der Wiſſenſchaft zuzutheilen jet, fo ift für uns der Umſtand 
entſcheidend, daß er troß aller Verirrungen in einem entjchievenen und 
beharrlihen Streben nad wiſſenſchaftlichem Fortichritte begriffen war. 
Lucilis Banini, geboren zu Taurofano im Königreich Nenpd, 
1585, als Sohn eines Pächters des ſpaniſchen Vicekönigs, wurde ſchon 
in zarten Jahren nad) Rom gejandt, um Philofophie und Theologie p 
ftudiren, konnte jedoch beiden Wiſſenſchaften, wie fie damals und bet 
betrieben wurden, feinen Geſchmack abgewinnen, während er fich dagegen 
mit Begeifterung den Naturwiſſenſchaften, Aftronomie, Phyſik und Medizin, 
zuwandte. Indeſſen vollendete er jeine Studien in Neapel, fügte ihmen 
auch dasjenige der Rechte bei, wurde Doktor derjelben, ging dann nad 
Padua, wo er, mit bitterer Armut kämpfend, ſich in jeine Liebling 
Ichriftfteller Ariftoteles, Averchoes, Pomponazzi (f. S. 26) und Carbım 
(ſ. ©. 379) vertiefte, denen er entnahm, was er für vernünftig hie, 
ven Reſt als veralteten Wahn Tiegen lafjend. Sie beftärkten ihn namen» 
lih in feiner Überzeugung von der Nichtigkeit des Glaubens an bie Ik 
fterblichfeit der einzelnen Seelen und von der günftigen Einwirkung rei 
Nichtglaubens an dieſelbe auf die menſchliche Moral. Man erzählt, er hät 
ſich mit dreizehn gleichgeſinnten Freunden entſchloſſen, jene Überzeugung 
in der Welt zu verbreiten, und ihm fer die Aufgabe zugefallen, dies ir 
Frankreich zu thun. Ben da an nannte er ſich nicht mehr Lucilm, 
iondern (al8 „Eroberer Galliens“) Julius Cäfar. Er machte fidh afı 
auf die Keife. Unter manigfahen Scidjalen verfaßte er auf berjelben 
mehrere Säriften, in benen er, den Zeitverhältnifien gemäß, genötig ſ 
war, jeine Ideen unter katholiſcher und ketzerfeindlicher Maste zu ve 
bergen (wie Galilei die jeinigen unter der des ptolemätjchen Suftemt): 
wenn fie nicht fofort unterdrüdt werten follten. Er erhielt denn 8 
für dieſelben bie Cenſur der Sorbonne in Paris, welche in ihrer X 
heit jeine Abficht nicht merkte, und unterwarf ihren Inhalt ſogar de 
Papſte. Als man aber die wahre Tendenz ver Bücher entdeckte, 
fie von der nämlichen Sorbonne verdammt, und“ berjelbe Mann, d 
1614 bei einem Beſuche in London als Katholif eingeferfert, doch be 
wieder entlaffen worden, ſah fib in Frankreich als Ketzer verfelge 
verhöhnt und mißhanbelt. Es ift nicht zu verwunbern, baß ihn bi 
erbitterte und zu manchen unklugen Äußerungen hinriß. So in Tonlon 
wo er ein Aſyl zu finden hoffte. Die Grunvfäge aber, die ex bort je 
Schülern einflößte, riefen die Inquifition gegen ihn wach. Er wurde M 
November 1618 verhaftet. Im Verhöre leugnete er, ein —— ar 
(was er als PBantheift mol in gewiſſem Sinne fonnte) und 
begeifterter Rede, daß ein Strohhalm, ven er aufhob, das Dal in Gut 
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1624, erjchien eine ſeiner Schriften und zwar die größte: ver Weg zu 
Ehrifto, im Drude, worauf der wütende Pfaffe feine Vertreibung an 
der Stadt bewirkte, die zwar ver Nat zurücknahm, ihm jedoch, auf em 
heftiges latiniſches Elaborat feines Gegners, den Nat ertheilte, die Stat 
zu meiden, damit Ießtere nicht in Unannehmlichkeiten gerate. Er gim 
nach Dresden, wo ihn hohe Kreije jehr feierten. Bald nad) feiner Rücklcht 
ftarb jein Feind, und er folgte ihm in drei Monaten nah. Die Ur 
duldſamkeit verweigerte ihm eine Leichenrede und ſchändete ſogar ſen 
Grab. Böhm war ein unſcheinbares, ſchmächtiges Männchen, aber vom 
edelm mufterhaftem Charakter und Lebenswandel. Er war ber et 
proteftantiiche Myſtiker. Der Grundzug jeines Weſens und jeiner Werk 
ft Sehnſucht nah Erkenntniß des Göttlichen in Ehriftus, der Natım me 
dem Menihen. Darauf baut fich fein meiteres Beftreben: den Geijt de 
Chriftentums in feiner Reinheit zu erkennen und lebendig darzuſtellen, 
namentlih das Dafein und Wirken Gottes auf das Tieffte nachzuweiſen, 
auch felbft in Gott zu leben und Gottes Geift in fich leben zu laſe 
und daher alle Selbitjucht, weil fie fi won Gott losreißt, zu vermeiden 
In diefe ächt myſtiſchen, namentlih an Thomas von Kempen erinnere 
Prinzipien mußten fi) natürlich auch Verirrungen einſchleichen, vie, ben 
Charakter der Zeit gemäß, nicht nur auf gezwungene Deutelei göttliche 
Dinge (Theojophie), fondern auch auf Alchemie und Magie binauslieie 
bejonders aber auf Kabbaliſtik, wie denn große Theile jeiner Werke 1b 
mit Buchftabenflauberei über heilige Worte befaſſen. Es fehlt daher « 
jenen Werken, wie an höherer Bildung und Stiliſtik, jo auch an Kle 
heit, Zufammenhang und Konſequenz. In auffallender Weije erſche 
er oft als Bantheift, womit dann wieber jeine anderweitige Betour 
bes chriftlichen Glaubensinhaltes jchleht zujammenftimmt*). — 

Böhms ſämmtliche Werke wurden zum erften Male (die einzeim 
ihon früher) 1682 m Amfterdam durch den Schwärmer Johann Ge 
Gichtel in zehn Bänden herausgegeben; ſchon früher wurden fie niet 
ländiſch überſetzt. Eine glänzende Genugthuung für Böhm war es, ! 
der Sohn feines Peinigers Richter einen Auszug aus feinen Wade 
eigene Koften in Thorn herausgab. Es bildete fich eine eigene € 
jeiner Anhänger und Bewunderer, welde bis in das adhtzehute I 
hundert hinein einen lebhaften Federkampf für jene Grundſäte gu 
Angriffe auf dieſelben führte. Die letteren gingen burdyweg von | 
lutheriſch⸗ orthodoren Richtung aus; die Pietiften mit Spener am der CM 
näberten fich dagegen Böhm in Manchem, während ihn die Aufliäe 
als ein Kind feiner Zeit mit Unbefangenheit und ohne Leibe 
auffafien kann. 


Die bisherigen Forfcher der philofophiichen Übergengsperishe f 
*) Näheres f. Fenerbach, Gefch. der neuern Philoſophie, &. 181 F. 
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fuhr er mit dem zweiten ‘Theile, ven er „Novum Organum sive J 
vera de interpretatione naturae“ nannte. Der Reft, welcher natur 
ſchaftliche Thatfachen und des Verfaſſers philofophiiche Grundſätze en 
jollte, blieb unvollendet. 

Bacon ging von dem Grundſatze aus, daß ſich die Menſch 
der Natur ab- und einfeitig den Büchern und Menfchenjagungen zug 
hätten, woher es rühre, daß über vie Natur die abenteuerlichiten I 
und Fabeln, wie 3. B. von Draden, Meermenſchen, wunberh 
Pflanzen und Steinen und dergleichen verbreitet und geglaubt ! 
Er unternahm es, die Menichen vom blinden Nachbeten der Schri 
zu befreien, indem er fie zu unmittelbarer Beobachtung der Natı 
forderte, welche zugleich zu erfennen und zu beherrichen ihr Ziel j 
eiferte dagegen, daß man ein Traumbild der Fantafie für das 
der Welt ausgebe; man jolle vielmehr, verlangte er, die Dinge 
wie fie find betrachten. Als Grundlagen der Wiſſenſchaft erfl 
Geſchichte und Erfahrung, auf diefen ruhe die Phyſik mit der M 
auf der Phyſik die Metaphufif mit ver — Magie. Unter ver 
verjtand Bacon freilih nicht den zu jeiner Zeit herrſchenden DI 
den man mit diejem Namen bezeichnete, der ja feinen Grundjägen g 
widerſprach, jondern das dem Menihen thatſächlich Verborgene, 
Erkenntniß Unzugänglidhe, das Geheimniß des Ienfeitd und Gotte 
verwarf demzufolge die philoſophiſchen Verſuche der verjchiedenen 
jenes Verborgene, Magiſche zu ergründen. Daher juchte er f 
einen unparteiifchen Standpunft zu ftellen und verjhmähte vie unt 
Verehrung des Altertum, deſſen philofophifchen Wortftreit er ver! 
was bei den Philologen vieles Ärgerniß hervorgerufen hat. Er 
die Alten die „wahren Jungen” der Welt, und dagegen jeine Zeite 
die „wahren Alten“. Mangelhafte Kenntniß der naturwiſſenſcha 
Erfolge des Altertums führte ihn dazu, dieſe völlig zn unterfchät: 
er auch das kopernikaniſche Syſtem nicht begriff. Des nämlichen 
machte er fich gegen die MWiederherfteller des Altertums, die Hum 
ſchuldig. Noch ſchlimmer freilich kamen die Scholaftifer weg, gegen 
und deren gefälſchten Ariftoteles fchon über dreihundert Jahre 
jein berühmter Namensvetter, der Franzisfanermönd Roger 2 
(1214— 1294) geeifert hatte, — dem er an Willen voran, aı 
lichkeit aber weit nadıftand. 

Es muß einleudhten, daß Bacon, troß aller feiner Fehler, d 
Philoſoph war, der alle geiftigen Thaten der Menjchheit mit umfel 
und im Ganzen ungetrübtem Blide betrachtete und mit aller roma 
Schwärmerei des Mittelalters gründlich brach. Auf feinen no 
formlofen Pionier-Arbeiten beruhten die Erfolge der geiftigen $ 
welhe nach ihm das Feld ver Gedanken ummühlten. 
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nachgeahmt. In Würtemberg beſchränkte man Die Gerechtigkeit 
gegen das beutjche Element auf vie unterfte Schulftufe, die Elementar 
ichule, die man wegwerfend „veutiche Schule” nannte, Wer mehr lem 
wollte, bejuchte die höhere, latiniſche Schule, welche ſechs Klafer 
zählte. Schon in der dritten von unten auf wurbe Cicero geleien, da⸗ 
gegen nirgends eine Spur von deutſcher Spracdhlehre und Realfüchen. 
Aus dem Vermögen der aufgehobenen Klöfter ftiftete Herzog Chrifteh 
1556 vie Klofterfhulen, welde vie tüchtigften Schitler der latiniſchel 
Schulen mit der Berpflihtung aufnahmen, fi dem Kirchenpienfte del 
Landes zu widmen. Im zwölften bis vierzehnten Jahre trat man ein, 
bildete fi) in der Philologie weiter aus und erlernte das ABC mr 
Theologie. Im ſechs- oder fiebenzehnten Jahre trat man an die Unter 
fität über, wo die nad) einer Prüfung als die beften ausgewieſenen Klofter 
ſchüler in das Tübinger Stift aufgenommen wurben, in welchem fie fu 
Koft und Wohnung erhielten. Außer der Theologie trieben fie Hebräik 
Griechiſch und Latiniſch, — Dialektik, Netorit und Mathematik, — jr 
nichts ! 

Ähnlich) wurde &8 in Sachſen gehalten. Auch dort waren bil 
die Elementarfchulen deutſche. Die latiniſchen Schulen hießen HE: 
„Partikularſchulen“; außer, ven alten Sprachen Iehrten fie in fünf Klaſe 
Mathematif und Mufit. Uber ihnen ftanden die drei Fürſtenſchulen 
in Meißen, Grimma und Schulpforta, jede mit drei Klaſſen, aber auf fe 
Jahre berechnet. Auch hier war die unpädagogifche Anorbnung ver A 
führung von Komödien des Plautus und Zerentius durch die Schäk 
getroffen. 

In der Schweiz beftanden viejelben Verhältnifie. Das Gym 
fium von Baſel (1588 durch Vereinigung zweier latiniſcher Schw 
gegründet) hatte ſechs Klaſſen, an welchen weder deutſch, noch Arithmet 
Geographie und Geſchichte gelehrt wurde; ja es durfte nicht einmal beuf 
geiprodyen werden. In einem Zimmer jaßen oft bis auf 200 SA 
beijammen. Am Donnerstag und Samstag Nachmittags war ftet? 
jowie an ſechs Montag Nahmittagen in den Hundstagen und au mehret 
anderen beftimmten Tagen. Zäglidy wurde von adıt bis zehn, eins 
zwei und brei bis vier. Uhr unterrichtet. Jede Klaſſe hatte einen ihr 
befannten Aufjeher unter den Schülern. Nah Haufe mußten fih OP: 
ebenfalls unter Aufficht begeben und jührlih im Sommer gemelnfon 
den Wald ziehen und fich ſelbſt vie Ruthen brechen, mit denen fe 
Jahr hindurch gezüchtigt wurden! 

Wie war es num aber möglich, wird man ſich fragen, daß hei Dill 
gänzlihen Mangel ver Realfächer an ven Gymnaſien pie Univerfit 
— diefe „Geſammtheiten“ der Wifienfchaft, beftehen konnten, je U 
fogar deren immer fort neue in's Leben traten? Es wurben akmlh 
jehszehnten Iahrhundert, jeit der Reformation (j. oben ©. 71), 9 
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der philofophifchen Fakultät wog bie Philologie bei weitem vor; neben ihr 
erichien wieder Das, was die Gymnaſien aus den alten Klofterfchulen bei⸗ 
behalten hatten: Retorik, Dialektik, Mathematik u. ſ. w. Wittenberg 
beſaß im Jahre 1545 vier tbeologifche, fieben juriſtiſche, zwei (!) mehr 
zinifche und zehn philofophifche, unter dieſen aber ſechs philologiſche, dre 
mathematiſche und phyſikaliſche Profeſſoren und einen fir Dialektik mb 
Netorit. Im Jahre 1572 kam als Nenigkeit ein Lehrftuhl ver fra 
zöfiihen (!) Spradhe hinzu. Die deutſche hatte noch keinen, ebene 
wenig die Geſchichte und Naturgeſchichte. Der damalige Profefior be 
Aftronomie in Wittenberg hatte ven Mut, fi) an Koppernik anzuſchließen; 
aber er erfreute fich jehr weniger Zuhörer. Auch Melanchthon klagte oft 
über jchlechten Beſuch jeiner Vorträge. Wiſſenſchaftliche Sammlunge 
famen jehr jpät auf. Vorträge Über Anatomie begann in Wittenberg ein 
Theolog! Sektionen nahm jeit 1526 der Mediziner Schurf vor; in 
Tübingen durften jolche jeit 1482 mit Erlaubniß des Papftes Sirtus IV. 
alle drei bis vier Jahre (!) ftattfinden. Erft um 1550 begann man da 
anatomische Theater regelmäßig zu benlten und 1569 wurde geftatid, 
Hingerichtete zu zerglievern. Einen botanifhen Garten erhielten Könige 
berg 1551, Leipzig 1580, Breslau 1587, Heivelberg 1597, Tübinge 
1652, Wittenberg, wo man feit 1624 botanifirte, 1668. Naturalien 
Sammlungen und Sternwarten fehlten in unferer Periode noch gänzid. 
Indeſſen wurde die Befeitigung der waltenden Übelftände bereid | —38 
derſelben vorbereitet, — doch bezeichnender Weiſe in keinem der Ländey 
welche die Blüte des Humanismus prangen geſehen hatten (denn dieſer ı 
ja gerade die Wurzel des antinationalen und realer Bildung feinblide 
Schulweſens), alſo weder in Italien, noch in Deutſchland, ſondern ger 
dort, wo ber Humanismus ſpät eingedrungen war und geringe ri 
getragen hatte, — in England und Tranfreid. 
Auf den britifchen Infeln war es der bereits als Philofoph erwi 
Sir Francis Bacon, der im Gebiete der Erziehung durch feinen Gu 
fag der Notwendigkeit einer Anlehnung an die Natur und einer 9 
freiung von der blinden Anbetung literarifcher Autoritäten Bahn ir 
Er war ber erfte, welcher bem verbalen Realismus feiner Zeit, ber 
Realfächer, bejonders die Naturwiſſenſchaft mit blofen Worten ke 
zu können wähnte, den realen Realismus, d. b. die bis babin ı 
Unterftügung bes Unterrichts durch Anſchauung entgegenftellte und io 
erft Das anregte, was fich, wie oben gezeigt, auf den beutf 
täten jo langjam einbürgern konnte, — Sternwarten, botanijche € Bir 
Naturalienfammlungen u. |. w. Freilich war die Methode, bie ee 
noch fchwerfällig und hemmte raſch faſſende, fchnell va ſtre 
Geiſter, daher ihn Karl von Raumer beſchuldigt: eine Sabrftraße für gm 
wägen auf den Helifon anlegen zu wollen, beren „geflägelte Geißler“ 
bebärfen. Diefer fanattiche Methodismus allein erklärt es, daß ein ( 
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Die ſpaniſche Geſchichtſchreibung firebte ſchon feit dem dreizehm 
Jahrhundert nach Befreiung von mönchiſcher VBormundihaft, und Kiö 
Alonfo X. von Kaftilien (f. Bd. III. ©. 465) wirkte anregend 
diefer Richtung. Umſonſt verfuchte Pedro Lopez de Ayala, bie am 
Geſchichtſchreibung zum unbebingten Mufter der jpanifchen zu mache 
die nationale Richtung brach ſich, doch allerdings nad) antikem Vorbild 
Bahn, befonders ſeitdem Fernando del Pulgar am Ende des fünfzehn 
Jahrhunderts die Zeit Yernando’8 umd Iſabella's in klaſſiſcher Sprach 
ſchilderte. Der Geſchichtſchreiber Spaniens und feiner Kolonien im 
ſechszehnten Jahrhundert ift eine große Menge, aus welcher wir m 
Diego Hurtado de Mendoza (1503—1575), herausgreifen, der bie G 
ſchichte des Morisken-Aufſtandes unter Philipp II. (11568—1570) fer, 
während Mariana, ver gefeiertfte Gefchichtichreiber feines Vaterland, 
bereit als Jeſuit (oben ©. 280) genamnt ift. Der ebenfalls gefeen 
Juan Ginez Sepulveda (um 1490 — 1574) ſchrieb in Latintide 
Sprade die Geſchichte Karls V. und Philipps II. und der Erobem 
von Mejiko. Unter den jpäteren ſpaniſchen Geſchichtſchreibern erwähnt 
wir: den „Inka“ Garcilafo de la Bega (Sohn eines Spaniers und am 
Inta = Tochter, geb. 1540 zu Kuzko, geftorben 1616), Verfaſſer ve 
Forſchungen über das Peru der Inkas, den Haffiihen Schriftfteller m 
zugleich, Haudegen Francisco ve Moncada, Grafen von Dfona (1586- 
1635), ver den Zug ver Katalonier und Aragonier gegen die Türken u 
Griehen zu Anfang des vierzehnten Jahrhunderts, umd ven zugleid a 
Dichter ausgezeichneten Antonio ve Solis y Ribadeneira (L610— 16% 
der die Eroberung von Mejiko bejchrieb. 

Unter den portugiefiihen Gejchichtichreibern der Zeit ragten ber 
Joao de Barros (1496—1570), deſſen Geſchichte der Eroben 

in Afien mehr Kunft, und Caſtenheda (um 1550), veflen Wert MM 
denjelben Gegenstand mehr Zuverläffigfeit bietet. Im Ganzen aljo um 
die Geſchichtſchreibung der iberifhen Halbinfel, obſchon weſentlich ® 
nicht viel mehr als Chronik, aber mit Vollendung des Stils, gleich 
Reichen ihrer beiven Nationen einen Schauplag, in welchem bie E 
nicht unterging. | 

In der deutſchen Geichichtichreibung, welche wir GBd. II. ©.8 
bei Otto von Freifing im zwölften und feinen Fortfegern im breizchell 
Sahrhundert verlaffen haben, tauchte längere Zeit kein Name von 
deutung mehr auf. Erſt im vierzehnten Jahrhundert machte die Spt 
des alten Rom ver deutſchen Pla, und nur theilmeife. Dem Reigen 
in der Mutterſprache gefchriebenen Chroniken eröffnet Chriftiuns 
Kühenmeifters Zeitbuc des Klofters St. Gallen. Mit der Zeit 
bie anfänglich blos in annaliftifcher Form georbnete Chronik, 6 
in Folge der durch die Humaniften vermittelten beffern Bekuumtiheft 
den antiten Hiftorifern, eine funftoollere Geftalt an, ohne fi jedeqh 
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| kritiſcher Sichtung der Quellen und ebenſolcher Behandlung der Er- 
quiſſe zu erheben. 

Im fünfzehnten Iahrhundert begegnen wir ben erften deutſchen 
jeihichtwerken und Denkwürbigfeiten von originellem Charafter. Das 
amhaftefte dieſer Bücher ift Twingers von Königshofen, eines 
zrieſters (1346— 1420) elſäſſiſche Chronif, deren Zweck es war, dem 
jolke eine in ernfter Weife unterhaltende Erzählung und eim gutes Buch 
ı feiner Mutterfprahe zu liefern; fie folgte auch nicht ftreng ber 
abrzahl, fondern handelte die einzelnen Begebenheiten vollftändig nach— 
nander ab. Die Limburger Chronik aus berfelben Zeit, von einem 
tbefannten Verfaſſer, enthält wertvolle Beiträge zur Sittengejchichte. 
n zufammenhängenvder Darftellung bauten die Thüringer-Chronif des 
dönches Iohannes Rothe (geft. 1434) und die Gejchichte der Stadt 
reslau vom Stadtſchreiber Peter Eſchenloer (geft. 1481) am Werke 
inigshofen’8 weiter. Unter den vielen Schweizerchronifen find in biefer 
giehung Thüring Friders Geichichte des Berner Twingherrenſtreites 
d Diebold Schillings Geſchichte des Burgunderkrieges wegen treff- 
her Darftellung heroorzubeben. 

Eine weit beveutenvere Kraft als die bisher Genannten finden wir 
er am Anfange des ſechszehnten Iahrhunderts in dem bairiſchen Prinzen- 
ieher Johannes Thurmanr, genannt Aventinus (1477 —1534) *). 
urch die Humaniften Flaffiich gebildet, verlebte er feine jüngeren Jahre 
deren Idealen, — feine reiferen aber in den religiöjen Kämpfen ver 
Formzeit. Um im Auftrage feiner fürftlihen Gönner die Gefchichte 
zierns zu jchreiben, durchforſchte er gegen hundert Archive von Städten, 
hlöffern, Klöftern und feine warme Vaterlandsliebe, gründliche gejchicht- 
be Bildung, Unbeftechlichfeit, Begeifterung für alles Gute ſchmücken feine 
erke, deren beventendftes aus einer batrifchen zu einer deutſchen Gefchichte 
ırde. Preilich verlegte er die Anfchauungen des Reformzeitalters in 
8 frühe Mittelalter und huldigte dem Wahne feiner Zeit, den Völkern 
yichtete alte Könige, womöglich bis zur Sintflut hinauf zu geben (welchen 
erit der Eljafier Beatus Rhenanus in feiner 1531 erfchienenen 
utſchen Urgejchichte zerftörte). Aventin that dies vorzüglich aus dem 
itreben, die Ehre der Deutjchen hoch zu feiern, weldhe er aud Nom 
d den römischen Anjprüchen gegenüber mit glühenvem Eifer vertheidigte. 
tr feine antipäpftliche Gefinnung mußte er felbft Kerferhaft dulden, ohne 
ß er jedoch Proteftant geworden wäre. Unter feinen Zeitgenofjen war 
:baftian Franck der erfte Verfaſſer einer eigentlihen Weltgefchichte in 
ıtiher Sprache. In der jpäteren Zeit des fechszehnten Jahrhunderts 
inzte ber geiftuolle, aber der Reformation heftig ‚abgeneigte größte 


*, Aventin und feine Zeit. Vortrag im ber k. b. Alademie der Wiffen- 
ıften den 25. Juli 1877, von 8. von Döllinger. 
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Schweizer-Chronift Ägidius Tſchudi aus Glarıs (1505— 1572). 
Norden feierte noch fpäter Johann Adolf Köfter, genamnt Ne 
Lehrer und Prediger in Holftein (geft. um 1630), die Heldenfäm 
Ditmarjen. Im Ganzen war die Gefchichtichreibung unjeres Zeitre 
wie wir wiederholt gefehen, noch in enger Berbindung mit ver 
und Dichtung, und es folgt ihr daher als nächftverwandtes Gebi 
des poetiſchen Schrifttums. 


Sechſtes Bud). 
Die Dichtung des Reformzeitalters. 


überſicht. 


In dem erhabenen Reiche der Dichtkunſt, ſoweit es den von uns 
ſchildernden Zeitraum mit ſeinen Klängen erfüllt, laſſen wir die fünf 
an bauenden Völker Weſteuropa's (oben S. 298) in derjenigen Weiſe 
einanderfolgen, wie fie durch die Art ihrer Betheiligung im Verhält⸗ 
zu den Entwidelungftufen der menjchlihen Kultur gegeben if. Wir 
nen nämlich drei Gruppen von Völkern unterjcheiden, von denen im 
formzeitalter die eine in ihrem dichteriſchen Schaffen nad, der Ver⸗ 
agenheit zurüd und eme andere nad der Zukunft voraus fchaute, 
hrend eine zwiſchen beiven in der Mitte ftehende ſich an ber Gegen- 
rt genügen lief. 

Die erfte diefer Gruppen, der Zeit nad, bewegt fich im Gefichts- 
je vergangener Kulturftufen, indem fie theilweife die bichterifche Wirk⸗ 
mfeit derjelben nachahmt, theilweiſe aber das Leben und Treiben ver- 
(ben im Allgemeinen zum Gegenftande vichterijc geformten Stoffes 
ählt. Das erftere ift vorzugsweiſe der Wal bei ven Franzoſen, 
is letere bei ven Deutſchen, doch nicht ohne daß jedes ber beiben 
ölfer auch an der beworzugten poetifchen Richtung des andern theilnimmt. 
enauer betrachtet, widmeten ſich die Franzoſen im Neformzeitalter und 
gar noch in dem auf dasſelbe folgenden ver „Aufflärung” einer weit- 
henden, durch einfeitige Ausbeutung des Humanismus veranlaßten Nach« 
mung der Erzeugniffe des Haffiischen Altertums. Nur ein Name von 
her Bedeutung, der zwar ebenfalls auf Klaffiiher Bildung beruht, geht 
ne eigenen Wege, indem er feine Richtung auf jatirifche Verſpot⸗ 
ng der Zuſtände des Mittelalterd nimmt, — Rabelais. Diee 
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leßtere Richtung iſt Dagegen die vorwiegende bei den damaligen D 
bei welchen ihr ein Brant, Murner und Fiſchart huldige 
rend zugleih in den „Gehrenden“ und den „Meifterfängern“ bi 
funft nad) Form und Stoff des Mittelalters allmälig ausflingt. 

Die zweite Gruppe folgt einer Richtung, welche in bi 
und Weiſe weder vorher noch nachher die vichteriichen Geifter 
Es gehört hierher nur eine Nation, die italienifche, mit ' 
ihr gepflegten romantifhen Heldengedichte. Zwar beru 
jelbe dem Stoffe nad zuerft auf einer Verbindung ber antifen 
logie mit dem franzöſiſchen Roman des Mittelalters; aber die 5 
ein Eigentum ber Italiener des jechszehnten Sahrhunterts, meld 
auch felbftgefundene Stoffe in dieſelbe einfleiveten. 

Die dritte Gruppe endlich umfaßt diejenigen Völker, w 
Reformzeitalter aus eigener Kraft einen Weg durch das Reid, de 
fanden, den ihnen feine frühere Zeit und fein früheres Volk ; 
Es find dies die Spanier und die Engländer, und das C 
das fie der Weltfultur varbrachten, war die nationale Bühn 
allerdings ein Kind der Kirchenbühne des Mittelalters, aber e 
ftändig von dieſer Mutter losgelöstes, auf eigene Füße geftellte 
katholiſchen Spanien zwar theilte das nationale Drama in dem 
ftellenden Zeitalter vie Herrichaft noch mit dem kirchlichen; im pı 
tiihen England aber ſchwand leßteres jpurlos dahin. Mit biefe 
der Dichtung blicdten die beiden genannten Völker in eine ferne ; 
welche, jet zur Gegenwart geworben, allerdings mehr der engliſch 
faflung nationaler Dramatik huldigt, aber auch theilweiſe ber ſp 
nody Gerechtigkeit widerfahren läßt. Was inbefjen bie eig elar 
vor der ſpaniſchen voraus hat, den freien, an feine religidje € 
gebundenen Geift des Schönen, das erjegt die ſpaniſche Literatt 
den gleichzeitig von ihr der Menſchheit gefchenkten genialen Ten 
roman, mit deſſen Schöpfung und bis auf die Form ächt bran 
Haltung und Wirkung ein Cervantes an eines Calderon Seite fi 
einem. Shakeſpeare die Stange zu halten. 

Diefe Gruppirung der Völker nad den Hauptmomenten ihr 
teriichen Thätigkeit ſchließt jevocdh ein noch manigfacheres Zuſamme 
von Formen der Dichtung, als es hier ffizzirt worben, keineswe— 
So lebte das fatirifhe Element nicht nur in ben genannten Ft 
und Deutſchen, ſondern auch im Epos eines Arioſto, im Roma 
Cervantes und im Drama des großen Briten. Das tomantijch 
wanderte auch nach der iberifhen Halbinfel und mit einem Exci— 
Camoens ſogar nach beiden Ufern des Stillen Oceans, alſo beim 
die Erde, wie mit dem Briten Spenfer in fantaftiich erfundene! 
Das Theater dagegen hat in unferer Periove bei feiner ande 9 
als bei denjenigen, welche damals neue Welten entdeckten, erobert 
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edelten, zu Hauſe aber die ſchärfſten politiſch⸗religiöſen Gegenſätze zur 
(tung kommen ließen, alſo in jeder Beziehung das bewegteſte Leben 
zuweiſen hatten, — ſolche Blüten getrieben, die noch in ferner Zu- 
aft Lebensfähigkeit an ven Tag legten. 


Erſter Abſchnitt. 
Die franzöſiſche Poeſie. 
A. Bie volkstümliche Dichtung. 


Der Anbruch einer neuen Zeit im Leben ver franzöſiſchen National- 
eratur fällt zufammen mit dem Untergang einer abgefonverten proven- 
lichen Dichterwelt, die während des Mittelalters den Süden Frankreichs 
lebt und beherrfcht hatte (Bd. III. ©. 371 ff.) und mit ihrem Auf- 
hen in den literarifchen Beftrebungen Nordfrankreichs. In ihrer Ge- 
nntheit hatten beide Landes- und Voltstheile, die nördliche Langue d’oil 
d die übliche Langue d’oc, der mittelalterlihen Romantik gehulvigt, 
Ihe hier ſich nicht abhalten ließ, gegen die verborbene Kirche funkelnde 
ige zu jchleudern, dort aber, nachdem fie ver höfifchen Poeſie Deutſch— 
ids die Stoffe zu ihren PBarcivals und Triftans geliefert, den Gipfel- 
aft der Unnatur in dem fantaftifchewerworrenen, beinahe indiſchen Gedicht⸗ 
geheuer des Roman de la Rose (breizehntes Jahrhundert) erreichte. 

Mit der Bereinigung ganz Frankreichs in ein einziges literariſches 
biet ging das Erwachen des Humanismus in diefem Lande zu gleicher 
it vor ſich. So erhalten wir in dem von uns gejchilverten Zeitalter 
ei verſchiedene Seiten ver franzöfifhen Poeſie; auf ber einen Seite 
die nationale Dichtung, die fi der Romantik entwindet, auf der 
ern der Beginn der dem Volke fremd gegenüberftehenden Hof» und 
lehrtendichtung, — der Embryo der jpätern Pfeudo-Rlaffizität. Der 
en dieſer beiden Seiten war aber nur furzes Leben bejchieden; mit 
em glänzenden Meteor, deſſen Name „Rabelais” hieß, bligte fie auf, 
dann für immer unterzugehen, während ber andern Seite, einer blendend 
sitaffirten, wattirten und gejchminften Lüge over der Periide auf dem 
xpirten Kothurn ein nur zu langes Daſein blühen follte. 

Der franzöfiihe Volkshumor war ſchon jeit dem Mittelalter ein 
bänbiger loſer Geſelle, der fich Über die empfindfamen Jeremiaden in 
ritterlich-dogmatiſchen Dichtungen der höfifhen Romantik Luftig hüpfend 
wegſetzte. Es ift ſprechend, daß er, was ihm in feinem Lande fonft 
ng, ſogar das Reich der Kirche mit ihren pompöfen Ceremonien be- 
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berrichte. Frankreich war das Heimatland der Ejels- und Nar 
fefte (3b. III. ©. 190 f.). Diefe Ausgeburten mittelalterlich-kird 
Selbftverjpottung gebaren auch das Volksdrama, welches in Fra 
in die Abarten ber Mysteres (Darſtellungen aus der bibliſchen Geſt 
ebend. ©. 400 ff.), der Moralités (allegoriſche Schauſpiele), der F 
(tomifche Scenen aus dem Volksleben) und ver Sotties ober Sı 
(Boffen mit fatirifcher Tendenz) zerfiel. Diefe Gattungen wurde 
ber Derbheit des Volkshumors zu ſolchen Anftößigfeiten und mid 
Trivolitäten, ſondern ſogar Blasphemien fortgeriffen, daß die Päı 
verbieten mußten, freilich ohne Erfolg. Es wurde darin offen ül 
Jungfrauſchaft Maria's gefpottet, Heilige in den entwilrbigendften | 
tionen vorgeführt und jogar Gott Vater als altersihwacher Grei: 
gejtellt, welcher jchlief, während jein Sohn auf Erben gefreuzigt ' 

Ebenjo verband aud, die Iyrijche Volfspoefie oft in einem un! 
jelben Dichter die frömmften und die ausgelafjenften Propufte, 
Thibaut, Grafen von Champagne im breizehnten Jahrhundert. 
rühmt wurben die Volkslieder des Dlivier Baſſelin im vier 
Jahrhundert, welche von feiner Heimat Val de Vire durch Korr 
ben Namen Vaudevilles erhielten, ver jpäter auf dramatiſche Stüde 
ging, in denen Couplets gejungen wurden. Im fünfzehnten Jahrh 
glänzte als nationaler Dichter Franz Villon (geb. 1431, geft. 
ein wahrer Sohn des Volkes, im Leben und in der Sprade. E 
ein leichter, lärmender, ja lüderlichen Gejelle, ſtets im Sriege n 
Polizei, und ſchrieb im Volksdialekte. Ein volkstümliches Gedicht 
Schelmen-Jliade, die Repues franches, ſchildert feine Abenteuer. 
wir willen nicht welches Vergehen (es bedurfte damals nicht viel 
Galgen verurteilt, rettete er fich unter deſſen Balken durch Improv 
eines zugleich jchalkhaften und rührenden Gedichte. Darauf ver 
aber aus Hunger wieder zum Diebe geworden, begnabigte ihn Ludwi 
Billons Gedichte befingen das Leben und bie Erinnerungen bes ? 
bie Liebe und alle poetifchen Gefühle. Er beklagt jelbft jein Vag 
leben in ergreifender Weiſe: 


He Dieu! Si j’eusse estudie 

Au temps de ma jeunesse folle, 
Et & bonnes moeurs dedie! 
J’eusse maison et couche molle. 
Mais quoy? Je fuyois T’escole 
Comme fait le mauvais enfant; 
En escrivant cette parolle, 

A peu que le coeur ne me fend. 


Es ift Feuer, Kraft und Lebensweisheit in jeinen Verſen, und er w 


erfte franzöſiſche Dichter, der nicht mehr den Roman de la Rose 
ahmte, ſondern feine Stoffe aus dem Leben felbft ſchöpfte. — Im 
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aten und fiebenzehnten Jahrhundert wurden bie Liebeslieder des popu⸗ 
ten der franzöfiichen Könige, Heinrich IV., wahre Volkslieder. 

Die Volksſpiele find indeffen vergefien, — die Volkslieder größten- 
18 verflungen, und ein einziger Volksdichter, — ein wahrer Gegenſatz 
Romantik, — hatte das Glüd, unfterblid zu werden im Gebächtniffe 
Nachwelt durdy feinen überwältigenven und doch gewilfe Schranten 
Kunft beobadhtenden Humor. Es iſt der ſatiriſche Romandichter 
mn Rabelais. 

Bei Chinon im Jahre 1483 als Sohn eines Schentwirtes geboren, 
ächtes Kind des Bolfes, — wurde Rabelais im Benediktinerkloſter 
uille erzogen oder vielmehr aufgefüttert und ftieg im Franziskanerkloſter 
ntenah=le-Comte, wo er fi mit ven Sprachen von Hellas und Rom 
traut machte, zum Novizen und 1511 zum Priefter auf. Durch einen 
er Mitmöndhe, den gebildeten Humaniften Pierre Anıy, wurde er 
zeipondent Budé's, des Beſchützers der Wiſſenſchaften in Frankreich 
Freundes des großen Erasmus, und die Beiden ftudirten heimlich 
zchiſch, was ihnen bei den bigotten Klofterherren ven Verdacht ter 
zerei und bie Konfisfation ihrer Klaſſiker zuzog. Die ernfte Beihäftigung 
int indeſſen nicht auf die Dauer nach dem Geſchmacke unjeres angehenden 
tirifer8 gemwejen zu jein; denn bald finden wir ihn mit Amy entzweit 
, von Bude mit Borwürfen bedacht, ſpäter aber im unterirdiichen Ver⸗ 
e des Kloſters eingejperrt, wovon die Gründe verfchteden angegeben 
den; fie ftimmen aber darin überein, daß er fi) arge Verhöhnungen 
firhlihen Kultes zu Schulden kommen lief. Einflußreiche Freunde 
Hafften ihm die Freiheit und Papſt Clemens VII. erlaubte ihm ven 
tritt in den Benediktinerorden. Er machte indeflen nur vom erjten 
le dieſer Diſpenſe Gebrauch, nämlich von dem Rechte, den Franzis- 
erorden zu verlafien, doch ohne dem andern beizutreten, wurde aber 
zdem im weltgeiftlichem Gewande Sekretär des Bilhofs von Maille- 
. Er verbrachte jeine Zeit mit jatiriichen und ſteptiſchen Gedichten, 
8 aber die Zumutungen, welde ihm der vamals in Poitou weilende 
vin machte, eine Säule jeiner neuen Kirche zu werben, mit Ironie 
id. Ohne bisher viel gethan zu haben, bezog der alte Knabe mit 
umbvierzig Jahren die Univerfität Montpellier, um ſich ver Heilkunde 
widmen, und feine Schalkheit hinderte ihn nicht an fleifigem Stu— 
n. Nah zwei Jahren war er bereits Projektor zu Lyon und übte 
neu auffeimende Willenfhaft der Anatomie. Endlich aber gab ein 
ticher Vorfall vie Veranlaffung dazu her, daß ver unbekannte Arzt zum 
ihmten Dichter wurde. Der Berleger feiner mebiziniihen Schriften 
agte ſich über deren geringen Abſatz. Um ihn zu entjchädigen, begann 
belais jeine gewaltige Rieſenchronik, von welcher, wie er felbft fagt, 
zwei Monaten mehr Cremplare verfauft wurden, als von der Bibel 
sehn Jahren! Es ift bezeichnend, daß der Bilhof von Paris, Jean 
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bu Bellay, ihn nad dem Erjcheinen des erften Theils (jet des ; 
jeines jo gar nicht frommen Buches zu jeinem Sekretär wählte un 
mal mit fi) nad Rom nahm. Die Legende, welcher fich nicht nur. 
jondern jelbft joldhe Kinder der Welt erfreuen, erzählt manchen d 
Zug von jeinem bortigen Aufenthalte. Zurückgekehrt und von 
Gönner du Bellan 1546 mit einer Chorherrenftelle in St. M: 
ſchenkt, fette er feinen komiſchen Roman fort. In vemfelben wu 
feine mit jo viel Schalfheit verbuntene Klugheit wol gegen bie ‘ 
als Keger zu ſchützen. Er fparte zwar feine Geißel gegen die Sd 
ber Geiſtlichkeit; aber er hütete fich, ein Dogma anzugreifen ; er vert 
das päpftlihe Syſtem nicht, ebenjo wenig aber die Reformation. 
Standpunkt war in religiöfen Dingen unbefangen, ähnlid, etwa w 
eines Erasmus und Pirfheimer; daher jnmpathifirten die Freu 
Wiſſenſchaften, die vor Neligionsftreit Ruhe haben wollten, mi 
die Dunkelmänner feindeten ihn an, jo daß er vor ihnen nad M 
Bon dort zum dritten Male von Bellay mit nach Nom genommen, ı 
er die Gunft König Heinrich's II., und e8 gelang einflußreichen Fr 
ihm für feine Vergehen gegen bie geiftlihe Zucht eine päpftlid 
penje, ja fogar eine unentgeltliche auszuwirken, und damit um 
Weiſe die Erlaubniß, die Arzneikunde auszuüben, bis zum Schneit 
Drennen, — nur ohne Belohnung. Der König geftattete fogar t 
gezogenen Liebling der Franzojen jener Zeit vie Fortjegung feiner 
chronik, — gegen welde das Parlament und die Sorbonne 

eiferten. Sie konnten aber nichts bewirken; benn in bemjelben Bi 
Rabelais auch über die Engherzigfeit Calvins und der damaligen 
unterthänigen Genfer, dieſer Schredbilver jedes guten Katholiken I 
brachte jeine jpäteren Jahre als Pfarrer zu Meudon zu, wo er w 
wirkte, als Vater der Armen und Lehrer der Unwiſſenden vie 9 
der „guten Leute“ übte, und 1553 ftarb (im gleichen Jahre wie 
— der ernſte Forſcher auf dem Scheiterhaufen, — der Schalf im | 
während die Welt fi) um feine wahren Gefinnungen ſtritt, er a 
fie auslachte ! 

Rabelais konnte e8 zwar nicht verbergen, daß er ein Zögl 
Humaniften war; fein Stil und feine Darftellungsweife, wo fie q 
und ernſt find, verraten beutlich feine Bildung durch die Klaffil 
jelbft feine Satire ift nicht ohne Anklänge an feinen Lieblingsichri 
Lucian. Der Geift aber, der durch feine Werke weht, ift ein jelbftä 
es ift der Geiſt des franzöfiihen Volkshumors, — und dieſer Geift 
Rabelais zum erften Opponenten gegen die höfiſche Nitterromanti 
erften Vorläufer des Cervantes. Sein fchriftftelleriicher Zwei " 
Berjpottung und Verhöhnung aller Thorheiten feiner Zeit und alle 
jenigen was er für Thorheit hielt. Die Theologen, die Arrifte 
Stantsmünmer, die Ärzte, die ſcholaſtiſchen Philoſophen, — Alle 
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herhalten, wie die Berherrliher eines erlogenen Rittertums. Und dies 
geihah in feinem einzigen Werke, welches wir oben als „Rieſenchronik“ 
zeichneten, und in welchem er der Verweichlichung, Verſchlechterung und 
Umatur feiner Zeit eine naturwüchſige, verbfinnliche, aber ven Nagel auf 
ben Kopf treffende Rieſenwelt entgegenſetzte. Die Rieſenchronik beiteht 
ans fünf Büchern, von welchen das erfte die „Ihaten und Reden“ des 
Rieſen Gargantua, bie vier Übrigen diejenigen feines Sohnes BPanta- 
gruel enthalten”), — Namen ver keltiſchen Volksſage, aber mit dem 
Geifte ver „Renaifjance* gefättigt. Das zweite Buch erfchien zuerft (1532) 
pſeudonym unter dem Namen „Altofribas“ **), dann das erfte, als Er- 
ginzung (1535) ***), und darauf die übrigen, mit königlicher Erlaubniß, 
unter feinem wahren Namen. Gie find eine geniale Injammenftellung 
der bunteften Abenteuer, wie fie nım eine originale, geiſtſprudelnde Fantaſie 
erfinden kann. Für uns weniger mehr genießbar ift die grotesfe Schil- 
Derung des Lebens der Riefen unter fich, als diejenige ihres Zufammen- 
treffens mit den gewöhnlichen Menſchen. Die ergöglichfte Partie ift die 
Ankunft Gargantua’s in Paris und feine Thaten bei ver einfältigen ent- 
arteten Bevölferung dieſer Hauptftabt (peuple sot, badault et tant inepte 
de nature, qu’ung mulet avecque ses cymbales etc. assemblera plus 
de gents, que ne feroit ung bon prescheur Evangelicque). Gargantua 
ruht, ermüdet von dem Nachlaufen ver Parifer, aus, indem er fi auf 
Die Rotredame-Ricche fett und feinen Unmut dadurd an den Tag legt, 
Daß er die Neugierigen durch eine That, die wir nicht näher bezeichnen 
Rollen, in die Tauſende an Zahl, erjäuftl. Dann nimmt er die Gloden 
a8 dem Münfterthurme und hängt fie feinem Pferde um den Hals, 
worauf die Parijer Univerfität ihr gelehrteftes Mitglied an der Spite 
"iner Deputation zu ihm jendet, um in einer bie Scholaftif- und ihr 
lehtes Latein trefflich perfifflirenden Rede die Rückgabe ver Gloden 
Fu fordern. Der Rieſe wird durch dieſelbe fo gerührt, daß er nicht nur 
Sie Glocken herausgibt, ſondern auch in Paris zu ftudiren beginnt, welche 
Beihäftigung indeſſen ſehr vor derjenigen des Eſſens, Trinfens und Spielens 
Mrüdtritt. Durch einen Krieg feines Vaters Grandgoufier wird er nad 
Daufe gerufen und macht, während er den Sieg erficht, die Bekanntſchaft 
nes originellen Mönches (einer treffenden Perfonifitation des mittel- 
elterlichen Mönchtums in feiner komifchen Derbheit), der ihm Beiftand 
eiftet, wofür ihm ber Rieſe, da Iener e8 verihmäht, Abt zu werben, 





*) Oeuvres de Maitre Francois Rabelais, publiees sous le titre de 
Paits et dits du geant OGargantua et de son fils Pantagruel etc. 6 tomes. 
Imsterdam chez Henri Bordesius MDCCXXV. 
**) Pantagruel roi des Dipsodes, restitu& & son naturel; avec ses faits et 
Konesses öpouvantables, compos& parfeu Mr. A., abstracteur de quintessence. 
***) La vie inestimable du grand Gargantua, pere de Pantagruel, jadis 
*pynoste par l’abstracteur de quintessence. 
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aus Dankbarkeit das Klofter Thelema baut; während vie alten : 
nur „ſchielende, hinkende, budlige, häßliche, krüppelhafte, verrückt 
brecheriſche Männer oder Frauen“ enthielten, ſoll das neue die 
und ſchönſten Menſchen beider Geſchlechter aufnehmen. Gelübde 
nicht gefordert; man kann ein⸗ und austreten, warm man will, I 
Freude, Liebe, Kunft und Wiflenihaft. Eine herrlihe Bibliothel 
das Werl, — eine Kirche aber fehlt und die Klofterregel heißt: 
ce que vouldras!“ So verliert fi der Satirifer, feine Schalfhe 
geſſend, mit fichtlicher Vorliebe, von feuriger Fantafie und glü 
Herzen Hingerifien, in ein verſchwenderiſch ausgemaltes Utopien, | 
fih in feiner Vorurteilslofigfeit weit befier zu einem profetiſchen 
der Zukunft eignet, als dasjenige des nody in mandhem bumpfen 
befangenen Thomas More. Dies der Inhalt des intereffantern Garg 
Pantagruel ift zwar nicht arm an treffenden und geiftreichen € 
beſonders gegen die kirchliche Hierarchie, ohne die Päpſte jelbft zu ſ 
wie auch das dem Verfaſſer feinpfelige Pariſer Parlament mit 
Juſtiz⸗Schlendrian und feiner blutigen Willfür herhalten muß; 
den Hauptinhalt bilden vie Münchhauſeniaden Banurg’s, des gen 
Begleiter jenes Rieſenſohnes, der fih bei ihm durch das Sprech 
tem Berfaffer bekannten Sprachen einführt und mit ihm die tolliten 
teuer befteht, bie mit ver humoriftifhen Wallfahrt zum „Ora 
göttlichen Flaſche“ (Dive bouteille) fließen und mit den geh 
vollen Dffenbarungen ihrer Briefterin Bachuc, welche die Gläubi 
dithyrambiſchen Dichtungen begeiftern, welcher Ausgang höchft bez 
ift für den Dichter, der dieſem Drafel leivenfchaftlich ergeben w 
viele beinahe unverjtänpliche Stellen jeines Werkes im Dienfte ve 
geichrieben zu haben ſcheint. Doc, ift dasſelbe nicht blos materiell, 
auch philoſophiſch als „Rückkehr zur Natur” zu faffen. In Panta 
jehen wir, was die Hauptcharaftere der Rieſenchronik betrifft, di 
jontfifation des hochgeborenen, zufriedenen, m Banurg biejenige 
feine Eriftenz kämpfenden, ſich emporfchwingenden Menjchen. Es 
jener allegoriſchen Zuſammenſtellungen, wie fie fich im leichtlebige 
zöfiihen Volfögeifte bildete, ver fich weder zu dem tief piychol: 
Segenfage eines Don Outjote und Sancho Panja, noch zu dem 
religiöjen eines Fauft und Mephiftopheles zu erheben vermochte. 
In feinem Werke ließ Rabelais jo ausihlieglih vie Einbil 
kraft walten, daß er oft die riefenhafte Größe feiner Helden verge 
fie mit gewöhnlichen Menſchenkindern zu einer und verfelben Thü 
treten ließ. Die fuperfluge Kritik deutungfüchtiger Gelehrten h 
trogdem Mühe gegeben, aus diefer Rieſenchronik, deren Schöpf 
wenig mit dem berechnenden Verſtande zu ſchaffen hat, allerlei 
legungen herauszubifteln. Man ftritt fih, ob unter Gargantns 
Franz I., unter Pantagruel fein Sohn Heinrich II., ober ander. 
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fi) im jenen Rändern felbftändig und ohne fih auf gelehrte Nor] 
zu fügen. In Frankreich dagegen wurde die Dichtung des fech 
bis achtzehnten Jahrhunderts ſchlechterdings ein Kind der Wied 
des Haffifchen Altertums, ohne deſſen Einwirkung auch Nabelais, 
noch die meifte Unabhängigkeit bemahrte, — wol jchwerlich zum 
geworben wäre. Da nun aber ber Geiſt einer frühern Zeit, bei! 
änderten focialen, politiſchen und religiöfen Verhältniſſen, niema 
in eine fpätere üübergetragen werben kann, jo wurde aud) die Nach 
der Haffiichen Literatur durch die Franzoſen eine m fich bohle ı 
wahre Erſcheinung. Im ihrer Eitelfeit als „große Nation” bet 
fi) die Franzojen als die Nachfolger der Römer, als die rechtmäßige 
ber Macht und des Ruhmes der Letzteren, und daher auch ihrer‘ 
und Wiffenihaft. Zur Anlehnung an ven geiftigen Horizont bes 
und zu beffen Erhebung, Exrmeiterung und Veredlung waren die E 
und Vornehmen zu hochmütig, und in ihrem Dünkel glaubten fie fi 
zu Fortfegern der römiſchen und der von biefer in ſich aufgeno 
griechifchen Geiftesthätigfeit berufen. 

Dies ift indefien nicht jo zu verftehen, al8 ob jeit dem ſech 
Jahrhundert alle franzöfifhen Dichter außer Rabelais abficht 
alten Klaffiter, und blos dieſe, nachgeahmt hätten. Dieje Nach 
wuchs allmälig und theilweiſe unabfichtlih aus dem poetiſchen 
niffe hervor, welches der herrichenve Zeitgeift mobelte; aber fie r 
Anfang an erfennbar und beherrichte die Poefie um jo mehr, al 
Träger jelbft, ohne Rüdfiht auf Alter und Geſchlecht, eifrige St: 
der alten Sprachen waren. 

Sp war gleich die erfte dichteriſche Kraft dieſer Richtung eine 
— Margarete von Balvis, die ältere Schwefter König F 
geboren 1492, mit fiebenzehn Jahren Gattin tes Herzogs von I 
jpäter Heinrich8 von Albret, Königs von Navarra, geftorben 154: 
(a8 die griehifhen und latiniſchen Klaſſiker und des Erasmus % 
der Urſprache und lernte hebräiſch, Torrejpondirte mit den Gelehrt 
Zeit und beſchützte Diejelben, wenn fie der Reformation zugeneigi 
gegen die Kekergerichte, Kerfer und Scheiterhaufen ihres Brude 
verhalf ihnen zur Flucht. Ihre Gefühle waren religiös, aber t 
— fie gehörte zur Kirche der Erasmus und Rabelais, deren Wa 
war: leben und leben laffen, weshalb fie auch von der feterjlichtig: 
bonne in Unterfuhung gezogen, doc ihres Standes wegen freige 
würde. Ihr Hauptwerk ift „U’Heptameron ou l’histoire des . 
fortunds.* Es ift eine dem Decamerone des Boccaccio nad 
Novellenfammlung, deren einzelne Stüde von Badegäſten in ben 
näen, bie ſich vor einer Uberſchwemmung in ein Klofter gefliichtet 
erzählt und denen noch Geipräche der Geſellſchaft über ihren Inhal 
fügt werben. Das Buch ift zart und anmutig geſchrieben, ven d 
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Sprache, die ſich von der heutigen wenig mehr unterſcheidet, und der erfte 
herausgeber desſelben, das erft nach dem Tode ver Verfafferin erfchien, 
charakteriſirt es durch den Ausſpruch, daß Margarete „se joue sur les 
actes de la vie humaine.“ 

In Margaretens Dienfte trat 1518, auf Veranlaffung ihres könig⸗ 
lihen Bruders, der Dichter Clement Marot (geboren 1495 zu Cahors) 
und begann mit ihr einen geiftigen Verkehr, den die geichäftige Fama 
zum Liebesverhältniß geftempelt hat. Marot führte außer ver Leier auch 
das Schwert und wurte in der Schlacht bei Pavia mit feinem Könige 
gefangen. Aber er war Anhänger der neuen Lehre und wurde dafür 
als Keger in Chartres eingefperrt, nach feiner Freilaffung troß des Schutzes, 
den ihm der König angeveiheu ließ, verfolgt und in die Verbannung 
getrieben, enblich aber aus Sehnjucht nad) ver Heimat 1536 in Thon 
dazu gebracht, feinen Glauben abzuſchwören und den alleinjeligmacdhenven 
munehmen. Um jeine Ketzerei abzubüßen, überjette er die Pjalmen, 
veren Widmung ber König annahm, die er aber auf Andringen ver Sor- 
bonne-Bfaffen bald verbot, worauf fie — von Marot in Genf voll- 
mbet, zum Sriegsgefange der Öugenoten wurden. Aus Genf vertrieben, 
tarh er im Elend zu Turin 1544. Marots Leben ımd Dichtung haben 
jel Ähnliches mit denen Villons; aud er war ein Sohn bes Volkes, 
Mt gefangen und verfolgt, unverzagt im Unglüd und trogig den Be- 
wüdern gegenüber; aber glänzendere Verhältniffe machten ihn zum Hof⸗ 
khter. Er überſetzte Vergil und Ovid, ahmte Martial nad) (das Grie- 
ſiſche war ihm fremd), ſchrieb fenrige Jugendgedichte, feit feiner Be— 
heiligung an ven Religionsfämpfen aber nur noch ſchwache, von ber 
Bläffe des Gedankens angefränfelte” Verſe, in denen er die Reformation 
r verunglücter Weife befang. Seine Sprache tft gebilvet, fein und maß- 
el; jorgfältig hütet fie fid) vor ftarfen Ausbrüchen der Leidenſchaft. 
Das Befte leiftete er in der Satire, doch war auch diefe ohne Bitterfeit 
md wurte aufgemogen durch feine ebenſo von Kriecherei fich fernhaltenve 
Binneichelei gegenüber dem König. 

Marot war das Vorbild ver nad feinem Tode auftretenden fran- 
Kihen Hofvichter. Unter ihnen ift zu nennen: Mellin ve Saint- 
Belis, der vermeichlichte Almofenier des Königs Heinrich II., guter 
katholik, aber Feind des Mönchsweſens und der Allmacht Roms. Er 
Mat des Griechiſchen mächtig, ahmte die Alten aber auch die Italiener 
8b und führte das Sonett mit feinen fühlichen Galanterien in Frank: 

ein. Diejen legtern Zug betrachteten andere Dichter als einen Abfall 
M Prinzip der Renaiffance, und traten, an ihrer Spige Joachim bu 
ellay (1524 bis 1560), unter dem Namen der Brigade, ſpäter 

gefällig der, Plejade“, zuſammen. Sie verdammten ſowol das Dichten 

den alten Sprachen ſelbſt, als dasjenige nach anderen Muſtern als 

? Alten. Dies war das förmliche Programm ver franzöſiſchen ſo— 
27” 
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genannten Klaſſik, die von da an ihren Aufihwung nahm, nad 
bisher blos vorbereitet worden. Du Bellay’3 Worte fielen auf 
tragenden Grund. Die Dichter riffen fi) von da an um die R 
Haffiichen Altertums, befangen mit Vorliebe römische Ruinen umd 
fih in der Gefelljchaft der olympijchen Götter. Der hervorragend 
ihnen wurde der fchnell berühmte Pierre Ronſard (1524—158 
jein Jahrhundert arg verhätichelte, mit jchmeichelhaften Sagen 
mit Königen in Verwandtihaft brachte und deſſen ſchon hunder 
jpäter nicht mehr genießbare, ja „pitoyable* gefundene Verje es 
Himmel erhob. Er ſchrieb Oden nad) Pintar und Horaz, in ı 
u. U. den Mörder Karl IX. anfang, und deren Verſtändniß er 
abiprah, welche die alten Sprachen nicht fannten, wie in ben 
Zeilen: 

Les Francais qui mes vers liront 

S’ils ne sont et Grecs et Romains, 


Au lieu de ce livre il’ n’auront 
Qu’un pesant faix entre les mains. 


Saint- Gelais nannte Ronſard einen Pedanten, Nabelais mo 
über jein „Pindariſiren“ luſtig, deſſen er ſich als „ver Erfte in Fre 
gerühmt hatte. Ronſard ging jo weit, nach Analogie der gr 
Sprache neue franzöfiiche Wörter bilden zu wollen, wie eauer v 
fouer von feu, nourrit-vigne al8 Beiwort von Bachus u. f. 
empfahl bezeichnender Weife in den Gedichten „une grande son 
batterie“ und ben öftern Gebrauch des Buchſtabens R! Sein H 
war bie „Frangiade“, “, wie Scherr ſagt: das erſte „jener epiichen ‘ 
werfe, welche eine jo gähnente Langeweile ausdünſten. 

Ein etwas beſſerer Geſchmack, auch mit Geiſt verbunden, je 
ſelben Schule wie die Obigen huldigend, wurde herrſchend in F 
Malherbe (1566—1628), der ſich vor Allem hütete, in! 
jeitigfeiten und Ausjchweifungen der Ronfarbianer zu verfallen. 
als Reformator der entarteten franzöfifchen Poeſie auf und ſei 
find wenigftens nody lesbar, was unter Anderm daher fommt, d 
Nahahmung der Alten auf den Stoff beichränfte und diejenige di 
bie Ronſard in's Aſchgraue getrieben hatte, verwarf. Jetzt erft 
die Verſe wieder franzöſiſch, ftatt gallo-griechiſch, wie die Plejad 
hatte. Malberbe ftrebte nach Einheit der franzöftfchen Sprache ir 
Reiche, indem er, in allzu großer Pedanterie, das Idiom, wei 
dem Plate Saint-Iean in Paris geiprochen wurde, als jolches ı 
Frankreich empfahl, weil e8 dort den Veränderungen durch eimfl 
Einwanderung am wenigften ausgefegt war. Auch gab er ve 
jeines Volkes ein einheitliches Versmaß, das zwar ſchon vor ihm an 

worben, aber nicht allgemein, von da an jedoch flr vie Franzoſen charal 
wurde, ben fteifen und fchleppenden Aleranpriner. 
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Unter Malherbe's Nachfolgern, welche größtentheild der Erwähnung 
wat wert find, da fie feine Spur von Originalität oder Genie verraten, 
ragt allein der Reformator der franzöfiihen Satire, Mathurin Regnier 
1573—1613) hervor, deſſen Verfen es nicht an „Icharfer Beobachtungs⸗ 
gabe und ſchlagendem Wite“ fehlt, und der ven damaligen Pſeudoklaſſikern 
darum viel zu natürlich und zu wenig pebantiih war. Während viele 
Satire, wie 3. B. namentlidy die Satire Menippede, welche Bierre Pithou 
und mehrere andere Dichter gegen die katholiſche Ligue richteten (1594) 
und welche nicht wenig zum Siege Heinrichs IV. beitrug, — friſch in 
das faule Fleisch der damaligen fozialen und politiihen Zuſtände einjchnitt, 
flüchtete fich dagegen vor deren Unannehmlichfeiten die Idylle, indem 
fie ſih zum matten Hirtengebichte abſchwächte, in die geträumten Reiche 
einer niemals dageweſenen iveellen Welt und in eine durchaus unnatürliche 
fogenannte Natur. Unter ihren Pflegen war der bedeutendſte Honore 
d'Urfé (1567—1625), aus deſſen Roman „Astree“ blos ver Name 
feines Helden Seladon, als fprihwörtlihe Bezeihnung ſchmachtender 
Liebhaber, unfterblich geworben, der Reft aber — vergefien iſt. Es war 
eine Verirrung des Geſchmacks, wurzelnd in der Einbildung, daß 'ver- 
Eleidete Herren und Damen des Hofes und der Salons Hirten und 
Sirtinnen vorftellen konnten, welcher Blöbfinn damals nicht nur in 
Frankreich, Sondern ſchon vorher in Italien und Spanien und fpäter aud) 
Ks Deutichland und England graſſirte. 

Dies waren die Vorläufer der eigentlichen Blütezeit franzöfijcher Pſeudo⸗ 
Haffit, welche in vie zweite Hälfte des fiebenzehnten Iahrhunderts fiel. 


Zweiter Abſchnitt. 
Die deutfhe Poeſie. 


A. Bie Aadklänge des Mittelalters, 


Im eigentlihen Mittelalter befand fih, nachdem die Blüte der 
er mit dem zwölften Jahrhundert aufgehört, die deutſche Literatur in 
MR Händen. des Nittertums, das indeſſen lauter dem Charafter des 

en Volkes feineswegs entiprechende Stoffe, ohne alle innere Begeifterung 
EM Naturwahrheit, nad meift ausländiſchen Muftern bearbeitete, und 
en Triumfe daher nur erfünftelte und vorübergehende jein konnten. 
e Kulturgejchichte des Mittelalters hat dies (Bd. III. ©. 377 ff.) näher 
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nachgewieſen und begründet. Erſt die Volksdichtung, dieſes aus halbı 
jährigem Schlummer allmälig erwachende Dornröschen, machte die er] 
weil aller Empfänglichleit für Naturfhönheit baren Minne- um 
Empfindeleien ver Minnefinger verftummten, unter denen ber einz 
ftandig Fühlende und männlich Dentende, Walter von der Bogeli 
wie ein Fremder dafteht, daher aud mit dem eigentümlichen, frijc 
fühnen Spruchdichte Vridank (Bd. III. S. 368) zufammengefte 
den darf. — Die Volksdichtung, die ſchon in dieſen herrlichen € 
eingewirkt hatte, untergrub ferner die verſchwommenen, myſtiſchen 
und Graldichtungen, Die in Wolframs von Eſchenbach Parciu 
vielbewundverten und gedankenvollen, aber unklaren und ungejunder 
erreichten, indem fie vorerft in deſſen Gegenpol, in Gottfrievs von € 
burg Triftan und Iſolde, durch verflärte Sinnlichkeit ſchalkhaft h 
gudte, darauf aber mit der gefunden, volfstümlichen Koft ver Nibe 
Not das Fünftlihe Gebäude umftürzte. Dieje volltönende deutjd 
ift e8, die mit Gudrun (Br. II. ©. 365 ff.) ein an die Epen 
erinnerndes Zweigeſtirn bildet, welchem die fpäteren kleineren Helv 
wie Dietrih8 Ahnen und Flucht, die Ravennaſchlacht, Otnit un 
bietrih, Eden Ausfahrt, ver Rofengarten u. |. w. (ebd. € 
nicht von ferne vergleihbar find. So erjtand nad) und nad, eine 
Nationalliteratur, in deren wohnlichem, ſchlichtem Haufe neben | 
ber auch auf Vridank's Schultern ftehenve Fabeldichter Ulrich : 
(ebd. ©. 368) fich heimisch einrichten konnte. Die Poefie war m 
in den Schos des Volkes zurüdgefehrt; allein die troftlojen pe 
Zuftände Deutſchlands, die Verborbenheit der Kirche, die Unw 
des Adels und die Verfunfenheit des Bürgertum in das ag 
materiellem Erwerb, zwangen die Diehtlunft, nad) jenem helvenha| 
laufe bald wieder in ein beſchränkt bürgerliches, mehr praftifches als 
Gewand zurüdzufehren, und zwar gerade zu der Zeit, wo fie 
der Alpen in dem glorreihen toscanijchen Trifolium des wierzehnte 
hunderts ihre Glanzzeit feierte. Die Periove des Humanismus, 
jogar dieſe Triumfe der italienischen Literatur unterbrechen konnte 
um jo mehr in Deutſchland, deſſen Sprache ven Gelehrten « 
barbariſche galt, das einheimijche Element niederdrücken, deſſen lit 
Außerungen ſich daher nad den verſchiedenen Volks-Dialekten zerſpl 

Die Kultur der deutſchen Sprache machte ſomit in dem 8 
von welchem unjere Darftellung handelt, wejentliche Rüchſchritt 
projaifche Form überwog im Schrifttum, und felbft was Poefle jet 
oder zu jein vorgab, lag im profaiichen Gedankenkreiſe befangen 
ſtädtiſche Bevölferung, das Bürgertum, hatte die Erbſchaft des Kit 
übernommen; ven Dichtern aber, welche dieſer Kreis lieferte, lam 
auf die Form an, — wurde biefe gewahrt, jo fragte Niemand m 
dichterifchen Geiſte. Die poetiſche Sprache der ritterlihen Sy 
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Werten ging jpäter eine neue Blütezeit deutichen Singens und € 
hervor. Ä 

Die einfachften und älteften Beſtandtheile der Bolfspichtung f 
Bolfslieder. Leider ift und nur ein Hleiner Theil derſelbe 
bewahrt; das Vorhandene läßt aber auf den Neihtum und bie 9 
faltigfeit des Ganzen jchließen. Die Volfsliever blieben nicht, gle 
Minnelievern, bei einem und demjelben ermüdenden Gegenſtande 
fondern verbreiteten ſich in unendlicher Vieljeitigkeit über das ganze 
menjhlihen Thuns und Treibens. So trat denn neben ter Viel 
Werbe auch jene zum erquidenden Rebenfafte, zum „edlen Waidwer 
ihönen Natur hervor. ALS treffliches Beijpiel geben wir einige St 
aus damaligen Volfstrinflievern (wie fie Fiſchart in feiner „Oı 
flitterung” mittheilt) : 


Den liebften Bulen, ten ich hab, 
ver liegt beim Wirt im Keller; 

er bat ein bölzins Röcklin an 

und beißt der Dufcateller. 

Er hat mich nedhten trunten g’madht, 
und frölih diefen Tag vollbracht, 
Drumb geb ih im ein gute Nacht. 


Bon diefem Bulen, den ich mein, 

will id dir bald eins bringen; 

es ift ber allerbefte Wein, 

macht mich luftig zu fingen, 

frifht mir das Blut, gibt freien Mut, 
als dur fein Krafit und Eigenſchafft; 
nun grüß' ich dich, mein NRebenfafft. 


Wer bie mit mir will frölich fein, 
das Glaß will ih im pringen; 
wer trinden will den guten Wein, 
der muß auch mit mir fingen: 

fo trinden wir Alle 

diefen Wein mit jchalle. 


Tiefer Wein vor alle Wein 

ift aller Wein ein Fürften: 
Trind mein liebes Brüberlein, . 
fo wird did nimmer dürften ! 


Wer aber nicht will frölich fein, 

der ſoll nicht bei uns bleiben; 

wir trinden brumb den guten Wein, 

bie ſorgen zu vertreiben. 

Drumb Bruder mein, ich bring dir das, 
fo vil vom Wein ift inn dem Glaß. 
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ch ihrem Inhalte oder nad dem Stande, von deſſen Angehörigen 
ungen wurben, gab es Daterlands-, Liebes-, Natur-, Wanber-, 
ieder, — Handwerks-, Yäger-, Soldaten, Neiter-, Stuventen- und 
Bettlerliever, endlich außer den rein lyriſchen Dichtungen auch Lieder, 
Begebenheiten bejangen, theil® aus dem Volksleben, theils aus der 
te. Es find dies die Vorläufer der jpäteren Balladen und Romanzen, 
nter ihnen, den wahren Goldkörnern der deutfchen Dichtung, nehmen 
hlacht- und Heldenlieder ver beiden äußerften Vorpoften des deutſchen 
| im Süden und Norden, der Schweizer und der Ditmarfen, einen 
Tagenden Rang ein. Einen komischen Anhang bilden die fogenannten 
märchen. Es fpriht ans den Volfsliedern eine Wahrheit und eine 
‚ eine Friſche und eine Innigfeit, die jett noch erquidt und labt 
tet8 unübertroffen daſtehen wird. Das ift denn auch der Grund, 
ı fie noch immer im Bolfe fortleben, und für einen Kunſtdichter 
feinen ſchönern Lorbeer, als wenn jeine Lieber, wie 3. B. fo manche 
ds, in das Eigentum bes Volkes übergehen und zu eigentlichen 
iedern werden. 
Wie das Volk ſeine Gefühle in die Volkslieder, ſo brachte es ſeine 
ken, meiſt ebenfalls in poetiſcher Form, in die unter ihm ſo beliebten 
iche und Reden, deren einfachſte Form, die Sprichwörter und 
nregeln, in Jedermanns Munde ſind. Vridanks kühnes Salz fand 
mmer feine Nachahmer, und die tiefſten ſittlichen Wahrheiten wie 
hniten Beurteilungen der herrſchenden ftaatlichen und religiöfen Zu- 
und damit verbundene volfstümliche Reformationsgedanfen finden 
ı den Volksſprüchen hingeworfen, befonders in der vollendetern Form 
räambeln (verdorben Priameln), welche nach einer Reihe treffenver 
aus dem Leben eine praftiihe Nutzanwendung furz andenten und 
ol ſchalkhaften Mutwillens, bald voll beißender Kritik find, wie 
das folgende Stüd: 


Welcher priefter ift zu frank und zu alt, 
der nicht bet pabfts oder biſchofs gwalt 
ber jelten in den büechern Liest, 

und allweg gerne trunfen ift, 

und in der fchrift ift übel gelert, 

und an feinen finnen ganz verfert, 

und nie fein predigt het gethan, 

und dazu war in bes pabftes bann, 
und an der beichte ſäß und fchlief, 

jo man im beit von fünden tief, 

und nit wüßt, was eine todſünde wer, 
der wer nicht ein guter beichiiger. 


Bewegte fih das Bolt felbftändig und eigentümlich, ja ſchöpferiſch, 
btungsformen, welche ein unmittelbarer Ausdruck von Gefühlen und 
fen find und von ihrem Stoffe nicht abhangen, jo fonnte es ſich 
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dagegen nicht zu jelbitthätiger Schöpfung ſolcher Werke erheben, in 
ver leitende Gedanke in einer Reihe zufammenhängenver Begel 
abgehandelt und kunſtvoll ausgejponnen wird. Das Volk lebt ve 
Tag auf den andern, es arbeitet nicht für die Zukunft, jchafft nid 
für kommende Gejchlechter oder venft wenigftens nicht daran, d 
Lieder und Sprüde ſich eines dauernden Beſtandes erfreuen 

Lyriſche und didaktiſche Dichtungen kann daher das Volk hervor 
nicht aber epiſche und dramatiſche, weil ſolche Zeit und Kenntniſſe 
jeßen, die dem Bolfe nicht vergönnt find. Dagegen ift das Voll 
joldhe größere durchdachte Dichtungen, wenn fie ihm mundgerecht 
itänblic) bearbeitet werben, aufzunehmen und mit Liebe zu pflegen, 
ganz zu eigen zu machen, und daraus entjtehen die Volksbüd 
die Volksſpiele, — Werke, welche ven Volkston getroffen br 
in ihrer ganzen Art aus dem Volke zu ftammen ſcheinen, ja oft 
Volksliedern und Volksſprüchen das gemein haben, daß ihre ! 
unbefannt find. Gegenftand folder Volksbücher und Volksſpiele f 
naturgemäß oft Sagen und Geſchichten, die fih im Volke aus ni 
halb vergefienen Ereigniffen durch Gedanfenverbindung und Ausſch 
gebildet und erhalten haben und won irgend welchen gewandten 
zujfanmengefügt werben. 

Den erſten Anftoß zur Vollsbücherliteratur gab die deutjche 
fage, welche aus der Vermälung der veutichen Götter- und Hero 
mit den Stürmen der Völkerwanderung, dieſer „Götternacht” des 
tums, hervorgegangen ift. In den fpäteren Dichtungen, welche als 
Epigonen des Nibelungenlieves erjcheinen, ift e8 denn auch der fi 
dringende Volksliederton, der ihnen einigen Wert verleiht, wie im f 
ten Jahrhundert das Lied vom hörnenen Sigfrid (Br. III. 
das Hildebrandslied (ebd. ©. 364) beweifen, erjteres eine 
von riftlihen Zuthaten wieder befreite Wiederholung der Nibelm 
letsteres eine Wiedergeburt jenes „älteften Denkmales deutſcher 
bes altniederländiſchen Liedes von Hiltibraht und Hadhubrant. E 
rohe und geiftlofe Zufammenftoppelung, ja Verſtümmelung, iſt 
von der Roens fogenanntes Meines Heldenbuch, (ebd. ©. 36 
in bie zweite Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts fällt. 

Die mythiſch-hiſtoriſche Heldenſage hatte fih nach und nad 
und vermochte der Nation Fein Intereſſe mehr abzugewinnen, — 
doch Fein Geift mehr vorhanden, der fie in neue Bahnen weifen, 
Begeifterung erweden konnte. Es mußte zu neuen Stoffen gegriff 
den. Ein alter Gegenftand der unmittelbaren und umwillkürlichen 
Dichtung, unzweifelhaft noch älter als die Heldenſage, war die Thiei 
ein Hauptmoment der älteften Mythologie (Bo. III. ©. 368). 1 
Zeit der „böfifchen Dichtung” ver Gral⸗ und Minnejänger ganz ve 
Stoff lebt erft wieder am Ende des fünfzehnten Jahrhunderts a 
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Bauernftand gegenüber den bevorzugten Edeln und Städtern zur Geltung 
bringt und ihn die Lauge feines Spottes über feine Dränger ohne Unter- 
ſchied des Etandes ausgießen, Recht, Sitte, Religion, Wiſſenſchaft und 
Alles, was fonft herrfchte, erbarmunglos verhöhnen läßt. Mit beigendem 
Humor trat der Bauer auf, mit etfernem und feurigem verhängte er 

wenige Jahre nad) dem erften Erſcheinen des Buches Blut und Brand 

über das teutfche Reich und ging nad) einer neuern Nibelungennot in 

neuer Knechtſchaft unter. 

Gleich Eulenfpiegel war auch Doktor Fauft, der Held des zuerſt 
1588 zu Frankfurt erfchienenen Volksbuches, eine wirkliche Perſon, ein 
in mehreren gleichzeitigen Schriften erwähnter Rekromant, Chiromant 
und Aftrolog, mit dem Vornamen Georg (in der Volksſage Johann, vie 
fach mit dem Buchdrucker Fuſt verwechfelt, |. oben S. 77), deſſen haupt 
fächlichftes Treiben in ven Beginn des fechözehnten Jahrhunderts fült, 
und der das gelehrte Bagantentum, das „fahrende Schülertum” vertritt, 
wie fein Gegenfüßler Eulenjpiegel das volfstümlihe. Dem Humor de 
Letztern gegenüber, ber ſich Über die ganze Welt Iuftig macht, ven fein 
Grübeln über fchmwierige Tragen ſchwere Stunden und fchlaflofe Nädt F 
verurfacht, dieſem unverwäftlichen Realismus gegenüber ftellt Fauſt da J 
ganzen ſchmerz⸗ und leidvollen Idealismus des deutſchen Weſens dar, dal 
raftlofe Streben nad Erkenntniß der Urfachen des Seins, das fein Opfe 
ſcheut, das „verjchleierte Bild“ zu enthüllen und eher ſich felbft zum Opfer ik 
bringt, eher ſich mit feinem Blute den böſen Geiftern verfchreibt, um AR 
erreichen, was ihm die guten Geifter nicht bieten können, — als daß ak 
ſich bequemte, ferner einer ungewiflen Zufunft entgegen zu lungern. U 
dem in biefem Unternehmen liegenden Wiverfpruche, an der Unmöglict ſe 
Gutes durch Schlechte Mittel zu erzielen, Wahres vom Geiſte der Füge 
erfahren, geht denn natürlich der Idealiſt zu Grunde, und. die in ii, 
betrogene Menſchheit — weiß fo wenig wie zuvor. Die Yauftfage ck 
ift ein Problem der deutſchen Dichter und Denker geblieben und hat, 
fonders in neuefter Zeit, den Tieffinnigften derſelben Beranlaffung zu DE 
herrlichiten Blüten des Gedankens geboten und Werke in's Leben geruf 
welche nicht ermangelten, den tiefgreifenpften Einfluß auf das ganze IM 
und Treiben der Gegenwart auszuüben. 

Diefe beiden deutſchen Charakterbücher haben auch ihre, wenn K 
unabfihtlichen Gegenftüde erhalten. Im venfelben Zeiten ber grey 
politiſch-ſozial⸗religiöſen Erregung Deutichlands erfchien neben Eulenſpi 
dem Buche tes aftiven Humors, jenes des paffiven: die Schildäärgemm. 
und neben Fauſt, dem Ausprude des aktiven Ringens nad ZOaieimun 
jenes des paffiven Duldens um der Wahrheit willen: ber ewige Jul; 

Die „Schildbürger” find eine Sammlung aller aus ganz Piz; 
land bekannten Züge eines gefoppten Spießbürgertums; fie ver 
bie politifche Zerriffenheit des Landes, in welchem unter dem Dei 
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verweltlihte, je fchlaffer ver Glaube und je bunter vie Formen, 
ſelbſtändiger wurden die dramatifchen Aufführungen, und zwar nan 
einerfeit8 durch die Einfchiebung und ftetsfortige Vermehrung komiſch 
fatirtfher Scenen, anderfeits durch den zunehmenden Gebrauch der de 
Eprade bei folhen Gelegenheiten. Es entftanden von den fir 
Gebräuchen unabhängige Ofter- und Baffionsfpiele und dieſe wur! 
Zufluchtort der volkstümlichen Dichtung und eine Quelle der Opf 
fowol gegen vie unvolfstümliche höfifche Dichtung, als gegen vi 
Reformation bedürftigen Kirchenzuftände. 

Ob nun fhon während oder gar vor der Entftehung ver get 
Schauſpiele weltliche jolche eriftirt haben, ift eine Frage, welche wo 
mehr entichieven merben kann. ebenfalls find uns feine Stüde 
Art befannt geworden, welche vor der Mitte des fünfzehnten Jahrhi 
entftanten, während auf der andern Seite die rohe ungebilvete Fo 
welcher fie erjcheimen, nicht dafür jpricht, daß fie fih aus ven 
ausgebildeten geiftlihen Schauftüden entwidelt hätten. Sie hei 
diefer Zeit „Saftnachtipiele”, bewegen ſich meiftens im Kreife des g 
lichſten, alltäglichiten Lebens und gefallen fih ſehr häufig in ben 
ftändigften und gemeinften Nevensarten. Tas erwähnenswerteſt 
ihnen ift das Spiel vom Kaifer und vom Abt, welches ven 
zur gleich betitelten Romanze Bürgers geliefert hat. Von ihnen 
ſcheiden ſich vortheilhaft die direkter Weife aus dem geiftlichen | 
ipiele entftandenen Neujahrsftüde, von denen wir jedoch blos 
fennen, ven „Eugen Knecht“, der einer franzöfiihen Komödie 
gebildet ift. 

ALS die humaniftiihe Bewegung überhand nahm, begannen d 
(ehrten dramatifche Werke des Elajfiichen Altertums herauszugeben 
überfegen, auch nach deren Mufter jelbft deutfche Dramen zu fd 
Die hierdurch verbreitete Bekanntſchaft mit den ewig jungen Alte 
mochte jevoh auf das Volksſpiel nicht viel einzuwirken, welches | 
folge in jeinem Inhalt und feiner Sprache wejentlich gleich roh 
ſich auch durch die faft durchweg aus der Bibel gejchöpften Stäi 
Gelehrten nicht verbrängen ließ, vielmehr, namentlich in Folge der 
jamfeit eines Hans Sachs, venjelben während des jechszehnten 
hunderts den Rang ablief. Es entnahm feine Stoffe theils eh 
ber Bibel, theils der Geſchichte, theils den Volksbüchern. Auch ein 
ichritt blieb in der Entwidelung des Volksſpieles nicht aus; doch 
barte er fich erft gegen Enve des Jahrhunderts, als an die Stel 
bisher in den dramatiſchen Spielen auftretenden Bürger jedes St— 
eigentliche berufsmäßige Schaufpieler traten, die man erft „I 
Tandifhe” und dann „engliihe Komöbdianten” nannte, weil fie wm 
weife Stücke englifchen Urfprungs barftellten, d. h. Stüde aus dem 
wo fich eben die dramatiiche Poefie und Mimik in Acht nationalen 
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Die genannten Dichter bilden den Übergang aus der Ritter; 
Mittelalters in die Periode der Reformation; theils enthalten fie 
flänge jener, theil® Vorahnungen und Vorbereitungen dieſer. A 
fie indeffen dem von ihnen gewählten Stoffe mehr Aufmerkſamkeit w 
al8 der von ihnen oft vernachläſſigten Form, — erwarben fich def 
Verdienſte um die Kultur der deutihen Sprache die damaligen U 
profaiicher Stüde aus dem Griechiſchen, Latiniſchen und Italienifd 
Schweizer Niklas von Wyle aus Bremgarten und der Schwabe | 
Steinhöwel aus Weil, Letzterer beſonders durch jeine vielvert 
und zum Volksbuche gewordenen Fabeln Afops. 

Den Schlußſtein aller Nachklänge der Nitterpoefie bildet enpli 
Gedicht, welches den jogenannten „letten Ritter” zum Helden hi 
Mann, der, bereits rings von den Stürmen einer neuen Zeit, ein 
löfung des beftehenden Syſtems der VBorrechte umbraust, umjonf 
zu wiberftehen und das zerfallende alte Reich mit unzulänglichen 
und ungeeigneten Mitteln zu ftügen, ja den Schatten desſelben ı 
Flittern alter Herrlichkeit auszuftatten ftrebte und in dieſen Bi 
tragifch fcheiterte. Die Geftalt diejes Helden erwedt um jo mehr 9ı 
als er felbft der Verfaſſer, wenn auch nicht der Ausarbeiter, des G 
zu fein fcheint, welches die Scheivewand zweier Zeitalter der Poli 
der Kultur, der Religion und der Literatur bildet. Wir fpredi 
Kaiſer Marimilian I, welder in dem zu Nürnberg, in ve 
Jahre, als Luther feine Thefen anjchlug (1517), in damals unge 
Prachtausgabe mit Holziehnitten eines Schülers des großen Albredit 
erſchienenen epiichen Gedichte Theuerdank“ in allegoriicher Fo 
eigenes Leben fchilverte und jo durch das Gewicht feiner Perſör 
einem an ſich ganz wertlojen Werfe eine vorübergehende große Bei 
zu verleihen vermodte. Das von des Kaiſers Geheimjchreiber V 
Pfinzing ansgearbeitete Gedicht ift eben jo langweilig und einfürm 
bie Berfpeftive in ven Abbildungen ſchauderhaft, — und das N 
gilt von dem ihm vorangehenden „Weißkunig“ (1514), ven et 
Mar entwarf, aber fein Geheimſchreiber Marx Treizfauerwein aus 
das Bud, enthält die Geſchichte des Kaiſers und feines Vaters, wurd: 
erſt 1795 gebrudt. 


B. Bie Dichtung der Reformationsgeit. 


Aller Rüdblid in alte, unwiederbringlich verlorene und für den 
Ichritt der Bildung nutzlos dahingegangene Zeiten war enpfih g 
überwunden ; e8 begann ein Kampf um bie Geltendmachung neuer. 
ein Kampf, in welchem fi von beiden Seiten tlichtige Kräfte maße 
Seite der beftehenden Einrichtungen in Staat und Kirche und von. 
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den Gegenſtand der berühmteiten Predigten des großen Kanzel 
Geiler vor -Kaifersberg aus Schaffhauſen (1450 - 1510) ans 
Der ſehr zuſammenhangloſe und im Ganzen auch umpoetiſche Juh 
ſteht aus einer Schilderung von „Narren“ verſchiedener Gattung. 
iſt vorzüglich gegen den Unglauben und Aberglauben gerichtet, we 
damals in die Herrichaft der Kirche theilten. Die Tendenz bed 
ift daher eine asketiſch-reformatoriſche. Brant zieht gegen bie in bei 
eingerifjenen Ubelſtände ſchonunglos zu Felde, will aber jene i 
Macht und Herrlichkeit erhalten und in ihrem alten Glanze be 
Die religiöfen Abfchnitte find jedoch nicht die einzigen; auch der 
wird ein wejentliher Platz eingeräumt und durch alle Lebenswert 
hindurch, fowie in allen Ständen, ven verſchiedenen Thorheiten ver M 
die wahre Weisheit entgegengeftellt. Beſondere Erwähnung verbie 
Stellen, welde von ter Kindererziehung: und von ber Armut F 
welch' lettere hoch gepriejen wird, während der Reichtum ſchlecht weg 
Daß der Dichter mit den befämpften Mißbräuchen auch ven Fo 
zujammenwirft und fogar die Buchdruckerkunſt und die Schulen 
glimpft, lehrt ihn als eine jener unentichievenen Seelen kennen, 
wol überall Krankheiten entveden, aber fein Heilmittel dafür an 
im Stande find, und dieſe Unfähigfeit, den Fortſchritt zu be 
ſchmerzt um jo mehr, als Brant keineswegs in blinder Anbetung 
tiiher Autorität befangen war, fondern feine Kritik ver men! 
Schwächen auf die Vernunft gründete. Guter Wille und human 
weile zeihnen das Buch mehr ans ale Eleganz der Sprade und Ki 
Anordnung des Stoffes, die ihn ganz fehlen. Der Verfaſſer h 
feines Vorbildes Vridank Sprüche neu bearbeitet und herausgegebe 
mit wenig Geſchick. Die Ereigniffe der Keformation brachen ihm dx 
Ein rüftigerer, aber von bedeutend: weniger gutem Willen w 
mehr Bosheit erfüllter Kämpfer ift Brants Mitbürger und fünger 
genoffe Thomas Murner (1475 — um 1537), deſſen mir be 
anderer Gelegenheit (eben S. 147) zu ; erwähnen unt- jein flede 
Leben zu zeichnen hatten. Über die Gelehrſamkeit dieſes deutſchen 
ſagte ein Zeitgenoſſe: er wiſſe von Vielem etwas, im Ganzen nich 
ſeine zügelloſe Zunge ſetzte ihn als Prediger dem Haß und © 
Menge: ans: — Sein erſtes deutſches Gedicht, offenbar durch 
Narrenſchiff veranlaßt, wardie Narrenbefhwörung (1512 erſt 
bie zwar: in künſtleriſcher Beziehung über: jenem Werke ſteht, von vn 
aber höchft unvortheilhaft dadurch abftiht, daß an die Stelle vom 
tiefem Schmerze über bie herrſchende BDervorbenheit: and : feiner 
Kampfesweife gegen dieſelbe ein rückſichtloſer, derber Hohn / und dä 
volkstumlicher, aber oft in's Gemeine: ſpielender kecker Übermitt- tritt: 
griff. nur Die Laſter im Allgemeinen an; Murner ! zieht: vie Mh 
gebenen Menſchen in ven Schmutz und ſchont feines Standes, er 


Lee 





die Landsleute Zwinglis in übertriebenem Olaubenseifer ſich zı 
völligen Wandalismus gegen alle Kunft hinreißen ließen, ihr 
daher unmwillfürlih feine poetiichen Gaben vor der Welt verb 
fi) im ftillen Kämmerlein der Kunftpoefie widmete, während un 
Lutheranern vie ifonoflaftiiche Richtung nicht die Oberhand gewa 
Kunft mithin die Tempel geöffnet blieben, jo auch ver Kirche 
jeine Weihe behielt und nicht in eimtöniges Pſalmenkrächzen aı 
Huttens gleichzeitige Poeſie, die jedoch das reformatorifch- pol 
Feld betrat, hatten wir bereits (oben S. 121) zu betrachten 
ebenjo auch zu erwähnen, wie aus dieſer Gruppe von Nittern i 
danfens das Werk hervorging, welches ver deutſchen Sprache 
den heutigen Tag ihr charakteriftifches Gepräge verliehen hat, — 
unfterbliche Bibelüberjegung, melde im wahrften Sinne bie 
werfe ver hebräifchen Literatur und die älteften Urkunden des E 
tums zum Eigentum des deutihen Sprachſchatzes gemacht hat. 
Uns zu den Dichtern wendend, weldhe auf dem Felde bei 
mehr geleiftet al8 auf jenem der Politik und Religion, tritt un 
ein Mann entgegen, weldyen wir mit Rüdjicht auf jeine perſönli 
erſchrockenheit, jein frühreifes Talent und die BVieljeitigkeit feiner 2 
den jchmweizerifchen Ulrich von Hutten neunen fünnten. Es ift ber 
Nitolaus Manuel, genannt Deutih (1484— 1530), als Staat 
Krieger, Reformator, Dichter und Maler ausgezeichnet. Außer 
Kriegslieve, mit welchem er ein während der fchmeizeriichen Kri 
in Italien und ihres unglüdlihen Ausganges abgefaßtes Spot 
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mönde, tie Verborbenheit des Treibens derſelben nach und jchiltert in 
grellen Zügen vie völlige Verweltlichung des Papfttums, deſſen Söldner 
und den Unmillen, welchen Petrus und Paulus über den von ihnen 
beobachteten „Statthalter Chrifti” empfinden. Ein kleineres Faſtnacht⸗ 
ſpiel führt zwei Bauern auf die Scene, welche zwilchen dem auf ver 
nen Seite zu Eſel einherreitenden Chriftus, begleitet von den armen 
Sängern, von Blinden und Lahmen, und dem auf der andern Seite in 
Pracht und Glanz, hoch zu Roß ftolgirenden Papſte, gefolgt vom Hof- 
fante der Biſchöfe und Karvinäle, ihre Vergleihungen anftellen. Mehr 
namatiſches Leben entwidelt das, obſchon nicht für die Bühne beftimmte 
deipräch vom „Teftament der Mefie*. Eine treffliche Leiftung im Geifte 
er Sprüche Vridanks find Manueld kurze Überfäriften zu feinem 
‚odtentanze, auf den wir zurückkommen werden *). 

An ven fühnen Berner Maler reiht fih in würdiger Weije ver 
rbienftoolle Nürnberger Schuſter und Meifterfänger Hans Sachs 
.494— 1576). Durch perjönliches Zufammentreffen mit Luther für 
e Sache der Reformation gewonnen, äußerte er jeine Überzeugung zum 
ten Mal entichieven durch fein wirkſames Gericht „vie Wittenbergiich 
achtigall“, das in allegoriicher Einkleivung die Entftehung der Refor— 
tion ſchildert. Dies hinderte jedoch jpäter ven ehrlihen Mann nicht, 
n unter den Proteftanten einreißenten Glaubenszanf und Glaubens- 
ang mit offenem Freimute zu geißeln. Seine außerordentliche dichte- 
ce Fruchtbarkeit ſchuf über jechstaufend Gedichte, welche vierunddreißig 
liobände jeiner Handſchrift füllten, — wobei ihn feine umfaſſende 
nntniß der Literatur und Geſchichte unterftügte. Originell find feine. 
höpfungen zwar nicht, aber reich an tiefem Gefühl und ergreifender 
aft, dabei freilich auch nicht frei von langen ermüdenden Reimereien 
d feine Sprache oft rauh und unbeholfen. In feinen Lehrgedichten 
wußte er feine reichen LTebenserfahrungen zur Darlegung des menſch⸗ 
ven Lebens, wie e8 würdiger Weije fein jollte, in feinen poetiichen 
zählungen jeine große Belejenheit zur unerfchöpflihen Unterhaltung 
zer Zeitgenoſſen; koſtbarer Humor ſpricht aus feinen komiſchen Ge— 
hten, wie z. B. dem „Schlauraffenland“, dem Legendenſchwank „St. 
ter mit der Geiß“, dem „Müller mit dem Studenten“, worin die 
chtsverdrehungen der damaligen Juriſten gezüchtigt ſind u. ſ. w. 
ehr aber als in dem Angedeuteten ragt er im Drama hervor, deſſen 
eratur er mit über zweihundert Stücken bereicherte. Er war der erſte 
itſche Theaterdichter, „der über das Hergebrachte hinausging und ſich 
ht mehr einerſeits auf bibliſche Gemälde, anderſeits auf Darſtellung 
gewöhnlichſten Tebensverhältniffe beſchränkte.“ Die Stücke mit bibli- 
ı Stoffe find vielmehr in der Regel gerade feine ſchwächſten, weil 


*) Grüneiſen, Nikolaus Manuel, Stuttg. 1837. 
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er ſich der Überlieferung allzu ängftlih fügte. Wehr Freiheit ı 
er fi und errang deshalb auch mehr Erfolg in feinen hiſt 
Dramen; er jchöpfte ſolche aus der ganzen jeiner Zeit vorangegı 
Weltgeihichte. Das Beſte aber leiftete er, wo feine Fantaſie am 
walten fonnte, nämlih in den nach Novellen 3. B. Boccaccio' 
beiteten und in ben der GSittengefchichte feiner Zeit entnommenen 
jpielftoffen. Außer der Erweiterung des dramatiſchen Stoffes fi 
noch mancherlei Verbefferungen in der Behandlung besjelben 

danken, +3. B. die Vermeidung allzu großer Weitichweifigfeit un 
behnung, bie Motivirung des Auftretens einzelner beveutender } 
n. ſ. w. Deſſenungeachtet aber blieb er im Ganzen auf dem 
punfte feiner Zeit ftehen uud war noch weit entfernt von inner 
widelung, Fünftleriiher Anordnung und Cintheilung der Ho 
Daß die Perſonen nicht nad) Zeit und Ort gefärbt, jondern 
und ſonders gute Nürnberger find, — dieſen Fehler theilt er jogar ı 
großen Shafefpeare. Unter feinen Tragöpdien zeichnet fich die 
beta, unter feinen Faftnachtipielen „die fuplet Schwieger m 
alten Kaufmann“ aus. In jeinen Werfen „behauptet das Bü 
feine Zucht und ſchlichte Sitte im Familienleben, jeine Reinheit ı 
lihe Treue gegenüber der heidniſch finnlichen Luft im Kreiſe ver 
niften und dem wüften Treiben verborbener Mönche“ (Carrie 
überwindet zugleich die beengenden Schranfen des Zunft: und € 
weſens. — Hans Sachs ftarb in hohem Alter, großer Adıtu 
glüdlihen Lebensverhältniffen, obſchon ihm alle jeine Kinder ve 
gangen waren. Dem Meiftergefange blieb er bi8 an jein Lel 
ergeben, weil er defien gute Seiten zu würdigen wußte, — obſch 
Kunft won der Einfeitigfeit desſelben längſt emanzipirt war. 

Hans Sachs war auch Fabeldichter; doch wird er in 
Sache von Anderen weit übertroffen. Es find Dies der Kirche 
dichter Erasmus Alberus aus Franffırt a M (7 1553) und! 
Waldis aus Heffen (7 nad 1555). Der Erfte benutte jeine 
zur Darlegung feiner eifrigen lutheriſchen Gefinnung und zu 
jpottung der Katholifen und Zwinglianer, der Zweite, welchet 
priefterlihe Mißhandlungen aus einem eifrigen Mönch ein gl 
Reformator wurde, in viel vollenveterer Weiſe als Alberus, mi 
zum Kampfe gegen das Papfttum, jondern auch gegen jeve Ty 
Schmeichelei und Heuchelei, komme fie vor wo fie wolle. Dod 
aud die übrigen dichteriſchen ‚Erzählungen von Waldis viele 
heiten bar. 

Nah den Hiterariihen Anhängern der katholiſchen und jem 
proteftantiihen Kirche haben uns noch die Schriftfteller zu beſch 
welde weder der einen anhänglich blieben, noch fi) der andern E 
anſchloſſen, — zugleich aber durch ihre Bearbeitung der deutſchen & 
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wörter ben unmittelbar vorangehenden Fabeldichtern nahe ver- 
wandt find. Wir meinen ben jchwanfenden Johann Agricola und 
den beharrlichen Sebaftian Frand. 

Johann Schnitter oder Schneider, latinifirt Agricola, aus 
Eisleben (1492— 1566), war ein Schüler und anfangs eifriger An- 
hänger Luthers, mit dem er jedoch über ven dogmatiſchen Begriff ver 
Buße in Zwiſt geriethb. In Berlin fand er bei dem Kurfürſten von 
Brandenburg eine Zuflucht und hohe kirchliche Chrenftellen, widerrief 
jwar jene antilutherifchen Anfichten, überwarf ſich aber neuerdings 
wieder mit feinem alten Lehrer. Verdienſtvoller als feine theologijchen 
Streitfchriften ift fein eifriges Sammeln deutſcher Sprichwörter, deren er ' 
über taufend herausgab, und zwar zu nationalen, gegen die Annahme 
fremder Sitten und Cinrichtungen ftreitenden Zmweden, und denen er 
dad Verdienſt beigefellte, der Exfte zu fein, ver Erklärungen darüber 
ſchrieb, die er dann zu Ausfällen gegen Fürften und Papfttum benutste. 
Allein diefe Polemik jowol, als feine anfängliche Parteinahme für ven 
Vauernkrieg, nahm der wanfelmütige Mann fpäter theilweife wieder zu- 
rad und es wurde ihm um die Mitte des Jahrhunderts von feinen 
Zeitgenofien vorgeworfen, daß er ſich vom Kaiſer um Gelt habe er- 
aufen laffen, die Proteftanten für das ihnen ungünftige „Augsburger 
Interim“ zu gewinnen. 

Ein in literarifher Beziehung ebenbürtiges, in grundjäglicher 
ber weit erfreulichered Bild bietet fein Zeitgenofle, der Buchbruder 
Sebaſtian Frand aus Donauwörth (1500 — um 1545) dar. Seinen 
Iufenthalt oft wechfelnd (in Nürnberg, Straßburg, Ulm und Bafel), 
atte er den Mut, feiner von beiden Parteien der Keformationgzeit 
cch anzuſchließen, ohne jedoch zu zagen und zu ſchwanken wie Eras- 
ius. Vielmehr ofjenbarte er ungejcheut feine Überzeugung, die in 
inem myſtiſchen Pantheismus beftand, und ließ fi durch feine Ver— 
olgung irre machen. In ähnliher Weife mie Agricola fammelte er, 
ud zwar gleih ihm von Begeifterung für deutihe Epradye und Sitte 
eleitet, eine noch größere Anzahl Sprichwörter und ſprichwörtliche 
dedensarten und erläuterte fie theils durch Darlegung feiner religiöfen 
Infihten, theils durch Anführung von Fabeln, Parabeln und Er— 
Xhlungen. Sein religiöfes Syſtem legte er in einem beſondern Werke 
Paradoxa oder Wunderreden“ dar, weldyes von ven (1540) in Schmal⸗ 
ilden verfammelten lutherifchen. Theologen verdammt wurde. Seine 
igleich volfstümliche und reine wollautende Sprache zeichnet ihn, gleich 
-Iner Überzeugungstreue, unter feinen Zeitgenofjen vortheilhaft aus. 

In der erften Hälfte des fechszehnten Jahrhunderts war der 
ampf um den kirchlichen Glauben in ernfter Weife entbrannt, auf 
m Papier, wie auf dem Schlachtfelde; man hatte Alles daran ge- 
'endet, jeiner Sache den Sieg zu verichaffen, dort dem Glauben felbft, 


— 42 — 


hier der Herrichaft desſelben. Im ver zweiten Hälfte des Jahr 
aber erjchlafften vie Grundſätze; man mußte bereits, daß 
nichts entſchied, weß Glaubens Jemand fein folle, als das G 
ber Regirungen; es gab im großen Ganzen, in ben Staa 
jolhen und in der Maſſe des Volkes feine Überzeugung me 
biefer traurigen Zeit hatte Deutichland in Fiſchart, feinem 
Satiriker, eine epochemachende Erſcheinung. Um ihn und fein 
wie den Charakter der eigentümlichen fatirifchen Dichtung fei 
rihtig zu würdigen, muß vorausgeſchickt werden, wie felbe in 
land ihren Anfang nahm. Im der Mitte des jechszehnten 
hunderts erſchien ein Gedicht in latinifher Sprache, ver „Grec 
von Fr. Dedekind, weldhes Kaſpar Scheidt u. U. in’s 
überſetzten. Es geht in fatirifcher Weile von der aus Beobo 
der Menjchen gejchöpften Regel aus, daß dieje ftet das ( 
nicht thun, das Verbotene aber wol, und lehrt daher in einer 
haft groben Sprache, wie man fi) höchſt unanftändig und ı 
führen jolle, — damit man das Gegentheil davon thue. Diej 
nun bat die für die nächſte Zeit in ver Leſewelt pie Hauptrolle 
„grobianifche Literatur” hervorgerufen, welche ſowol wirklich re 
feiner organifirte, doch derb ſprechende Geifter zur ihren Vertrete 
Unter den Legteren tritt nun feiner in fo aasgezeichneter Weije 
wie des genannten Scheint Schüler, Johannes Fifhart. € 
erfte deutſche Dichter, welcher die Anjhauungen älterer Zei 
überwunden und die moderne Dichtung begründet hat, und zwa 
in ihrem charafteriftiihen Merkmal, vem Roman. Es ift be 
dag eine neu auftretende religiöfe Richtung niemals Satiriker 
gebracht hat, wol aber die durch dieſe neue Richtung zunädft | 
So hatten die erften Chriften feine Satirifer, mol aber die 
bie Reformatoren nicht, wol aber ihre Fatholifhen Zeitgenofl 
fatholiichen Reſtauratoren oder Gegenteformatoren der zweiten 
des jechszehnten Jahrhunderts wieder nicht, wol aber tie ihne 
jtrebenden Proteftanten. Die Anhänger einer neuen religiöfen ! 
find ftetS ernite Eiferer, ihre Gegner aber find Satiriker, 
Luther und Zwingli gegenüber ein Thomas Murner, fo den 9 
der Gegenreformation, Loyola, Borromeo u. U. gegenüber ein 
Was Thomas Murner der Reformation, das war Fiſchart der 
reformation; Fiſchart war die proteftantifche Nemefis für Murner 
„Schmalbenhag“ und fein „Spagentrieg“ haben des Letztern 
riſchen Narren“ todtgeſchlagen. 

Während die Deutſchen den Geburtstag Dſchingis⸗Chan't 
wiſſen, ift ihnen von Fiſchart, wie leider von fo vielen älteren 
Dichtern, aus umverzeihliher Nacläffigkeit und Undankbarkeit de 
genofjen, weder der Ort noch das Jahr feiner Geburt und feine 
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vetanra t. Biel Spricht dafiir, daß er aus Mainz fammte ; den größten 


Thal Teines Lebens brachte er in Straßburg, |päter in Epeier und Forbach 
za, und zwar als Rechtögelehrter, und feine hauptjächlichfte literarifche 
Tätigkeit fällt in die fiebenziger und achtziger Jahre des fechözehnten Jahr: 
hunderts, deſſen letztes Jahrzehnt ihn jedenfalls nicht mehr unter ven 
Lebenden ſah. Er ragte in den meiften Beziehungen über feine Zeit weit 
hervor ; jene Wiſſenſchaft fand in ihm ihren Meifter, manche alte und neue 
Sprache ihren Kenner, und es gereicht ihm daher zu um fo größerm 
Verdienfte, daß er auf die damalige Weife, literariſchen Ruhm zu er- 
werben, verzichtete und fein Wiſſen nicht in gelehrten Schartefen vergrub, 
jondern damit unter das Volf hervortrat, mas in feiner Zeit, wo bie 
Gelehrten ſo vornehm auf letzteres herabblickten, feine jchnelle Vergefien- 
beit zur Folge hatte, wofür er aber in unjeren Tagen, die dem lite 
rariſchen Kaftengeift ein glüdliches Ende gemacht, mit um jo größerer 
Dewunderung aller Freunde der Wahrheit und des Fortfchrittes gefeiert 
und entlich in jeine Rechte als größter Humorift der Deutſchen einge- 
jeßt worden ift. Seine Überzeugung war mit glühender Begeifterung - 
dem Fortjchritte zugethan, und er war eben fo hoch über ſtlaviſcher Be- 
wunderung des Erfolges, als über beſchränkter Befangenhett im Dienfte 
des Buchftabens einer Konfejfion erhaben. Wenn er trogvdem in religiöfen 
Streitigfeiten auf Seite des Calvinismus fowol gegen das Luthertum 
als gegen das Bapfttum kümpfte, jo hat dies feinen Grund darin, daß 
et eben, weit entfernt ven Glaubenszwang des Hauptes jener Richtung 
zu billigen, die in Straßburg, wo er lebte, eine weit freiere Geſtalt an- 
nahm als in Genf, — ſich für verpflichtet hielt, nicht nur im Reiche 
des Gedankens, fondern auch im praftiichen Leben jeder Reaktion ent- 
gegenzutreten, wie fie damals einerſeits das Luthertum mit ter freiheit: 
feindlichen Konforbienformel, anverfeit8 Rom mit feiner Gegenreformation 
und dem Jeſuitenorden durchzuführen verſuchte. Es jeheint nur als Kon- 
lequenz feiner Handlungsweile, wenn er dagegen ver Iutherifchen Richtung 
gegen papiftiiche Angriffe auch wieder an der Seite ftand und fo, ent- 
fernt von Tonfeffioneller Engherzigfeit unter zwei ſich befeindenden Nid)- 
tungen immer fir vie freiere als Kämpe auftrat. 
Fiſchart erfheint uns daher als ein Tenvenzichriftiteller der Gegen- 


: formationgzeit, und feine Tendenz beftand in ber Liebe zur Treiheit, 


zu feinem Vaterland und zu ſeinem Volke. Überall trat er für die Frei— 
et auf, wo er ihre göttlihe Spur zu erkennen glaubte und war ihr 
dor den Zeitgenoffen unverftandener, ihnen um Jahrhunderte vorauseilender 

tofet. Im einem einzigen Punkte machte er eine bedauernswerte Aus- 
nahme, nämlich in jeinem Glauben an Hexen; doch was für einen Unfinn 
bt es nicht, an dem nicht heutzutage noch irgend welche übrigens 
derdienftonlle Männer fefthalten zu müfjen glauben? Ganz vorurteils- 
nd fleckenlos ift eben Fein Sterbliher! Des Vaterlandes Zerriffenheit 
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und die graſſirende Manie für das Fremde ſchmerzte ihn hinwi 
und das Treiben der ‚unzähligen Fürſten wer ihm ein. Gräuel 
Volke dagegen gab er fich ganz hin, hegte und pflegte deſſen Spr 
bereicherte fie im wirklich. genialer Welle, indem er, wie Mabela 
zöfifche, fo deutſche Wörter in Menge ſchuf, ‚von denen freilich de 
Theil in unferer gründlichern Zeit unbrauchbar geworben ift, wei 
die Abftammung keine Rückſicht nehmen und in ihrer Bildung jell 
eine. Tendenz zur Verſpottung der damit bezeichneten Gegenftän 
z. B. Jeſuwider ftatt Jeſuit, Notnar ftatt Notar, Betrugdick ftatt 
Pfotengram ftatt Podagra, maulhenkoliſch ſtatt melancholiſchen 
In ähnlicher Weiſe ſprang er. auch mit ſeinem Namen: um, den 
den Titeln ſeiner verſchiedenen Werke bald überfente, bald: se 
bald anagrammatifirte. 


Fiſchart hat zwar nichts Unbedeutendes geſchieben; ; die 
Bedeutung für die Nachwelt haben indeſſen unter ſeinen We 
lyriſchen Gedichte, fo vorzüglich fie an fich fein mögen. Große 
erſchütternd ſind die in deutſchen Verſen von ihm wieder gegeben 
men, anmutig fein „Tanz⸗Liedlin“, von rührender Hãuslichkei 
drungen feine Sprüche über Mann und Weib und feine „Anmaı 
hriftlicher Kinderzucht“; edle Vaterlandsliebe zürnt und ‘bon 
feiner „Ermanung an die lieben Teutſchen“, Begeifterımg für R 
freiheit in feinen Sonettert ‘gegen Katharina von Medici. 

Seine epiihen Gedichte find ſehr verſchiedener Art: fa 
fomifher und ernfter. — Die fatirijhen Erzählungen. find laut 
ben gegen ven jein Haupt drohend erhebenven Jeſuitismus. 2 
Veranlaſſung dazu boten die Schmůhſchriften des frühern S 
dann Franziskaners Johann Naß in Ingolſtadt. Fiſchart ſchri 
dieſen Zeloten die ſogenannte „Schwalbenhatz“, in welcher er d 
ziskaner und Dominikaner, deren Feindſchaft geſchildert wird, 
Mönche überhaupt moraliſch vernichtet... Wie in dieſem Bei 
die alten Mönchsorden, jo wandte er ſich in dem ebenfo bitter 
poetiſch gelungenern „Jeſuiterhütlein“ gegen den neuen Orden 
ſuiten, deſſen unheilvolle Wirkſamkeit in ſpäterer Zeit er trog. b 
heit der Gefellichaft ſchon Damals ahnte. 
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topfe uadh dem verbündeten Straßburg erzählt und des Dichters feirrige 
Vorliebe. für erhebende vaterländiſche Thaten beurfuntet wird. 

Nicht nur in Verfen, — aud in umgebundener Sprache ſprühte 
Fiſcharts heller Geift, ja bier ift er am fchöpfertichften, indem er ber 
dentſchen Literatur die neue Gattung des Romans ſchuf. Dieſelbe wird 
eröffnet durch Flicharts Hauptwerk „Affentheurlich Naupengeheurliche 
Geſchichtklitterung von Thaten und Rahten ber vor langen und je weilen 


vollenwolbeſchreiten Helden und Herren Grandgoſchier Oorgellantua und 


Pantagrnel, Königen in Utopien umd Nienenreih* ꝛe. Es ift eime 
Überfegung. in damaligem Geſchmacke, d. b. eine Bearbeitung mit Aus⸗ 
ſchmückungen und Zufägen, ver von Rabelais (f. oben ©. 415 ff.) 
verfaßten Gejchichte jener in dem Titel genannten Helden. In feinem 
Werke ſprudeln Fiſcharts Laune und Wig jo reich wie im dieſem; in 
keinem aber thürmen ſich auch feine abenteuerlichen Wort- und Sab- 
bilungen ſo in's Groteske und Riefenhafte empor wie hier. Er über- 
tifft und verfeinert bei aller Terbheit ven von ihm bearbeiteten Schrift- 
fäller bei weitem und macht die in deſſen Buche herrfchende theilmweife 
Rohheit erſt genießbar. Rabelais hatte ſich indeffen das Verdienſt er- 
Werden, einer der Erften geweſen zu ſein, welche die Grundſatz⸗ und 
Charalterloſigkeit der Rittergedichte und Ritterromane des ausgehenden 
Vittelalters witzig und treffend verſpotteten und ber übertriebenen Sen- 
tümentalität eine übertriebene Trivialität entgegenftellten. Das Extrem 
hatte dem. Extrem gerufen. Die Helvengeftalten, welche er und bie 
Übrigen zeitgenöffifchen Volksromandichter Frankreichs und Spaniens 
herborzauberten und welche nach Ihrem Beiſpiele Fiſchart in Deutſchland ein- 

te,- find lautet rohe Lebemänner und Materialiſten, wahre Unge— 


heuer von Lebensluſt und. Leiſtungsfähigkeit des Magens, oder, um uns 


Cigiger: bezeichnenden Figuren zu bedienen, lauter Sancho Panſas und 
Falſtaffs. Es war dem einzig daſtehenden Genie eines Cervantes, ben 
ſchwere Leiden in Krieg und" Gefangenfhaft zur Gerechtigfeit gegen 


wanigfaltige Charaktereigentümlichkeiten geftiimmt, vorbehalten, eine Ge- 


Malt. zu Schaffen, in welcher er den Abfichten des Mittertums, welche 
Fate waren und nur falihe Wege wählten, um fi zu äußern, daher 
ud, mit der verfannten Wirklichkeit empfindlich zufammenftiegen, — 
gerecht. wurde: Es: wird bei Gelegenheit unjerer Erwähnung ber 
ſPaniſchen Literatur am Orte ſein, dieſen Punkt weiter zu verfolgen. 


Was nun Fiſcharts Geſchichtklitterung ober feine Bearbeitung des 


Rabelaisſchen Gargantua und Pantagruel betrifft, ſo läßt der Dichter 

hier keine Gelegenheit vorübergehen, ohne feine fortſchrittlichen 
Voten und Grundſätze geltend zu machen. Er begnügt fi) nicht mit 
Rabelais tollen Abenteuern, ſondern ſtreut immer ſeine Nutzanwendungen 
dazwiſchen. Auch befihränft. er fich nicht auf Widerſtreben gegen bie 
hertſchenben Zuftaͤnde over Bekümpfung der herrſchenden Ideen, ſondern 


ganz geſchwunden find) und geißelt die Aftrologen (Aftrolugen wie 
jeiner eigentümlihen Sprache fagt) und Alchemiften, ohne jedoch, 
jeiner erwähnten Polemik gegen beftimmte Läfterer, aus ver ihm 
Gutmütigkeit herauszufallen. Ein wahrer Schat find, wie bie 
Geſchichtklitterung eingeftreuten Volkslieder, jo hier die zahlreichen: 
jprichwörter. 

Weniger derb erjheint er in feinem „Podagrammifchen Tro 
lein“, in weldem er der damaligen Mode hulpigte, in halb e 
halb launiger Weije Krankheiten abzuhandeln und bei diefem Anla 
Laſter geielte, welche das Podagra herbeizuführen pflegen. Es i 
der Bearbeitung zweier latiniiher Schriften hervorgegangen, bera 
von dem kriegeriſchen Humaniften Pirkheimer ftammte. ühnlich 
es ih mit dem aus dem Griechiſchen des Plutarh und des Er 
übertragenen „Bhilojophiihen Chezuchtbüchlein“ , welches in ber 
Fiſchart jelbft verfaßten Einleitung Anlaß giebt, dieſes Schrift] 
tiefgefühlte, reine und würdige Auffafjung ver Ehe fennen zur | 
Zu feinen antikatholiſchen Streitichriften endlich fehrte er zurüd ir 
nah dem Holländiſchen des Phil. Marnix bearbeiteten „Bien 
des heyligen römischen Immenſchwarms, feiner Hummelszellen 
Himmelszellen), Hurnaußnäfter, Brämengefhwürm und Wälpen 
ſammt läuterung ber heil. Röm. Kirchen Honigwaben: Einweyhun 
Beräuhung oder Fegfewrung der Immenſtöck und Erlefung der B 
blumen, der Dekretenkräuter, deß Heydniſchen Klofterhyjops, ber ( 
(Jeſuiter) Sampifteln, der Saurbonifhen (Sorbonne’ihen) Sam! 
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der Eonette und Canzonen des Erſtern oder Novellen des Legtern fri- 
fteten neben volfstümlihen Satiren, z. B. des burlesfen Florentiner 
Barbiers Domenico, genannt Burcdiello (geftorben 1448), und neben 
dem Lärm, den die gelehrten Griechen und Latiner erregten, ein kümme: 
liches Leben, wenn auch aus jenen Novellen ein Shakeſpeare den Stoff 
zu mehreren jeiner wundervollen Werte gejhöpft hat (wir erinnern nır 
an Romeo und Julia, Othello, ven Kaufmann von Benedig, vie beide 
Beronejen, Ende gut Alles gut, Viel Lärm um Nichts u. j. w.). Unte 
Lorenzo dagegen entwidelten fih, ſchüchtern, aber originell, vie erfte 
Keime neuer poetijcher Früchte im wundervollen Garten Hejperiens, der 
beinahe als entblättert hätte gelten Fünnen, und zwar nicht mehr im ge 
fehrten Stile eines Dante oder im Talten eines Petrarca, jondern mehr 
im lebensvollen Tone, den Boccaccio angeftimmt hatte, wie denn de 
Yegtere die italieniishe Sprache erft zur vollfommenen Ausbildung ge 
bracht und auf ihre Literatur einen Einfluß geübt hat, deſſen fich aufe 
feinem „Decamerone* fein anderes Buch rühmen kann. 9a vieler Ein 
fluß kann europäiſch genannt werden, wie das franzöfiiche „Deptameren’ J 
(oben ©. 418) und Chaucer8 „Canterbury tales“ beweijen. 

Ein von Lorenzo und feinem Bruder Giuliano nebft jechszehn anderen 
edeln Florentinern in ihrer Jugend beftandenes Turnier gegen fremie 
Türften und Edle war die erjte Beranlafjung jeit Petrarca’3 Tod ui: 
Wiederaufnahme eigentümlich italienischer Dichtung in gebundener Sprade 
Luca Bulci und der uns jchon als Gelehrter befannte Angelo Pol 
ziano metteiferten in kunſtvoller Darftellung jenes Scheintampfes m 
den Lorbeer. Der Tod einer ſchönen florentinishen Jungfrau, Simone 
der Geliebten des ermorbeten Giuliano, deren Bild ver Maler Bott. 
reizend hinwarf und um welche ganz Florenz trauerte, führte euch 
dichterifchen Wettftreit herbei, an welchem fi auch Lorenzo durch M 
Sonett betheiligte. Er verſuchte fih in allen Yormen ber Dielen 
fowol in italienischer Schriftipradhe, wie im toskaniſchen Volksdiale 
Merkwürdig iſt es, daß er der Verfaſſer der erſten Parodie war, 1 
zwar einer ſolcheu auf Dante's Hölle In dem Gedichte il Simp 
(da Gaftmal) over i Beoni (bie Trinker) läßt er fih von einem Cicer 
in einen Weinfeller führen und unterhält ſich mit ihm über bie Perſon 
feiten der dort befindlichen Zecher, Alles in einer der Dante ſchen: 
geahmten Ausprudsweife. Es ift eine Ironie des Schidfals, daß 
größte Monarch von Florenz den größten Republilaner biefer Salt, 
größte Mäcen Italiens den größten Dichter dieſes Landes parobiven ml 
Auch in dem bukoliſchen Gedichte „Nencia“ tritt Lorenzo's fatirifge 0 
deutlich hervor. 

So entftand denn auch damals das italieniſche Drama. Be 
anderen Ländern des chriftlichen Kulturkreiſes aus den —— 
Kirche hervorgegangen, entwickelte es fi in doppelter Weiſe: unier 
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>54 Jahren eine jpäte Freiheit erhielt, die er kaum mehr wünſchen mochte. 
Was indeſſen Lucrezia betrifft, jo iſt es erwieſen, daß fie fich in Terran 
eines ausgezeichneten Wandels befliß und daher ihr ſtark angefochtenes 
römiſches Leben iſo wenig es ſicher verbürgt iſt) wieder gut machte mi 
daß fie die ſchwärmeriſche Liebe, welche der Dichter und Kardinal Pietre 
Bembo ihr widmete, nur im Geifte erwieberte, auch nach Kräften, vem 
Gebrauche ihrer nunmehrigen Familie getreu, Kunft und Wiſſenſchaf 
und deren Träger begünftigte und von Letzteren jehr body geachtet wurde. 
Dazu fam, daß fie bei aller chriftlichen Frömmigkeit höchft duldſam war 
und die Juden gegen Verfolgungen ſchützte. An ihrem Hofe trafen ſih 
ber freifinnige Bembo, ver fantafiereihe Ariojto, der Humanift Ahr 
Manuzio, eine der Zierven ver Buchpruderkunjt, ver gelehrte Dichte 
Triſſino, die gefeierten Maler Tizian, Giorgione, Fra Bar: 
tolomeo, mwährenn Rafael wmenigftens für Alfonfo malte. NXucre 
ftarb am 22. Juni 1519 an der Geburt eines todten Kindes und wur 
allgemein tief betrauert. Merkwürdig ift die damalige Haltung des Hof 
von Ferrara, weldher, mit dem Papſte Julius II. in Kriege vwerwide, 
dem Papſttum und felbft dem katholiſchen Glauben abgeneigt war m 
wo die hugenotiſche Gattin des jpätern Herzogs Ercole IL, Rent 
von Anjou, alle des Glaubens wegen Berfolgten, jo 3. B. auch Calın p 
zuvorfommend aufnahm. 

Ariofto, ber Lucrezia ebenfalls hoch verehrte, fand indeſſen jene F 
Dienftftellung feiner Muſe nicht günftig. In den inneren Wirren Italid 
oft ald Gefandter an Julius IL. abgeoronet, während Dieſer in jene 
höchften kriegeriſchen Eifer brannte und einjt den Dichter in den Tiie 
werfen zu lafien Luft gehabt haben fol, benütte er daher ven ea: 
beften Anlaß, fih von viefen Feſſeln zu befreien, ſah fich aber bite 
enttäufcht, als er hoffte, von dem ihn freundlich empfangenben Papſte Leo L 
nach ſeinen Talenten gewürdigt zu werben und mit einer — Umarm 
abgeipeist wurde. Diejes Unrecht des Mediceers machte Herzog Alfonirie 
der Eitenjer gut, indem er den Dichter zum Statthalter ver Lanbiäek 
Sarfagnana in rauher Apenninengegend ernannte, wo er mit Räube 
und Aufrührern zu kämpfen hatte. Nach Ferrara zurückgekehrt, Ice 
er im Auftrage des Herzogs den Bau eines prachtvollen Theaters, 
welchem feine eigenen Komödien, fowie von ihm überſetzte des Pla 
und Terentius aufgeführt wurden. Er ftarb im Genuſſe hoben Ax 
1533. Berheiratet war er nie, trotzdem hinterließ er zwei Söhne, 
in der damaligen Zeit bei Dichtern, Fürften und Prälaten ein get 
porfommenver Tall war. | 

Sein berühmtejtes Werk ift der herrliche „Orlando farioso 
beginnt da, wo Bojardo abgebroden hat und führt in 46 C 
denen noch das Fragment eines weitern Epos in fünf jolchen por 
Rolandsfage in's Unendliche. Iſt Bojardo ver Don Quijote wur? 
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Verſe abwechſeln; nad dem Tode feiner Geliebten dichtete er zu 
noch latiniſch, aber brachte es darin zueiner in jener Zeit jeltenen Boll 
wobei überdies feine Oppofition gegen den päpftlichen Stuhl ben 
wert ift, die fich in unerbittlicher beißenver Satire kund gab. Sein berü 
latiniſches Gedicht war aber dasjenige, welches unter dem Ti 
partu Virginis* auf die genauefte Weiſe die Empfängniß und 
Maria's behandelt und drolliger Weife mit Anrufungen heivnifcher ©ı 
vermischt ift. Der König Federigo von Neapel bejchenfte ven 
mit einer Billa und einer Benfion. 


Unter den Zeitgenofjen, welche dieſe Sudht, ver tobten 
lebenden Sprache ven Vorzug zu geben, theilten, nennen wir be 
fität wegen den Veroneſen Girolamo Fracaſtoro, ber bie Ic 
Aufgabe übernahm, die unter dem Namen Syphilis befannte K 
in einem, wie behauptet wird, höchſt anmutigen Gedichte wiſſen 
zu behanbeln, der Klaffizität jeiner Spradye wegen ven Cre 
Girolamo Bida, deſſen bedeutendſtes Werf das Leben Chrifti e 
handelte, ven Niminejen Aurelio Augurelli, welder die Kunſ 
zu maden (xevoonosia), bejang und dafür vom Papfte Leo far! 
Weile einen prachtvollen aber leeren Geltbeutel erhielt, um da 
gemachte Gold aufzubewahren, und den Karvinal Pietro Bem! 
hinwieder jeiner Mutterſprache den gebührenden Platz neben it 
zeugerin anwies und bie Klaffifer beider nadhahmte. Neben vie 
nischen Didaktikern Italiens befangen in der neuern Sprache dieſes 
Giovanni Rucellai die Bienenzudt (le api) und Luigi Ala 
den Landbau (dell’ agricoltura). 


Wir fehen aus dieſen Erjheinungen, wie große Mühe vie it‘ 
Literatur hatte, ſich durch das Chaos der wuchernden Latinität hin 
arbeiten. Sie wagte indeſſen diefen Kampf; ja fie verfuchte e 
fi durch die Wahl nationaler Stoffe von ver Nachahmung fremder 
ver fie ihr Leben überhaupt verdankte, zu entfejleln. Diele : 
jedoch find ihr nicht nach Wunſch gelungen, theilweife ſogar gerade 
lungen. So jchon der erfte derjelben, derjenige des Giorgio Tr 
aus Vicenza (1478—1550), in einem Helvengedichte die „B 
Italiens von den Goten“ (Italia liberata dai Goti), d. h. bi 
drückung des Landes durch den oſtrömiſchen Kaifer Juſtinian, we 
Dichter irrtümlich für eine Befreiung hielt, — zu befingen. Das | 
in reimlofen Iamben verfaßt und 27 Bücher ftark, ift hödft ı 
und profaifh, wimntelt von Nahahmungen ber Alten, biftoriid 
wahrheiten, bombaftiihen Reden und unwürdigen Schmeicheleien, 
Berfafler an Tyrannen verſchwendete. Nicht beſſer ift fein in | 
licher Weife „romantiiche Gefühle mit klaſſiſchen Formen verſchmel 
Trauerjpiel „Safonisba®. Andere Nahahmungen des (Euripib 
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finder ver in lächerlicher Sprachmengung beftehenvden „macarı 
Poeſie“, wurde aber in feinen fpäteren Jahren wieder fromm un 
in fein Klofter zurüd, wo er geiftlihe Gedichte verfaßte. 


B. dTaſſo's Zeit. 


Berni war der legte namhafte Epigone der Rolandsſage g 
ver legte Bearbeiter des Kitterromans überhaupt, wenn wir v 
Nullen abjehen, — war der in ſeltſamem ernſtem Kontrafte ge 
ven gleichzeitigen burlesken und ſchamloſen Wig- und Zotenreiß 
jtehende Bernardo Taſſo aus Bergamo (1493 — 1569), ein 
des Fürftendienftes und der inneren Parteiungen Italiens. Als 
nehmer an einem Protefte gegen die Einführung der Inguifition in | 
erft aus ganz Italien, dann noch aus beiden Sieilien verbannt, 
raſtlos umher, und die Leiden des Eril8 brachen feiner fchönen 
Porzia das Herz. Mit Unterftügung der Republik Venedig veröffi 
er fein Riefengediht „Amadigi“ (Amadis) in hundert Gefängen 
jeter, mit etwas zu viel Pebanterie, gerade die Erlebniffe eines 
ſchildert. Es fehlt vem Werke fowol Übereinftimmung als Mani 
feit, es ift verjchieden in der Behandlungsweife, monoton in der Er; 
der Ereigniſſe; die geſammte antite Mythologie tritt in höchft gezwı 
Weile auf. Bernardo Taſſo wäre daher wol ziemlich unbekannt, 
er nicht der Vater eines größern Sohnes gewejen wäre. 

Diefer Legtere, Torquato Taſſo, ver legte große Dichter 9 
und der legte und unglücklichſte Günftling des Hauſes Eſte, deſſen 
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rauen noch immer ein gelehrter und kunſtſinniger Ton waltete, der aber 
von Fünftlic gemachten affektirtem Weſen nicht frei war. Der lekte ver 
dortigen Herrſcher (venn feine Nachfolger mußten fi mit Movena be- 
gnügen ımd ihren Mufenfig wieder der Kirche überlafien), Alfonfo IL, 
der geiftig kleinſte ſeines Hauſes, ver deſſen Ruhm in finnliher Ver⸗ 
wendung und empörender Tyrannei fuchte, hatte zwei Schweftern, 
Lucrezia (nah ihrer Großmutter fo benannt), fpäter Herzogin von 
Urbino, und Leonora, Beide Haffifch gebilvet, doch ſchon in dem ver- 
blühten Alter von dreißig Iahren, — in welchen der Ferrareſen herge- 
brachte Liebe zur Kımft ftärker wurzelte als im Herzoge, doch nicht fo ſtark, 
wie es ein Taffo verlangen durfte. Zwar im Anfange feines Hoflebens 
fonnte fich der Dichter fiber feine Stelung nicht beflagen ; er erhielt doppelt 
Io viel Gehalt als Ariofto unter dem Großvater des Herzogs, und bie 
beiven Schweftern des Letztern überhäuften ihn mit Freundlichkeit, wofür 
er fie überſchwänglich bejang, doch ohne für die nicht mehr jungen Damen 
eine Leidenschaft zu fühlen, die er vielmehr einer Menge friſch aufblühenver 
Dofdamen widmete. — Die Mifgunft anderer Dichter jedoch, die Heinliche 
Splitterrichterei, welche nüchterne Kritifer an feinem eben entftehenden 
jeoßen Dichterwerfe üben zu jollen glaubten und damit feinen Fünftlerifchen 
Stolz und Ehrgeiz verwundeten und verlegten, und jein gejpanntes Ber- 
Yältnig zu dem gelehrten und einflußreichen Minifter Antonio da Monte- 
atino verfolgten und Fränften ihn jo hartnädig, daß er nad) und nad) 
ur Beute bedanerlicher Wahngebilde wurde. Er glaubte fich verraten 
md von böswilligen Feinden umgeben und hatte in Folge deſſen manig— 
tige Mißhelligkeiten, jelbft ven Mordverſuch eines von ihm unbejonnener 
Beife Beleivigten zu erbulden. Sole Erlebnifje mußten ihm ven 
Iufenthalt in Ferrara verleiven und einen andern wünſchbar machen; 
ber feine geheimen Unterhandlungen mit vem eiferfüchtigen Haufe Medici, 
38 ihn zu gewinnen juchte, ftießen nur den Herzog Alfonjo vor den 
op. Zugleich plagten ihn religiöfe Zweifel; der Widerſtreit zwiſchen 
em Ölauben der herrſchenden Kirche und ver in feinem Innern waltenden 
ernunft und die Angft, er und fein Gedicht möchten der darin ent- 
xItenen heidniſchen Anfpielungen wegen einft verdammt und vernichtet 
erden, beihäftigten ihn fo jehr, daß er (mas bereits krankhafte Gehirn— 
tftände verrät) fich felbft als Ketzer der Inquiſition ftellte, ſich fogar 
ur wiederholte von derſelben erhaltene Losſprechungen nicht beruhigen 
B und in Briefen an Papft und Kaijer feine irrgläubigen Anfichten 
Eannte und entjchuldigte, wobei er die bezeichnende Außerung fallen ließ, 
e Kirche fei ihm ſtets eine Stiefmutter — nicht eine Mutter — ge— 
efen. ALS er envlic in feinem Wahne jo weit fam, einen Diener ver 
erzogin, der ihm verdächtig war, mit dem Meffer anzugreifen, wurde 

auf Befehl des Herzogs (1577) verhaftet, aber bald wieder freige- 
Ten und fogar mit neuen Aufmerkjamfeiten umgeben, um ihn zu zer- 
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fireuen. Sein Menihenhaß ımd feine religiöjen Skrupel, als 

fein guter Katholif, fowie die Wahrnehmung, daß man ihn aus B 
niß für feinen Zuftand nicht frei ausgehen ließ, bewogen ihn endl 
dem unjeligen Gedanken einer Flucht, ven er auch ausführte. Mit Di 
und Ermattung kämpfend, irrte er in ben Gebirgen Italiens umhe 
fom hungrig und zerlumpt kei feiner Schwefter Cornelia in So 
an. Ihre Liebe und Sorgfalt wirkten günftig auf feinen Seelenzu 
aber tie ftille Zurldgezogenheit behagte dem nad) Triumfen lüſ 
Dichter nicht lange und er verſuchte bald in Ferrara wieder Auf 
zu finden, wurde jedoch von dem dortigen Hofe ignoritt. Der | 
zürnte ihm heftig, jelbft Leonora wagte nichts zu feinen Gunſte 
fie, die ihn fonft bejhütt, war gleichgiltig gegen ihn geworben. 

(ih erhielt er, unter demütigenden Bedingungen, tie Erlaubni 
Rückkehr und folgte ihr. Aber gegenjeitiges Miftrauen war einm« 
handen und löste das Verhältnig wieder. Er floh zum zweiten 

irrte in Theritalien umher, fand nirgends Ruhe, und fehrte zum 3 
Male nah dem verhängnißoollen Ferrara zurüd. Da aber ver | 
gerade feine zweite Hochzeit feierte, wurde Taſſo nicht beachtet, 
bejpöttelt, jhmähte Darob den ganzen Hof und den Monarchen und 
(1579) in das Irrenhaus gejperrt, wo er fieben lange furchtbare 
— nicht verlebte, jondern aus feinem edeln Leben verlor, während 
zahlreichen dort verfaßten Schriften feine Epur von Geifteszerrüttun 
raten. Und er mußte unter jo ſchmählicher Behandlung jchmadhte 
leiden und feinen Körper hinfiehen jehen, nur ausnahmweife zu Fi 
keiten zugelaffen, — während fein größtes Werk in der Welt ungel 
Aufjehen verurfachte und fie gewaltig hinriß. 

Gegen das Verſprechen des (im Übrigen lüderlichen) Herzogs 
Bincenzo Gonzaga von Mantua, ihn dort zu verwahren, wurde cı 
ih, nachdem Leonora während feiner Gefangenjhaft geftorben mar, 
lafien, — friſtete, arm und krank umherirrend, ein fümmerliches \ 
und wurde, in damaliger Zeit ver jogenannten Reftauration tes Kathı 
mus, eine Beute mittelalterlicher Srömmelei. Und gerade als ihn 
Abwechſelung einmal wieder das Glüd zu lächeln jchien, als er nad 
eingeladen wurde, um auf dem Kapitol gleich PBetrarca zum Dichte 
frönt zu werden und der Bapft ihn ehrenvoll aufnahm, va brady, mil 
die Ceremonie aufgejhoben wurde, ohne fie zu erleben, feine geiht 
Xebensfraft am 25. April 1595 zujanmen. 

Taſſo legte feine poetifchen Grunpfäge in drei „Discorsi“ m 
in welchen er verlangt,. daß ein Epos nur Wahrfcheinliches und bed 
gleich Wunderbares enthalten folle, was er dadurch erreichbar fand, 
ver Stoff aus den Creigniffen genommen werde, mit melden ber Gi 
das Wunder in Verbindung fege, doch die „heilige Gefchichte” ar 
nommen, an welcher nichts geändert werden dürfe, — alfo am! 
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sichen Altertum over dem ſpätern Chrijtentum. ein diejen Erforder- 
lien entiprechenves bereits erwähntes größtes Werk, an dem er zwölf 
ihre gearbeitet, ift Die Geerusalemme liberata oder il Goffredo. Es 
ihreibt in zwanzig Gefängen und in’ Ottave rime ven erften Kreuz- 
g unter Gottfried von Bouillof und die Eroberung Jerufalens, durch- 
oben mit romantiſchen, den Nittergevichten feiner Vorgänger nachge— 
Ken Abenteuern der Helden, unter welhen Rinaldo die Hauptrolle 
ielt. 

Dieſes Werk erregte unter den gleichzeitigen Kritikern noch zu Taſſo's 
Djeiten einen gewaltigen Sturm. Während die Einen ihn in den 
immel erhoben und als ven größten Dichter Italiens priefen, — unter 
nen jogar ber Neffe Arioſto's, welchem Taſſo felbft diefe unnatürliche 
arteinahme ernft verwies, — zogen ihn Andere in ven Staub herab und 
ten ihn geradezu aus der Gemeinjhaft ver Dichter hinauszumerfen, — 
3. B. die eben entitandene Akademie della Crusca in Florenz. 
ier hatte nämlich der unbedeutende Dichter Francesco Grazzini 
lerlei drollige Einfälle. Erſt half er Anderen die Akademie der Feuchten 
egli Umidi) ftiften, deren Mitglieder kindiſcher Weiſe die Namen von 
ihen u. a. Waflertbieren führten, umd fpäter (1582, einen Monat 
r feinem Tode) eine zweite ſolche Anftalt, welche ihre Symbolif dem 
düllerhandwerk entlehnte und fi) la Crusca (die Kleie) nannte; fie 
t jedoch das Unrecht, welches fie in ihren Kinderjchuhen dem großen 
ihter zufügte, in reiferen Jahren eingefehen und gut zu machen gefucht. 
hnlihe Akademien mit lächerlihen Namen und Gebräuchen tauchten in 
elen Städten Italiens auf. Auf Taſſo felbft übten dieſe wegwerfenven 
tteile, namentlich bei dem durch die lange Haft herbeigeführten Zuftande 
ner Geſundheit, — eine jo nieverbrüdende Wirkung aus, daß er mit 
igſtlicher Berückſichtigung ber laut gewordenen Ausjeßungen jein un- 
blihes Werk jelbft verwarf, ja jogar Schritte zu deſſen Vernichtung 
: thun verfuchte, und e8 unter dem Titel „Gerusalemme conquistata“ 
weit weniger poetischen, Dagegen in bedeutend ftrenger religiöfem Geifte 
einem traurigen Zerrbilde des Originals umarbeitete. 

Taſſo's Wert hat fi) von der Ironie Ariofto’8 ferne gehalten, damit 
er auch von deſſen origineller, ſchöpferiſcher Fantafie und Farbenpracht. 
08 .„befreite Jeruſalem“ will nicht unterhalten, nicht anziehen; es tft 
n einem heiligen Ernfte, von der Begeifterung für das Chriftentum 
tirt. Diefer Gedanke ift die Quinteſſenz des Gedichtes. Es war 
n nicht mehr die frivole Zeit eines Leo X., es gehörte nicht mehr 
n guten Zone, ungläubig zu fein. Durch den Ausbrud und die Er- 
ge der Reformation erfchredt, hatte die katholiſche Kirche, wie oben 
Iter ausgeführt worben, fich anfgerafft und mit ver Wieberherftellung 
es alten Glaubens die Sitten ihrer Diener zu verbeffern begonnen. 
No war ein Kind diefer Zeit der fogenannten Gegenreformation, — 
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daher feine religiöjen Bedenken, daher die ftreng firchliche Stimmung feine? 
Werkes und die fromme Berwerfung der von feinen Vorgängern ge 
pflegten heidniſchen Momente. Die Erinnerung an die Kreuzzüge war 
in einer Zeit, wo fid die Chriftenheit ſtets durch die Türken bedroht 
ſah und der Seefieg Don Iuans d'Auſtria bei Lepanto über jene Bar- 
baren die feurigfte Begeifterung erwedte, — und wo nun and) der Prote 
ftantismus als Macht der Kirche gegenüberftand, ein bie Katholizität | 
eleftrifirender Gedanke. 

Taſſo's Poefie ift mithin tendenziös, und hat etwas Abſichtliches 
und Gezwungenes, während diejenige Ariofto’8 natürlicher und ſelb— 
ftändiger war. Dagegen nähert fi Jener weit mehr den klaſſiſchen 
Vorbildern und fopirt ſogar Homer und Bergil beinahe ängftlih, — 
fein Werk ift ein einheitliches, feit zufammenhängendes, in Stil um 
Sprache durchaus vollenvetes, abgeruntetes, Alle zerjetende und zer 
iplitternde Abenteurerei verſchmähendes, beffenungeachtet aber am poetilden 
und erhebenden Momenten und Schilderungen ungemein reiches; es iß 
zwar weder aus den Volfsgeifte hervorgemachien, nody Überhaupt originel, 
iondern, wie Scherr jagt, „ein in feinem innerften Weſen Ealtes Kunf: 
produft, ein gelehrtes Werk, auf deſſen Blumen und Blüten fidh ver ald- 
farbene Schulftaub legt;“ dafür aber, und gerave deshalb ift es ad 
ein wirkliches Epos im Sinne der Alten, während die NRolandsgebiätt 
ohne Ausnahme verfifizirte Romane find. Und weil es einen Stoff Mt 
wirklichen Gejdhichte behandelt, und zwar einen Stoff, deſſen bewegende 
Idee eine fo gewaltige war, daß fie noch heute begeijtert, kann es dar 
Anſpruch machen, noch in der fernften Zufunft mit mehr Intereſſe auf 
genommen zu werben, als jene buntjchillernden, wenn auch anziehenbe 
Gemälde einer ungefchichtlihen und fabelhaften Nitter-, Rieſen⸗ m 
Drachenzeit. Tafjo ift übrigens bis heute in Italien der volfstämlichk 
und beliebtefte Dichter geblieben, theild aus Sympathie mit feinem Ir & 
glüd, theils weil feine Grundfäte eben auch jene des Volkes wart, 
und nod hört man die Gondolieri von Venedig feine Stanzen fing 
Taſſo's epifche Begabung leuchtet auch aus feinem Trauerfpiele „Terme 
mondo“ hervor, das fi von der damaligen Rohheit viefer Dichtung® 
art frei hielt, aber an dem auferlegten ariftotelifchen Negelzwang lade 
Ebenfo erſcheint Taffo in der Inrifhen Voefie duch Glut und Ti 
namentlid gegenüber dem froftigen Petrarca, als das „entidt 
Talent” feiner Zeit. 

Es ift eigentümlich, daß der letzte Epiker Italiens, ver Bergil! 
neuen Zeit, wie biefer fein Eaffifcher Vorgänger, fich zugleich im 
Richtung verirtte, die, von dem ſchwächlichen San Nazaro 
und von Taſſo veredelt, in der nächften Zeit eine unbebingte, aber 
wärbigende Herrſchaft in der Literatur des ganzen civilifirten 
ausübte. Es ift dies die vermweichlichenve, entnervende, geift«, kraft 
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venlofe jogenannte Hirten=- und Schäferpoefie, eine Gattung, 
elhe ftetS nur dann entitanven ift, wenn bie Völker, entkräftet und 
im Hanteln unfähig geworben, ſich vefignivend einer Gewaltherrfchaft 
ı die Arme warfen und deren Willkür dadurch zu vergellen und zu 
erſchmerzen ſuchten, daß fie ſich in eine Welt hineinträumten, die nie- 
lals beftanden hat und nirgends beftehen kann, und zwar aus dem ein- 
ıhen Grunde, weil Hirtenvölfer eben auf einer urfprünglichen Stufe 
er Kultur ftehen, welcher alle Verweichlichung und daher auch alle Empfinp- 
imkeit fremd ift. 

Taſſo hat ſich das zweifelhafte Verdienſt erworben, dieſe falſche 
hd erlogene Richtung in feinem freilich mit „hinreißendem Zauber“ ge— 
hriebenen Schäfergedichte „Aminta“ (1572) zu ermutigen, und ſein 
eitgenoſſe und Freund (bisweilen auch eiferſüchtiger Nebenbuhler), ber 
eich ihm in dem geſunkenen Ferrara (ſeiner Vaterſtadt) unverdient be— 
indelte Giovanni Battiſta Guarini (1537 — 1612) huldigte dem 
imlichen verdorbenen Geſchmacke in ſeinem Hirtendrama „il Pastor fido“. 
us dieſem Werke indeſſen und den darin eingeflochtenen Chören ent⸗ 
ckelte fi die ſchon durch Poliziano's Orfeo vorbereitete Oper erſt 

vollem Leben, um von da an die italieniſche Bühne zu beherrſchen. 

poetiſchem Stoffe aber errang ſich die abgeſchmackte Schäferdudelei, 
f die verrückteſte Weiſe vermiſcht mit Rittertum und Mythologie, eine 
is zunehmende Hegemonie unter ben von Deipoten niedergedrädten 
fern wie auch an ven Höfen, und der wiberwärtigfte Bombaft machte 
in dieſer Afterdichtungsart breit, zu welcher der neapolitanifche Dichter 
ambattifta Marino (1565—1625) ven entſcheidenden Ton angab, 
; Freund des alternden Taffo und ein Feind des ebenfo ſchwülſtigen 
mueſen Gasparo Murtola, ter in Turin, wo Beide angeftellt waren, 
bt nur Schmähgevichte mit ihm wechfelte, fondern fogar auf ihn ſchoß, 
f feine Fürbitte aber begnadigt wurde. Durch feine Einladung nad 
ris verpflanzte Marino den verborbenen Geſchmack aud in die fran- 
ifche Poefie, welche damit in der Folge ganz Europa anftedte. Es 
r ein Zeichen der Zeit, daß biejer angeblihe Dichter, als er heim: 
xte, in Rom und Neapel triumfirende Einzüge halten Tonnte. 

Mit der Idylle geht ftets Hand in Hand die Satire. Wie jene 
e paffive, ift dieſe eine aftive, wenn auch in der Regel unmwirkjame 
Ipofition gegen Gewaltherrſchaft, — eine Fauſt im Sade! Trajano 
sccalini büfte die Hingabe an diefe Dichtungsart, indem er [honung- 

die gewiſſenloſe politiihe Wirtichaft in Italien, namentlicd die ſpa⸗ 
he zu Neapel brandmarkte, 1615 durch den Zod von Meuchlerhand. 
eihhgefinnt, wenn auch Elüger, war der Briefter Alejandro Taſſoni 
3 Modena (1565 — 1635), welcher dadurch hervorragt, daß er das 
< komiſche Heldengedicht der Neuzeit jchuf, „la Secchia rapita“ (ver 
aubte Eimer), eigentlih weniger eine neue Form, als vielmehr die 
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Mondego, unter denen des Zweiten der Hirtenroman „la Diaı 
morada“ , welcher in Proja gejchrieben und mit Berfen vermi 
aus mehreren in einander verwidelten Erzählungen befteht, umt 
Helden der Dichter jelbft unter vem Namen Sereno und feine ( 
(Diana genannt) find. Er hat zum Mufter Sannazaro's A 
wurde aber vom Berfaffer unvollenvet hinterlaſſen. Auch ver 
ihmwäcere Theil, welchen Alonſo Berez aus Salamanca 156 
ichrieb, erreichte das Ende niht. ine andere Fortſetzung dagen 
Gaspar Gil Polo aus Valencia, Profeffor an der bortigen Unt 
bradhte den Roman zu eimem erwünſchten Schluſſe. Überſchw 
Sentimentalität ift bei vielen einzelnen Schönheiten der Grundzu 
Dianen. Mit ihnen war die Blütezeit der fpanifchen Idylle vor 
welche indeflen noch einzelne Werke des Cervantes erinnern. Ur 
ipäteren vergeflenen eine Idealwelt fchildernden Gedichten rag 
jene bes Bernardo de Balbuena, geboren 1568 in Balvepenc 
in Mejiko erzogen, 1627 als Biſchof von Portorico geftorben, 
Sein Siglo de Oro (golvenes Zeitalter) bringt merkwürdiger Wei 
bie minbeften Anklänge an die Pracht der Tropen; auch fchrieb 
Epos „Bernarbo” aus dem Sagenkreiſe Karls des Großen. 
Bon der Abjchweifung zur Idylle blieben unter ven Inrifche: 
folgern Boscan's Folgende frei. Luis Ponce de Xeon (1528- 
ans Belmonte, Mönch, Doktor der Theologie, Profefjor in Salt 
wurde 1572 vor die dortige Inquijition geladen, weil er das 
Lied“ gleich einer bloßen Efloge in das Spaniſche überſetzt und die 
überjegung der Vulgata für mangelhaft erklärt hatte, troß feiner ve 
Unterwerfung eingeferkert, nach fat fünf Jahren endlich zur Fol 
urteilt, vom höchſten Rate zu Madrid aber freigefprochen und m: 
Überfegung unterdrückt, worauf er in feinen Vorlefungen da f 
wo er vor ber Unterſuchung ftehen geblieben, als ob nichts < 
wäre. Seine beten Werke, Abhandlungen, geiftliche Lieder und 
bar erhabene Oben, jowie Uberjegungen des Horaz und Vergi 
vor feiner Gefangenschaft gejchrieben; nachher war jeine Kraft ge 
er ſchrieb zwar noch, um jeine Rechtgläubigfeit zu beweiſen, eine ı 
Erklärung des Hohenliedes in latinifher Sprache, aus welcher 
doch herworleuchtet, daß er dies Buch eben nur für eine Efloge I 
Fernando de Herrera (1534—1597) aus Sevilla, auch & 
doch von ruhigerm Leben, ſchrieb herrliche Inrifche Gedichte verft 
Form auf die Liebe (der Cölibatär!) wie auf den Sieg bei 
und auf den traurigen Untergang König Sebaftians von Portugal. 
Sprade ift jedoch etwas fteif und geziert, wie durch gejuchte g 
und latiniihe Wörter entftellt. Eine Sammlung ver beften 1 
Gedichte jener Zeit gab 1605 Pedro Eſpinoſa herans, im 
jedoch auffallender Weile Herrera fehlt. Des Letztern gezierte Se 
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ur De von jeinen Nachfolgern noch weiter getrieben, und es bildete fich 
T ſogenannte „gebildete Stil“ (Cultismo) aus, der trefflic zu ben 
ei chzzeitigen Ungeheuerlichkeiten des Italieners Marino und des Fran- 
jexe Ronſard und ihrer Schulen paßte und deſſen erfter Profet Luis 

SB öngora (1561—1627) aus Cordova war, ein vernadläffigter 
eiftKicher, der es blos bis zum Kaplan des Königs brachte. Seine meift 
iſ Hen Gedichte find ebenfo ſchwülſtig als unverſtändlich, fo daß fie be 
Harenver Weiſe Erläuterungen von Seite Anberer in's Leben riefen, 
er unzählige Nachahmer hatten. 

Eine andere gleichzeitige verfehlte Richtung war bie der „Erfinbungs- 
Henn“ (Conceptistas), welche ſich in myſtiſchen Bildern und Wortfpielen 
text und an beren Spite Alonfo de Ladesme aus Segovia (1552 
& #623) ftand, welcher bemerkenswert ift, weil er den Mut hatte, auf 
hil ãPps II. Tod ımehrerbietige und freimütige Gedichte zu ſchreiben. An 
ec Spike der Dichter dagegen, welche dieſen Berirrungen Widerſtand 
ngegenjesten, befanden fid die Brüder Argenjola, Lupercio und 
Bartolome, welhe am Anfange des fiebenzehnten Jahrhunderts meift in 
Neapel lebten, woher ihre Yamilie ftammte. Unter ihren Nachfolgern 
finden wir auch einen Borgia, Enkel Bapft Aleranverd VI., Francisco 
rt von Borja und Esquilache (Squillace), Vicelönig von Peru (ge- 
ſtorben 1658), welcher trefflihe Romanzen und Sonette ſchrieb. 

Am kümmerlichſten unter allen Dichtungformen entwidelte ſich in 
Spanien das Epos, weil e8 nach langer Unterbrechung feit der Zeit 

r alten nationalen Heldendichtung vom Eid erft durch die Kriegsthaten 
des ſechszehnten Jahrhunderts mit allzugroßer Abſichtlichkeit in's Leben 
gerufen wurde und dies blos von Nachahmungen der italieniſchen Epiker 

ftete. Es wurden nach dem Muſter Arioſto's, Taſſo's und Anderer 
heils geradezu elende, theils mittelmäßige Heldengedichte nach den ver- 
Hüedenften Stoffen aus der ſpaniſchen Geſchichte, von der Eroberung, 
>argunts bis auf Karl V., ſowie aus dem Sagentreife Karls des Großen, 
US der Geichichte Jeſu und — Lonola’s u. |. w. zufammengeflidt. Sie 
© überragt, obſchon felbft mittelmäßig, ein einziges, deſſen Ruf nod) 
eatte befieht, — die „Araucana“ des Alonfo de Ercilla y Zuñiga, 
28 einer biscayiihen Familie 1533 in Madrid geboren. Der Dichter 
S leitete den nachherigen König Philipp II. als Prinzen auf deflen Reifen 
Europa und zu feiner Vermälung nah England, ging aber 1554 
28 Durft nah Ruhm und Abenteuern nad) Südamerika, um gegen 
EAraukaner zu kämpfen, die ſich Spaniens Joch nicht auflegen laſſen 
Düten, machte diefen Krieg unter den größten Mühjeligleiten und Ge- 
tHren mit, wurde von feinem Oberbefehlshaber Garcia de Mendoza 
rt behandelt, wofür er ſich dadurch rächte, daß er in feinem Gebichte 
CS selben nicht erwähnte, was dem Dichter hinwieder vieles Mißfallen 
rang, — kehrte nach acht Jahren zurück, war vorübergehend Kammerherr 

0” 


— 48 — 


des J deutſchen Katjers und ftarb arm 1595 in Madrid. Gein Epos, 
befien Anfang er während tes Krieges mit den Wilden jchrieb, zählt 3 7 
Gefänge, ift umvollendet und mehr ein SKriegstagebuch als ein Heldert 
gericht. Es läßt den verfolgten Indianern Gerechtigkeit widerfahren um ® 
fie gleih homeriſchen Helven ſprechen, ja beflagt fogar ihre durch € © 
Eroberer zerftörte Sitteneinfalt, vergißt aber nie die ſpaniſche Unterthaner ’ 
treue, auch gegen einen undankbaren König. Merkwürdig ift aud hie 
das gänzliche Ignoriren der tropiichen Scenerien des Landes, in welcher Si 
das Gedicht fpielt. Bezeichnend ift ver Gegenfaß, in welchen vie erſte we! 
Verſe zu denjenigen von Ariofto’8 Orlando treten, indem fie das Gege— 
theil zu befingen verſprechen: „weder Damen, noch Liebe, noch Galant ! 
verliebter Ritter, weder Huldigungen noch Feite, fondern den Mut un — 
die Thaten der tapfern Spanier, welche Arauko's trotzigem Naden da = 
harte Joch auferlegten.“ Es fehlte dem Gerichte niht an unfähig" 
Fortſetzern und Nachahmern. 

Ihm gegenüber hat vie gleichzeitige portugieſiſche Literatut + 
weldher in allen Übrigen Zweigen Namen erfter Größe fehlen, ein det 
herrlicheres Produkt wahren epifchen Geiftes aufzuweiſen. Der Berfafie — 
deſſelben, Puis de Cämdes, 1525 zu Liffabon geboren, ftubirte zum! 
Coimbra, während er zugleidy Dichtete, diente in einem Seekriege gegeme! 
Maroffo, wo er das linke Auge verlor, und fuhr 1553 nad Oſtindien ⸗ 
wo er wieder Kriegspienfte that, aber wegen einer fatiriihen Schilderung 
ber jchlechten portugiefiihen Verwaltung jener Gegenden nah Makao mr 
China verbannt wurde. Dort jchrieb er fein berühmtes Epos, wir ® 
ſpäter begnabigt, litt Schiffbruch, rettete ſchwimmend fein Wert, kr 
jedoch zu Goa in den Schulothurm, kehrte 1569 arm nach Portugeme 1 
zurüd, lebte vom Bettel feines treuen indischen Dieners, und farb 157 
im SHofpital zu Liſſabon, — ein Jahr nad) der Unterjochung feine =® 
Baterlandes durch Spanien. Unter feinen Dichtungen verdient nr ein * 
Erwähnung: Das Epos „Os Lusiadas“ (die Lufitanier), welches in ze 
Gefängen die Fahrt des Vasco de Gama nah Oſtindien, als die Be 
gründung des portugiefifhen Ruhmes, befingt. Seltfamer Weife nin® 
es (wie auch Ercilla's Gedicht) die Perfonen ver antifen Mythologie a " 
Hilfe, jo 3. B. Mars und Venus als Begünftiger, Bachus als Gegn 
ber portugiefifhen Unternehmung, deren Ganzes, unbeſchadet ver Chrif — 
lichkeit des Dichters, Jupiter leitet. Das Wert ift aber veih an de 
erhebenbften Schönheiten, die Sprache evel und ächt dichteriſch, die Ch 
rakteriſtik ſcharf, die Schilverungen der Natur unübertrefflich, ja fg! 
wiflenfchaftlich genau. Unter ven Epiſoden ift die ergreifeubfte bie vo 
Schickſale der unglüdlihen Ines de Caſtro. _ 

Mehr und glänzenvere Torbeeren als durch das Epos erlangten D>#t? 
Spanier duch ben Roman, ber ihnen fogar feine neuere 
wejentli verdankt. Er erfcheint bei ihnen in zwei Hanptformen: best 
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Sch elmenroman, welcher durch feine einfeitige Nichtung am ben 
tiefenroman des Nabelais erinnert, aber vor ihm den realiftiichen Inhalt 
voraus hat, — und dem univerjellen Roman bes Cervantes. 
Der Schelmenroman war glei dem Werke des Schalks von 
hinon eine Satire auf den Nitter- und Hirtenroman, beffen erlogenem 
Befen, wie bei Rabelais eine ervichtete, fo hier eine wirflihe Derbheit 
nd Naturwüchfigfeit entgegengeftellt wurde. Der Schöpfer des Estilo 
icaresco (von picaro, Schelm) war ber bereitd (S. 406) als Hiftorifer 
nannte Diego Hurtado de Mendoza, ein Univerfalgenie (Gelehrter, 
Dichter, Staatsmann und Krieger), geboren 1503 zu Granada aus altem 
Ivelsgefchlehte. Als jüngfter Sohn für die Kirche beftimmt, ſtudirte er 
n Salamanca Sprachen, Philofophie und Recht, während er die Theo- 
ogie vernachläffigte.e Als Student ſchon ſchrieb er den erften der an- 
jedeuteten Romane: Lazarillo de Tormes, — bie in erfter Perfon 
zählte Gefchichte eines Schelms, welcher als Führer eines blinden Bettlers 
eine Laufbahn beginnt, ald Diener bei allen möglichen Ständen, welche 
Acherlich gemacht werden können, auftritt, ein nieberträchtiger Spitzbube 
Died und fih enblid aus unwärbigen Beweggründen verheiratet und 
eftjegt. Das Buch ift leicht, pridelnd, lebendig, wigig und geiftreid) 
jefchrieben, aber unvollendet; zudem hat bie inquifitorifhe Cenſur bie 
oahrſcheinlich intereflanteften Dienfte des Helden bei dem Möndye und 
em Ablapfrämer geftrihen. Es erſchienen mehrere Fortſetzungen des 
Azarillo, deren befte die des Juan de Luna ift; aber feine erreichte das 
Sriginal. Mendoza gab die Theologie natürlich auf, ging als Soldat 
ach Italien, war 1538 Geſandter Karls V. in Benebig, begünftigte bie 
Umaniſtiſche Thätigkeit der Gelehrten und Buchdrucker, vertrat den Kaiſer 
! Siena, dann am Konzil von Trient, 1547 in Rom, wo er bem 
Apſt Julius III. gegenüber das faiferlihe Anſehen nachdrücklich wahrte, 
Aßfiel als unabhängiger Charakter Philipp II, und wurde wegen eines 
>treithandels vom Hofe verbannt. Er begünftigte die Dichtweife Boscan's 
ID Sarcilafo’s, übte fie felbft und fchilverte das Hofleben in fatirifcher 
Seife. Trotzdem in hohem Alter wieder an den Hof gerufen, ftarb er 
>75 in Madrid. 

Erft faft ein halbes Jahrhundert nach dem Erjcheinen des Lazarillo 
Hiet der Schelmenroman, deſſen Originale inzwifhen an Zahl ſtark 
-Senommen hatten, weil die fortwährenden Kriege in Europa und bie 
AHrten nad Amerika eine Maffe unbeichäftigt herumziehender Strolche 
TD Abenteurer nady Spanien warfen, weitere Pflege. Mendoza's erfter 
Achfolger war Mateo Aleman aus Sevilla, von beffen Leben wenig 
Cr bekannt ift, als daß er 1609 in Mejiko war. Sein Buch: „Leben 
1D Thoten des Schelmen Guzman von Alfarache“, zuerft 1599 in 

adrid erjchienen, fchilvdert das Leben eines Abenteurers nach Art des 
Rzarillo, ver aber in Rom zum Bettler wird. Der erfte Theil hatte 
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Yo glänzenden Erfolg, daß ein literarifcher Betrüger einen zweiten er⸗ 
ſcheinen ließ, den aber ver Verfaſſer entlarvte, indem er 1605 die 
wahre Fortſetzung herausgab, in welcher er ſich jedoch faſt mehr mit der 
Züchtigung ſeines Nebenbuhlers als mit ſeinem Helden abgab, deſſen 
Begnadigung das Buch ſchließt; ein beabſichtigter dritter Theil erſchien 
nie. Das Bud iſt in der ſogenannten Spitzbubenſprache, die eingeſtreuten, 
zum Gegenſtande fchlecht paſſenden Eittenlehren aber in reinftem Spaniſch 
gejchrieben. Inter vielen Nahahmern und Nachfolgern zeichnet ſich aus - 
Vicente Eſpinel, früher Krieger und jelbft Abenteurer, dann Fapları 
zu Ronda, wo er 1540 geboren war; er jtarb wahrjcheinlih 1630 - 
Sein Roman „Beriht vom Leben und ven Abenteuern des Knappest 
Marcos de Obregon“ (erihienen 1618) unterſcheidet ſich nicht weientlik> 
von feinen Vorgängern. Dasjelbe läßt fi auch jagen von der „Geſchichte 
und Yebensbejchreibung des großen Erzihelms Baul von Segovia“, welche 
der vieljeitige Dichter Francisco Gomez de Quevedo y Villegas 1627 
drucken ließ. Der Berfafler, 1580 zu Madrid geboren, wurde durch 
einen Zweikampf zur Flucht nah Sicilien und Neapel bewogen, Ihwansg 
fih tort zum Finanzminifter des Vicekönigs Herzog von Offuna empor, 
verlor jeine Etelle durch Entlajfung des Letztern, wurde 1639 zu Madrid, 
als Verfaſſer einer Satire auf ten König verdächtig, eingeferfert uni 
ftarb bald nah jeiner FTreilaffung 1645. — Einen weibliden 
Scelmenroman „die Gaunerin Juftina”, von wenig Anftändigfeit um 
auch von wenig Erfindungsgabe, jchrieb ter Dominikaner Andreas Pere 3 
aus Yeon unter falihem Namen. 
Die Unzahl ver Schelmenromane ftellt aber in tiefen Schatten der 
erfte univerfjelle, iveale oder moberne Roman, an befien Stirne ber m⸗ 
jterblihe Name des Miguel ve Cervantes Saavedra ſteht. Tider 
größte Geift, den Spanien je hervorgebraht, wurbe aus halbtauſend⸗ 
jährigem Adelsgeſchlechte 1547 zu Alcala de Henares geboren. Nichts 
bejtoweniger arm, jtubirte er in Salamanca, ging 1570 im Dienfte eine® 
päpftlichen Legaten nah Rom, ſchon im folgenden Jahre aber in me 
Kriegspienfte ſeines Vaterlandes, focht bei Lepanto nicht ohne Auszeich “ 
nung mit und verlor in dieſer Schladht ven Gebrauch feines linken Arme - 
Auf der Heimreiſe aber wurde 1575 jein Schiff von algeriihen Ser“ 
räubern genommen und er war fünf Jahre lang Sklave eines hartes? 
Dei, bis er, nad wieverholten romantischen Flucht- und Aufftanbeve” 
ſuchen, die ihn jeinem Herrn furchtbar machten, fich feiner Loskafe 
durch jeine arme Mutter erfrenen konnte. Nachdem er wieber im Krig®r 
biesmal in Portugal und auf den Azoren gedient, veranlafte ihn WOf 
portugiefiiche Geſchmacksrichtung zu einem Verſuche in der verfehlten Aufl” 
gattung des Schäferromans; er fchrieb 1584 die anmutige, bad wid? 
originelle und zudem unvollendete Galatea“. Damm verheiratete a fi) ji 
und widmete fich mehrere Jahre hindurch dem Drama, indem er zwant > 
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is dreißig Stüde fchrieb, die zu feiner Zeit nicht gebrudt wurben und 
on denen blos zwei erhalten find: das Leben in Algier (el trato de 
\rgel) und Numancia. Das erfte ſchildert vie Lage der gefangenen 
Shriften in Nordafrika und ift unbebeutend gegen das zweite, das bie 
Selagerung und Einnahme der alten Stadt Numantia durch die Römer 
mter Scipio zum Gegenftande hat und trog mancher Unvolllommenheiten 
uch feine tiefe Tragif in den Schreden des Kampfes, des Hungerd 
md des Todes erjchüttert. 

Des Cervantes bisherige dichterifche Thätigfeit war nicht mit Erfolg 
ekrönt. Er blieb arm, mußte fih mit Eintreibung von Schulden zu 
rhalten fuchen, bei welcher Gelegenheit ein Geltverluft ihn zu Sevilla 
"8 Gefängniß brachte, und juchte lang umfonft Anftellungen, felbft in 
merika, welche Sorgen ihm mehrere bittere Satiren auspreften. Seit 
588 war er in Sevilla Proviantlommiflär für die Flotte. Nach der 
age jol er nochmals unſchuldig eingejperrt worden fein, und zwar in 
ꝛ Landſchaft „La Mancha“, und fol dort im Kerker ven Don Quijote 
Gonnen haben. Ein drittes Mal traf ihn dasjelbe Schidfal aus Irrtum 
t Ballabolid, wo er feit 1603 lebte, doch bei dem dort weilenden Hofe 
me Beachtung finden konnte. Während feines dortigen Aufenthaltes 
ſchien 1605 zu Madrid der erfte Theil des Don Dutjote in mehreren 
iſch fi folgenden Auflagen, die aber den Dichter, ver feit 1606 in 
dadrid wohnte, nicht bereicherten, wie ihn auch feine Landsleute wenig 
Achteten.. Schon 1613 hatte Cervantes einen zweiten Theil des Don 
Iuijote angekündet; aber unter dem (wahricheinlich falſchen) Namen 
Ionfo Fernandez de Anellaneda fam ihm 1614 ein Aragonefe zu- 
7, mit einer elenden und geiftlofen Arbeit, in welcher ſich der Verfafſer 
er Cervantes auf die gemeinfte Weife luftig machte und den Helten 
ı Jrrenhaufe fterben ließ. Sofort ließ der erzürmte Dichter 1615 
Inen eignen zweiten Theil (im 68ften Jahre jeines Lebens) erfcheinen 
id hechelte darin den Fälfcher unbarmherzig durch. Nach viefer Arbeit 
rrieb Cervantes noch einen Roman „Perfiles und Sigismunda“, ber 
er erft ein Jahr nach feinem Tode erjhien und ein Berfuch erniter 
attung im Gegenſatze zur fomifchen des Ritters von der traurigen 
eftalt fein ſollte. Es ift ein Reiſeroman, der im verſchiedenen Tänbern 
telt, bejonders in dem fantaftiich befchriebenen (dem Dichter unbelannten) 
orden, aber trog feines jorgfältigen Stils als mißlungen betrachtet 
Toden muß. Kaum hatte Cervantes das letztgenannte Werk vollendet, 
8 er, am 23. April 1616, ftarb, unter vemfelben Datum des neuen 
Alenvers, unter weldhem, nad dem alten Kalender (alje zehn Tage 
&ter) fein großer britiſcher Zeitgenoffe, Shakeſpeare, aus dem Leben 
Ned. Cervantes war als Spanier ein durchaus gläubiger Katholik; 
drei Jahre vor feinem Tode z0g er die Franzisfanerfutte an und trat 
cei Wochen vor bemfelben Ereigniffe fogar in den genannten Oxben. 
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Auch hat fein letter Roman einen ausgeprägt Fkatholifchen Charakter, 
indem er mit einer Wallfahrt nah Rom fchließt; in feinem Hauptwerk 
aber hat er ſich nirgends fanatifhe Äußerungen und überhaupt im jenen 
Werfen, foviel uns befannt, niemals jene verrüdte Bewunderung ber 
Inguifition zu ſchulden kommen laſſen, welche an feinen jüngeren drama⸗ 
tiſchen Zeitgenoſſen und Nachfolgern jo peinlih auffällt. Cem Humor 
ift vielmehr unbefangen und verſchont jelbft die Geiftlichkeit nicht; mur 
gegen die verfolgten Mauren zeigt er oft verlegende Härte und grimmigen 
Haß, was aber nadı ten unfäglichen Leiden, die er in ber Sklaverei hi 
diefem Volke erduldet hat, zu entjchuldigen tft. 

Das einzige Werf unjers Dichters, welches eine eingehende Be 
ſprechung verdient, das allein ihn berühmt gemacht hat, ift „ver far 
ſimige Edelmann Don Duijote aus der Mandha” (el ingeniow 
Hidalgo Don Quijote de la Mancha), in zwei Theilen, deren jew 
ſechs Bücher zählt. 

Der Zweck dieſes unfterblihen Romans ift die Vernichtung der 
mittelalterlihen und noch im ſechszehnten Jahrhundert graſſirenden Ritter 
romane, die, mit Amadis von Gallien (f. Bd. III. ©. 371), dem beften 
der Gattung beginnend, endlich eine joldhe Flut elenver und unnüßer 
Machwerke bilveten, daß fogar die ſpaniſche Regirung dagegen einjchritt 
und fie 1553 in Amerika jowie 1555 in Spanien felbft verbot und 
zum Feuer verurteilte. Ihre Befeitigung wurde aber weniger durch bide 
Mafregel als dur den Don Quijote erreicht, ſeit deffen Ericheinen fen 
Nitterroman mehr das Licht der Welt erblidt hat. 

Die Bedeutung des Werkes ift aber durch den Geift des Verfaſſers 
eine weit höhere geworden, — ob abfichtlich oder nicht, wagen wir mit 
zu entjcheiven. Der Ritter von der traurigen Geftalt, welcher fteif mb 
feft an die vollfommene Wahrheit des Inhalts der Nitterromane glaubt 
und deshalb mit notbürftig zufanımengeflicter Rüftung in die Welt hinau 
ziebt, um nach ber Art der Helden jener Fabelwerke zu leben und F 
wirfen, vie Unſchuld zu beſchützen, Niefen, Zauberer und Ungläubig 
zu bekämpfen, ift die unübertreffliche Perfonififation des idealiſtiſche 
Menſchen, und fein Schildknappe, den er fich jpäter beigefellt, der plump, 
gefräßige, habfüchtige und Lügnerifche, aber mit Mutterwig begabte Yan 
Sancho Panfa diejenige des einjeitigen Realismus. 

Der Ipealift will die Welt reformiren, ohne fie zu fennen; erg 
von vorgefaßten Vorurteilen aus, die er ſich nicht nehmen läßt ul 
ftenert ohne alle Rüdficht auf thatſächliche Verhältnifie feinem fantaſtiſchet 
Ziele zu. Daher fieht fein Abbild Kneipen für Schlöffer, Wirte ie 
Burgherren, Mägde für Eveldamen, Winpmühlen für Riefen, Schafheerdes 
für feindliche Heere, harmlos mit Gefolge reifende Damen fiir wie 
rechtlich Entführte, ein Barbierbeden für einen ‚Helm, Galerenfträft 
für gefangene Ehrenmänner an und verehrt eine niemals gefehene Diner 
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noch damals überhaupt verftanden wurbe ober Einfluß auf bie f 
errang, war dagegen das Letztere der Sal mit der dramat 
Dichtung und dem Theater, in welchen Zweigen geiftiger T 
die ſpaniſche Literatur des jechszehnten und fiebenzehnten Jahrh 
ihre höchfte Blüte erreichte. Dies ift offenbar dem Umſtande 
banfen, daß das moderne Drama rein chriftlichen Urſprungs (c 
„Myſterien“ der Kirche entjtanden), und baher ver einzige Zu 
ipanifchen Yiteratur ift, auf welchen bie Araber, vermöge ihrer re 
Abneigung ‚gegen das Theater, wie gegen jebe barftellende Kunf 
eingewirkt haben. In Folge deſſen war die Bühne inftinktive 
bei den fanatifhen ſpaniſchen Chriften äußerft beliebt und Die dra 
Dichtungform, deren Jünger bezeichnenver Weiſe faft lauter € 
waren, blieb, mehr als jede andere, in Spanien von allen oppofit 
und kritiſchen Elementen frei. Die älteften religiöſen Schaufpiele S 
find nit mehr vorhanden; weltlihe Dramen wurden nicht ı 
zweiten Hälfte bes fünfzehnten Jahrhunderts gebichtet und auf 
Das erfte unvolllommene Beijpiel eines folden ift Das wahrjcheinlid 
entftandene ſatiriſche Hirtengeſpräch zwijchen den allegoriichen 
Mingo Revulgo (b. h. Dominus vulgus, Herr Pöbel) und Gil! 
(Agivins der Erhöhte, d. h. die vornehme Welt). Vielleicht vo 
jelben Berfafjer, angeblich, Rodrigo Cota aus Toledo, ift das Iı 
moraliihe Geſpräch zwilhen ver Liebe und einem Greiſe. De 
wird aud ber Anfaug des riefenhaften (21 Aufzüge zäblenven 
erften Mal eine eigentliche Geſchichte darftellenven Dramas „Ce 
(1480) zugejchrieben; ver Reſt ift von Fernando be Rojı 
Montalvan, Baccalaureus der Rechte in Salamanca. Bon Erfork 
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auch in Italien aufgeführt, doeh, wie ſchon die Stüde Enzina 
Bicente’s, blos vor Fleineren Kreiſen. Ihrer Angriffe gegen bie var 
kirchlichen Mißverhältniſſe wegen wurben fie von der Inquifitie 
nah ihrem Erſcheinen verboten und dieſe Verfügung erft 1573 
einer mit ihnen vorgenommenen „Neinigung”, bei der aber ı 
Scharfe aus Verſehen ftehen blieb, — wieder aufgehoben. — 
unkirchlichen Geifte dieſer Stüde gegenüber ſucht die Efloge des \ 
Paris von 1536 den Geift ver alten kirchlichen Wiyfterien n 
ber mweltlihen Schaujpiele zu vermengen und die Zuhörer zu bel 
ohne der Kirche Anftoß zu geben. 

Für das Voll wurde das fpanifhe Drama erft durch | 
Rueda,' Goldſchläger aus Sevilla, genießbar, welcher feit 15 
Dichter und Theaterunternehmer mit rohen Bühnen auf offenem 
wirkte und wahrſcheinlich 1567 ftarb, worauf er ehrenvoll im T 
Cordova begraben wurde. Seine Werke, welche erft nach jeiner 
herausgegeben wurden, zerfallen in vier Schaujpiele, zwei Schäferg 
und zehn Pajos (furze Stüde); fie find alle in Proſa gejchrieb 
vorwiegend komiſchen Charakters. Ihm folgte in ähnlicher Weije | 
Zimoneda (geftorben wahrſcheinlich bald nach 1597), Buchhänd 
Balencia (Herausgeber der Werke Rueda's) und Verfafler von | 
ober vierzehn Stüden. Zu gefhichtlichen Stoffen (griechiichen, ri 
und ſpaniſchen) jchritt Juan de la Cueva fort, deſſen Stüde ſei 
aufgeführt und ſeit 1588 gebrudt wurden. Griftoval de Biru 
boren 1550 zu Balencia) fol die Schaufpiele zuerft in drei | 
(Jornadas), deren man vorher meift fünf annahm, getheilt haben 
Stüde find in doppeltem Sinne ſchaudervoll, ausgenommen bie 
„Elifa Dido”, welche noch fünf Aufzüge bat. 

Eine ftehende Bühne gab es in Spanien erft feit 1568, 
Kegirung verfügte, daß in Madrid blos an zwei Stellen, wel 
religiöfen Bruderſchaften angewiejen und nach Belieben verändert 
und offene Hofräume ohne Site und andere Vorrichtungen, ja jog 
Devedung waren, Theater gejpielt werben jolltee Der Erlös ı 
bie genannten Bruberfchaften und das allgemeine Krankenhaus be 
Erſt jpäter, 1579 wurden bie Hofräume ſtändige Schaupläge, es 
Bänke für die Zuſchauer und ein Zelt für die Schaufpieler dazu, ı 
Erftere auch an den Tenftern der umftehenden Häufer Pla 
fonnten. An dieſen beiden Stellen befinden ſich noch heutzut 

beiden Haupttheater Madrids. 
| Die ſpaniſchen Schanjpieler jener Zeit gehörten dem gemeinfte 
an, wurden veracdhtet und von dem Theaterunternehmer (Auto 
behandelt. In den Stüden erjchienen fie, ohne Rüdficht auf M 
geftellte Zeit, im Koftüm jener Tage. Die Ausftattungen 
böchft ärmlih. Dem aufzuführenden Stüde ging ſtets ein Vorſpiel 
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weldhe (1627 erihienen) das Schickſal der Maria Stuart befin 
ihm vom Bapfte Urban VIII. mehrere Chrenbezeugungen einbrachte. 
Chriftlichkeit verhinderte ihn indefjen nicht an feinem die heidniſche 
(ogie benutenden allegorifchen Gerichte „Laurel de Apolo“. Sei 
größeres und liebftes Werk war der profatihe Roman „Dorothea“ 
übergehen die übrigen Gedichte des 1635 in tiefer Andacht un 
über feine nicht religiöjen Schriften geftorbenen und mit großartige 
Tage dauernven Feierlichkeiten beftatteten Dichters, um ung jeinen 
werfen, den dramatiſchen, zuzumwenden. Die Abfaffung folder 
jein ganzes literarisches Xeben hindurch. Schon in frühen Jahren 
er für die Bühne zu dichten, deren Alleinherricher er bald wurde, 
jelbft Cervantes, der ihn hoch ehrte, gerne vor ihm zurüdtrat, v 
er von dem undankbaren jüngern Berufsgenoſſen faum beachtet 
Es ift beinahe unglaublich, wenn man vernimmt, daß Lope im | 
etwa 1500 Schaujpiele und 400 geiftlihe Stüde gejchrieben habe, 
vor feiner Priefterweihe 483. Gebrudt worden ift bis jegt m 
vierte Theil davon. Die einzelnen fehrieb er oft in wenigen Tage 
über hundert wurden innerhalb 24 Stunden, nachdem fie geft 
worden, ſchon aufgeführt, fo begierig waren die Schaufpielunternehm 
jeinen Arbeiten, — und leßtere hatten ſolchen Erfolg, daß die 8 
gejellichaften Madrids bei feinem Tode von zwei auf vierzig ange 
waren und faft taufend Mitglieder zählten. 

Lope's Hauptzwed war, das Publikum zu unterhalten. Seine? 
war in Erreihung desfelben unerjhöpflid, und er erfand daher: 
neue Gattungen dramatiſcher Werke. Seine Stüde zerfallen vo 
weltliche (Comedias) und geiſtliche. Die weltlichen laſſen fid 
eintheilen in: 

1) Mantel- und Degenftüde (Comedias de capa y e 
von Bega erfunden, bis heute die beliebteften in Spanien; fie ftel 
Leben der fogenannten höheren Stände (mit Ausichluß des Hofet ı 
Volkes) dar und enthalten meist Tiebesintriguen (Lope jchrieb ihrer 
hundert). 

2) Geſchichtliche oder Heldenſtücke (Comedias he 

- welche auch Fürften auftreten laffen, die Gejchichte benuten und 
enden, ebenfalld mehrere hundert an der Zahl. 

3) Schaufpiele aus dem gewöhnlidhen Leben, 
auch zu den niederen Ständen hinabfteigen. 

Die vielen Freiheiten in moralijcher Beziehung, welche fich bi 
lichen Schaufpiele herausnahmen, veranlaßten 1598 bie Kegiem 
Aufführung folder in Madrid ganz zu unterfagen, was zwei’ a 
obachtet .und dann unter Beichräntungen, vie noch heute gelten, vwolch 
gehoben wide. Lope aber war hierdurch veranlaßt worben, ſich vi 
Darftellungen zu widmen. Diele hatten ebenfalls mehrere Arten: 
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1) Stüde aus der Heiligen Schrift (aud Comedias, und 
peciell Nacimientos genannt), weil fie vorzugsweiſe an Weihnachten auf- 
eführt wurden, wie: die Geburt Chrifti (welches Stüd mit dem Sünden⸗ 
al beginnt und ſchon dort Maria auftreten läßt!), vie Erfchaffung ver 
Belt und des Menſchen erfte Sünte u. ſ. w. 

2) Stüde aus dem Leben der Heiligen. 

3) Opferdarftellungen (Autos sacramentales), welche am 
Sronleihnamsfeft auf den Straßen mit großem Pomp aufgeführt wurden, 
vobei Tod und Teufel, Niefen und Drachen auftraten (den Darftellern 
ines jolhen Stüdes auf dem Lande begegnet z. B. Don Quijote im zweiten 
Eheile). Sie zerfielen in das Borfpiel (Loa), das Zwiſchenſpiel (Entremes), 
jeide durchaus komiſchen Inhaltes, und die Hauptparftellung (Auto). 
Ille benugen biblifhe Erzählungen oder Gleichniſſe zu myſtiſchen Er- 
rterungen und Ungeheuerlichfeiten. 

Dem erwähnten Hauptzwede Vega's gemäß, das Publikum zu unter- 
alten, ericheint bei ihm die Zeichnung der Charaftere von untergeorbneter 

und die Schilderung von Leidenſchaften faft gar nicht vorhanden. 
Die Thatjachen der Gefchichte und Erdkunde werden keck überfprungen, 
benſo aber auch die Grunbfäge der Moral. Dagegen hat der Dichter 
zen offenen Sinn für große gejchichtliche Ereignifie, z. B. die Entdedung 
Emerifas, und äußert ſich oft jehr freimätig gegen ariſtokratiſche Borur- 
He und fonfejfionelle Engherzigkeit, — natürlih ohne der Kirche nahe 
& treten. Auch ift jene Sprache ſchön und gewandt und wechlelt an⸗ 
nehm mit verſchiedenen Versmaßen ab. 

Vega's Ruhm überftieg nicht nur ben «des geiftvollern und eblern, 
3er arm gebliebenen Cervantes, jondern Alles, was die damalige Zeit 
eten konnte. Gegenſtände aller Art benannte man nad) feinem Namen, 
a fie im Handel vortheilhaft abzuſetzen. Seine Stücke wurden in den 
aupiſtädten Italiens ſpaniſch aufgeführt, in Frankreich ſein Name benutzt, 
wi die Zuhörer anzuziehen; ſelbſt in Konſtantinopel ließ man im Serai 
me Stüde geben. Trotzdem wurde er nicht reich, da er freigebig und 
zjchwenberifch war. 

Durch Lope de Vega bilvete fi eine zahlreiche neue Schule von 
Heaterdichtern, beſonders aus Valencia und Sevilla, von denen zur Zeit 
imes Todes Madrid förmlich wimmelte, die aber jetzt meiſt vergeſſen 
ud. Wir heben nur Folgende hervor: Guillen ve Caſtro, der unter 
kaderm die Jugendthaten des Cid glücklich dramatifirt, — Luis Velez 
Guevara (1570— 1644), der das Schauderſtück ichrieb: „der König 
ieegt ſchwerer als das Blut“, und es wagte, in dem Stüde , ‚ber Rechts⸗ 
ubel des Teufels“ vie Herenprogefie und damit bie Inguifition blos⸗ 
Nellen, weshalb letztere es verbot, — Juan Perez de Montalvan 
02 —1638), der es trotz kurzen Lebens zu fo hohem Ruhme brachte, 
S man Stüde von ihm für ſolche von Lope de Vega hielt und Woo 
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Namen fremden Stüden vorbrudte, um fie beliebt zu machen; — € 
Zellez, genannt Tirſo de Molina (geftorben als Abt zu Soria : 
Berfaffer des Stüdes „ver PVerführer von Sevilla und ver ft 
Saft“ (Urbild des Don Juan), das aber durch „Don Gil u 
grünen Hoſen“ übertroffen wart. 

Mit Lope de Vega, dem Reformator der ſpaniſchen Büh 
jeinem Anhange untergeorpneter Geifter endete die Blüte des ſpe 
Volksſchauſpiels und es folgte vemjelben, fich daran anlehne 
beginnend mit Juan Ruiz de Alarcon y Mendoza (in Mejitog 
1639 in Spauien geftorben, Dichter des „Webers von Segovia 
Urbildes von Schillers Räubern), das vorwiegend Fünftlerifc 
höfifhe Drama. Die größte Zierde desjelben und überhai 
fünftlerijch vollendetſte Dramatiihe Dichter Spaniens war Pedro Ca 
de la Barca, Gonzalez de Henao, Ruiz ve Blasco y Riafio, 1 
langer Name lautet. Im Jahre 1600 zu Madrid geboren vor 
aus Galicien ſtammenden geachteten Gejchlechte, wurde er bis zum ‘ 
der Hochſchule zu Salamanca von ren Jeſuiten erzogen, began 
al8 Student Bühnenftlide zu fchreiben, wurde als Mitkämpfer 
beiden Feſten des heiligen Ifidor von -Xope de Vega gelobt, bien 
als Soldat, erhielt 1636 eine Anftellung am Hofe und 164! 
Gehalt vom Könige, trat 1651 in eine fromme Brubderfchaft w 
großer Vorgänger, und ahnıte Diejen auch dadurch nad, daß er 
ſich zum Priefter weihen ließ. ALS folcher verfaßte er für die beden 
Domkirchen Spaniens Opferdarftellungen auf die Fronleichne 
37 Jahre hindurch, ftarb -1681, nachdem feine Gunft bei Hofı 
nommen, und wurde daher auch ohne Bomp begraben. Er n 
ſchöner, freundlicher, fanfter und geiftvoller Dann. Außer Gedicht 
ihiedener Art hat er, wie er im legten Jahre feines Lebens felbft 
hundert und elf Schaufpiele und fiebenzig Opferbarjtellungen geſch 
von den erfteren find brei verloren gegangen; bie lesteren hat 
durch drei vom Dichter vergefjene vermehrt. 

Unter den Opferbarftellungen Calderons leuchtet „ver g 
Orpheus“ hervor, worin dieſer Heros der alten Mythologie merkw 
Weiſe die Stelle Gottes und Chrifti einnimmt. Von den übrige 
lichen Schaufpielen ijt „das Tegefeuer des heiligen Batricius“ zu ı 
jodann der „mwunderthätige Magus“, worin der heibnijche Cypri 
gleih Fauft dem Teufel verfchreibt, am Ende aber Chrift und M 
wird. Andere Autos entlehnen ihren Stoff aus dem Alten Tefta 

Calderons weltlihe Schaufpiele verraten denjelben gefpannte 
mit der Geſchichte und Erdkunde, wie jene Vega's. Aber diejer I 
wird aufgehoben durch ihre ſpannende Verwidelung, die Farbenprad 
Schilderungen, die feurige Kraft und Lieblihe Anmut ihrer Spread 
welchen Vorzügen vie wenig fcharfe und oft verſchwommene Charal 
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nicht ftarf auffällt. Wir nennen unter ihnen: bie ergreifende Liebes⸗ 
jefchihte „La nina de Gomez Arias“, die gräuelvollen Morbftüde: „pie 
Liebe nadı dem Tode“, „ver Arzt feiner Ehre“, „der Maler feiner 
Schande”. Des Herodes Gefchichte ift dargeftellt in „Eiferfuht das 
größte Scheufal”. Die fendalen und fanatifchen Anfichten der damaligen 
Spanier werben verhimmelt im „ftanvhaften Prinzen, (Don Bernando 
von Portugal, der 1443 in mauriſcher Sklaverei ftarb), und Nomantifer 
tonnten von ihrem Standpunkt aus dies Stüd mit Recht über alle der 
Welt, felbft über Shakeſpeare ftellen. In noch ſchrofferer Weife würbigt 
die „Andacht zum Kreuz“ das Chriftentum vollends zum blutigen Yetifch- 
dienſte herunter. 

Zu den Mantel- und Degenſtücken Calderons gehören ferner u. A. 

„vor Allem meine Dame“, „vie Dame Kobold“, „die Schärpe und bie 
Blume“, das reizende „laute Geheimniß“ u. ſ. w., zu den biftorifchen 
Dramen: „die Empörung Abſaloms“, „die große Zenobia“, ver „zweite 
Scipio“, „die Tochter ver Luft“ (Semiramis), die Kirchentrennung Eng- 
lands (la Cisma de Inglaterra). Im einer fantaftiichen Welt fpielt „pas 
Leben ein Traum“. 

In moralifher Beziehung find Calderons Schaufpiele, in denen nad) 
Herzensluſt und ohne Tadel duellirt und gemordet wird, ebenfowenig rein, 
wie die ihm worangehenven feines Vaterlandes. Zu feinen Ungunften 
knterjcheivet. er fih jogar von ihnen durch feine blinde Ergebenheit gegen 

Ad und Kirche, und darin folgte ihm auch feine Schule. Nur der 
Slaube war die Moral dieſer romantifchen, Katholifchen und feudalen 
Dichter, welche die Inquiſition bewunderten, zu deren Zeit aber bie 
atholiſche Romantik ihren höchſten Glanz und, was anerkannt werben 
tauß, auch ihre fchönften Blüten entfaltete, womit die reizvollite Aus- 
üldung der dichteriſchen Mutterfprache, aber auch ſchon der Anfat zu 
Hrer Ausartung in Pomp und Schmwulft Hand in Hand ging. 

Die Dramatiker nach Calderon, die Epigonen der Blütezeit ſpaniſcher 
"üteratur zählten nur noch zwei Namen von Bedeutung unter fih: Agoftin 
Moreto y Cabaña (geftorben 1669 in einem Klofter zu Toledo), welcher 
wit der „Muhme und Nichte“ (1654) diefogenannten „ Figurenjchaufpiele * 
Egründete, d. h. Stüde, in welchen eine komiſche Figur als Zieljcheibe 
ESs Scherzes auftrat, während feine „Donna Diana” noch heute und 
Abſt bei und die Herzen hinreißt, — und Francisco de Rojas Zorrilla, 
us Toledo, ein Zeitgenofje Calderons, deſſen Stüd „Außer dem König 
einer“ bei aller dichterifhen Schönheit dadurch empört, daß dem König 
"Mes erlaubt fcheint. 

- Seitdem trat in ber literariſchen Thätigfeit ver Spanier (und Portu= 
en) eine auffallende Ermattung ein, welche wol nicht mit Unrecht dem 
enden Einfluffe der Inguifition zuzufchreiben tft. Denn der ganze 
Sue Aufihwung,. den das Geiftesleben der Völker Iberiens in unferm 

HennesAMNHHyn, Allg. Kulturgeſchichte. IV, 31 
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Zeitraum nahm (j. oben ©. 464), konnte nicht von ‘Dauer jein, einmal 
weil er durch den religiöſen Drud in der Manigfaltigkeit feiner Äußerungen 
beichränft war und dann weil bie über den ganzen Erbball zerjplitterte 
und doch zur Kolonifation unfähige ſpaniſche Macht die Gemüter zu jehr 
mit politiihen Tragen beichäftigte, al8 daß die ivealen Beftrebungen dar⸗ 
unter nicht hätteg leiden müſſen. Trotzdem aber find der Roman bed 
Cervantes und das Theater des Calderon Leiftungen geblieben, welde 
für die ganze geiftige Zukunft ver Halbinjel nicht nur, jondern eines 
großen Theiles der Menſchheit eine warmen Dankes würbige Wolthat 
genannt zu werben verbienen. 
























Fünfter Abſchnitt. 
Die engliſche und ſchottiſche Poeſie. 


A. Bas Volkslied und die Fofſdichter. 


Die jüngfte Literatur des weftlichen Europa ift diejenige ver auf der 
britifchen Inſeln eingewanverten Germanen; denn fie konnte fich met 
befeftigen, ehe dem fortwährenden Eindringen neuer, den früher Eine 
wanderten feindliher Stämme Einhalt gethan worden (ſ. Bd. III. ©. 363f.. 

Es war erft der aufftrebenvde Geift religiöfer Selbſtändigkeit, worum 
die englifhe Literatur, bie bis dahin nur in Volksliedern gelebt hat, 
zum Beginne fruchtbringenvder Thätigfeit aufgewedt wurde. Ein Zar 
und Gefinnungsgenofje Wichffe's (j. oben S. 192), gleich ihm geiftlihet 
Mitglied der Univerfität Oxford, Robert Longlande iſt als ver erfe 
Herold des mit Kunftübung verſchwiſterten engliihen Schrifttums zu be 
traten. In bereit8 ausgebildetem reinem Engliſch, ohne normannilde 
Beimiſchung, und in nad) norbijcher Art alliterirenden Verſen ohne Zählung 
der Silben ſchrieb er ein allegorifch -fatirifhes Gedicht unter dem Til 

„Pierce Plowman’s Vision“ (Peter Pflugmanns Geficht), welches I 
Sittenmängel ber verfchiedenen Stände, namentlich aber der Geiftlihiet, 
der letztern Aufwand und Aberglauben geißelt und eine Reformation ! 
ausſagt. Die Religion, wie fie damals war, nennt Longlande 
„Serumftreicher, Liebesjäger und Landfäufer”. Als Nachahmung 
Seitenftüd erfhien im jener Zeit „Pierce Plowman’s Crede* ( 
Pflugmanns Glaubensbefenntniß), weiches über bie Habſucht ber 
orden und über deren Öleichgiltigfeit gegen ben Geiſt des 
ipottet, dabei aber klar nnd ohne Allegorien ift. 

Diefen Borläufern folgte ber erfie wirkliche Dichter England” 
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eofftey Chaucer, um 1340 (nady Einigen früher) in London geboren. 
Ihwol von niederer Herkunft, ftudirte er zu Oxford und Cambridge umd 
urde Schwager des ihn begünftigenden Herzogs von Lancaſter, indem die 
weiter feiner Gattin deſſen Geliebte war und fpäter Herzogin wurbe. 
18 Gefandter in Italien lernte er Petrarca fennen und wurbe auch nach 
rankreich geſendet. Gleich feinem Schwager gefellte er fid) den Anhängern 
zicliffe's zu, in welcher Eigenjhaft er nad) 1382 verfolgt, feines Amtes 
8 Zolleinnehmer entjett und zur Flucht nach Belgien gezwungen wurbe. 
eimlich heimgefehrt, erlitt er Kerkerftrafe, nad) jeiner Freilafjung Armut, 
m jedoch durch feinen Schwager nochmals in befjere Umftände und ftarb 
100 in London. Chaucer’8 Standpunkt und Methode find ganz bie 
8 modernen Dichters. Cr hat mit den Stützen des Mittelalters, 
dönchs- und Nitterweien, gründlich gebrochen und läßt fie bie Geißel 
mer Satire fühlen, fteht daher auch mit der neuern Literatur feines 
aterlanıdes in weit engerer Verbindung al8 Dante, Petrarca und Boccaccio 
it der neuern italienifhen. Auf dem von ihm angefchlagenen Tone 
tuhen die Werke der ſämmtlichen volfstümlihen Dichter Englands bis 
tt Revolution dieſes Landes, und felbft ein Shafefpeare konnte in Vielem 
bt verleugnen, was er Chaucer zu verdanken hatte. Mit dem Teuer 
t Begeijterung ift Diefer der modernen Richtung ergeben, die Schön— 
iten der Natur im Herzen zu empfangen, zu verftehen und zu jchilvern. 
iht inftinftio und naiv wie das Mittelalter, ſondern mit voller Adficht 
iht ex feine Feder auch der Beichreibung des fittlihen und gefellichaft- 
ben Zuſtandes feiner Zeit. Originell im umfaſſenden Siune ift er 
erdings nicht; er hat Vorbilder an ben italienischen und prowencaliichen 
ihtern, die ihm worangingen. Er begann damit, den liebedienerifchen 
ahnſiun derjelben nachzuahmen und jogar den „Roman von der Roje“ 
feine Mutterfprache zu überjegen; ja er führte jelbft provençaliſche 
isdrücke in's Englifhe ein, was er auch mit den ſüdlichen Versmaßen 
3 Sonettes, der Seftine, der Ottave rime u. f. w. that. Neben mehreren 
ineren Gebichten, unter welchen fih 3. B. ein „Troilus and Cressida“ 
findet, find jein Hauptwerk bie „Canterbury tales*, eine Novellen- 
nmlıng, deren Grundidee dem Boccaccio entlehnt, deren Einfleivung 
och als Chaucer's eigenes und zwar wirklich geiftuolles Werk erfcheint. 
ich ift die Form neu, da das Werk zu einem Heinen Theile in Proſa, 
m größten aber in paarweile gereimten Jamben gejchrieben if. Die 
ituation, welche bie erzählten Gejchichten aneinanberreiht, ift viel natür- 
her, als bei nem berühmten Florentiner. Es finden fich nämlich 29 Perſonen 
tichiedenen Standes und Geſchlechtes bei einem Wirte in Southwark 
fammen, um zum Grabe bes heiligen Thomas a Bedet nach Canterbury 
wallfahren und verabreden mit einander, daß auf dem Hinwege ſowol 
3 auf dem Rückwege jever der Reiſenden zwei Geſchichten erzählen folle, 
rt die Zeit angenehm zu verkürzen, von denen aber das Buch nur viex⸗ 
aı* 
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undzwanzig enthält, da es uwollendet blieb. Die Schilperung d 
und ihres Gebarens iſt plaſtiſch und unübertrefflich. Alle Lai 
Zhorheiten, bejonder aber das Benehmen rer Mönde, vie Rı 
verehrung und der Ablaß, find mit berbem Freimut blosgeftellt, 
Berjafler ift um nichts züchtiger als fein Borbilt im Decameron 
ae des Werkes zeigt das Mittelalter wie e8 leibt und Ie 

Werk felbft aber gehört ver Neuzeit an und Tann ohne Überheb 
ein Borläufer des ımfterbliden Ton Duijote betrachtet werben. 

Chaucer fand lange feinen Nachfolger, ver ſich gleich ihm ü 
Zeit erheben konnte. Am nächſten kam ihm noch jein ren 
Gower (1323—1408), der mehr als Gelehrter, denn als D 
glänzen juchte und latiniſch, franzöfiih und englifch jchrieb. Bo 
Werfe „Speculum meditantis, vox clamantis, confessio amantis 
drei Theile jene drei Sprachen vertraten, ift bezeichnender Weiſe 
dritte, englijche, erhalten, welcher die Liebe mit ver Religion zu x 
jucht, aber verunglücte Allegorien enthält. Weitere hervorragend: 
fonnten während der furdhtbaren Kämpfe zwiichen ven beiven Roi 
lands und des erneuerten Krieges zwijchen diefem Lande und Fı 
das für das erftere mit Recht völlig verloren ging, — nicht empor 
— und dieje Ereigniffe erfüllten das ganze fünfzehnte Jahrhun 
Während al’ dieſer bewegten Zeit hatten indeſſen die volkst 
Ballapden aus der Schule der Sänger von Robin Hood mid 
und vorzugsweile den Süden Schottlands zum Schauplate ver v 
verherrfichten Thaten gewählt, und zwar in dem treuherzigen 
greifenden Tone, den wir an biefen bei aller Kürze jo inhalt 
Dichtungen noch heute bewundern. Ihre Verfaſſer waren nicht t 
und verhätjchelten Minſtrels, ſondern anfpruhlofe Männer a 
Bolke, Spielleute genannt. Den Stoff gaben die Kriegsthaten E 
zu Zand und zur See, die Fehden der Evelleute, die Abenteuer dei 
unter ihren Unterthbanen, das Leben Geächteter auf der Fluch 
Einer, William Cloudesly, gleich Tell einen Apfel von jeines 
Kopf ſchießen muß, dafür aber Belohnung, nicht Strafe erhält). 
Liebes- und Familiengeſchichten, Schwänfe aller Art, fowie 
Narren-, Bettler- und Judenlieder befinden ſich unter jenen vollstl 
Dichtungen. 

Mehr als im England blühten eigentliche Dichter während bi 
zehnten und der erften Zeit des ſechszehnten Jahrhunderts in S 
land. Die Thaten von Freiheithelden wie ver Martyrer William! 
und fein Räder Robert Bruce wurden in volfstiümlichen Epop 
fungen. Selbft auf dem Trone waltete die Poeſie. Jakob L,! 
König aus dem Haufe Stuart, Ieuchtete als Dichter feinen —* 
vor, auf welche ſich dieſe ſchone Gabe vererbte. Am Hofe Jah 
blühte ber befte bürgerlihe Dieter Schottlands, William Dunbar 
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bi8 1530), ein Franziskanermönch, während ſeines Lebens verkannt und 
hart geprüft. Er verſuchte ſich in allen Dichtungsarten, und zwar mit 
bedeutenderm poetifchem Teuer und Geifte als felbft Chaucer. Er ‚befingt 
mit Anmut und Kraft die Schönheiten ver Natur und fchilvert in alle- 
goriſcher Manier und ergreifenden Farben die Lafter feiner Zeit. Peinlich 
berührt dagegen fein Teufelsglaube und ver Haß des ſächſiſchen Süd— 
Ihotten gegen feine keltiſchen Landsleute, die Hochländer. Seine berühm- 
. teilen Gebichte find „the dance“, in welchem alle Todſünden einen Tanz 
: aufführen, und „the golden terge“, worin ber Sieg ber Liebe über bie 
& — geſchilrert wird. Ebenfalls allegoriſche Gedichte, neben Über— 
en aus Bergil, jchrieb Gavin Douglas, aus dem berühmten 
Geſchlechte dieſes Namens, geboren 1474; als Biſchof von Dunbald mußte 
er aus ſeinem Vaterlande fliehen und ſtarb zu London an der Peſt unter 
| Semi VIOI. Ein weltliher Dichter war der jchottifche Hofbeamte Sir 
David Lyndſay (1490—1555), ber aus eigener Erfahrung ben ver- 
3 dorbenen Hof kannte und in Satiren züchtigte, auch die entartete Kirche in 
=: freiſinnigem, felbft reformatoriſchem Geifte angriff und die Ausichreitungen 
= der Rleivertracht verhöhnte. Dasfelbe that er auch in bramatifchen Stüden 
-: (Moralitäten). 

Eine Wiedergeburt der ſeit Chaucer's Tod verwaisten englifchen 
„Keuftdichtung fand durch die in Britannien erſt fpät (viel fpäter als in 
"Branfreich, j. ©. 72) eingebrungene humaniftifche Bewegung ftatt. Durch) 
Biliem Corton (geftorben 1491) war bie Buchdruckerkunſt aus Holland 

in England eingeführt worden und begann ihre Thätigkeit mit Überſetzungen 
‘ntifer Klaſſiker, freilich zunächſt nur aus dem Franzöſiſchen. Seitdem 
Aber engliſche Gelehrte nach Italien reisten und das dortige Streben kennen 
| Ernten, begann man aud auf den britiihen Infeln die antifen Originale 









ihäten, und im Jahre 1500 wurde Lillye der erfte Lehrer des 
iechiichen und Latiniſchen an ver Paulsjchule zu London. Nun verließ 
ar die herabgefommenen Klofterihulen und bezog die Anftalten der Huma- 
en und Heinrich VIII. begünftigte nach Kräften die wiedererwachende 
ehrfamfeit, worauf freilich die durch Die Eheſcheidung vesfelben Königs 
beigeführte Kirchentrennung zu Gunften konfeſſioneller Streitigkeiten bie 
Iten wieder in ben Hintergrund drängte. Erſt nachdem fi unter Elifa- 

—* der Religionskrieg vorläufig gelegt, begann die Pflege der griechiſchen 

und latiniſchen Literatur wieder mit erneutem Eifer. Neben ihr war aber 
Thon jeit ihrem Wiedererwachen auch die einheimische Sprache berüdfichtigt 
Worpen. Schon am Hofe Heinrichs VIII. wurde nah italientjchen 
ftern englifch gedichtet, beſonders von dem edeln, vieljeitig gebildeten, 
—X fern Henry Howard, Grafen von Surrey, den der Deſpot 1547 
Genricten ließ. Seine Gedichte find tief gefühlt und nicht, wie ihre Vor— 
Bild er (Dante und Petrarca), dur allegoriihe und metaphyſiſche Spitz⸗ 
—ã entſtellt. Seinen Freund Sir Thomas Wyatt AI iS 
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1542) befeelte gleiches Streben, aber bei geringerm poetiichem Zalente 
mit weniger Erfolg. Unter der Regirung der blutigen Maria verſuchte 
Thomas Sadville, Lord Budhurft, fpäter Graf von Dorſet (1530 
— 1608), im Gedichte „Mirror for Magistrates“ (Epiegel für Obrig 
feiten), welches feine Freunde Bal dwyne und Ferrers ausarbeiteten 
und vollendeten, nah Dante's Art, die unheilvollen Stantelenfer Eng 
lands in der Unterwelt auftreten zu laſſen. Das in Sackville's eigenem 
Theile, weniger in der Fortjeßung, durch Schönheit der Sprache md 
treffende Charakteriſtik ausgezeichnete Gebiht fand großen Beifall und 
erlebte in kurzer Zeit fünf Auflagen; es ſoll zu Shakeſpeare's hiſtoriſchen 
Dramen den Hauptanftoß gegeben haben. 

Die Reformation brachte e8 mit ſich, daß englüche Dichter im ver 
Anfertigung gereimter Pſalmen wetteiferten; ja man brachte jogar dad 
Baterunfer, das Glaubensbekenntniß, die zehn Gebote, ja noch ander 
Stellen und ganze Bücher der Bibel (!) in Pjalmenverfe, die an Ge 
ihmadlofigkeit mit der dazır fomponirten Mufif wetteiferten, was auch nicht 
anders möglich war, da es feinen poetiſchen, ſondern nur einen theologiſchen 
Zwed hatte. Selbit König Eduard VI. ergab ſich dieſer Thorheit und 
ihrieb in demfelben Stile eine Komödie, „die babylonifhe H...“ Unter 
der Königin Maria hulvigten die fiegenven Katholiten ver nämlichen Mami, . 
während Einer aus ihrem Kreiſe, Tuſſer, ein koloſſales vidaftiicet 
Reimwerk über Lanpwirtichaft, Haushaltungskunde, Viehzucht, Wetterlehte 
u. ſ. w. jchrieb, der Kaplan der Königin, William Forreſt, die Mutter 
verjelben, die verftoßene Katharina befang und der Kapellmeifter Richard 
Edwards komifche Geſchichten erzählte und dem Tatholifchen Hofe had 
niſche Schaufpiele vorführte. 

Unter Elifabeth dagegen erhob fi) zugleich mit dem Emporſteige 
ver engliihen Macht und mit dem zur höchften Blüte fich entfaltende 
Drama aud, wieder eine wirflih Iyrifche Poefie. Die Dramatik 
Shafejpeare und Ben Jonſon vichteten: Exfterer feine berühmten Son 
Legterer die fein gefühlten Gedichte, welche das Buch „ver Wald Ei 
der Unterwald“ vereinigt. Die Übrigen find unbedeutend; ſowol bei fr 
jein Schiejal, als durch feine frommen und milden Dichtungen ragt mM I: 
ihnen Robert Southwell hervor. 1560 in Norfolf geboren, gm ® 
jung nah Rom, wurde Jeſuit und kehrte als Tatholifcher Miffiek 
nah England zuräd, wofür ihn breijähriger Kerker und Hinridam 
trafen. 

Einen größern Namen erwarb fi der epifche Dichter Cum 
Spenfer, welcher, 1553 zu London geboren, 1579 mit feinem „Sh 
Calendar“ auftrat, einem Schäfergevichte in 12 nad) den Monate » 
nannten Eflogen. Auf einem Gute, das er 1586 in Irland, ale Geb 
ling Sir Walter Naleigh’s dem Hofe empfohlen, ans der Beriufehit 
eines vertriebenen Tatholiihen Grafen erhalten, vichtete er fein gegend 
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„Fairy Queen“ (die Feenkönigin) in der von ihm erfundenen Spenſer⸗ 
Stanze. Das berühmte Gedicht ift der Königin Elifabeth gewidmet, in 
Ariofto’8 Manier gedichtet, und follte in zwölf Gefängen je zwölf Aben- 
teuer eines eben von den zwölf Nittern der Feenkönigin Gloriana (in 
welcher Elifabeth verherrlicht fein fol), der Braut des britiihen Königs, 
Arthur, enthalten. Das nur halb vollendete Gedicht ift allegorifh und 
Daher ermüdend, die Sprache aber meift glänzend und reich an prächtigen 
Schilderungen. An der Unterbrüdung Irlands betheiligt, wurde Spenjer 
1598 durch Plünderung und Brand feines Schloffes und eines Kindes 
beraubt und farb 1599 arm in London. Seine Manier festen Michael 
Drayton (1563—1631) und William Davenant in vergeffenen 
Feengedichten fort. 

As Idyllendichter ragte in jener Zeit Philipp Sidney 
(1544—1586, im Kriege gefallen), ver Verfaſſer des Romans „Arcadia“ 
in Verſen und Proja, als Satiriker John Donne (1573—1631) 
und Joſeph Hall (1574—1656), Bilhof von Ereter und Norwid, 
hervor. Der beiden Letteren Werke wurden durch den Henfer verbrannt 
weil ſich die herrſchenden Kreife darin getroffen fühlten. — — 


B. Bas englifche Theater. 


In feinem Lande können wir die Entftehung des wirflihen Schau— 
jpiels, d. h. ver Darftellung von Ideen auf der Bühne durch inbi- 
viduelle Charaktere, aus den Moralitäten, in welchen blos Abstraktionen 
eine Rolle gefpielt hatten, fo deutlich verfolgen wie in England. Se 
mehr das Bewußtſein von einer neu erwacenden Zeit dazu antrieb, das 
Leben aufzufaffen wie es ift, ftatt fich im erträumte Formen und Lagen 
bineinzufantafiren, deſto mehr fühlten fi auch die Verfaſſer dramatiſcher 
Spiele gedrungen, ihren Figuren, plaftiihe Geftalt und individuelle Be- 
deutung zu verleihen. Diefen Übergang vertritt der witzige Hofipaß- 
macher am Hofe Heinrichs VIII. und feiner Nachfolger, der Epigrammen- 


dichter John Heywood, in deſſen Interludes (Zmifchenfpielen) zuerſt 


das „Laſter“ der Moralſtücke in den engliſchen Volksnarren (Clown) ver- 


zg Mandelt und die altgläubige Geiftlichkeit nebft dem Ablaßhandel unbarm⸗ 


erzig durchgehechelt wurde, fo fchon in feinem erften (vor 1521 ent- 
andenen) Stüde, in welchem ein Predigermönd und ein Ablaßkrämer auf 
die ſtandalöſeſte Weife in einer Kirche fih die Kundſchaft ftreitig machen. 
{m anderes Stüd führt den Beichtvater bei der Frau eines Pantoffel- 
eiden vor. Manche verfuchten ihn nachzuahmen, Manche zum Trauerfpiel 
Überzugehen, wie er zum Luftfpiel. Als jedoch die religiöfen Kämpfe in 
land entbrannten, nahmen viefelben die Bühne faft allein für ſich in 
Wptuh. Die entlaffenen altgläubigen Priefter und Mönche an ie 
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alten Minfterien (in England „Mirakelftüde”) wieder hervor, um durch 
fie die Reformation lächerlih zu machen, bis die Negirung biejelben 
unterbrüdte, worauf umgefehrt der alte Glaube auf den Bühnen ver- 
ipottet wurde. Die blutige Darin ftellte mit den Prozeſſionen aud bie 
Myſterien wieder her, die dann aber unter Elifabeth von felbft vem 
modernen Theater wichen. 

Das erfte wirkliche Tuftfpiel war das von Nikolaus Udall (in ve 
Mitte des jechszehnten Jahrhunderts Lehrer zu Eton und ſpäter zu Wel- 
minfter) verfaßte Stüd „Ralph Royster Doyster“, deſſen Held als Pral- 
hans und Halbnarr, wie fein Diener Matthem Merrugreet als das 
„Laſter“ der Moralftüde erfcheint; es ift bereits in Alte und Scenen ge 
theilt. Andere folgten in ähnlicher Weije und mit fteigender Entwidelung 
der Charaktere. nach, jo Thomas Rychardes (1560) mit dem antike 
renden Stüde „Mifogonus”, Sohn Still (1566) mit dem ücht engliſh 
volfstümlichen, aber noch äußerft rohen „Gammer (Großmutter) Gartens 
needle.“ 

Als erfter Dichter eines Trauerjpiels tritt uns der jchon erwähnt 
Thomas Sadville entgegen mit feinem und Thomas Norton’s zuefl 
1561 vor Elifabeth aufgeführten Stüde „Tragedie of Gorboduc“ (fpäter 
„of Ferrex and Porrex“), das erfte, welches reimloje Jamben anwandt; 
es pielt im alten Britannien, 600 Jahre vor Chriftus, und enthält den 
Mord des Prinzen Ferrer durch feinen Bruder Porrer, des Letztern durqh 
die Mutter Videna und Diefer und ihres Gatten Gorboduk durch dad 
Volk; die Berfe find matt, eintönig und ermüdend. Zahlreich waren die 
Nahahmungen, unter denen wir einen „Julius Cäſar“, „Romeo m 
Yulia“, u. ſ. w. finden. 

So waren zur höchſten Blüte, welche das engliihe Drama unter 
Eliſabeth erreichte, die Grundfteine gelegt. Die hauptſächliche Grundlage 
biefer Blüte war ohne Zweifel Englands feit der Entdedung Amerilas 
ſich hebende Seemacht und die Stellung, welde das Land überhauft 
unter ber Regirung biefer Königin (oben ©. 208) errang. Sonderbaret 
Weiſe war aber ein weiterer bedeutender Faktor jener Blüte bie gro 
Eitelkeit der Königin, melde Pomp und Pracht liebte und durch de 
koloſſalſten Schmeicheleien, die lächerlichften Huldigungen und bie geſchma 
Iofeften Fefteinrichtungen, wobei verfleivete Götter und Nymphen ihr huldigke 
niemals überfättigt wurde. Vielmehr war fie, je mehr ihre Reize ſchwander, 
beito empfänglicer für Lobpreiſungen ihrer Schönheit. Die meiden 
Trauerfpiele, welhe im Anfange ihrer Regirung auf ber Bühne @' 
ſchienen, waren antifen Inhalts, theils Originalwerke, theils Überfegugg: 
der großen Hellenen und des blutigen Seneca. Als felbftändige Tibet 
antififirender Dramen thaten ſich der Hofbenmte Sammel Danich- 
Brandon und bie Gräfin von Pembroke hervor, welche merke 
Weiſe unter anderem alle drei venfelben Stoff „Antonius umd Kleopet' 
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t, ſondern verlangt, daß er im Gewand eines Franziskanermönchs er- 
ine, worauf Mephiftopheles (urfprünglic Mephoftophilis, dv. h. u7 
0105 Yikos, das Licht nicht liebend), ein Diener Lucifers, ihm zu 
nen verſpricht. Merkwürdiger Weile aber verleitet nicht der böfe Geift 
Fauſt, fich ihm zu verfchreiben, ſondern Kauft bietet ſich aus freien 
üden auf 24 Jahre dazu an, während Mephiftopheles dafür erft Lucifers 
mehmigung einholt und nicht verbirgt, daß er Neue über den Fall ver 
gel fühle, ven er mitgemadht. Die Genehmigung kommt, Fauft ver« 
reibt fi) ohne Bedenken mit feinem Blute, indem er dabei an dem 
auben feſthält, daß es Kein jenfeitiges Xeben gebe. Democh erleidet er 
her Anfälle von Reue, welche Lucifer jelbft beſchwichtigt. Fauſt und 
ephiftopheles reifen, fie fommen nah Rom zum Bapfte, ver jeinen 
genpapft, „Bruno aus Sachjen“ in Ketten vor fi bringen läßt, über 
m Rüden ven Thron befteigt und feine eigene Unfehlbarfeit proflamirt. 
aft und fein Genofje verkleiden ſich als Karbinäle, laſſen fih vom Papfte 
ı Bruno überliefern, um ihn angeblich als Ketzer zu verbrennen, retten 
ı aber, worauf der Papit die wirklichen Kardinäle einkerfern läßt. 
ut, vom Teufel unfichtbar gemacht, treibt darauf mit dem Papfte aller- 
Schabernad, fowie mit den die vermuteten böfen Geifter in brolliger 
je erorcifirenden Prieftern. Sie bringen darauf Bruno an den Hof 
Kaiſers, feines Gönners, erregen Erftaunen durch ihre Zauberei, in- 
ı fie Alerander den Großen und Dareios, den letten Perferkönig, er- 
inen laſſen, woran ſich nod langwierige Zauberpofjen reihen. Auch 
Herſchaffung reifer Trauben kommt darunter vor. Nachdem endlich 
Zeit des Bertrages bald abgelaufen und Fauſt wieder Reue fühlt, 
he ber Teufel durch die Erfcheinung Helena's befeitigt, gefteht Fauſt 
en Schülern feine Gottlofigfeit, fieht die Hölle vor fi) geöffnet und 
d von den Teufeln zerrifien. Das Stüd ift übrigens reich an offen- 

von Anderen als dem Berfaffer herrührenden Einjchiebungen, auch 
ft ungeordnet und ohne Eintheilung in Alte und Scenen. 

Spätere Dramen Marlowe’s find: „Der reihe Jude von Malta”, 
en Held Barabas, gereizt durch Gewaltthaten des Gouverneurs jener 
el, fi durch teuflifche Anwendung von Derrat, Mord und Brand 
t und vielleicht das Vorbild von Shakeſpeare's Shylod ift, — „die 
ithochzeit (Massacre) von Paris”, eine verftümmelte und unvolllommene 
'eit, wahrſcheinlich feine leßte, und andere. Marlowe war ein burd)- 

zügellojes Genie, führte ein leichtfertiges Leben, galt allgemein als 
eift, und ftarb 1593 an den Folgen eines Dolchſtiches durch das 
je in's Gehirn, den ihm ein Belannter aus Eiferfucht beigebracht und 

er hatte abmwehren wollen. Er lebte blos dreißig Jahre. Dennod) 
e er eine ganze Schule von Nachfolgern und Nadhahmern. Ya jogar 
de Dichter, weldhe ihm anfangs feinpfelig geſinnt waren und feine 
Führung der reimlofen Verſe verhöhnten, ergaben ſich ihm nacher. 
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Zu Diefen gehören 3. B. gerade fein bebeutenpfter Nachfolger, 
Greene und Thomas Naſh. Der Legtere jchrieb gemeine 
Marlowe, auf Grundlage von Vergils Aneis, das Trauerfpiel 
Queene of Carthage*, worin die Stellen, welche der ächte Dicht 
jene, welche der bloſe Versmacher ſchrieb, wol zu unterjcheiven fi 


Robert Greene, geboren zwiihen 1550 und 1560 zu 
wurde in Cambridge und Orford Magifter. Sein nacdhheriges Lel 
ſprach demjenigen Marlowe’s, deſſen Genie er jevod nicht von fern 
fam. Wir erwähnten bereits fein durch Fauſt heroorgerufene: 
„Bruder Baco“. Ein anderes, tem Geifte nach mit „Zamerla: 
wandtes ift „Orlando furioso*, weldher Held, als Nebenbuh 
Königen und Prinzen aus allen Erdtheilen, um die Hand feiner 3 
wirbt und dadurch glänzt, daß er Alles vurchprügelt und zufammı 
was ihm in ten Weg kommt, am Ende aber fiegt. Greene’ 
Stück iſt jedoch „George a Greene, the Pinner (Flurihüß) of Wak: 
obſchon nur verftümmelt erhalten; ver Held ift ein Nebenbuhler 
Hood’8 und rettet König Eduard III. vor einer Empörung. 
ftarb wahrſcheinlich (1592) an den Folgen feines Tüberlichen Leb 


Andere Nahahmer Marlowe’8 waren: der ſchon erwähnte 
Peele in feinen fpäteren Stüden, Thomas Lodge (geftorben 1 
der Pet}, welcher ven Bürgerkrieg zwiſchen Marius und Sulla ( 
und mit Greene gemeinfchaftlid „Ein Spiegel für London und Er 
(unvollftändiges Zwifchenfpiel über ven Profeten Jonas) bearbeitete, 7 
Kyd, Verfaſſer ver „Spanish Tragedie* (Rachedrama in zwei? 
1599, durch Ben Jonſons Zufäge in hohem Grave vervollfommne 
Henry Chettle, deſſen Schauderdrama „Hoffmann over Rache fi 
Bater“ alle Gräflichkeiten ſchildert, welche die Fantaſie jener blutig, 
aushedte. 

In einem kurz nah Greene’8 Tod von Henry Chettle! 
gegebenen Pamphlete, betitelt „Groats-worth of wit, bought withaı 
of Repentance* (Wit für einen Groſchen, erfauft mit einer 9 
Neue), das angeblih von Greene felbft verfaßt war, wird des ! 
leichtfertiges Treiben erzählt und daran eine Ermahnung an je 
poetifhen Freunde Marlowe, Lodge und Peele gericte, 
Theater abzulafien; denn unter deſſen Poffenreißern befinde fid ei 
porgefommene Krähe (an upstart crow), vie ſich mit ihren (ber $i 
Federn ſchmücke, „mit ihrem Tigerherzen, gehüllt in Schaufpieler 
ihren Bombaft ebenfo gut anbringen zu können glaube als ver Bel 
ihnen, und fi für den einzigen „Bühnen Erſchütterer“ (Shake- 
im Lande halte. 

Diefe Worte find eine Anfpielung auf ven Vers 


„O tiger’s heart, wrapt in a woman’s hide“, 
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welher in einem Drama vorkommt, zu deſſen Quellen zwei Stüde ge⸗ 
hören, an deren Abfaffung Greene und feine Genofjen betheiligt waren *) 
und deſſen Verfaſſer wirklich ein Bühnen-Erjchlitterer wurde, aber „ Speer- 
ſchüttler“ (Shake-spear) hieß. 

Willtam Shalejpeare, der ewig Große, ift von der nädhften 
Zeit nach der feinigen, der Rococo- und Zopfzeit, ebenjo unvernünftig 
berabgefeßt, wie bis vor wenig Jahren überſchwänglich und übertrieben 
erhoben worden. Gegenwärtig wird er unbefangener beurteilt, und wenn 
auch fein wolverdienter Lorbeer niemals wird angetaftet werben können, 
jo müfjen wir jet im Intereſſe der Gerechtigkeit beftreiten, daß er ber 
größte Dichter aller Zeiten und Nationen war (weldhe Würde keinem Ein- 
zelnen zukommt), und können ihn nur einerfeits als den größten englifchen, 
anderſeits als den größten dramatiichen Dichter feit dem Untergange des 
alten Hellas anerkennen. Ein Homer (gleicyviel ob eine Perſon fo hieß 
oder nicht), Aischylos, Sophofles, Dante, Cervantes, Goethe und Schiller 

ben ihm in vielen Beziehungen ebenbürtig zur Seite. 

Shafejpeare**) wurde am 23. April (alten Kalenders) 1564 in 
der anmutigen Stadt Stratford am Avon in ber engliihen Grafſchaft 
Warwick geboren, und zwar als Sohn eines Handſchuhmachers. Wil- 
liam bejuchte die Schule zu Stratford, wo er die Anfangsgründe des 
Griechiſchen und Latinifchen erlernte. Später foll er im Bureau eines 

vofaten gearbeitet haben. Schon im neungehnten Jahre ging er bie 
Unüberlegte Heirat mit der fieben bis act Jahre ältern Anna Hatha= 
Way ein, welcher nad) ſechs Monaten die Geburt eines Kindes und nicht 
. ganz zwei Jahre fpäter diejenige von Zwillingen folgte. Die Ehe war 
, Wcht glüdlich; wenige Jahre nach ihrer Eingehung verließ er jeine 
Deimat und Familie, angeblih in Folge Wiloviebftahls; wahrfeheinlicher 
iſt, daß dieſe der poetiichen und theatralifhen Welt fo vortheilhafte 
ufenthaltsveränderung ihren Grund gerade darin hatte, daß der künftige 

| eaterdichter einer Schaufpielertruppe folgte, in deren Schos er eine 
‚ Zufunft zu finden hoffen mochte. Sein Weg zum Ruhme ging natlr= 
nach London, wo wir ihn 1589 als Mitglied und Mitantheilhaber 

Bladfriars-Theaters finden, und zwar nicht, wie irrig geglaubt wurbe, 
als einen ſehr mittelmäßigen, fondern als einen vorzüglichen Schau- 
ſpieler und zugleich bereit8 als Theaterdichter, als welcher er ſchon 

592 einen großen Namen befaß, auf ven feine weniger begabten Zeit- 
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9 The first part of the Contention of the two famous houses of Yorke 
and Lancaster, und: The true Tragedie of Richarde duke of Yorke. 
S ») Der Dichter ſchrieb ſich während des größten Theils ſeines Lebens 
& Päkspere ,‚ in feinem Teftament aber Shakspeare; andere Variationen find: 
Buasakespere, Shakespeyre, Shaxpere, Chacsper u. f. w.; die in England ge- 
hlichfte und faft Überall angenommene Yorm ift: Shakespeare. 
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und Berufsgenofjen, Greene an der Spite, wie wir bereits geſe 
mit Neid hinblidten. Seine Jugenddramen „Perikles von Tür 
„Titus Andronikus“, „Heinrich VI.,” und die „Komödie ber Irrun 
hatte er bereits Hinter fi) und befand fi) damals in der Bi 
feiner Luftipielvihtung, fo daß ſchon 1591 ver berühmte Spenfer, 
einer vorübergehenden Unthätigfeit Shafeipeare’s, in feinem Ge 
„Tears of the Muses“ klagen fonnte, daß ver lieblihe „Willy“, 
die Natur geichaffen, fie zu verfpotten und die Wahrheit nachzual 
todt fei, und an feiner Stelle höhnende Pollen und fchamlofe Lüde 
feit die Bühne entweihen. Drei Jahre fpäter, nachdem unfer D 
auch als Tragiker zu glänzen begonnen, pries ihn Spenjer neuer 
als „Den, deſſen Mufe, erfüllt von ver Erfindung hoher Gebe 
glei) ihm jelber (d. h. gleid, feinen Namen: Speerjchüttler) he 
töne.* Sein fteigender Ruhm verjchaffte ihm aud die Freund 
des Grafen von Southampton, eines eifrigen Theaterfreundes und € 
lings des Grafen von Efjer (in deſſen Sturz er verwidelt wurbe 
im Gefängniſſe jaß, bis Eliſabeth jtarb), welcher taujend Pfund | 
ling zu dem in Vorbereitung begriffenen Baue des Globus-The 
beitrug, zu deflen Eigentümern Shakeſpeare ebenfall8 gehörte. 
Letztere, welcher jährlich feine Heimat Stratford beſuchte, hatte - 
das Unglüd, feinen einzigen damals elfjährigen Sohn Hamne 
verlieren. Sein Beruf machte ihn zum wolhabenden Manne, fo 
er bald in Stratford ein eigenes ſchönes Haus beſaß und fein 
fommen nad) und nad) auf vierhundert (ſoviel als jetzt zweitau 
Pfund Sterling ftieg; aber er ließ fi) keineswegs zur Selbſtüberſchä 
verleiten, jonbern zog im uneigennäßiger Weife jüngere Talente 
3 B. Ben Jonſon heran, welche von Anderen über die Achjel ange 
wurden. Auch war er feineswegs erpicht auf die Herausgabe | 
Meifterwerfe, deren vier erſt elf Jahre nach Beginn feiner br 
tiihen Thätigfeit, und zwar anonym erjchienen. Seit 1598 m 
Schöpfung feiner unfterblihen Werke (Othello, Hamlet u. |. w. 
griffen, verlor er 1603 feine Gönnerin, die Königin Elifabeth. 
ihr Nachfolger invefien, Jakob I, fo em arger Pedant er war, ı 
das Theater in feinen Schu und gab deſſen Jüngern ven Titel „Ei 
licher Diener“. Unter Jakob's Regirung ſchuf Shafefpeare jeine übt 
Hauptwerke (König Rear, Macbeth, Julius Eäfar u. ſ. w.), nd 
ſich jedoch, entfprechend der bemoralifirenden Einwirkung jenes ela 
Monarchen, deutlich eine erbitterte zornvolle Stimmung (bejonders 
„Timon von Athen”) kundgibt. Nach redlich gethanem Tagewerke 
fi) der Dichter 1613 over 1614 nad feiner Vaterſtadt zuräd, | 
fill und ruhig, ftarb aber fhon 1616, an feinem Geburtstage, 
zweiunbfünfzig Jahre alt, an einer Turzen Krankheit. In ber Finke 
Stratforb wurde ihm die ftolze Grabſchrift gejekt: 
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nette dagegen, welde er in verjchievenen Seiten jeines ebene 
wahrſcheinlich alle vor 1597 fehrieb (154 an ber Zahl), werd 
fompetenten Richtern höher geftellt und geben, neben viel Rätſe 
vollfommenen Aufſchluß über mande Berhältniffe feines Lebe 
feiner Zeit, die mit männlicher Kraft und offenem Freimut be 
werden (wie unter anderm die Verachtung, in welcher die Sch 
ſtanden). Die 126 erften find an einen jungen Freund, wa 
lid) den genannten Grafen von Southampton, die übrigen an ei 
gerichtet, das fi, wie es fcheint, weder durch Schönheit, no 
Sittenreinheit auszeichnete. 

Seinen weltgeſchichtlichen Ruhm verbanft jedoch Shakeſpeare 
feinen pramatifhen Werfen. Die Zahl verjelben, foweit 
jein ausfchließliches Eigentum ausgewielen find, beträgt jechsumi 
wozu von vielen Kritikern auch ein fiebenundpreißigftes, „Perikle 
von Tyros”, gerechnet wird. Alle find in fünf Afte gethe 
jeves theils in Proſa, theils in Verſen (fünffüßigen Jamben, je) 
Keim) gefchrieben. Der Verſe bevienen ſich die Helden und fittl 
gejellihaftlich hervorragende Perfonen, der Profa die Narren, Ye 
dem Bolfe und Höhere, fofern fie in den Ideenkreis Niederer 
ſteigen. Shakeſpeare's Dramen bieten ein Abbild des gej 
menſchlichen Dafeins von der Wiege bis zum ©rabe, wie ver 
denſten Stände, Religionen und Nationen dar. Wir theilen 
nad) ihrem äfthetifchen Zwecke ein. Diejer Zweck ift 1) die Daı 
Bes erfolglofen Kampfes des Menſchen gegen das Schickſal und ! 
lichen Gewalten (Tragödien), 2) des Waltens der Gerechtig 
der Weltgeihichte (gefhihtlihe Dramen), 3) des 8 
zwifchen dem Guten und dem Böfen, der jchließlich zum, Gie 
eriten führt (gefellfhaftlihbe Dramen), 4) ver bern 
der Wipermwärtigfeiten des Lebens und ber menjchlichen Schwäche 
den Kontraft verfelben, durch die Ironie und durd den Humo 
möbdien), wozu 5) noch, als abnorme Erjcheinung, die Benuki 
Annahme eines Eingreifens über- oder untermenjchlicher Weſen 
Schickſale des Menſchen fommt (Zauberpoffen). 

Shakeſpeare's Tragödien auf nicht völkergeſchichtlichem, 
allgemeine Intereſſen der Menſchheit umfaſſendem Grunde find: 1) 
meo und Julia, die Tragödie der Liebe, 2) Othello, der 
von Venedig, die der ehelichen Treue (nicht der Eiferſucht als f 
3) König Lear, die der Familienpflihten, 4) Machetb, i 
ungebändigten Herrihfuht, und 5) Hamlet, Prinz won Din 
bie Krone der Tragödien unſeres Dichters, in weldjer vie rätſe 
Beweggründe des menfchlichen Handelns aufgefucht werben. Als A 
kommt zu dieſer Abtheilung ber in al’ feinen Theilen als dei ( 
ſpeare ſchen Geiftes unwürdig und als ein bloßes Zugſtück zu beim 


rg 
— PR 


Kr 
"x 


B 





— 493 — 


der Irrungen (Comedy of errors). Den Übergang zu 

bilveter Charakterzeichnung verraten: 2) die Zähmung ber ® 
fpenftigen (Taming of a shrew) und 3) die beiden Bero: 
(two gentleman of Verona). Auf der Stufe noch nicht völlig ve 
Komik ftehen die beiden Gegenftüde der Strafe für vernachläffigte 
4) Berlorene Liebesmüh' (Love’s labour’s lost) und bes 
für beharrlic) bewiefene Liebe: 5) Ende gut, Alles gut (All 
that ends well), das früher geheißen haben fol: Gewonnene 
müh’ (Love’s labour's won). In der Form vollendet, in ver 
lung aber noch roh ift. das witjprudelnvde 6) Biel Lärmen um ) 
(Much ado about nothing). Auf der Höhe harmonijdy ausge 
fomifcher Dichtung ftehen endlich die beiden reizenden Stüde 7 
es euch gefällt (As you like it) und 8) Was ihr wollt 
you will), von denen beſonders das lettere das Höchftmögliche i 
bindung braftifcher Komik mit Kieblichfter Armut leiftet. Cine be 
Etellung nehmen dagegen ein: 9) die Iuftigen Weiber von 2 
jor (Merry wives of Windsor), als poffenhafter Anhang und 
fa zu den Dramen aus der engliihen Geſchichte, oder als gelı 
Berfuh, die komiſchen Perfonen der Stüde Heintih IV. und 
rih V. in ausfhließlih komischen Situationen vorzuführen, nar 
den unfterblichen Falſtaff, ven englifchen Sancho Panja (zu welch 
anticipirter Don Duijote etwa Don Armado aus „Berlorner 

müh'“ ein Gegenftüd bilden dürfte), — und 10) Troilus 
Kreſſida, das fo verichteven beurteilte Rätſelſtück, das wir fi 
Satire auf tie im fechszehnten und noch im fiebenzehnten Jahrh 
herrihenvde Nahahmung bes Haffiihen Altertums halten möchten, 
Nachahmung eine ebenfo treu» und charakterloſe Kokette war, w 
feile Kreſſida. 

Aus dem Rahmen der gewöhnlichen äfthetiichen Gruppirung 
wir die auf Geiſterſpuk beruhenden Dramen herausgenommen 
gehören dazu blos zwei: eines, das ohne jene Zuthat em Scha 
und eines, das ohne dieſelbe ein Luftfpiel wäre. Das erfte i 
Sturm (the tempest), das zweiteder Sommernadttraum 
summernightsdream). Die Geifter bes heiterern ber beiden 
find die fieblichften, aus Duft und Luft gewebten. Elfen, währe 
dem ernftern dem idealen, freiheitburftigen Ariel der Teufels- und 
john Kaliban, ein Produkt des herrſchenden Aberglaubens ber 
gegenübertritt. Auch Macbeth, Hamlet, Richard III., Julius 
u. U. haben ihre Geiftereriheinungen, die aber vor ber übrigen ! 
Iung beſcheiden zurüdtreten. 

Es hieße Eulen nach Athen tragen, wollten wir, im Am 
ber umfangreihen Shakeſpeare⸗Literatur, welche eine eigene 
bilden könnte, ‚ wäher auf den Inhalt und bie Bedentung ber ei 
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Antonius auf Cäſar, das ftolgefte Lob und die feinfte Ironie zu 
— das Schlafwandeln der Lady Macbeth, vie erſchütterndſte Zeid 
des böſen Gewiſſens, — die Gerichtsſcene im „Kaufmann von Ben 
ber ergreifendſte Sieg des Rechtes über das Unrecht, — der tieff 
Monolog Hamlet's über Sein und Nichtſein und ſo noch eine he 
Auswahl anderer. 

Kein Dichter ſchuf je eine fo überwältigende Menge der 
prägteften Charaktere wie Shafefpeare, und die feinigen find fein 
machten, jondern es jind Geftalten von Fleiſch und Blut, w 
wirklich vorkommen, getreu nad) dem Leben gezeichnet. Wie pr 
Naturmenſchen und feine Kulturpuppen find viele feiner Liebli 
ftalten, — wie der Baftard Philipp Faulconbridge in „König Sol 
Drlanto in „Wie e8 euch gefällt“, Eebaftian in „Was ihr ı 
und jeine unverfünftelten Frauenbilder Imogen, Porzia, Roſ 
Viola, Desdemona, Cordelia und viele Andere! Welche Kraft ji 
in Othello, welche Weisheit jpricht aus Hamlet, wie giert der ( 
im Macbeth, wie jammert die Enttäuſchung aus Year, wie höhn 
liche Bosheit in Richard III., Jago, Shylod! 

In Shafejpeare erreicht einerjeits die Literatur des von um 
handelten Reformzeitalters ihre höchfte Vollendung, und anberfet 
dramatiſche Poeſie überhaupt ihren Gipfelpuntt. Er ift der Dicht 
Treiheit; er wagte es zuerft, die Macht des Schidjals, meld) 
Bühne rer Alten beherrſcht hatte und vie der romanischen Völker 
beherrjchte, zu bredhen und das Acht germaniſche Prinzip ber 
Eelbftbeftimmung des menjhlihen Willens, joweit dieſer frei Ü 
feine Stelle zu jegen. Er ift der friihe nordiſche Sturm, weld 
ftolze Armada der ſpaniſchen Bühnendihtung nad allen Winde 
ftreute. Shafejpeare hat den Gipfel des von Menjhen im 3 
Erreihbaren erftiegen, und die Zeit konnte nicht über ihn I 
jchreiten, — fie fonnte nur in anderen Gebieten nachholen, was | 
her verfäumt hatte. 

So konnten dem auch Shafejpeare’8 zahlreiche Nachfolger | 
Pflege des englifchen Drama’s nichts Großes mehr leiften. Die Ne 
werteften unter ihnen find: Benjamin (abgekürzt Ben) Jonſon 
bis 1637), der Unabhängigfte von ihnen, ver ſchon mit zwanzig : 
für die Bühne zu dichten begann, nachher Soldat, Stuvent, | 
jpieler und wieder Theaterdichter war, auch zweimal, wegen eines 
und eines mißliebigen Luſtſpiels, eingejperrt wurbe; jein erfle 
befannteftes Stüd ift „Jedermann in feiner Laune“ (Every m 
his humour), das er zuerft nach Italien, dann aber nach Engler 
legte. Schwächer iſt das Gegenftüd: Every man out of his hu 
jeine beften Stüde find Luft-, die übrigen dem Haffifchen A 
entnommene Trauerſpiele. Er war witig und ein treuer Freund 
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e für die Reinheit der Sitten im Leben wie auf ver Bühne, aber 
fahrend und genußſüchtig; Erfindungsgabe und Genie fehlten ihm; 
rbeitete mit großer Anftrengung und Pebanterie. — Francis Beau- 
ıt (1585— 1616), Sohn eines Richters aus Leicefterfhire, und 
ı Slether (1576 bi8 1625), Sohn des Bilhofs von Briftol, 
ben al’ ihre Stüde bi8 zu Beaumont's Tod gemeinfam und darauf 
her noch mehrere allein; die bebeutenpften find „Philaſter“ und 
Jungfrau Trauerfpiel“ (the maid’s tragedy). Die Komik Ylet- 
3 ift von bebeutender Kraft, die Sprache beider ſchön aber unan- 
ig und ihre Erfindungsgabe nicht gewöhnlich. John Webfter 
1602 wirfend) brachte ſittengeſchichtlich merkwürdige, der Stabt 
on aber nicht zur Ehre gereichende Stüde auf die Bühne; Thomas 
‚wood aus Lincolnſhire behauptete 220 Stüde gejchrieben zu haben 
zwar zlichtiger als feine Zeitgenofien; John Ford (geb. 1586 zu 
igton) ftrebte nady höherm Glanz, als feine Talente bieten fonnten, 
bramatifirte einen Herenprozeß (die Here von Edmonton, 1623), 
zelchem der Teufel als ſchwarzer Hund auftritt. Keiner dieſer und 
vielen anderen gleichzeitigen Dichter erreichte Shakeſpeare's Geift von 
„ daher ihre Werke auch größtentheild vergeffen find. Auf das 
he Leben ihrer Zeit werfen fie indeſſen ein höchſt trauriges Kicht, 
Ihon die ſchamloſen Titel einiger zeigen, 3. B. Dekker's honou- 
e whore, Ford's 't is a pity she is a whore und Webjiter’s 
3 for a cuckold. Es nutzt auch nichts, zu ihrer Entſchuldigung 
ı zu wollen, jene Zeit jei nur offener geweien, als unjere, welche 
Gift verzudere; nein, jene Zeit war unftreitig vober und ſchamloſer 
ever Beziehung ald die unjrige; entging doch jelbft der fo holber 
feufcher Schilderungen fähige Shakeſpeare ihren Konjequenzen nicht 
läßt in Gegenwart jeiner idealſten Geſtalten Verhältniſſe beiprechen, 
welchen in unſrer Zeit wohlerzogene Töchter noch keine Ahnung 
n! Und doch ſteht er wie ein Heiliger da neben dem Schmutze, 
yen jeine meiften Zeit- und Berufsgenoffen produzirten, ohne ſolchen 
einem Funken jeines Geiftes zu verflären. Dies zu würdigen hat aber 
bie gerechtere Anſchauung unferer Zeit verftanden. Shakeſpeare's 
war unfähig, das Genie aus der Flut der Dichterwerfe heraus- 
den umd erhob den großen Stratforter nicht fo hoch über feine Mit- 
enden wie er e8 verdiente. Dazu trug ohne Zweifel der Umftand 
bei, daß die Lesteren meift eine gelehrte Bildung genofjen hatten, 
chiſch und Latiniſch verftanden, mas bei ber „emporgelommenen 
je”, dem Sohne des Handſchuhmachers, nicht der Fall war. Dafür 
fein überlegener Geift ſich rächen erhoben und die Haffilh 
ildeten in den verbienten Schatten geſtellt. Geift, Natur und 
a fiegten, wie fi gebührt, über hohles Wortgefecht, leeren 
ıbaft und fhamlofe Zoten. Auch verfamen die meiften bamaligen 
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Theaterdichter, troß ihrer Gelehrjamfeit, die von Haus aus 
Beaumont und Flether ausgenommen, in Folge leichtfertigen | 
in Not und Krankheit, während e8 dem arm geborenen Shakı 
möglich wurde, fi zum reihen Mann emporzufchwingen, obſch 
durchaus fein Knicker war und das eben fröhlich auskoſtete. 
wurde möglich durd) die gute Bezahlung, weldhe ven dramatiſchen Veif 
zu Theil wurde. Im fjechszehnten Jahrhundert betrug das H 
eines Theaterſtücks vier bis ſechs Pfund Sterling. Am Anfanı 
ftebenzehnten war e8 auf acht bis zehn, 1613 ſchon auf zwanzig 
geftiegen. Für einzelne Prologe und Epiloge wurden gewöhnlid 
Schillinge bezahlt. Dazu kamen in der Regel nody die Einnahm 
zweiten oder dritten Aufführung. Die Dichter Tiefen ihre Stüc 
gem bruden, weil e8 feinen Schuß gegen unberechtigte Aufführur 
gegen Nachdruck gab. Oft aber wußten fih Druder Dramen z31 
Ihaffen und vrudten fie wider ven Willen tes Berfafjers, der Hi 
nichts thun konnte, als fein Werk dem Druder ablaufen. Viele 
gingen daher jpurlos verloren. Der Preis eines gedrudten Theate 
war zu Shafefpeare’8 Zeit gewöhnlich jechs Pence. Um Raum 
jparen, drudte man die Verſe oft ohne Abjeken. 

Die Schaufpieler, welche dieſe Stüde aufführten 
Männer; das weibliche Geſchlecht war von der Bühne ausgeſchl 
waren bei Beginn ter dramatiſchen Blütezeit unter Clijabeth 
herumziehende. Später Tießen ſich die beften unter ihnen in $ 
nieder. Aus ihnen gingen die erften Thenterbichter, wie noch 
ipeare (die jpäteren jelten mehr) hervor. Ihre Manier, ehe f 
verebelt hatte, jchildert ver Xettere treffend im „Hamlet“. Die ı 
Adeligen hatten Schaufpieler in ihrem eigenen Solde; am glänze 
trat in dieſer Beziehung der bekannte Günftling Graf Leicefte 
In London bildeten fich freie Thentergejellichaften, veren erfte ur 
rühmtefte die Bladfriars-Gejellihaft wurde, welcher, wie erwähnt, ( 
ipeare angehörte (fie nannte fih auch: Gejellihaft der Königin 
des Lord-Kämmerers, d. h. Leiceſters). Zur Ausbildung ver € 
ipieler gab es Schulen, unter welchen zwei, die ver Chorfnabe 
Kathedrale St. Paul und die der Kinder ver „Lüniglichen Luſtba 
(revels)“ , hervorragten. Da die Frauenrollen von SKuaben g 
wurden und es auch für die Männerrollen von Wichtigkeit ift, weı 
ihre Darfteller von Jugend auf üben, fo waren ihre Erfolge grof 
Schon 1589 jevody wurde ven Kindern von St. Paul wegen poll 
Anfpielungen das Theaterjpielen verboten. Ausgezeichnete Komiker 
Zeit waren der drollige Hof- und Volksnarr Tarleton und ber ! 
Robert Wilfon, große Tragiter James Burbadge und veffen 
Richard, der. Freund Shakeſpeare's, in deſſen berühmteſten Char 
rollen er Staunenswertes leiftete; er ftarb 1620. Mit ihm 
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fonnte e8 nur maskirt geſchehen. Auf der zweiten Gallerie prängten fih 
Matroſen, Soldaten, Bebiente und Dirnen. Mean äußerte ungejcheut 
feinen Beifall over ſein Mißfallen, letteres ſogar durch Ausfpeien, man 
gähnte laut, aß, trank, rauchte, Inadte Nüſſe während ter Borftellung 
und jpielte felbft Karten; man nahm Thiere mit, zankte und jchlug ſich, 
bewarf die Schaufpieler mit faulen Früchten, jogar mit Steinen, md 
zwang fie unter Umftänven ein anderes Stüd zu geben, als angekündigt 
war, und wenn das begonnene nicht gefiel, abzubredhen und wieber em 
anderes zu fpielen. Ja es mwurben vie Theater mit Vorliebe zu Ber: 
führungen und unfittlichen Verabredungen benutzt. Auch die Tajchen- 
biebe waren nicht faul, ihr Gefhäft dort auszuüben. 

Die Bühne befand fih im einem fehr ärmlichen Zuſtande. Bon 
Ausftattung war feine Rede, fondern der Ort der Handlung wurde 
auf einen Zettel geſchrieben und viefer aufgeftedt, 3. B. Wald, Garten, 
Sal u. |. w. Nach und nad zeigte man den Wald durch einen Baum, 
die Stadt durh ein Haus an u. ſ. w. Schon früh jedoch gab es 
Berjenfungen. Merkwürdiger Weije ging gerade mit der Bervollftommmung 
der Scenerie der Verfall der dramatiſchen Dichtfunft Hand in Han. 
Um feinen traurigen Emdrud zu machen, gab man am Schluffe ber 
Tragödie noch einen kurzen Schwanf (jig), der oft nur in brolligen 
Einfällen von Komifern beftand. Die Narren und Clowns fpraden 
und fangen unter Begleitung von Tanz und Mufil. Dem Beginne 4 
Stüdes gingen Trompetenſtöße voran. Auf den Anzug der Scer 
ſpieler wurde ftetS große Sorgfalt verwendet. 

Bis auf Elifaberh wurde das Theater von den engliichen Monarha Bi 
je nach Laune beſchützt oder verfolgt, von der herrſchenden Kicche oh ſi 
gleichviel ob es vie katholiſche oder anglifaniihe war, und von Bf 
Stadtgemeinde London ftets heftig angefeindet. Unter ver bintiga 
Maria wurden Schaufpieler, welche der Reformation günftige Their 
ſtücke fpielten, mit ben Ohren an ven Pranger genagelt und 155% 
das Theater volftändig unterbrüdt. Selbſt Elifabeth begann ihre Pr 
girung mit einem Verbote der dramatiſchen Thätigfeit, milverte 
jedoch bald zu einer Beſchränkung der thentralifchen Aufführungen. Be 
da an wandte fie ihre Gunft dem Theater immer mehr zu, wer 
ſonders ihr Günftling Leicefter fie beftärkte Um ben Haß ber 2 
Londons gegen die Bühne zu befchwichtigen, orbnete ver Staat 1575 0% 
daß jedes in London aufzuführende Stüd der Cenſur des Lord Raren 
und der Aldermänner unterliegen ſolle, die ſich aber nicht damit ed 
gnügten, jondern den Schaufpielern auch den Aufenthalt im ber 
ımterfagten, indem fie ihnen an allen vorkommenden Verbrechen zu @ 
der herrſchenden Peſt die Schuld beimaßen. Daher entſtanden in ja: 
Jahre die erwähnten Theater außerhalb des Weichbildes von AL 
und die Unduldſamkeit ver Stadtzöpfe bewirkte das Gegentheil ie 
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8 fie beabfichtigte. Ihnen gegenüber begünftigte der Hof um fo mehr 
3 Theater, er hielt ein eigenes Departement der füniglichen Belufti- 
ngen (revels) und bei allen feinen Yeftlichfeiten wurden Schaufpiele 
fgeführt, freilich meift italieniſche und vorzugsweiſe fogenannte Schäfer- 
ele. Der hartnädige Widerftand des Stadtrates von London jedoch, 
ı der Eifer der presbyterianiſchen und puritanifchen Geiftlichen fort- 
hrend gegen das Theater als ein Werk des Teufels hetzte, bewirkte 
nigftens das Verbot der Aufführungen am Sonntag und einft auf 
ze Zeit ſogar die Schließung ver beiden Theater m Shorevith. Alle 
Schränfungen der Bühne indeſſen, welche bewirkt wurben, konnten 
mer nur auf furze Zeit, oft audy gar nicht durchgeführt werden, felbft 
nn der Staat in Folge von. politiihen oder religiöfen Anfpielungen 
zen die Schaufpieler einſchrit. Doc wurden Angriffe auf den König 
t Spanien und auf die Fatholifche Kirche in Anbetracht ver Zeitver- 
ltniſſe gern geduldet. Auch das Verbot, an den Univerfitäten Schaus 
ele aufzuführen, wurde nicht ftreng beachtet, und einft befahl fogar 
- Königin der Hochſchule von Cambridge, em englifches Luſtſpiel zu 
fafien, weil ihre Schaufpieler der Peſt wegen nicht jpielen konnten, 
wauf aber bie gelehrten Herren antwerteten, daß fie dies nur in 
tiniſcher Spradhe im Stande wären. 

Im Jahre 1600, als aud in Madrid die weltlichen Schaufpiele 
iterdrückt waren, bejchränfte vie engliihe Regirung, offenbar aus Furcht 
rt ben Buritanern, die Theater Londons auf zwei, den „Globus“ und 
8 „Glück“, doch wieder, ohne auf die Dauer Gehorſam zu finden. 
onderbarer Weile nahm nun aber bie ſyſtematiſche Oppoſition der 
ity einen Umſchwung, und legtere ließ im „Vorhang“ troß des Staats⸗ 
ebotes ſpielen. So blühten bei Elifaheths Top, wie erwähnt, elf 
enter in London. Ihr Nachfolger Jakob I. war ſchon aus Haß 
Jen bie Presbpterianer, und um als Freund der Wiſſenſchaft und 
tuſt zu glänzen, ein Freund des Theaters. Außer ven Adeligen 
Emen mm audy bie Prinzen und Prinzefien des Hofes Schaufpieler- 
ellſchaften in ihren Sold und zulegt wurde dies als ihr Vorrecht er- 
xt und den Adeligen unterfagt. Die Teftipiele am Hofe nahmen an 
acht und Glanz beftändig zu und fogar auf Reifen nahm ver König 
Haufpieler mit. 

Inzwiſchen aber nahmen die puritaniichen Anfichten unter dem Volke 

und in Folge deffen verminderten fid) die Theater Londons nach und 
HB. Die Regirung Karls I. begann 1625 mit einem neuen Ber- 
€ der Theateraufführungen am Sonntage; doch begünftigte der neue 
mig das Theater und unterftätte die während ver Pet darbenden und 
F dem Rande fchlecht aufgenommenen Schaufpieler. Der Hof 308 bie 
Tide Fletchers vor, das noch nicht puritanifirte Publikum aber immer 
H jene Shakeſpeare's. Eine Konkurrenz inveffen drohte dem englifchen 
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Theater, als 1629, wahrſcheinlich auf Veranlafjung der Königin 
franzöſiſchen Prinzeß, franzöfiihe Schaufpieler auftraten, unter dei 
zum erften Male Damen befanden, die aber jehr jchlecht aufger 
wurden. Dies, und die Koftjpieligfeit der Hofftüde (Hofmasten), 
ven Jahren 1632 und 1633 auf zweitaufend Pfund Sterling zı 
famen, fowie die Theaterfreundlichkeit des höhern anglikaniſchen 
(defien Mitglied, der Biſchof von Lincoln, in jenem Haufe ar 
Sonntage Shakeſpeare's Sommernadhttraum aufführen Tief) ft 
den Fanatismus der Puritaner, deren Augenverbrehen und Bibe 
berleiern ohnehin auf ter Bühne ergötlich vwerjpottet wurde. S 
Prynne machte fi zu ihrem Wortführer und fchrieb 1632 die 
„Hiſtriomaſtyr, die Geißel der Schaufpieler,“ wofür er aber, p 
bie Königin und der Hof getroffen ſahen, an den Pranger geitell 
Theild jeiner Ohren beraubt und lebenslänglic, eingeferfert wurde 
gekehrt wurden auf dem Lande, wo die Puritaner herrihten, bie r 
Scaufpieler als „wandering raskals“ eingefpertt, und bie f 
Bewohner von Bladfriard verlangten wiederholt die Entfernu 
Mimen und ihres Haujes. Der Hof that um jo mehr für das 
und ließ 1635 außer ben franzöfiichen jogar ſpaniſche Schaufpie 
treten. Als nun vollends der meltgejchichtliche Kampf zwiſche 
König und dem Parlament ausbrach, wurde die Bühne noch ſchä 
Parteifache angejehen. Das Parlament beihloß 1642 in beiden ! 
gänzliche Untervrüdung der Bühnenftüde und die Sherifs von 
trieben, wenn dem Beſchluſſe entgegengehanvelt wurde, die Zuhör 
einander und verhafteten die Schaufpielerr. Um die Zuwiderhan 
ferner zu verhinden, machte man die Theater duch Entfernu 
Site und Logen unbrauchbar, und berrohte jenen Schaufpieler a 
Art von „Lanpitreiher* mit Geltftrafe, Gefängniß und Auspı 
Die brotlofen Schaufpieler ergriffen die Waffen und kämpften in 
des Königs gegen die Feinde ihrer Kunſt. Nachdem ihre Sache 
legen, verjuchten fie umter dem eifernen Negimente Cromwells hi 
Aufführungen, die aber entvedt und von den glaubensitarken 9 
der Republik ohne Umftände unterbrochen wurden. Doc geſche 
Schaufpielern nichts Böſes. Erſt nad ber Reftauration wur 
Kunft wieder eine erlaubte, aber in einer Weife, durch wel 
Triumfe des britiſchen Theaters zur Zeit Shakeſpeare's hir me 
hundert Jahre in DVergeflenheit gerieten ! 


Siebentes Vuch. 


Die Kunſt der „Renaiſſance“. 


Erſter Abſchnitt. 
Die bildende Kunſt im Süden. 


A. Bie italieniſchen Schulen. 


Die italienifche Nation, mit Ende des fünfzehnten Jahrhunderts nad) 
ügem hartem Kampfe von Fürſten, Prieftern und Priefterfärften voll⸗ 
indig unterbrüdt und aus materieller Erſchöpfung nicht mehr fähig, 
m an ihr verübten ſyſtematiſchen Völkermorde zu widerftehen, warf ſich 
t Leib und Seele auf das Gebiet des Schönen, — fie wollte dasselbe 
ichfam erihöpfen, wie jhon einmal die Hellenen zur Zeit ihrer tiefften 
itifchen Entzweiung, und ſich für die ihr geranbte äußere Freiheit im 
iligtum geiftigen Lebens entihäbigen. Die Kunft, und zwar nicht nur 

griechiſche, ſondern auch die moderne, entiprang aus dem Streben 
5 geiftiger Freiheit und Unabhängigkeit, — fie ift keineswegs eine 
ter oder Magd der Kirche. Wir haben biefes Iuftoolle Untertauchen 
Das freie Meer des Idealen bereits in Bezug auf die ſprachliche 
tftellung verfolgt; Hand in Hand mit dieſer, die für ſich allein dem 
nheitdurſtigen Volke den im Zuge der Zeit liegenden Kult nicht zu 
höpfen fchien, ging die auf der Grunvlage der humaniftiihen Be— 
Bungen beruhende bilvlihe Darftellung der Idee des Schönen. 

Der Beginn viejes Strebens fällt ſchon in dieſelbe Zeit, wie bie 
)öpfung der italienifshen Sprache und Literatur durch Dante, in das 
zehnte Jahrhundert (f. Bo. III. ©. 394 f. und 397 f.). Einen 
ern Aufihwung aber nahmen die ſchönen Künfte nicht vor dem fünf- 
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zehnten Iahrhundert, in welchem bie gotiſche Baufunft (j. Bd. III. 
©. 391 ff.) in folge des Eindringens der Haffiihen Studien, burd 
einen mit lesteren Hand in Hand gehenven Stil, die Renaiſſauce 
verdrängt wurde, eine anfangs ziemlich willfürlihe Nachahmung de 
antifen Bauten, — als deren Wiege Florenz, und als deren Vater Filippo 
Brunellesco (1377—1446) zu betrachten ift. Er vollendete die Dom 
fuppel zu Florenz mit voppelter Wölbung, 130 Fuß im Durchmefſfe, 
und 280 Fuß hoch, ohne Lehrgerüftee Im Palazzo Pitti ftellte er 
für den florentinifchen Palaftftil ein Muftergebäube auf, dem jeine Nu 
folger in ihren Bauten nachlebten. In Venedig nahm die Renaiſſarck 
einen wefentlih andern Charafter an, einen heitern fantaftiichen, ve 
noh durch die Bekleidung der Paläfte mit Marmor eine pradtvel 
Zierde erhielt. Im Ganzen aber kann vie Baukunſt nad) diejem Stil, 
im Gegenfage zur romaniſchen und gotischen, in der Weiſe charakteriſm 
werben, daß die weiten Hallen, vie ſchlanken, Iuftigen, von wide 
prüdenden Bogen unabhängigen, blumengefrönten Säulen, vie lid 
breiten Fenfter und die niederen, mit dem Gebäude verwachlenen, kr 
basjelbe wenig hervorragenden Thürme und Kuppeln, welche die Renate I 
Ihuf, eine die Menjchheit im weiteften Sinne umfaflende, Uberhebumg J 
einzelner Autoritäten nicht duldende, Freiheit mit praftiicher Dieniher 
liebe verbindende Gefinnung, kurz die Aufklärung ausprüden. Come 
fagt von ihr: „fie fann vorwiegend beforativ genannt werben, ja Wk 
Ausartung in ein willfürlich prunkendes und leeres Formenſpiel, in dr p 
wilderung und Überladung hat nicht blos gedroht, ſondern ift auch mi 
getreten*. Kugler und Burdharbt heben hervor, daß dem Rythmee Mike 
Bewegung in der Gotif nun eine Harmonie geometrifcher umd Mbit: 
Berhältniffe, ein Rythmos der Maffen gegenübertritt. Ein Meifter MR: 
Renaiffance, Leo Alberti, nennt eine vollfommen künſtleriſch vuchgeiiieik 
Faſſade „eine Muſik“. Imnig tt dieſer Stil mit der Hım 

wie mit der gefammten Literatur und Kunft des Reformzeitalters verim 
Der romaniſche und gotifche Stil, bemerkt Carriere, hatten ſich am Fire 
bau entwidelt (weil beide Kinder des frommen Mittelalters waren) 
wurden erft mit ber Zeit auf Burgen und Stabthänfer übertragen, Mi: 
Renaifjance dagegen entipringt und erwächſt im Civilbau und hat MEER: 
ſpezifiſch Kirchliche Formen. Doc herricht im Kirchenbau verfelden 
latiniſche Kreuz mit einem Kuppel und mit einem lichten weiten © 
im Langhauſe vor. Zr 

Brimellesco’8 Zeitgenofle Jacopo della Duercia (1374-1 

aus der Gegend von Siena brach dem modernen Stile in der Bilbnet 
namentlich an Altären umd Brummen Bahn, in nod) entjchiebenerer Mi 
aber Lorenzo Ghiberti (1381— 1455), der von 1408 48 14 
berühmten Nelieffiguren ver Bronzethür am Taufgebäude zw 9 
mit Scenen des alten und neuen Teftamentes und dharakteriftifchen © 
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n Apofteln ſchuf. Unter jeinem Einfluſſe arbeitete in liebenswürdiger 
tie Luca della Robbia (1400—1481), deſſen Marmor- und Bronze- 
iefs in Florenz höchſt anmutige und naive Sinbergeftalten zeigen, 
e die Bronzethüre zur Sakriſtei des Doms edle Apoftelgeftalten, und 
in glafirte Terrakotten den ſchönſten Schmud vieler toscaniſchen Kirchen 
ven. Herbe Strenge in Nahahmung der Natur legte Donato di Betto 
wdi, genannt Donatello (1386—1468), an den Tag, und rang 
ne Rüdjiht auf die Antife nach jcharfer Charakteriſtik. Diefe Richtung 
vete Andrea Berochio (1432—1488) noch weiter aus. Anziehender 
d fantafiereicher wirkte Benevetto da Majano (1442—1498), ver 
Marmorkanzel in Santa Croce zu Florenz mit Relief aus dem 
en des heiligen Franz ſchmückte. 

Die Maler des fünfzehnten Jahrhunderts fliegen von der Schöpfung 
ter Formen zum eigentlihen Studium empor. Der Vater dieſer 
htung war der Toscaner Maſaccio (1402—1443), deſſen Bilder 
ber Kapelle der Kirche Santa Maria del Carmine zu Florenz dem 
len Strome der Begeifterung für die Schönheit und das edle Maf 
berjelben den freien Lauf lafien. Die Bahn war gebrochen; vie freie 
ötigkeit und die mit ihr unvermeidlich verbundene Anerkennung der 
mlichkeit in der kühnen Hinwerfung unbefleiveter Geftalten mußte not- 
idig einen Schritt weiter führen, zur Luft an der Sinnlichkeit und 
klihfeit, zum Abfalle von der rein firchlihen Kunft, von ber aus- 
ießlichen Darftellung überfinnlicher Gegenftände. Und fonderbarer Weiſe 
: e8 ein Mönch, der diejen Schritt wagte, freilich ein abenteuerlicher 
ch, der Karmeliter Filippo Lippi (1412 — 1469). Bon Seeräubern 
bie Berberei gejchleppt, befreite er fich durch das wolgetroffene Bildniß 
ed Herrn, das er mit Kohle an vie Wand malte, hatte Liebesaben- 
r in Menge und ftarb, wie man glaubt, an dem ihm von den Ver—⸗ 
idten feiner letzten Geliebten bereiteten Gifte, gerade als eine päpftliche 
penfation feine Heirat mit derjelben erlaubte. Die Fresken im Domchore 
Prato find die Werke jener Hand und verraten die Unruhe, von 
er durch's Leben getrieben wurde. Auch fein und der angebeuteten 
me Sohn Filippino wurde ein geſchätzter Maler ähnlicher Richtung. 
e Bollendung brachte die Stufe des jelbftändigen Studiums der aus- 
ichnete Künftler Domenico Corradi genannt Ghirlandajo, deſſen 
en die zweite Hälfte des Jahrhunderts ausfüllte. Keuſch und einfach, 
ig und würdig, imponiren ſeine Werke durch geiſtvolle Auffaſſung. 
ne Zeitgenoſſen, oft zugleich Bildhauer, gefielen ſich, durch dieſe letztere 
iſt dahin geführt, mit Vorliebe in der Abbildung des Nackten und 
webten fih, im den Gliedern ihrer Figuren von einem genauen ana- 
iſchen Studium Zeugniß abzulegen. 

Durch „weiche Holpjeligkeit und Anmut” unterjchiev fi von ber 
telitalienifchen die oberitalienifhe Schule, vorab diejenige von 


eine glänzende Pracht auszeichneten, was der ihnen zuerjt allein 
Bereitung und Miſchung der Olfarben zuzufchreiben ift. Ihr bed 
Meifter war Giovanni Bellini (1426—1516). Dagegen 
feelenreine und ſchwärmeriſche Hingebung an das Heilige in 
brifhen Malern hervor, als deren Haupt Piero Banucci, 
Berugino (1446—1524), der Lehrer Rafaels, gilt, mit we 
deſſen der Bologneſe Francesco Raibolini, genannt Francia, 

konnte, deſſen „heilige Familie“ eine Hinneigung zur venetianiſch 
verrät und deſſen Madonnen namentlich einen wolthuenden Eindru 
bringen. 

„Was in den verſchiedenen, bisher betrachteten Perioden d 
Malerei, jagt der Kunſthiſtoriker Kugler, in einzelnen einſeiti— 
tungen auseinander getreten war, vereinigte ſich nach dem Ab 
letzten Periode, um den Beginn des ſechszehnten Jahrhunderts, 
ſomit einen der ſeltenſten Höhepunkte menſchlicher Bildung, eine 
lauterſten Offenbarungen jener göttlichen Kraft, deren der Men 
haftig geworden iſt. In edelſter Form, mit tiefſinnigſter A 
ſehen wir die würdigſten Gegenſtände in den Meiſterwerken die 
Periode dargeſtellt, wie es die Folgezeit bis jetzt noch nicht wiede 
hat. Es war nur ein kurzer Zeitraum, in welchem die Kunſt 
dieſer Stufe einer höchſten Vollendung hielt: kaum über ein 
jahrhundert lang. Aber die großen Werke dieſer Periode ſind ve 
Muſtergiltigkeit, von unvergänglichem Werte; ſie tragen die Farbe 
Zeit und find doch für alle Zeit geſchaffen und erwecken vie Beg 
der jpäteften Nachkommen ebenjo, wie fie ven Stolz und die Bem 
der Mitwelt ausmachten.“ 
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zojen TTIED DEN JTUNTILET MUT ErItIge Zell TIL DIE AUTEIIE \SEINTE — 
wo er, in jchreiendem Kontrafte zu jeiner Mailänder Thätigkeit 
Kriegs-Ingenieur verwendet wurde, worauf er in Florenz Das 
Porträt der Mona Liſa, Gattin des Francesco del Giocondo 
Louvre), malte, — eine weltlihe Madonna. Später maß e 
jeinem jüngern Pandsmanne Michel Angelo (oder Agnolo) B 
roti (1475 bis 1564), der beinahe viefelbe künſtleriſche Bi 
beſaß. 

Michel Angelo, Sohn des florentiniſchen Podeſta vı 
und Caprefe, Lodovico Buonarroti, war erjt zum Gelehrten 
wurde aber durch feinen etwas ältern Freund Francesco Gra 
der Malerei befannt, für die er fich fofort begeifterte, und ru 
bis ihn fein Vater bei dem Maler Domenico Shirlandajo, de 
feines Freundes in die Lehre that, deſſen Staunen und Neid | 
Künftler bald erregte, wie nicht minder durch einen gemeifelten 
Aufmerkſamkeit Lorenzo's de’ Medici, der ihn an feinen Tiſch nahı 
deſſen Tode behielt ihn der einfältige Pietro, weil der Künftler ( 
launiſchen Befehl aus zur Seltenheit tief gefallenem Schnee eine 
geformt hatte. Als aber Michel Angelo Anzeichen vom nahende 
der Medici gewahrte, floh er heimlih aus deren Dienft nad. 
wohin ihm binnen Kurzem wirklich — Pietro als Flüchtlü 
(j. oben ©. 11 u. 33). Unjer Künftler kehrte jedoch bald nad 
zurüd, wo er zu den Anhängern Savonarola’8 gehörte, zugl 
für einen Lorenzo Medici jüngerer Linie Amoretten und andere 
Statuen meifelte. 1496 z0g er nach Rom, wo eben die Borgia’s 
er aber durch eine Madonna mit Chrijtus im Schoje (La Pieti 
Bildhauerruhm bearündete. Nah Savonarola’8 Unteraana w 
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Während Michel Angelo fich anſchickte, in ben bereits angebeuteten 
ettfireit mit Lionardo da Vinci zu treten, wurde er (1505) von dem 
sen Papfte Julius IL. nah Rom berufen, erhielt aber erft nach einiger 
it feinen erſten Auftrag: für den Papft ein Grabmal in der Beters- 
he zu errichten. Die Ränke feines Nebenbuhlers Bramante jebod) 
d deren Folge, die Ungnave des Papftes, bewogen ihn, ohne Urlaub 
ch Florenz zurüdzufehren, wo er nun feinen Wettlampf mit Lionardo 
mbete. Es handelte fih um die Bemalung zweier Wände im Saale 
3 Großen Rates zu Florenz; Lionardo warf auf die eine Wand eine 
Hlachtjcene, die aber heute bis auf eine kämpfende Keitergruppe ver- 
en ift. Michel Angelo's Carton für die andere Wand, ver aber nie 
Sgeführt wurde, ftellte eine Schaar Soldaten dar, weldhe beim Baden 

einem Yluffe vom Rufe zum Kampf überrafcht werden und fi in 
le anfleiven; das Bild, nur in einer Kopie vorhanden, verrät wunder: 
ve Vertigfeit in Darftelung des Nadten und der haftigen Bewegungen. 
anz Florenz theilte fi in Parteien zu Gunften der beiden Maler; — 
e Sieg fiel dem Jüngern zu, und Lionardo, deſſen Arbeit wegen ber 
ahl von Olfarbe ftatt der Manier al fresco mißlang und unbeenvet 
ieb, verließ Florenz und ging nach Franfreih, wo er ſtarb. Geine 
chule blieb in Italien vorzügli durch den im vielen Gemälden mit 
m wetteifernden Bernardino Luini aus Luino am Lago maggiore, 
n Meifter der Tresen in der Franzisfanerfiche zu Lugano, vertreten. 

Den fiegreihen Buonarroti ließ der verzeihende Papft nun nad) 
ologna kommen, das er eben ald Krieger eingenommen hatte, und wo 
ihm eine Statue errichten ſollte. Sie wurde fißend in mehr als drei» 
her Lebensgräße ausgeführt und follte auf Verlangen des Papftes ein 
wert ftatt eines Buches in die Hand erhalten, erhielt aber feines von 
iden, ſondern die Schlüffel Petri darein. Doch fhon 1511, nachdem 
» Franzoſen Bologna wieder erobert und dem Haufe Bentivoglio zurüd- 
zeben, die Päpftlichen aber es belagerten, wurde die Bildſäule ſchimpflich 
ſtört 


Nach Vollendung dieſes Werkes begann Michel Angelo in Rom 
F Julius' II. Befehl, die firtinifhe Kapelle mit Freskobildern zu 
müden. Befreundete Maler, vie er als Gehilfen aus Florenz hatte 
timen laſſen, erjchienen ihm als Stümper; er verjchloß ihnen die Thüre, 
xauf fie ftill heimfehrten, und ſchlug herab, was fie gejchmiert. Aber 
I ſeine eigene Arbeit mißlang ihm in Folge der Witterung; der Schaden 
3 ſich jevoh heben. Vom Papfte gebrängt, der felbft das Gerüſte 
eritieg, um nachzujehen, wie weit er jei, vollendete er 1509 die Arbeit. 
© harmoniſch verbundenen Gemälde des Dedengewölbes ftellen in. 
xurig erhabener Weile die Weltſchöpfung und die Sagen des Paradieſes 
D der Flut dar; und man kann jagen, daß fi in den dort hinge- 
Iberten Geftalten Gottes und der erften Menjchen das Göttliche und 
Henne⸗AmRhyn, Allg. Rulturgefchichte. IV. 233 
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und meijelte auf mebiceifchen Gräbern die vier Kolofjalbilver der 
zeiten, herrliche aber büftere Werke, die um bie Freiheit von | 
trauern. Endlich aber, während er mit ven damals eine frieblid 
formation anftrebenden Männern (oben S. 215 f), dem freifinnigen F 
faner Occhino und der frommen Dichterin Bittoria Colonna (©. 
in geiftiger Verbindung ftand, fang er in feinem Gigantengemäl 
„legten Gerichtes“ an der Hintermand der firtiniichen Kapell 
Clemens VII. und Paul III. (1533— 1541) feinen Schwane 
und jenen ber italienifhen Kunftblüte. Es ift ein majeftätifche 
ponirendes Werk; es erjchüttert die Seele, aber e8 fehlt ihm an 
Troſt und Berfühnung; es ift nichts weniger als der Geift des C 
tums, der das Bild diktirt hat. Daher hat die katholiſche R 
welche fpäter eintrat, das Gemälde, jener vielen Nadtheiten wegen 
dem fanatijhen Paul IV. zerftören wollen, bi8 Daniel Ricciarelli, | 
von Bolterra, der Maler ver gejchägten „ Kreuzabnahme”, das | 
wert Buonarroti's durch Anbringung einiger Gewänver über en 
Körper rettete und dafür den Spottnamen Braghettone (Hojen 
erntete. In ber lebten Zeit vor feinem Tode war Michel Angel 
Banmeifter der Petersfirche geworden, deren grandioſe Kuppel er au 
Auh die Wieverherftellung des Kapitols und der Palaſt Farne 
feine Werke. Sein baufünftleriiher Stil wurde von da an Das 
für alle Kicchenbauten Italiens. 

Ziemlih unabhängig von der Schule der in Rom wirkenden ‘ 
blühte die Architeftenfchule von Venedig, aus welder der Yloı 
Yacopo Zatti, genamt Sanfovino (1479—1570), hervorrag 
Meifter der Bibliothef von San-Marco und zugleich hervorragende 
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In der Malerei ragten, während des Wirkens der genannten Sterne 
erfter Größe, unter den Künftlern zweiten Ranges hervor: der Dominikaner 
Fra Bartolommeo in Florenz, Freund Savonarola's, der mit an- 
mutiger Weichheit Gegenftände ver Heiligenverehrung bearbeitete, Anprea 
Banudhei, genannt del Sarto, veflen geſchichtliche Darftelungen geſchätzt 
find und der auch am franzöfifchen Hofe Anerkennung fand, Antonio 
Bazzi, genannt il Soddoma in Siena, deſſen Werke an Lionardo da 
Vinci erinnern. Das Lebtere ift auch der Fall bei Antonio Allegri, 
aus Correggio (1494—1534) und nad) diefem Orte genannt. Eine 
gewinnende Heiterkeit, Tebhaftigfeit und Gefühlsfülle überwiegt die Form⸗ 
Ihönheit feiner in magiſches Hellounfel verjenkten Geftalten. Sein 
„anch’io sono pittore* beim Anblide Rafael'ſcher Werke wird durch 
dieſe originelle Richtung gerechtfertigt. Daß er beauftragt wurde, in 
einem Nonnenklofter zu Parma einen Sal mit Scenen aus ber antiken 
Mythologie zu zieren, zeigt, wie wenig ftreng damals katholiſcher Glau⸗ 
benseifer war. Die Jagd der Diana, die er dort malte, gehört zu den 
fieblichften Bildwerken, wie feine anverweitigen Darftellungen der Leda 
und Io zu den wunderſamſten Ausprüden hingebenver Liebe. Auch feine 
Madonnen erfreuen ſich beveutenden Aufes. 

Auch die Venetianer blieben während viefer Periode höchſter Kunft- 
blüte nicht zurüd, traten vielmehr aus ihrer frühern Befangenheit hervor 
und ließen ihre Olfarben in immer glänzenverer Pracht ftralen. Voran 
Giorgio Barbarelli, genannt Giorgione (1477—1511), deſſen 
„Seeſturm“ voll origineller dämoniſcher Geftalten ift, und deſſen Auf- 
findung des Mofes an Freiheit und Kühnheit der Auffaffung feines 
Sleihen ſucht. Sein Schüler war ver als Rafael's Nebenbubler er- 
wähnte Biombo; Beide aber wurden von einem glüdlichern Landsmanne 
übertroffen, dem großen Tiziano Becellio (1477—1576, 99 
Jahre!), deſſen Werke eine wahrhaft antike Harmonie und Ruhe und 
die reinfte edelſte Menjchlichfeit an ven Tag legen. Seine Vielfeitigkeit, 
bie von Scenen der heiligen Geſchichte bis zu den herrlichiten Venus⸗ 
und Numpbengeitalten und ven fprechendften Bildern von Zeitgenoſſen 
reicht, jest in hohes Erftaunen. Kaifer Karl V. wollte nur von ihm 
gemalt fein, der durch feine Kunft und gefellige Unterhaltung den Kaiſer 
und den PBapft bei ihrer Zuſammenkunft in Bologna erfreute, und er- 
theilte ihm das Vorrecht, natürliche Kinder zu legitimiren. Angebetete 
des lebensluftigen Künftlere waren es denn auch, welde er, um 
bie fonft auffallende Nadtheit zu entichuldigen, unter dem Titel einer 
Venus malte und welche ohne alle Küfternheit in der ſchwellenden Pracht 
ihrer Reize lediglich das Behagen am Schönen zum Ausdrucke bringen. 
Das letztere thut auch fein gefeiertes Bild „Amor sacro e profano“, 
der Gegenſatz der Züchtigfeit und der anmutigen Simlichkeit in zwei 
allegorifhen Frauengeftalten. 
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Ein wenn auch nicht ausdauernder Schüler Tizian's war der in 
der zweiten Hälfte des fechszehnten Jahrhunderts bühende Jacopo 
Robuſti, genannt il Tintoretto (der Färber; denn er war eines jolden 
Sohn, 1512—1594). Wie er jeldft fagte, ftrebte er mit der Zeichnung 
Michel Angelo’8 vie Farbengebung Tizians zu vereinigen, was ihm aber 
nicht gelang. Die Beleuchtung, im welcher er ſich bei Lampenſchimmer 
übte, ift feine Stärke, die Gruppirung feine Schwäche. Paolo Caliari, 
genannt Veroneſe nad feiner Vaterſtadt (1528--1588), nad) Tizian 
gebildet, übertraf alle übrigen Benetianer durch Farbenpracht, Schatten 
behandlung und Harmonie Der ganze Lurus feiner Zeit brüdt fid in 
jeinen Gemälden treffend aus; jo malte er die Hochzeit zu Kana und 
andere biblifche eftlichkeiten in den Trachten und mit Bilpniffen aus 
jeinem Jahrhundert. Iacopo da Ponte aus Baſſano (1510 — 1592) 
war ber erfte unter den Italienern, der von der Geſchichte zum Gem 
und Stillleben nieverftieg und das Volfsleben feiner Heimat illuftrirte. 

Während diefer fpätern Zeit der venetianischen Kunſtblüte geriet bie 
Malerei im übrigen Italien in ziemlichen Verfall; denn die Reformation 
hatte das dort an der Spite idealer Beftrebungen ftehende Papfttum 
erſt erjchättert und dann zu einer finftern, licht- und alfo auch kunſtfeind⸗ 
lichen Richtung veranlaft. Päpſte, Kardinäle und Biſchöfe wüteten gegen 
bie Kunſt, ſoweit fie einen antiken oder finnlihen Charakter trug, ſchnitten 
nadte Figuren aus Gemälden und begünftigten die möglichft gräßliche Dar- 
ftellung von Heiligenmartern. Dieſe Pertode, die wir als Die der Gegen 
veformation mit dem Gefolge der Inquifition und der Jeſuiten kemen, 
und die in der Baufunft den platten nach Effeft haſchenden Jeſuitenſtil 
zum Kennzeichen hatte, brachte in der Malerei die Eklektiker hemer 
zu denen voran Lodovieo Caracci oder Carracci in Bologna md 
jeine Neffen Agoftino und Annibale (1560 —1609) gehörten. Lode⸗ 
vico’8 Hauptftreben ging nach Darftellung des Chriſtus⸗Ideals; Agoſtin 
und Annibale waren mufterhaft in Verſinnlichung des Todes, während 
des Letztern Hauptwerk die mythologiſchen Fresfen im Palazzo Farıde 
zu Rom find; fie bleiben aber hinter den früheren dortigen Meiſtun 
weit zuräd. Domenico Zampieri, genannt Domenidhino (159 
bi8 1641), ahmte ftreng Rafaels Schule nah und fhuf männlide de= 
ftalten vol Geift und Leidenſchaft, weibliche „voll Jugend, Unſchuld mb 
Tieffinn”, wie er zugleich „die Wonne des Himmels mit der Qual der 
Erde“ in Gegenfaß zu ftellen liebte. Der heitere und zierliche France? 
Albani, ver mehr verftändige als gefühlvolle Guido Nemi (1575 MP 
1642), Schöpfer der „Judit“, der blutigen „Rreuzigumg Petri“ und de 
ergreifenden „Kindermordes von Betlehem“, und ver lebendig emp [* 
und Fräftige Francesco Barbieri, genannt Guercino (1590-100) Bi 
deſſen Geftalten derb finnlich erfcheinen, waren ihre Zeitgenoſſen, ve En 
weniger Bedeutender nicht zu gevenfen. 
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Den Eflektifern gegenüber ftanden die Naturaliften, welche bie 
tachahmung ver älteften Meifter an jene ver. Natur (das Häflichfte in 
Tr Natur nicht ausgenommen) vertaufchten und daher origineller und 
ivenfchaftlicher auftraten. Beliebte Darftellungen verjelben wurden jolche 
18 dem Leben von Räubern, falſchen Spielern und ähnlichem Gefinvel. 
br Chorführer ift Michelangelo Amerighi da Caravaggio (1569 
8 1609), und ihr Vorwiegen zu Neapel war e8, das den Elklektikern, 
ren Mehrere dorthin berufen wurden, heftige Verfolgung, ja vielleicht 
gar Giftmord bereitete. Dort fpuften aud des Spanier Giuſeppe 
ibera, genannt Spagnoletto (1593 —1656), wüſte abenteuer- 
he Fantaſien, während Maſſimo Stanzioni, veilen Werke Jener auf 
is Bitterfte anfeindete, ja eines ſogar mit äzendem Wafler zu zerftören 
h nicht fcheute, eine edlere Auffaffung verriet. Aniello Falcome war 
x erjte größere Schlachtenmaler; er gehörte dem an Mafantello’8 Auf: 
ande betheiligten „Zobesbunde“ an, wie auch Salvator Roſa, ver 
teljeitigite Maler jener fpätern Zeit (16151673), ver fi indeſſen 
ereits hauptſächlich auf die Landſchaft, dieſen Hauptzweig der neueften 
Ralerei, verlegte. Mit ihm jchließt die Geſchichte der italienischen 
Malerei; feine Nachfolger haben feinen großen Namen mehr aufzumweifen. 

Eine eigentümliche Stellung nimmt unter den italienijchen Künftlern 
er Blütezeit der florentiniſche Goldſchmied Benvenuto Cellini (1500 
18 1572) ein, der das abentenerlichite Jugendleben führte, die biutigften 
Yinbel hatte, ‘bei der Vertheivigung Roms gegen die Landsknechte mit- 
irkte und das Geſchütz richtete, das dem Leben des Connetable von 
ſourbon ein Ende machte, nach Frankreich abentenerte und vie höchfte 
unft Franz I. genoß, dann unter Coſimo de’ Mebici, dem erften 
roßherzog von Toscana und Beſchützer einer nicht mehr frijchen und 
Etonalen, fondern bereits höfiſchen Kumft, für die Bedürfniſſe des Luxus 
rettete, in Waffen und Prachtgeräten aus Gold, Silber, Edelſteinen und 
elen Herrliche leiftete, das vollendete Kunftwerk der Perſeusſtatue ſchuf, in 
florentiniſchen Adel und in ven geiftlichen Stand aufgenommen wurde, ven 
tern, ver ſchlecht für ihn paßte, bald nach ver erften Weihe wieder verließ, 
Berühmtes marmornes Crucifir, das er für fein eigenes Grab beftimmt, 

Den Hof wandern ſah, durch den nacläffigen Bau ver ihm auf- 
Torgenen Kanzel in der Domkirche St. Maria del Fiore den Dienft 
D die Gunft des Herrſchers verlor und in Verborgenheit ftarb. Er 
Cteb feine harakteriftiihe und offene Selbftbiographie, die uns Goethe 
Jänglich gemacht, und mehrere Gedichte. 

Die italieniihe Kunſtgeſchichte bearbeitete ver als Künftler un- 
eutende Giorgio Bafari aus Arezzo (1512—1574). Er wirkte 
> Hofmaler, Hofarchitekt und Runftichriftfteller der Herzoge von Florenz 

Ihrieb die Biographie der auögezeichnetften italieniſchen Künftler, 
ter denen Michel Angelo ven Schluß bildete, — ein Buch, veffen 
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Haltung als höchſt einfeitig und parteiiſch, deſſen Darftellung al 
unzuverläffig bezeichnet werden muß, babei aber reich an Verdienſtt 
die Runftgefchichte und daher unentbehrlich if. Das von Vaſari 
mütterlich behandelte Leben Michel Angelo's jchrieb Ascanio Con 
jein Freund, befjer und fein Werk wurde von Vaſari in jeiner ; 
Auflage rüdfichtlos geplündert. 

So hat fih denn in Italien, begründet und veranlaft du 
Wiederaufnahme ver Kenntniß des Haffiichen Altertums und der 
ber Landesſprache, ein reiches geiftiges Schaffen zur höchſten St 
Verwirklichung des Schönen emporgeſchwungen. An dieſem € 
betheiligte fih auch die Kirhe und vernadhläffigte gerade dadur 
ihr eigentümliche Gebiet des Glaubens, doch ohne daß fie ven M 
bie Aufrichtigkeit gehabt hätte, letztern durch eben dieſe Beftrebung 
erjchüttert und reformbebürftig anzuerkennen. Dieje Leichtfertigft 
höchften Kicchengewalten riß denn auch jene Völker mit ſich, bie 
der Pflege tes Schönen geblendet und ohnehin nicht zu dumpfem € 
geneigt, jondern an den Glauben mehr gewöhnt, als davon ı 
zeugt, die Erforfhung des Wahren vergaßen, — und dieſe Ne 
ließen demzufolge das jchreiende Bedürfniß einer Reform des GI, 
und der Sitten außer Acht und fielen wie aus den Wolfen, als 
anderen Völkern, denen der Glaube nicht Gewohnheit, ſondern Gew 
jache war, ein wilder Sturmlauf gegen das in äfthetifchen Studie 
tiefte Papfttum unternommen wurde. Und dieſer Sturmlauf ge 
bie Welt um. Während die Völker des Südens für das Schöne ſchwär 
grübelten jene des Nordens nad) dem Wahren. 


B. Bie fpanifde Schule. 


Diefer Neigung des Südens huldigte auch Spanien, f 
ohne in der Kunft mit Italien wetteifern zu können. Der Bauſt 
Renaiſſane wurde dort gegen Ende des fünfzehnten Jahrhunderts ben 
wo er jedoch durch Verbindung mit den von ihm bereits vorgefunt 
dem mauriſchen und dem gottjhen, zu einen „zauberifch reizenden 
bei aller Launenhaftigkeit ftaunenswerten” Ganzen fi) verband, bem 
Goldſchmiedsſtil (Plateresco), ver fich befonders in den Höfen von Kli 
und Paläften, 3. B. im Palafthofe del Infantado zu Guadalaxara 
in der Kapelle ver „neuen Könige” der Kathedrale von Toledo aus 
Unter ver Regirung Philipps II. verbrängte ihn ein angeblich klaſſi 
ſchwerer und düſterer Stil, zu deſſen Errungenfchaften ver verhängniß 
Escorial (1563—84) gehört. 

Auch in der fpanifchen Plaftif verband fich zur Zeit der Renaiß 
ber antike Geſchmack mit dem mittelalterlichen, namentlich in glänzend 
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tatteten, „ hochgethürmten Schnig-Altären, * wie der um 1500 gearbeitete 
e Kathedrale von Toledo. Ein Meijter ſolcher Werke war der Architekt, 
lohauer und Maler Alonjo de Berruguete (1480—1562). 

Eine felbftändige Malerei wurde am Ende des 15. Iahrhunterts 
ft aus Flandern nad Spanien gebracht, wo den Geſchmack verjelben 
i8 Morales (geft. 1586) gegen die Anfangs des jechszehnten Iahr- 
ndertS eingebrungene italieniihe Malerei aufrecht zu erhalten juchte. 
oh umſonſt. Der genannte Berruguete warb für die Schule Michel 
ıgelo’8, Luis de Bargas in Sevilla und Vicente Ioanez aus 
ilencia für jene Rafaels, während ver Flandrer Pedro Campaña 
503— 80) eine jelbftändige Richtung einſchlug. Mit dem Gipfelpunfte 
3 ingquifitoriihen Eifers in Spanien in der zweiten Hälfte des ſechs⸗ 
unten Jahrhunderts erhielt auch die Malerei diefes Landes einen vor= 
rrſchend ſchwärmeriſch-katholiſchen Charakter, der bis zur „mönchiſchen 
zkeſe und Ekſtaſe“ flieg. Die Farbe wurde das Grundelement biejer 
nz auf Stimmung und effeftoolle Schilderung gerichteten Kunft. Die 
deutendfte Malerſchule Spaniens wurde die von Sevilla, deren zwei 
ößte Meifter, außer dem in religiöfer Schwärmerei glühenden Francisco 
urbaran (1598 —1662), Beide Zeitgenofien Calderon's, deſſen 
chteriſche Grundſätze fie gleichjam verbilplichten, zugleich die zwei größten 
id die zwei legten großen Künftler ihres Landes geblieben find: Diego 
elazquez de Silva, Hofmaler Philipps IV. (1599 —1660), ver 
aus der mönchiſchen Beichränfung der meiften ſpaniſchen Maler zu einem 
dern Weltblid, zu umfaffender, vieljeitiger Bethätigung eines reichen 
alentes gelangte”, hinreißende Bilpniffe, treffliche Lanpichaften, Genre- 
Iver und religtöje Darftellungen (vie Krönung der Madonna z. 3.) 
yuf — und Bartolome Efteban Murillo (1618— 1682), der „an 
teljeitigfeit und Tiefe ſowol Velazquez als jeden Andern feiner Lands⸗ 
ute überragte”, und gleich groß war in leivenjchaftlichen und begeifterten 
ligiöſen Bildern, wie in Scenen aus dem niedern Voltsleben, bejonders 
Darftellung zerlumpter Gaffenbuben. Seine Madonnen aber ftehen 
t bimmlishem Ausprude über denen ber italienischen Künftler. Es war 
es der nicht zu überſteigende Gipfelpunft der von den ſüdlich-romaniſchen 
ölkern gelibten veligiöfen Kunfl. Denn die um dieſe Zeit bei den 
rdeuropäifchen Völkern bereits eingefehrte vealiftiiche Kunft des Zeit- 
ters der Aufklärung war des Südens Sache nicht, der, nachdem er die 
chätze feiner reihen Fantaſie erichöpft, die erlahmten Flügel ſinken laſſen 
aßte. 
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Zweiter Abſchnitt. 
Die bildende Kunſt im Norden. 


A. Bie deutfchen Schulen. 


Der Charakter der nordifhen Kunft, im Gegenſatze zu ben 
füplichen it wie das Klima des Landes und das Volk, dem die $ 
rihtung entiproß, rauher, bäüfterer, dem Vorbilde der Antike fi 
weniger gewandt und anmutig, und in Tolge des alle Lebensthä 
in gewifien Kreifen gefangen haltenden Zunftweiens in feiner freien 
widelung weit mehr beſchränkt. Dafür ift er aber, weil hier ein 
gebilveter und kunftfinniger Adel mit gleichſtrebenden Fürften an der ' 
fehlte, populärer und demofratifcher, was ſich z. B. auch in ver beb: 
den Entwidelung der vervielfältigenden Künfte des Kupferftiches und 
ſchnittes offenbarte. Zugleich aber befand fih in Anlehnung a 
Ereigniffe im Norven der Alpen, die dortige Kunft ftetS in enger Fü 
mit dem reformatoriihen Kampfe um vie Reinheit der Religion 
menſchlichem Beiwerk, und blieb daher auch ſchon deshalb weniger fi 
und hinreißend als die Kunftgebilde in den jonnigen Landſchafte— 
Südens. 

Seit der Reformation erhob ſich in Deutſchland an Stelle der got 
Baukunſt (ſ. Bd. III. ©. 303 ff. und 393 ff.) die Renaiſſa 
zuerjt vereinzelt in zierlihen Bauten, wie z. B. in der anmutigen. 
auf dem Hradſchin zu Prag und in ven heiteren Arkaden des Ch 
zu Offenbach, „ihmudvoller und prädtiger am Otto-Heinrichsbau 
Schloſſes zu Heivelberg, der 1556—59 erftand und dem dann ine 
ſchwereren, breiteren Yormen 1601—7 der Friedrichsbau ſich anſchl 
Eine ftrenger klaſſiſche Renatffance trat am Rathauſe zu Nürnberg 
welches Eucharius Holzihuher feit 1616 baute. Gegen Ende ber 
ung geſchilderten Periode verbreitete fi) der neue Geſchmack immer n 

Die gotifche Baufunft war der Bildnerei äußert günftig gem 
Eine Blüte der letztern trat aber erft, wie in Italien, gleichzeitig 
dem Wiebererwachen ver Wiflenfchaften ein, in Deutſchland alfo im fi 
zehnten Jahrhundert, demjenigen der Erfindung des Bücherdruded, 
zwar eine Blüte, welche die Gotik weit überdauerte. 

Die Plaſtik in Holz hatte ihren Gegenftand hauptſächlich an 
Altären, in deren Feldern heilige Scenen in Meinem Maßſtabe geſch 
und in deren Nifchen größere Statuen aufgeftellt wurden. Der beventen 
deutſche Bildſchnitzer der Reformationszeit war Veit Stoß aus Ir 
(geb. 1438? geft. 1533), welcher ſeit 1496 in Nürnberg lebte ı 





er 
a te 
rd h 





_— 524 — 


Das fünfzehnte Jahrhundert brachte der deutſchen Kunft, u 
italienischen, einen geſchärften Sinn für Naturjchönheit und Freihe 
„aukerlichen architektoniſchen Geſetzen“ zum Geſchenke. Diefe neue I 
feierte ihre erften Triumfe in dem von Handel und Gewerbe E 
und unter dem Ölanze des burgundiſchen Hofes blühenten Flandern 
Brüder Hubert und Johann van Eyd (1366 —1426 und 1390— 
waren es, welche die Figuren der Gemälde, göttliche wie menjchli 
in allegorifchen eftzügen, aus dem fie vorher blendend aber leblos un 
den fteifen Goldgrunde loslösten, fie in's belebende Freie 
ließen und veffen Reize auf die Leinwand übertrugen, unterftüß 
bie von ihnen bewerfftelligte Verbeflerung der Ölmalerei. Zum 
grunde wurden gotiihe Bauten oder zauberhafte Tandichaften g 
Der „asketiſche Charakter” der mittelalterlihen Kunft wurde „u 
Luxus, eine irdiſche Pracht gekleidet, die dem bisher angejchauten 
liſchen Glanze Hohn zu bieten ſchien“. Die beiden Brüder wußt 
verfchievenen Elemente zu einer wunderbaren Harmonie zu verbind 
gründeten eine Schule von ftaunenswertem Umfange. Dieſe 
zeichnete ſich namentlich durch ihre Verklärung der Natur aus. 
grünt und blüht (bei ihnen), als ftände fie noch unberührt feit ven 
des Paradiefes. Kein welkes Blättchen, fein dürres Reis verm 
ben Boden, auf dem bie Heiligen einhergehen, und feine Blum 
unter ihren Zritten gefnidt. — Sonne, Luft und Meer, Flüſſe, 
Derge und grüne Hügel, bunte Thäler, Wälder, Gärten, Blume 
frudittragende Bäume, Städte und Schlöffer, Thiere und Menide 
meiftens ſämmtlich vereint, um die Scene zu ſchmücken.“ Inte 
Werken der van End, denen auch ihre Schweter Margarete an bie 
trat, heben wir ein großes, durch Flügelbilder verfchließbares | 
gemälde hervor, eine harmoniſche Zujammenftellung der Hauptmo 
des chriftlihen Glaubens. Unter ihren Schülern ragt Hans Mem 
(früher aus Irrtum Hemling genannt, geft. 1495) durch vie St 
feiner Geſtalten und ihrer Bewegungen hervor, namentlich in feinem I 
faften mit Ecenen aus dem Leben ber heiligen Urſula und ihrer x 
frauen (in Brügge) und in feiner Paffionsgefchichte (in Kühe). We 
fiher Tann ihm das herrliche jüngfte Gericht in Danzig (1467), 
ſchrieben werben, mit welchem „vem Epos van Ehyck's ein ergreift 
Drama” zur Seite geftellt wurde. In der Behantlung des % 
zeigt dieſes Bild eine bedeutend höhere Entwidelung als die früheren fi 
Schule. Diejelbe hatte ihren legten hervorragenden Meifter in On 
Meſſys aus Antwerpen (geft. 1529), deſſen „Tiefe und Kraft ber 
findung“, namentlih in der „Trauer um den Leichnam Chrifi‘ t 
Gleichen ſucht. 

Der künftlerifche Einfluß dieſer Schule erſtreckte ſich bald über Des 
land, Hand in Hand mit der Ausbildung des Holzſchnittes und A 
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he zum BZwede ber Vervielfältigung von Bildern, und zeigte ſich in 
a fantaſtiſchen Kompofitionen des in der Zeichnung von Körperformen 
xh ſehr ungeſchicken Martin Schongauer, genannt Schön, aus 
ngeburg, der aber meift in Kolmar lebte, und feines wahrjcheinlichen 
hülers, des ältern Hans Holbein aus Augsburg. Charafteriftifch 
» des Erftern unübertroffen ſanfte und Tieblidye Irauen-, Kinder⸗ und 
ngelögeftalten (während ihm männliche Züge nicht gelangen), bejonvers 
me „Maria im Nofenhag*, ein ächt treuberzig menſchliches Bild, — 
wdes Letztern reiche Gruppirungsgabe, beſonders bei der Geburt Maria's 
ver „Baſilika des heiligen Paulus“, und fein mühevoller Kampf in 
erwindung der älteren Kunftrichtungen. 

Noch weit höher indeſſen erhob ſich die deutſche Kunſt im ſechszehnten 
ihrhundert, das auch Italien die Blütezeit der Darſtellung des Schönen 
achte. Jene Freiheit aber, die im ſonnigen Süden, wie ſchon zur Zeit 
jes Pheidias und Prariteles, jo zu jener eines Rafael und Michel Angelo 
3 künftleriiche Walten Frönte, war da verfagt, wo ein rauherer Himmel 
ı Flug des Genius hemmte und das öftere Eingefchloffenfein in der 
mmerluft die Fantaſie zwang, in Ermangelung impojanter Naturfcenerien 
llkürliche Gebilde zu ſchaffen. An die Stelle des helleniſch⸗italiſchen 
turkultes trat jene fantaftiiche Richtung, welche ver mehr nach innen 
ehrten grübelnden Geiftesthätigleit des Deutſchen und feinen fo oft von 
bel umhüllten Bergen und Thälem entipradh.- 

Unter den Meiftern, welche in vieler von vorn herein Durch Die 
diihe Atmojphäre und den Zunftzwang etwas gefefjelten Runftrichtung 
borragten und dadurch von ihrem erhabenen Geifte Zeugniß ablegten, 

ſich durch äußere Hinderniffe nicht abhalten ließ, nach den Kronen 
alen Strebens zu ringen, begegnet uns gleich ihr Reigenführer, Albreht 
krer aus Nürnberg (1471— 1528), Schüler des ſcharfen und derben 
alers Michael Wohlgemuth, Freund und Strebensgenofje Wilibald 
ckheimers (oben S. 88 ff). Nicht blos Künftler, jondern auch Schrift- 
ler über die Geſetze der Kunft, gefiel fih Dürer in ganz eigentümlicher, 
ı der Natur mehr oder weniger unabhängiger und demzufolge bie 
hre Schönheit beeinträchtigender, immerhin aber lebens- und charakter⸗ 
er, kräftiger und gemütreiher Manier. Eine ſchaurig in's Mark dringende 
difche Märchenluft durchweht ſeine Abbildungen zur Offenbarung des 
annes, mit ben vier apokalyptiſchen Reitern, „die Marter der Zehn- 
end“, bie Berjonififation der Melancholie, beſonders aber die Dar- 
Ing einer Ritters (Franz von Sicdingen, wie man glaubt), der auf 
imen Nitte duch ein düſteres Thal dem Tod und dem Teufel furcht⸗ 

begegnet, — während in feiner großen Reihe von Paſſionsbildern 

von Scenen aus dem Leben Marin’s „ein lebenviges Gefühl für 
Snheit, Adel und einfahe Würde herbortritt und bie Elemente 
xftiiher und gemein bürgerlicher Auffaffung eine mehr untergeoronete 


— 526 — 


Stelle einnehmen,” jeine mythologiſchen ZTarftellungen aber hin 
antiten Grazie weit zurücdkleiben und nur in „Adam und Ev 
unbeffeiveten Figuren einen idealen Hauch erhalten. Die Mabon 
deutſchen Rafael find wadere deutſche Hausfrauen, feine Himme 
durchgeiſtigter Weiblichkeit, wie denn auch ſeine Kunft eine ſolche 
deutiche Haus genannt werden kann. Dürer's Werke erjchienen b 
Ölgemälde, bald als Kupferftiche und Holzſchnitte, welche Kun 
durch ihn bedeutende Vervollkommnung erfuhren, wie er denn ül 
mehr Zeichner als Maler und ſeine Gemälde wejentlich „Tolorirt 
nungen“ waren. Geiftvolle Auffaffung und feine Ausführung ı 
ieine Bilbniffe berühmter Zeitgenoffen, darunter auch fein eigenes. 
vier Apoftel in LXebensgröße, in denen man eine Berfinnlihung i 
Temperamente finden wollte, bilden, mit den beigefügten Bibelf} 
eine Offenbarung feiner proteitantijchen Überzeugung und verra: 
Gipfelpunkt feiner Meifterihaft; es war fein Schwanengefang. 
dem Dürer in freundlichem Verkehr fein Bildniß ſandte und fogar 
zu größeren Arbeiten Tieferte, fol im Anblide feiner Bilder go 
haben: „Diejer würde uns Alle übertreffen, wenn er, wie wir, d 
bilder des Altertums vor Augen gehabt!” So wilrdigten ihn aud 
Italiener und nod zu feinen Lebzeiten drang jein Ruf und die 
ahmung feines Stils bis nad) Spanien (Sevilla). 

Einer andern Richtung als die zahlreihe Schule Albrecht 3 
folgte die jähfiifhe Schule, an deren Spitze Lukas Kranadı (eig 
Lukas Sunder aus Kronach im Bambergiihen, 1472— 1553) fteht. 
größten Theil feines Lebens in Wittenberg zubringend, wo er 
Hofmaler Friedrichs des Weiſen wurde, und dies auch bei deſſen 
folgern blieb, zulegt in Weimar, war er ein Freund Luthers m 
eifriger Beförberer ter Reformation. Mit Dürer theilt er das fant 
Element, die „einfache Auffeflung der Natur und die ſchlichte Behand 
weije,” während er dem „tieffinnigen Ernſt und ver großartigen | 
des Nürnbergers eine „naive kindliche Heiterkeit und eine meicere 
ihichterne Anmut“ gegenüberftellt. So hatte denn auch die neue re 
Lehre gleich ihre Kunftrihtung, und zwar eine jo bedeutende, daß 
alten ftolz gegenübertreten und ven Vorwurf ber Nüchternheit thatl 
wiberlegen konnte. Kranach's Altarbilder jhmüdten vie lutheriſchen ki 
in welchen die Kunſt nicht unterging, wie in den zwingliſchen und calvini 
— wie Rafaels und Correggio's Gemälde die katholiſchen Templ 
Sein ſogenannter Ritter am Scheidewege, dem ein gepanzerter 
den Weg zu drei entkleideten Jungfrauen verſperrt, und in dem 
Tannhäuſer erkennen wollte, iſt ein charakteriſtiſches Gegenftäd zu T 
Ritter, Tod und Teufel und erjett deſſen düſtere Schauerfidhkit 
märdenhaften Zauber. Lukas Kranachs gleihnamiger Soht 
in jeine Fußtapfen. 
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Schon weniger dharafteriftiich als bei den mittelveutichen Künftlern 
itt das fantaftiihe Element in dem näher an den Grenzen Italiens 
legenen Oberdeutſchland hervor, macht aber hier einem jelbftänvigern, 
uchtbarern Schaffen und einer Annäherung an vie heitere lebensvolle 
inſt Italiens Plag. Auf den noch unvolllommenen, aber merfwürbigen 
d in feinen Geftalten an freier Bewegung und einfacher Gewandung 
ne Zeitgenoffen übertreffenden ſchwäbiſchen Meifter Bartholomäus 
eitblom (1456? bis 1517?) aus Ulm folgte Martin Schaffner, 
ſſen Sormenbildung bereits etwas italienisches hat. Was der ſchwäbiſchen 
chule aber ven eigentümlichiten Charakter verlieh, ift jene Kunſtſchöpfung, 

welcher allein fih Die Eimmwirfung der fantaftifchen mitteldeutichen 
ichtung auf die Oberbeutfchen verriet, doch mit dem Unterſchiede, daß 
8 Bantaftiiche hier nicht Selbitzwed, nicht unmwillfürlihe Hingebung an 
archenhafte und abenteuerliche Träumerei war, ſondern eine moralijche 
id joziale, ja in manchen Momenten jelbjt eine religiöfe und politische, 
it der Reformationsbewegung zujammenhängende Tendenz hatte. Wir 
weinen den Todtentanz, welder, wahrjheinlid zur Erinnerung an 
je furchtbaren Scenen der großen Seuchen des Mittelalters, ſchon das 
anze fünfzehnte Jahrhundert hindurch in Bildwerken eine Rolle jpielt 
nd in einer Reihe von Ecenen befteht, welche den Tod, nach der mittel- 
lterlichen Vorſtellung als „fehredliches Gerippe“ , zu den verjchievenen 
Ständen, Berufsarten und Lebensaltern des Menjhen, vom Papſt und 
aiſer bis zum Bettler und zum Kind in der Wiege führen, um fie in 
in ſchauerliches Reich abzuholen. Schon im breizehnten Jahrhundert 
ar im Frauenklofter zu Klingenthal bei Bajel ein Tobtentanz und 
ührend der dortigen Kirchenverfammlung im fünfzehnten Jahrhundert 
n meiterer an die Kichhofmaner des Predigerkloſters gemalt morben. 
us dem Ende des vierzehnten Jahrhunderts ftammt derjenige zu Minven 

Weftfalen und ver „Zriumf des Todes“ im Campofanto zu Piſa, 
D auf einem Bilde ver Tod (in weiblicher Geftalt, ital. la morte) 
e Menſchen verjchievener Stände hinmäht, aus dem fünfzehnten jene zu 
Tris, Dijon, Straßburg, Berlm, Lübeck, Konftanz, Chur, Luzern, Frei— 
xg im Breisgau und Cluſone bei Bergamo, oft in der Einfleivung 
tes großen Feſtes. Seit vem 14. Jahrhundert wurde der „Zobtentanz” 
'an;. Danse macabre) zuerft in Franfreih, dann in England und 
entſchland auch dramatiſch bearbeitet und aufgeführt. Später vereinigten 
> Bilder und Zert; erftere treten mehr hervor, letterer zurüd, und 

größten Künſtler weihten ihre Griffel dieſer unbeimlihen Richtung 
S Geſchmacks, welcher auch Dürer u. a. Meifter hulbigten. 

Der erfte Künftler aber, welcher fi) durch den Todtentanz einen 
Rmen ſchuf, war der uns bereits als Reformator und Dichter (oben 

129 und 438) befannte Berner Nikolaus Manuel (er ſtammte von 
> Bamilie Alleman, nahm aber, weil umehelich geboren, ven Vornamen 
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feines Vaters als Geſchlechtsnamen und den Familiennamen bes Yet 
in Überfegung — Deutſch — als Beinamen an). Geboren 14 
im nämlidyen Jahre wie Zwingli und eines nad) Xuther, wurbe er t 
feinen gelehrten Lehrer Heinrih Wölflin (Lupulus) zum Verfechter 
neuen Lehre, durch die wilden Scenen von Novara und Bicocen 
Krieger und durch fein Talent zum Maler gebilvet. 

Manueld Todtentanz, fein bedeutendſtes Kunſtwerk, jehmüdt 
Kirhhofmauer des Dominikanerflofters zu Bern und enthielt, in 
gemäßem Fortjchritte von den älteren harmlojeren Todtentänzen zu ı 
Tendenzwerfe, mandherlei eigentümliche Züge und Auffaffungen, ja 
wolgetroffene Bildniffe damals lebender Perſonen; aud, befitt er 
weitern Vorzug in jeinem landihaftlichen Hintergrunde, welcher ſchweizer 
Gegenden, namentlich der Seen von Neuenburg, Biel, Thun u. 
nachgebildet ift, und „zu dem Schönften gehören mag, mas in jener 
von ten Meiftern der ober- und nieverdeutihen Schule in diefem 
geleiftet worden  ijt. “ 

„Das Wichtigſte,“ jagt der Lebensbejchreiber Manuels*), „ 
von der fünftleriichen Auffaffung des Todtentanzes die Rede wird 
bei Manuel unftreitig die geniale Laune, die jeine ganze Wilde 
durchherrſcht. Das Nediiche, Spaßhafte, Stechenve bricht überall hi 
und fteht darin diefe Arbeit feiner frühern nah. Der Tod jpielt 
den Derben, bald den Zarten, ift bald Kämpfer, bald Tänzer, ı 
dem Papſte die Tiara vom Haupte, dem Maler ven Pinjel au 
Hand, marſchirt mit dem Kriegsmanne, buhlt mit der Dirne und b 
ſich der verfchiedenften, bejonders muſikaliſcher Hilfsmittel, um feiner : 
habhaft zu werben. Aber e8 liegen der eigentümlichen Auffaffung 
auch noch tiefere Gedanken zu Grunde. Der Tod bleibt bei Manu 
Hauptfigur, während er bei dem fpätern Holbein gegen die übrigen Gri 
mehr in den Hintergrund tritt. Er muß durch feine geftredte E 
und jelbjt ta, wo er gekrümmt erjcheint, in dem Gedanken des Beide 
der ihn in die Länge zieht, feine Opfer überragen. Dadurch i 
phyſiſche Gewalt des Todes mit derjelben und noch größerer Wal 
angebeutet, als auf älteren chriftlihen und ſelbſt antiken Bilder 
geiftige Würde der göttlichen Berfonen. Hierzu kommt dann bie 
gedachte Charakteriftil, wenn der Einzige, der ſich zum wirklichen % 
mit dem Knochenmann gern entjchließt, der Leichtfertige Handwerksbu 
der Einzige, der fi zum Wiberftande gegen den Unwiderſtehlichen 
und mit ihm ringt, der Narr in der Schellenfappe ift, mogega 
tapfere Kriegsheld ruhig und gefaßt ven Beſuch des letzten Feindes 
gewiflen Sieger erwartet, der aber doc, aus Scheu vor ber mannh 
Geftalt und ritterlihen Haltung, erft von hinten fich nähert und 


9 Orüneifen, Riclaus Manuel. Stuttgart 1837. 
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yeer des Ritters mit beiden Knochenhänden faßt, um ihn über dem 
nzerhembe des Gegners zu zerbrechen, ehe er ihn von vorn anzugreifen 
gt. Nicht weniger ſinnvoll ift die Darftellung des Kindes, zu welchem 
‚ der Tod freundlich hernieverbüdt und ihm auf der Heinen Pfeife 
tige Weifen vorjpielt, jo daß e8 gerne folgt und auc, feine zärtlich 
orgte Mutter nachzieht." ine ganz auffallende Eigentümlichleit des 
anuel’jchen Todtentanzes ift Die, daß der Tod nirgents als blojes 
rippe, ſondern mit Muskeln, Haaren u. f. w. befleivet, gewiffermaßen 
lebendes Wefen eriheint. So find denn auch die von Manuel feinen 
(dern beigegebenen Reimſprüche originell, finnvoll und treffend, wikig 
> beißend. Zum Bapfte 3. B. jagt der Tod: 

Wie gfallen üch herr bapft die ding, 

Ar danzend ouch an bifem ring; 


die dryfach ron müßend ir mir lan, 
und üwern fäßel laffen ftan. 


Der Papft antwortet: 


Uff erdt feheint groß min heiligkeit, 
die torächt Welt ſich vor mir neigt, 


alß ob ich uffſchluß himmelrich, 
ſo bin ich jetz ſelbs ouch ein lich. 


Zu den Mönchen ſagt der Tod: 


Ir münchen meſtend üch ger wol, 

ir ſteckend aller ſünden voll 

reißend wölf in eim ſchafstieid, 

ir müeßend mit danzen, wers lich leid. 


Die Mönche antworten: 


Allſo hand wir die welt verlaſſen, 
daß wir uff gaſſen und uff ſtraßen, 
der welt ſind gſin ein überlaſt, 
Todt, wie ringſtu mit uns ſo vaſt. 


Zu der Mutter ſagt der Tod: 


Ei, fraw, das kind muſt du mir lan, 
es muß banzen und kann nit gan, 
es iſt beſſer, du laſſeſt allſo fterben, 
es mecht villicht zum buben werden. 


Die Mutter antwortet: 


O todt wie biſtu ſtumm und blind, 
nimſt mir den man ſampt dem kind, 
daß kan ich nit wol überkhon, 

zletzt muß ich ouch mit dir darvon. 


Zum Armen ſagt der Tod: 


Hör armer man und gheb dich wol, 
der todt dich bald erlöſen ſol, 
Henne⸗AmRhyn, Allg. Kulturgeſchichte. IV. Sa 
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bör uff bättlen das täglich brod, 
wan du wirft gnug han mit dem todt. 


Der Arme antwortet: 
Bil hunger leid ich hie uff erben, 
mecht nit gejund noch je rich werben, 
noch wolt ich lieber alfo leben, 
den mich dem bittren todt ergeben. 


Zum Maler, d. h. zu Manuel jelbit: 


Manuel, aller welt figur 

haſtu gemalt an dieſe mur, 

nun muft fterben, da hilft kein fundt, 
bift such nit fiher minnt noch ftundt. 


Er antwortet: 


Hilff ewiger Heyland drum ich bit, 
ben hie ift gar keins bleibens nit, 

jo mir der todt min endt wird ftellen, 
jo bhüt üch Got, min lieben giellen. 


Und dieſe Vorahnung ging in Erfüllung Allzufrüh entriß unie 
genialen ſchweizeriſchen Hutten, der feiner vieljeitigen angeftrengten Thäti 
feit nicht gewachfen war, jener Feind den Kreifen der Familie und d 
Baterlandes, den er, mit ſoviel Humor und Ernft zugleich, im buchftäblid 
Sinne „an die Wand gemalt” hatte (1530). — Unter Manuels übrig 
Werfen find vie beiten die Olbilder von Lucretia, Batfeba, die Enthaupte: 
des Johannes und eine Bauernhochzeit. Es ift diefen Darſtellung 
Naturtreue, Formenſchönheit und ſchöpferiſche Erfindung nicht abzufpredk 
Sein Kolorit theilt die Helle und Heiterkeit der ganzen oberbeutid 
Schule, feine Zeichnung übertrifft vie der übrigen Meifter verjelben. Mi 
jchreibt diefe Vorzüge den Studien zu, die er unter dem großen Tizi 
in Benedig gemacht, und vie ihn beriefen, als Vermittler zwijchen d 
Kunft dies⸗ und jenſeits der Alpen bazuftehen. 

Und dieſe hohe Stellung theilt noch Einer mit ihm, fein großer Ja 
genoffie Hans Holbein. Beide vertreten unter den Künftlern bentic 
Zunge bie mit ben gleichzeitigen bumaniftiichen Beftrebumgen Hand ı 
Hand gehende Anlehnung der Kunſt an das Altertum. Sie find ba 
die erften wilrbigen Nebenbuhler der Italiener, die erften modernen Mole 
d. h. Vertreter ver reinen Formſchönheit im Norben, in welchem Dirt 
mehr die Wiedergabe des Gedankens vertritt, — Holbein aber in 200 
weit höherm Maße als ver etwas ältere und zu früh hingeſchicder 
Manuel. 

Hans Holbein ſtammte aus Augsburg, diefer Stadt, deren OBb 
zeit durch die in ihr vorwaltende Bauart ver Renaiffance fid 
verrät, wie diejenige Nirnbergs, der Baterftabt Divers, durch den mi 

| 
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errſchenden mittelalterlihen Stil. Holbeins Bater war ber bereitd er- 
vähnte gleichnamige Maler; auch deſſen Bruder Sigmund und fein älterer 
Sohn Ambroſius leifteten nicht Unbeveutenves in der Kunſt. Das be- 
ühmtefte Glied ver Malerfamilie aber war ver jüngere Hans Holbein; 
495 geboren zeichnete er ſich ſchon früh in der Kunft, namentlich des 
Zilonifjes aus. Unter feinen größeren Iugendarbeiten, die meift religiöfe 
hHegenſtände darftellen, ragt das Votivbild zum Andenken an den in Folge 
Nißbrauchs einer von ihm hervorgerufenen demokratiſchen Ummwälzung 
1478) hingerichteten Bürgermeifter Ulrich Schwartz von Augsburg 
ervor; es ftellt den Fühnen Volksmann in Mitte feiner Familie betend 
or Gott dar, welch Letterm der Künftler in rlihrender Naivetät die Züge 
ines eigenen Vaters gab; bedeutend find auch die Geftalten Chrifti und 
Naria's, vie für den Betenden bitten. Das befte Bild indeſſen, das 
yolbein in Augsburg ſchuf, ift der Martertod des heiligen Sebaftian. 
die Behandlung des nadten Körpers und des landſchaftlichen Hintergrundes 
eigen, wie jehr in Holbein bereitS die moderne Kımftrichtung vorgejchritten 
var. Aus unbekannten Gründen verlegte unfer Künftler im Jahre 1516 
einen Wohnſitz nah Bafel. Aus der erften Zeit feines Aufenthaltes 
daſelbſt ſtammen wahrjcheinlich, angeregt durch die dort befindlichen Todten- 
änze und durch Mauuel's gleichartige Arbeit, die trefflichen Holzichnitte, 
n denen auch er dieſen Gegenſtand, und zwar mit neuen Cigentimlich- 
ten, bearbeitete. In der Holzichneivefunft war in Baſel der dortige 
joldſchmied Urſus Graf fein Vorläufer, ein Künftler, in deſſen originellen 
arjtelungen ver tollfte fantaftiiche Humor und zugleich wieder die derbſte 
-arliftif, nicht ohne reformatoriſche Tendenz, hervortreten. Reiſen, die 
[Bein nad Italien unternahm, veranlaßten wejentliche Einwirkung ver 
"tigen Kunft, namentlich jener des Lionardo da Vinci auf bie jeinige. 

feinen Paffionsbildern glüht und ftürmt reiche Beweglichkeit und waltet 

teformatorifche Geift bereits; es find nicht mehr religiöje, es find 

freier Forſchung und unbefangener Behandlung beruhende geichichtliche 
rftellungen von mächtig ergreifender Wirkung, ein von Scene zu Scene 
tchreitendes Drama, das Holbein als den erften von mittelalterlicher 
Trifirung und Affeftation volljtändig befreiten Dialer vorführt. Gerade 
Jes Unabhängigfeitgefühl aber, das er gegenüber veralteten Standpunkten 
tend machte, verhinderte ihm mit verfelben Macht, dem italienifchen 
Earlismus auf die Dauer zu huldigen. Der beutfche Geift regte ſich in 
N, die Wahrheit höher zu halten als die Schönheit, und ber 
chibarſte, packende Realismus fpricht aus jeinem gräßlichen Todtenbilde, 
im hingeftredten halbvermoderten Leichnam, dem willfürlih der Titel 
es todten Chriftus beigelegt worven ift. Diejer Realismus war es 
ch, ver ihn, gleih Dürer, mit Vorliebe zu den Bildniſſen berühmter 
Tegenofjen fhreiten hieß. Die gelehrten Buchdruder Froben und Amer: 
ch ließen ihre Züge durch ihm verewigen umd ihnen folgte der Fürſt 
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der Humanijten, Erasmus, deſſen weltbewegenvdes Wert, das Lob ber 
Narrheit, unfer Künftler mit Nandzeichnungen verfah, aus denen ebenio 
jehr vie oppofitionelle Satire |pricht, wie aus dem Texte, und bie ebenio 
derb in’8 Volksleben eingreifen, wie dieſer. ine reiche Gelegenheit zur 
Entfaltung feines fünftlerifchen Geiftes benutte Holbein aud in der Dialerei 
von Hänferfaffaden ; bedeutender aber wurte die Ausihmüdung des Baſeler 
Rathausſaales durch feinen Pinfel, und er übertraf hierin Vinci un 
Michel Angelo, welhe im Configlio grande zu Florenz blofe Thatſachen 
malten, — indem er den dortigen Scenen zugleich eine ethifche Bedeutung 
verlieh. Die Gerehtigfeit, Die Baterlanpsliebe, Die Weisheit, die Mäfig- 
feit find es, die bier durch Scenen aus der Geſchichte und allegoriide 
Figuren tlluftrirt wurden, und auch hier überall nur Wirfliches, — feine 
Viſionen, feine Fantaſien! 

Entgegen ſeinem eigenen Intereſſe warf ſich Holbein entſchieden auf 
die Seite der Reformation, obſchon durch die mit derſelben verbundenen 
Wirren, wie die Pflege ver Wiſſenſchaft, fo auch diejenige der Kunſt unter: 
brochen, in der Schweiz fogar gegen letztere feindlich gewütet wurde und 
Alles auf geraume Zeit hin nur noch an der Krije ver religiöfen Bedürf— 
nifje Antheil nahm. Ja der helldenfende und vorurteilsloſe Künftler 
ließ ſich auch nicht abhalten, gerade in der bewegteften Zeit auf Geheiß 
des altgläubigen Bürgermeiſters Jakob Meyer, feine berühmte Madonna 
zu malen, freilich feine italienijch verflärte, ſondern eine rein menſchliche, 
als Beſchützerin der Familie waltende, deren Original in Darmſtadt m 
deren gefeierte Kopie in Dresden bewundert werben. 

Entweder das unerträglihe Zufammenleben mit feiner nüchternen 
Frau, einer ältlihen Witwe, die er unbedachtſam geheiratet, aber doch in 
früheren Jahren als Modell einer ſchönen Madonna (in Solothurn auf 
gefunden) benutzt hatte, ober der Ehrgeiz — war die Urfache, meld 
unfern Künftler bewog, Bafel um 1526 zu verlaffen und auf Antrieb 
und mit Empfehlungen des großen Erasmus einem ehrenvollen Rufe nad 
England zu folgen. Erasmus hatte bereits zwei feiner von Holben 
gemalten Biloniffe nad England gefandt, ehe der Künftler dort eintrl 
Er errang fich dort bald beveutenden Ruf. Während man in Deutjälans 
oft feine Bilver fremden Künftlern (3. B. Lionardo da Vince) zuicee 
taufte man in England Kunſtwerke verfchievener Dialer nach Holbein, da 
man bamit zu ehren glaubte. Er erfreute fich, durch des Erasımd Ber 
mittelung, beſonders der Freundſchaft Thomas More’s, fir deſſen Mint 

er Holzſchnitte fertigte und den er felbft ſowol allein als mit feiner 
malte. Es waren überhaupt Porträts, durch welche Holbein in Enge 
beliebt wurde. Außer einem Bejuche, den der Künftler 1529 im 
machte, — gerade zur Zeit des Bilverfturmes, der den Erasım 
Freiburg vertrieb und mehrere Werke Holbeins zerftörte, — und baf 
teogbem in einer feiner unwürdigen Lage bis 1531 ausdehnte, und MS 
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weiten Beſuche im Jahre 1538, verließ er von da an England nicht 
nehr und ſchlug eine ihm angebotene Anſtellung in Baſel aus. Bis 
536 malte er meiſt deutſche Kaufleute des Stahlhofes und beſorgte die 
Yeforationen, mit welchen dieſelben die prachtvollen Feſte der Krönung 
Inna Boleyn's verherrlichten. Den Saal des Stahlhofes ſchmückte er 
zit den beiden großen allegorifhen Gemälden vom Triumfe des Reichtums 
nd vom Triumfe der Armut, welche der italienischen Kunft Mantegna’s 
nd Rafaels ebenbürtig find. Er war es eigentlich, ver die Kunſt ver 
tenaiflance in England einheimiſch machte; auch war er der Maler des 
ıglifchen Proteftantismus, ſeitdem Heinrich VIII. fich diefem zugewandt, 
terte in jeinen Werken deſſen Helven Thomas Crommell, illuftrirte vie 
zibel und Cranmers Katechismus und verjpottete in Holzſchnitten die im 
Sturze begriffenen, durch ihre Unfittlichfeit verrufenen Mönche, vie er 
eſonders in jchneidendem Gegenjage zu Chriftus auffaßte. Seit 1536 
nden wir ihn als Hofmaler des Königs; jeine Hauptaufgabe war, ben 
of zu porträtiven, und in feiner Darftellung des Königs felbft ſehen 
ir deſſen deſpotiſchen Charakter treffend ausgeprägt. Daneben lieferte 
auch zahlreihe Entwürfe zu luxuriöſen Gerätſchaften. Er ftarb 1543 
n der Belt in London. Seine Porträtirkunft wird von Kennern wegen 
rer Naturtreue derjenigen Rafaels am nächſten geſtellt. „Seit Hubert 
an Eyck,“ jagt jein Biograph Woltmann, „ift Holbein der Exfte, deſſen 
zlick im Anjchauen ver Natur nicht durch die bizarre Geſchmackloſigkeit 
er gotiſchen Verfallsperiode getrübt wird. Er fieht die Dinge wirklich, 
sie fie find; die äußerften Konjequenzen des Realismus jheut er nicht, 
en Ausjag der Armen und Elenden ſtellt er mit mebizinifher Treue 
ar. Trotzdem bleibt der Realismus nicht fein letztes und höchſtes Ziel. 
Sein Auge ift jo organifirt, daß es, wie die alten Niederländer, alles 
Einzelne in der Natur mit voller Schärfe erfennt. Gleichzeitig aber ver- 
teht er auch, was jene nicht verftanden, nämlich einen Schritt zurüd- 
jütreten und bas, was er barjtellt, nicht nur im Einzelnen, ſondern aud) 
ils Ganzes zu jehen. So gibt es für ihn eine höhere Wahrheit, als 
ene, welche in unbedingter Wiedergabe ver einzelnen Erjeheinungen befteht, 
Tr erfennt die allgemeinen Gefege, welche dieſen zu Grunde liegen und 
berfchreitet die Kluft, welche jonft in der nordiſchen Kunft zwifchen dem 
‚Darafteriftifhen und vem Schönen liegt. In feinen Madonnen- 
Adern ift eine Abwägung der Maffen, eine Linienfhönheit der Kompofition, 
te fie außerhalb Italiens noch nicht exriftirt hatte.” Zahllos find Hole 
ins Holzſchnitte, welche er nur zeichnete, nicht aber jchnitt ; fie enthalten 
t Den treffenpiten Humor, wie fie hinwieber in feinen Bibel-Iluftrationen 
eausgeſprochenſte reformatoriihe Gefinnung verraten und feineswegs 
m Buchſtaben dienen. — Was endlich fein befannteftes Werk, ven 
D’dtentanz betrifft, jo kann man dasjelbe eher „Bilder des Todes“ 
nen, die ohne Zweifel durch die älteren Bajeler Todtentänze angeregt 
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wurden und feit 1524 in Bajel als Initialen entftanven, welche Hans 
Yügelburger nad) Holbeins Zeihnung in Holz ſchnitt. Unſeres Künftlers 
Auffaffung ift weit genialer und großartiger, als jene ver eigentlichen 
„Todtentänze“. Seine Gerippe find nicht mehr halb mit Fleiſch bekleidet, 
jondern ganz nadt und nicht ganz anatomiſch richtig ; deſto mehr Charafte 
ift aber in den Geftalten. Die Todesbilder wurden zuerft 1538 zu yon 
mit latiniſchen Bibelftellen und franzöfiichen Verſen herausgegeben, ohne 
den Künſtler zu nennen, der als eifriger Proteftant in Frankreich fchleht 
angefchrieben war. Der Bapit, den ver Tod holt, trägt die Züge ved 
furz zuvor geftorbenen Leo X., der Kaifer jene Marimiltans I., ver 
König jene Franz I. von Frankreich; es folgen, ohne Porträt-Beziehung, 
der Kardinal, die Kaiferin und Königin, der Bifchof, der Abt, die Äbtin, 
ber Domberr, Richter, Ratsherr, Prediger, Pfarrer, Mönd, die Nonne, 
das alte Weib, das Kind, der Arzt, Sternfeher, Reiche, Kaufman, 
Schiffer, Ritter, Graf, alte Mann, die Gräfin, Edelfrau, Herzogin, der 
Krämer, Adermann, Soldat, Spieler, Säufer, Räuber, Blinde, Fubr- 
mann und der Siehe. - 

Als Einleitung dient der Sündenfall, wo der Tod ben Vertriebenen 
zum Austritt aus dem Paradieſe aufjpielt, ale Schluß das Yüngfte 
Gericht. Die draftiihe Wirkung der Bilder vergleicht Holbeins Lebens 
beichreiber treffend mit Shakeſpeare's erſchütternder Sprache und finde 
bei Beiden eine ähnliche Gabe „erhabener Ironie”. 

Mit Holbein hatte die ältere deutihe Kunft ihren Höhepunft er⸗ 
reiht; fie begab fi) nad ihm für geraume Zeit zur Ruhe, wozu bie 
fortgeſetzten Neligionsfriege, unter denen alle Wolthaten des yrievend 
ihwer Titten, das Meifte beitragen mochten. Die Periode höherer Ext 
widelung, welche die Kunſt des Nordens in den blühenden Nieder: 
landen erlebte (oben ©. 524), gehört durch ihren ausgeſprochenen 
Realismus und Nationalismus in den nächſten Hauptzeitraum unjere 
Kulturgeichichte, in den der Aufklärung. 
















B. Bie franzöſiſche und die engliſche Schule. 


In Frankreich wurde die Baufunft der Nenaiffance unter 
Ludwig XII. durch italienische Architekten, befonders durch Fra Gioconde 
eingeführt, mußte ſich jedoch mehr eine Berfchmelzung mit dem mittel: 
alterlihen Stile gefallen lafien, als daß fie ſich frei entwideln komm. 
Beifpiele diefer bizarren Vermifhung find die Kirche St. Euftadt 
in Paris (1532) und das Schloß Chambord (1528). Einer firengen 
und feinen Richtung huldigen die Schlöffer von Blois und Yontainebles 
Ihren Gipfelpunft erreichte vie franzöfifche Renaiffance im Lore (1547) 
und im Stadthauſe (Hötel de ville) zu Paris (1549). Barocer m 
ſcheint ver ältere Theil ver Tuilerien (1564). 
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Ebenſo gewann die neuere franzöſiſche Bildhauerkunſt ihr Da— 
jein durch Vermiſchung einer einheimischen vealiftiihen Auffaſſung, bie 
jeit Ende des vierzehnten Jahrhunderts befonders in Grabmälern vor- 
herrichte, mit eindringendem italieniſchem Geſchmacke. Die erſten Schnit- 
arbeiten, welche davon Zeugniß ablegen, find die Chorftühle der Kathe- 
prale von Amiens (1508) und die erften Steinrelief8 die der nämlichen 
Kiche und des Domes zu Chartres, die „eine unruhig überfüllte An- 
ordnung“ verraten. Aus den Tobtenfiguren des Grabmales Ludwigs XII. 
in Saint-Denis (1530) ſpricht „herber norbifcher Realismus“ ; prächtiger 
ift das Maufoleum Franz I. (1552) von Pierre Bontemps. Dasjenige 
Heinrihs II. jhuf (1564— 83) Germain Pilon, von deſſen KRunftauf- 
faffung im Louvre die 1560 entftandenen drei „übergrazisien . Grazien“ 
zeugen. 

In der Malerei zeigte Frankreich Schon im fünfzehnten Jahrhundert 
Spuren des Einwirkens der van Eyd’fchen Schule, namentlih in Minia- 
turen, deren befte Sean Bouquet, Hofmaler Ludwigs XI., fertigte, 
weniger in Tafelbildern. Im jechszehnten Jahrhundert ift als hervor⸗ 
ragender Künſtler, und zwar im Fache des Bildniſſes, nur Fraucois 
Clouet over Janet (um 1550) zu nennen; im Übrigen ging das Land 
im Gebiete der Kunft einer Periode entgegen, in welcher es zwar Be⸗ 
deutendes leiftete, aber in völliger Abweichung vom bisherigen Gange 
feiner Entwidelung und mit gänzlicher Berzichtleiftung auf einen eigen- 
tümlihen Charakter jeiner Leiftungen. | 

Was endlich die Pflege ver Kunft in England betrifft, jo zeichnete 
ſich ſchon damals, wie jet, die dortige Ariftofratie durch ihre feine Bildung 
vor dem übrigen Volle aus. Ungleih dem feſtländiſchen räuberiſchen 
und trägen Adel jah fie e8 für eine Ehrenſache an, Kunft und Wiflen- 
ichaft zu pflegen, und fie allein war es, bie ihren eigenen Gebäuben, 
wie Kapellen, Kollegien, Burgen und Paläften, einen eigentümlichen Stil 
der Architektur jchuf, während jowol diefe Kunft (in öffentlichen Gebäuden, 
wie Kirchen und Rathäuſern) als die übrigen Künfte auf dem britifchen 
Snfeln von Nahahmung ver feitländiihen Mufter zehrten. Länger als 
ſonſt irgendwo erhielt ſich in England die Gotik, und |päter als anderswo 
drang dort die Kenaiffance ein, befonvers 1518 durch Pietro Torri- 
giano am Grabmale Heinrihs VIL. in Weftminfter. Unter Elifabeth 
herrſchte ein jchmwerfälliger und prunfreiher Bauftil, den bejonders John 
Thorpe pflegte. Unter Jakob I. aber brachte der italieniſch gebilvete 
Architekt Inigo Jones (gegen 1620) im Palafte von Whitehall und 
anderen Bauten die Grundſätze Palladio's zur Geltung. 

Unter den Bildwerken, die als Reſt des mittelalterlichen Geſchmacks 
gelten fünnen, ragt das Grab Richard Beauhamps in der Kirche von 
Warwick hervor, während die neuere Kunftrichtung fi) in den Reliefs 
am erwähnten Monumente Heinrichs VII. kundgab. 
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In der Malerei wurde von ten Engländern unferer Periode faſt 
nur das Bildniß gepflegt, dies aber zur Zeit der Anmejenheit Holbeind 
in umfaflender Weile. — 


Werfen wir nun einen vergleichenden Blick auf vie Kunſt ver 
Renaiſſance im Süden und im Norden oder, was im Großen und Ganzen 
pasjelbe ift, auf die italienifche und die deutſche Malerei des Reform: 
zeitalters, neben welchen beiden Erſcheinungen alle übrige bildende Kunft, 
fowie die übrigen künftlerifch wirkenden Völker jener Zeit tief in ven 
Schatten treten. Wichtig ift in dieſer Vergleihung vor allem ver Unter- 
grund der Gemälte. Die romanische jowol als die Baukunſt ver Re 
naiſſance gejtattete ven Künftlern Italiens tie Verwendung hinlänglicher 
Räume zur Frestomalerei, während bie in Deutihland fortwähren 
vorwiegende gotische Baufunft fie zwang, fi) auf engere Felder zu be 
ſchränken. Die Folge des lettern Umftandes war die Blüte einerjeitt 
ver Glasmalerei in ven Fenftern und anderfeits der Olmalerei, . 
welche zuerft Hubert van Eyd am Anfange des 15. Jahrhunderts 
zu bebeutenderen Werfen verwendete, in den Altarbilvern der Kirchen. 
So gelangte im Norden die Eigenart der Künftler zu größerer Geltung, 
indem der auf engen Raum beichränfte Maler auf demſelben feine ganze 
Thatkraft entfalten mußte, während die weiten Wände ver jübliden 
Sotteshäufer und das überhaupt öffentlichere, gejelligere Leben Italiens 
dazu beitrugen, in ven großen Freskobildern die Eigenart gegeniiber dem 
allgemeinen Kunftbewußtjein der gebildeten Volkstheile mehr zurüdtreten 
zu lafien. Die deutſche Malerei huldigte daher mehr dem Prinzip ver 
innern Überzeugung von ber Wahrheit, die italieniiche mehr dem von ber 
öffentlichen Meinung beeinflußtem Streben nad Schönheit des Darge- 
ftellten ; jene war fubjeftiver, biefe objeftiver, was die Auffaflung, jene 
realiftifcher, dieſe ibealiftiiher, was die Darftellung betrifft; die veutjchemum 
Maler waren Maler jchlechtweg, die italienischen aber Dichter in Forma 
und Farben. Im fpäterer Zeit, als aud der Süden in Ol und dat 
der Norden al fresco malte, näherten fich beide Richtungen einander ze 
ohne jedody ihren Grundcharakter aufzugeben. Rafael gejellte jr 
Madonna Typen bei, den frommen, gottbegeifterten Dann als Parc 
Sirtus, die felig fih ins Göttliche verſenkende Jungfrau als heligz.ı 
Barbara ımd dazu die ibealifirte unſchuldvolle Kinpheit unter der Yonrar 
von Engeln, — Holbein der jeinigen eine wirkliche Birgersfunii2. 
Mann, Frau und Kinder. Iene Maria ift ein göttliches, dieſe e⸗ 
irdifches Weib und verfelbe Unterſchied hält auch die Chriftugfinder bist” 
Bilder auseinander. Es ift das ein Kontraft, der fi auch durch 
ganze damalige Kultur beider Nationen und Himmelsgegenten eiſtt» 
Im idealiftiihen Süden ließ man aus Sehnſucht nach einer KPFer 
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che die wirkliche erft verkommen und dann zu einer religiöjen Bolizei- 
ftalt verfnöchern, während ber realiftiiche Norden ſich in praftifcher 
eife eine Kirche nach jenem Geſchmacke ſchuf, vie freilich auch feinem 
eal ähnlih ſah. Und fo verhielt es fi) auch im der Literatur, in 
(her Italien ſich in großartigen Werken überftärzte, um fi) darin zu 
höpfen, während Deutfchland langfam und zähe Verſuch auf Verſuch 
gen ließ und trog allem Mißlingen allmälig doch, wenn auch erft 
ch Jahrhunderten eine beharrliche, Haffiiche Blüte erreichte. 


Dritter Abſchnitt. 


Die Tonkunft. 


Als felbftjtändige Kunft war die der Töne im Mittelalter (ſ. Bd. IIL 
398) noch nicht geachtet, jondern nur theilweife als Hilfsmittel zum 
sttesdienft, theilmeife als Gegenftand ſcholaſtiſch-myſtiſcher Spitzfindig⸗ 
ten. Das Reformzeitalter wurde zur Geburtzeit einer Fünftlerifchen 
iffaſſung des wundervollen Sang- und Klangreiches. Es ift merf- 
irdig, daß auch in ter Tonfunft die Niederlande die Keime höherer 
ıtwidelung in ihrem Schofe bargen, wie fie zu gleicher Zeit im Norden 
r Alpen (oben ©. 524) die Welt der Farben ins Leben riefen und 
rin eine eigenartige Richtung jchufen, welche die Blüte Italiens und 
paniens überbauerte. Das Jahrhundert von ver Mitte des 15. bis zur Mitte 
816. umfaßte die bedeutendſte mufifaliiche Thätigkeit in jenen niederen Gauen. 
3 war vorzugsmweije fichlihe Muſik mit der Mefje als Kardinalpunkt, 
18 dort gepflegt wurde. Die Art und Weife war aber eine erfünftelte 
D verichnörfelte, nach Carriere an die Verirrungen der jpätern Gotik 
D der frühern Renaiffance erinnernde. Es gab jedoch bevorzugte Geifter, 
"he ſich über derlei Spielereien erhoben und fi) durch künſtleriſche 
‚Wertung volfstümliher Sangweiſen Verdienſte erwarben. Zu ihnen 
Sren Johannes Okeghem und Josquin de Pres (geft. 1521), 
Den Lestern Luther als „ver Töne Meifter" feierte. Sie braten 
x Hoheit und Adel in die niederländiſche Tonkunſt, trugen viel zur 
bannung ber angedeuteten Künfteleten bei und wurben bie Lehrer von 
Weſt-Europa in ihrer Kunft, die in England auf frudhtbarern 
en fiel als in Frankreich, wo fie einen frivolen Anftrid erhielt. 
D eutfhland fam ihr ver längft gepflegte Volks- ſowol als Kirchengefang 
egen; auf Tonfegungen der Meſſe verwendete man hier weniger 
T. Der Humanift Konrad Celtes (oben S. 78 f.) wirkte jogar für 
Tonſetzung Horazifher Oben u. a. Haffiicher Dichtwerfe. Bekannt 
Tuthers Eifer für die Tonkunjt auf volfstümlicher Grundlage und 
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für deren Äußerung als Gemeindegeſang. „Ein’ fefte Burg ift unier 
Gott* ift zum Kriegs- und Siegeslied des Proteftantismus als religiöjer 
wie als politiiher Macht geworben. 

Die höchfte Fünftlerifche Ausbildung der Tonkunſt war jedoch natur: 
gemäß dem Lande vorbehalten, deſſen landſchaftliche Scenerie wie deſſen 
Sprache Muſik iſt. Doc waren es auch hier Die Niederländer, wie namentlich 
Adrian Willaert in Venedig, welche vie muſikaliſchen Anlagen des Volkes 
ſyſtematiſch ſchulten. Der Geift dieſes Meifters, deſſen Tonſetzungen 
man „trinkbares Gold“ genannt hat, ging indeſſen auf Einheimiſche über, 
wie auf Giovanni Gabrieli, ſeinen Nachfolger in dem harmoniſchen 
Beſtreben, der Meereskönigin Machtſtellung mit ihrer Kunſt, ihren Paläften 
wie ihren Malerwerfen, in einem tönenden Bilde zu verherrlichen. In 
Italien bildete ich wieder der Niederländer Roland de Lattre (1520— 94), 
ber italianifirt als Orlando Laſſo feit 1562 in München bie herzog— 
fihe Kapelle leitete und durch feine Bußpfalmen erſchütternd wirkte. 

Ihre Vollendung fand die italienische Tonkunſt des Neformzeitalters 
aber in Giovanni Pierluigi Sante aus Paleftrina (Pränefie) und 
nach diefem Orte genannt, geb. 1524. Im Jahre 1540 ging er mad) 
Rom, um fih in der Muſik auszubilden, beſuchte die Schule des Niever- 
länder Claudio Goudimel, und wurde jpäter von Julius III. al 
Kapellmeifter der vatikaniſchen Baſilika angeftellt. Sein erftes Werk, eine 
Meile, erihien 1554 und erhob ihn bald unter die päpftlichen Sänger, 
aus deren Innung er aber, weil fein Geiftlicher, von dem fanatiſchen Paul TV. 
(ſ. oben S. 222) ausgeftoßen wurde. Als Kapellmeifter jchuf er in 
beffen weitere unfterbliche Tonwerke. Erſt 1561 erhielt er eine (vem 
Tamilienvater erwünjchte) einträgliche Stellung ; aber der Bapft und das 
Konzil von Trient gingen damit um, vie Kirchenmuſik, welche für ver- 
weltliht galt und allervings oft leichtfertige Volkslieder zum Thema 
hatte, zu bejchränfen. Der mit der Vollziehung des bezüglichen De: 
ſchluſſes beauftragte Karl Borromeo (oben ©. 226 f.) trug Paleftrina anf, 
eine Meſſe zu jchreiben wie bie Kirche fie wünjchte; im dieſem Yale 
jollte die Kirchenmuſik feine Gefahr laufen. Der Meifter jchrieb fatt 
einer drei Meſſen, von denen eine unter vem Titel Missa Papae Marcelli 
durch den theil8 majeftätifchen, theils fromm ergebenen Ton einen jelten 
erreichten Auf erworben bat. Die Wirkung ihrer Aufführung (1565 
in ber mit den geiſtesverwandten Kunſtwerken der großen Maler jene 
Zeit geſchmückten firtiniihen Kapelle) war eine ſolche, daß das Verhäl⸗ 
niß der Kirche zu der ihr bienenden Muſik in ver That feine Störung 
erlitt. Ja Papſt Pins IV. fand in den Meflen einen „Borgeihmed 
des himmlischen Landes“ und erhöhte des Meifters Ehren und Gr 
fommen. Seit 1571 Kapellmeifter der Petersfiche, gründete Let 
eine Muſikſchule, verbeſſerte den gregorianiihen Gefang, das Vrrvie 
und das römiſche Meßbuch mit Hilfe gelehrter Schüler, ſchuf uch I 
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Alter eines feiner Hauptwerke, die Motetten aus dem Hohen Liede und 
ftarb 1594. 

Wie Paleftrina für die firhliche, jo wirkte für die weltlihe Ton- 
kunſt Vincenzo Galilei, der Bater des großen Aftronomen (geb. 1533, 
gef. um 1600). Er bildete 1580 zu Florenz eine Geſellſchaft für 
Literatur und Kunft, in welcher er beſonders für vie Mufit Theilnahme 
wedte. An Refte altgriechiſcher Mufil, die er aufgefunden haben wollte, 
anfnüpfenn, fchrieb er über die Theorie feiner Kunft, jchuf ſelbſt Ton- 
werke und verfuchte, eine „Renaiffance * der Muſik anbahnend, mit gleich- 
gefinnten Freunden eine Wietergeburt der klaſſiſchen Tragödie, weldhes aus 
einfeitigem Eifer für die Humaniftif entjprungene, aber unausführbare 
Unternehmen im folgenden „Zeitalter der Aufflärung“ der Oper ein 
jelbftändiges Leben gab. 

In unſerer Periode vervollfommmeten ſich gleich der Tonkunſt felbft 
auch ihre Werkzeuge. Der Bau der Orgel machte große Fortſchritte, 
jo auch die kleineren Tafteninftrumente für Hausmuſik, die Hand-Saiten- 
inftrumente, mit Ausnahme ver ın Abgang kommenden Harfe, bejonvers 
aber die jo zufunftreihen Streidhinftrumente, in deren DVerfertigung 
Dberitalien, namentlich Cremona, eine Blütezeit antrat. 


Achtes Vuch. 


Geſelliges Leben und Treiben im 15. und 
16. Jahrhundert. 


So wäre das Bild der geiſtigen Thaten des Reformationszeitalters 
entrollt! Dasſelbe zeigt uns einen durchgehenden, theils bewußten, theils 
unbewußten Kampf zwiſchen zwei Richtungen, wenn auch dieſelben nicht 
immer ſcharf ausgeſchieden ſind, ſich vielmehr zuweilen kreuzen und ſogar 
vermengen. Die eine jener Richtungen iſt diejenige, welche im Mittelalter 
widerſpruchlos herrichte, gegen deren Beſtand und Macht Feine, und gegen 
deren Außerungen nur wenig Oppofition ſich erhob, die auch ſtets zum 
Schweigen gebraht wurde, — es ift die Richtung der unbebingten 
Autorität nad) und nad herrſchend geworbener Anfichten, der feubalen 
und der hierarchiſchen. Selbſt der größte und keckſte Freigeift des Mittel: 
alters, Kaijer Friebrih IL, mußte Geſetze gegen die Keter erlaſſen! 
Arnold. von Brescia aber und die Albigenjer, die Walvenfer und Ste 
dinger wurben gemordet. Die andere Richtung, — wir nennen fie die 
ber Kritik, weil fie auf jelbftändigen Denken beruht, begann in der — 
Zeit, in welcher unfere Darftellung anhebt, nicht nur einzelne Äußerung 
bes Syſtems der Autorität, ſondern dieſes ſelbſt mit feinen Konfequenzeumm 
anzugreifen und in Frage zu ftellen. Sie trat unter verjchievenen Ge— 
ftalten auf, — zuerft unter jener des Humanismus, weldher im Name 
ber reinen Menjchlichkeit, wie fie die geiftigen Werke des klaſſiſchen Alter 
tums atmeten, ber büftern Autorität eines entarteten Chriftentums em 
Spiegelbild hellerer und fröhlicherer Zeiten und Zuſtände entgegenhielt — 
dem jelbit die Träger des herrichenden Syſtems nicht wiverftchen one 
ja dem felbft deſſen oberftes Haupt huldigte. Dem Humanismus fehl 
es jedoch an ver Kraft einer beftimmten innern Überzeugung ; fein Bier 
beftand in Neigungen, — nit in Grundſätzen. Daher zerfiel er, 
an jeiner Stelle trat eine zweite Geftalt des Prinzips ber Kritik auf, 
welche vie ihm fehlende Überzeugung in hohem Maße beſaß, aber efür 
ber ihn bejeelenven heitern Lebensluft entbehrte, — die Reformatiez A| 
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Ste zerriß das herrſchende Syſtem in unheilbarer Weiſe und verkündete 
rr Grundſatz ber freien Forſchung; aber fie beging den Fehler, ſelbſt 
artoritäten, wenn auch nicht lebende, doch papierene aufzuftellen, welche 
sten Grundſatz wieder mit Füßen traten. So gab es ftatt eines — 
x et Syſteme der Autorität, eines mit dem Site im Norden, das andere 
tt demjenigen im Süden Europa’s, — zwiſchen weldhen das Prinzip der 
etien Forihung, das fih unter neuen Geftalten, — der Wiffenfhaft 
Um der Kunft, wieder erhob, in eine bedenkliche Klenıme geriet. Während 
e beiden Autoritäten ſich gegenjeitig mit Feuer und Schwert befriegten 
TD auszurotten juchten, war die freie Forſchung, welche feine Kanonen 
Taß, auf rein geiftige Thaten befhränft, vie fih nur mühſam Bahn 
echen konnten, da beide Autoritäten ihr die Flügel bejchnitten, wo fie 
e felben erhob, die norpifch-proteftantifche jevoch mit weniger Eifer und 
ehr Nahfiht, als vie fürlich-fatholifhe, weil fie an der Kritif eine 
Undesgenoſſin und, wie fie hoffte, ein Werkzeug gegen bie Feindin ge- 
Aden zn haben glaubte. Die nordiihe Wiffenfchaft und Kunft bewegte 
ch daher mit mehr Freiheit, fie wurde das, was bie einfeitigen Richtungen 
-3 Humanismus und der Reformation hätte werben follen, — ein Wirken 
ir die höchften Intereffen ver Menjchheit. Die deutſche und nieverländifche 
Talerei und die englifche Dichtung im Zeitalter Shakeſpeare's wurden 
Eeugniſſe für die Möglichkeit eines hohen Kultes des Schönen aud) außer- 
25 der römiſchen Kirche, die denſelben gepachtet zu haben glaubte. Un 
[Bft das Schöne, das im Gebiete, wo letztere herrfchte, gepflegt wurde, 
ar nicht ihr Werk, fondern ein Epigonentum der alten Hellenen, obſchon 
ſeeine Eriftenz, wie die italifchen und ſpaniſchen Maler, mit der Ber- 
Trlihung ver Madonnen und Heiligen, oder, wie die ſpaniſchen Drama- 
er, mit der Bewunderung der Inquifition erfaufen mußte, während bie 
Diide Wiſſenſchaft in Colombo mit Ketten belaftet, in Giordano Bruno 
Aſche verbrannt, in Galilei zum Widerrufe gezwungen wurde. Der 
TZige unabhängige Dichter des Südens, Cervantes, mußte feine Oppoft- 
ar auf die Nitterromane bejchränfen, der einzige unabhängige Gelehrte 
STelben, Fra Baolo Sarpi, verdankte fein Geiftesleben politiihen Händeln 
Lues Vaterlandes mit dem Papfte. Und jener furchtbare Eroberungs- 
D Bernihtungszug der ſüdlichen Autorität gegen die nördliche und gegen 
Kritit zugleich, die ſchwarze Bande Loyola's mit wehendem Todes— 
Kuner voran, jene aggreifive Glaubenswut, der ein Kepler darbend zum 
P fer fiel, — was richteten fie am Ende aus? Einige taufend Fatholifche 
Seifen raffte Rom mühfem aus rauchenden Trümmern und zwilchen 
rigen Leichen zufammen. Sein altes Reich fonnte e8 nimmer wieder 
Frichten! 
Noch fehlen aber unſerm Bilde dieſes großen Kampfes zwiſchen 
ARtorität und Kritik einige Pinſelſtriche, welche zwar nicht zur darge— 
"Uten Hauptſache ſelbſt notwendig gehören, aber doch derſelben mehr 
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Relief geben und Schatten und Licht beſſer zu verteilen beitragen dürften. 
Sie betreffen das mehr im Stillen, abſeits vom Geräufche ver Welt: 
händel, unter den Menſchen Gethane und Getriebene und zeigen neben 
dem Großen auch die Berechtigung des Kleinen, wenigftens bis auf em 
gewifies Maß, zur Aufzeichnung im Buche des auf dem Gebiete ber 
Kultur Gefchehenen. 


Erfter Abſchnitt. 


Hoch und niedrig. 
A. Bie Itände. 


Das Ende des fünfzehnten Jahrhunderts charafterifirte ſich unter 
Anderm durch die Abnahme der im Mittelalter herrſchenden fchroffen 
Standesunterfhiede. Dies trat zuerft in Italien an ven Tag. 
Dort beftand die Leibeigenſchaft nie in der drückenden Weiſe wie im Norden. 
Wenn auch oft gezwungen, furdtbar mit dem Leben zu kämpfen, bejahen 
doch bie ttaliihen Bauern die Freiheit, ihren Aufenthalt zu verändern, 
im Auslande Verdienſt zu juchen (wie ſchon frühe vie Maurer aus der 
Gegend von Como), ja jelbft in die Zünfte ver Städte aufgenommen ze 
werden. Ein Italiener (Th. Garzono, 1549—1589 lebend) erzählt zwar 
von den Bauern feines Landes und feiner Zeit, daß fie durch firenge und 
undanfbare Arbeit in hohem Grade aufgerieben würben; dabei jeien fe 
aber höchſt unreinlich und wachen ſich fo felten als möglich, fo daß um 
fie von weiten rieche, ferner unhöflich, jo daß fie den Hut nicht et 
vor ihrem Herrn ziehen, gewiljenlos, boshaft und diebiſch, ftets 
bedacht, ihren Nachbarn Schaden zuzufügen, betrügeriich in Handel ML 
Wandel, unfleißige Beſucher der Kirche, aber arge Anhänger der Zaubere 
und bes Aberglaubend. Wer war wol hierfür verantwortlich, als Ir 
Unterbrüder ? 

Die geiftlichen Stellen waren nicht ein Vorrecht jüngerer Adelsſohac 
fondern ftanden Jedem ohne Rüdficht auf feine Herkunft, freilich and jene 
ſolche anf feinen moraliſchen Wert offen. Schon Dante, welcher noch be 
Adel als einen Vorzug, ja als Beweis für die Trefflichfeit ver Ta 
gehörigen vesfelben betrachtete, fand doch auch wieder, daß es einem vd 
(nobiltä) gebe, weldyer nicht von der Geburt abhänge, und daß der ML 
ftehende Adel an feiner Vervollkommnung arbeiten müſſe, were bie 3@ Mr 
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ihn nicht gänzlich abnützen folle. Im fünfzehnten Jahrhundert aber war 
man, und zwar jelbft auf abeliger Seite jo weit, anzuerkennen, daß es 
feinen andern Adel gebe, als den des perjünlichen Verbienftes und daß 
die Jagd eine weniger würbige Beihäftigung fei als der Aderbau. Im 
den Schriften des Niccolo Niccoli wird der Müßiggang der Mehrheit 
des italifhen Adels beißend perſifflirt. Eine Ausnahme hiervon machte 
ein Theil der Apeligen zu Wlorenz und Genua, vie fich nicht jchämten, 
dem Handel zu leben, und die Nobili Venedigs unterfchieden ſich in ihrem 
Leben, abgejehen von ihren politifchen Vorrechten, nicht wejentlih vom 
Bürgerflande. Eine Verſchlimmerung trat bier im ſechszehnten Jahr— 
hundert durch den ſpaniſchen Einfluß ein, welcher eine zunehmende Ber- 
achtung bürgerlicher und bäuerliher Gewerbethätigfeit im Gefolge hatte. 
Es wirkte hierzu die in Italien von jeher graffirende Rang- und Titel- 
ſucht mit, welche jchon im vierzehnten Jahrhundert ein ziemlich weit ver- 
breitetes Streben nach der Ritterwürde hervorgerufen hatte, an dem ſich 
ſelbſt Handwerker und jogar Leute von zweideutigem Lebenswanbel be- 
theiligten. ine Folge davon waren die Turniere, welche nirgends 
jo häufig vorfamen als in Italien und gegen welde feinfinnige Männer, 
wie Petrarca, umfonft ihre Stimmen erhoben. In Deutſchland wurden 
noch Ende des fünfzehnten Jahrhunderts (1483 zu Ingolftabt) feierliche 
Turniere ausgefchrieben, um bie abeligen Übungen nicht außer Gebraud 
kommen zu laflen. Die Frauen und Töchter wurden ausbrüdlic dazu 
eingeladen. Ja es fanven bei Anlaß der Einweihung der Univerfität 
Jena 1558 „verfchienene Ritterſpiele und Turniere” ftatt, an denen ſich 
Herzog Iohann Wilhelm von Sachen und deſſen Bruder betheiligten. 
Auch ein noch roheres Schauvergnügen, das der Stiergefehte, war 
n Mittelitalien fehr häufig; ohne Zweifel war es aus dem damals in 
Stalien den Ton angebenden Spanien eingeführt. Selbft die ftrengen 
efege Ferrara's, welche die Zweikämpfer mit der Strafe ter Körper- 
erletzung oder des Mordes bebrohten, richteten gegen das graffirende 
Ruell fo wenig aus, daß 1489 an hellem Tage auf öffentlichen Plage 
2 ſolches ftattfand und mit einer Tödtung endete, bei dem bie Söhne 
es Herzogs als Schiedrichter fungirten, und fo in ver Folge noch mehrere, 
eren Theilnehmer” der Herzog Alfonjo fogar für ihre Tapferkeit belohnte. 
Ne Zweikämpfe traten überhaupt nad) und nad) an die Stelle ver Turniere 
nd im fechszehnten Jahrhundert entftanden aud in Deutſchland in allen 
öReren Stäbten Fehtichulen, fir welche der Kaifer bereits 1487 zu 

Tnderg ein Privilegium erlaffen hatte. Die Fechter oder Fecht— 
ne iſter theilten ſich in zwei Verbindungen, die „Marrbrüber” und bie 
Vederfechter“, die ſich oft bis auf's Blut bekämpften; die Letzteren erhielten 
808 vom Kaiſer ein Wappen. Sie rekrutirten ſich aus Studenten und 
anmvwerksburſchen und hielten öffentliche Schauſtellungen in ihrer Kunſt 
d, wobei nach der Meinung der adeligen Beſchützer derſelben Blut fließen 
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der Humaniſten, Erasmus, deſſen weltbewegendes Wert, das Lob ver 
Narrheit, unfer Künftler mit Randzeihnungen verjah, aus denen ebenio 
ſehr tie oppofitionelle Satire ſpricht, wie aus dem Terte, und bie ebenjo 
derb in's Volksleben eingreifen, wie dieſer. ine reiche Gelegenheit zur 
Entfaltung feines fünftlerifchen Geiftes benutte Holbern auch in der Malerei 
von Häuſerfaſſaden; bedeutender aber wurde Die Ausihmüdung des Bafeler 
Rathausjaales durch feinen Pinſel, und er übertraf hierin Vinci un 
Michel Angelo, welhe im Configlio grande zu Florenz blofe Thatſachen 
malten, — indem er den dortigen Scenen zugleich eine ethiiche Bedeutung 
verlieh. Die Gerechtigkeit, Die Vaterlandsliebe, die Weisheit, die Mäfig- 
keit find es, die hier durch Scenen aus der Geſchichte und allegoride 
Figuren illuftrirt wurden, und auch hier überall nur Wirfliches, — keine 
Vifionen, feine Fantaſien! 

Entgegen feinem eigenen Intereffe warf fi) Holbein entſchieden auf 
die Ceite der Reformation, obſchon durch die mit derjelben verbunvenen 
Wirren, wie die Pflege der Wifjenichaft, jo auch diejenige der Kunft unter: 
brochen, in der Schweiz jogar gegen letztere feindlich gewütet wurde und 
Alles auf geraume Zeit hin nur noch an der Kriſe der religiöfen Bebärf- 
nifje Antheil nahm. Ja der hellvenfenne und vorurteilsiofe Künftler 
ließ fih auch nicht abhalten, gerade in der bewegteften Zeit auf Geheiß 
des altgläubigen Bürgermeiſters Jakob Meyer, feine berühmte Madonna 
zu malen, freilich feine italieniſch verflärte, ſondern eine rein menſchliche, 
als Beſchützerin der Familie waltende, deren Original in Darmftabt und 
deren gefeierte Kopie in Dresden bewundert werben. 

Entweder das ımerträglihe Zufammenleben mit jeiner nlichternen 
Frau, einer ältlichen Witwe, die er unbedachtſam geheiratet, aber vod in 
früheren Jahren als Modell einer ſchönen Madonna (in Solothurn auf 
gefunden) benußt hatte, oder der Ehrgeiz — war die Urfache, welde 
unfern Künftler bewog, Baſel um 1526 zu verlaffen und auf Antrieb 
unt mit Empfehlungen des großen Erasmus einem ehrenvollen Rufe nad 
England zu folgen. Erasmus hatte bereits zwei feiner von Holbein 
gemalten Bilpniffe nad) England gejandt, ehe ber Künftler bort eintraf. 
Er errang ſich dort bald bebeutenven Ruf. Während man in Deutichland 
oft jeine Bilder fremden Künftlern (z. B. Lionardo da Vinci) zufchrieh, 
taufte man m England Kunſtwerke verfchiedener Maler nad Holbein, den 
man damit zu ehren glaubte. Er erfreute ſich, durch des Erasſsmus Ber 
mittelung, beſonders der Freundihaft Thomas More's, für deſſen Utopia 
er Holzjchnitte fertigte und den er jelbft jowol allein als mit ſeiner Famile 
malte. Es waren überhaupt Porträts, durch melde Holbein in Englam 
beliebt wurde. Außer einem Befuche, ven der Künftler 1529 in Bald 
machte, — gerade zur Zeit des Bilverfturmes, der den Erasmus md 
Freiburg vertrieb und mehrere Werke Holbeins zerftörte, — und den @ 
trotzdem in einer feiner unwürdigen Tage bis 1531 anspehnte, und einen 
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zweiten Beſuche im Jahre 1538, verließ er von da an England nicht 
mehr und ſchlug eine ihm angebotene Anftellung in Bajel aus. Bis 
1536 malte er meift deutſche Kaufleute des Stahlhofes und bejorgte die 
Dekorationen, mit welchen dieſelben die prachtoollen Feſte der Krönung 
Anna Boleyn's verherrlihten. Den Saal des Stahlhofes ſchmückte er 
mit den beiden großen allegorifchen Gemälden vom Triumfe des Reichtums 
und vom Triumfe der Armut, welche ver italienischen Kunft Mantegna’s 
und Rafaels ebenbürtig find. Er war e8 eigentlid, der die Kunft der 
Kenaiffance in England einheimiish machte; auch war er der Maler des 
englifchen Proteftantismus, feitvem Heinrich VIII. fi diefem zugewandt, 
feierte in jeinen Werfen deſſen Helden Thomas Crommell, illuftrirte die 
Bibel und Cranmers Katehismus und verjpottete in Holzichnitten die im 
Sturze begriffenen, durch ihre Unfittlichfeit verrufenen Mönche, die er 
bejonders in ſchneidendem Gegenſatze zu Chriftus auffaßte. Seit 1536 
finden wir ihn als Hofmaler des Königs; feine Hauptaufgabe war, den 
Hof zu porträtiven, und in jener Darjtellung des Königs felbft jehen 
wir deſſen deſpotiſchen Charakter treffend ausgeprägt. Daneben lieferte 
er auch zahlreihe Entwürfe zu luxuriöſen Gerätichaften. Er ftarb 1543 
an der Peit in London. Seine Porträtirkunft wird von Kennern wegen 
ihrer Naturtreue derjenigen Rafael am nächſten geſtellt. „Seit Hubert 
van End,” jagt jein Biograph Woltmann, „ift Holbein der Exfte, deſſen 
Blid im Anſchauen der Natur nit durch die bizarre Geſchmackloſigkeit 
der gotiihen DVerfallsperiode getrübt wird. Er fieht die Dinge wirklich, 
wie fie find; die äußerften Konfequenzen des Realismus jcheut er nicht, 
ven Ausjat der Armen und Elenden ftellt er mit mediziniſcher Treue 
dar. Trotzdem bleibt der Realismus nicht fein letztes und höchſtes Ziel. 
Sein Auge ift jo organifirt, daß es, wie bie alten Nieberlänver, alles 
Einzelne in der Natur mit voller Schärfe erkennt. Oleichzeitig aber ver- 
ſteht er auch, was jene nicht verftanden, nämlich einen Schritt zurüd- 
zutreten und das, was er barftellt, nicht nur im Einzelnen, ſondern aud) 
als Ganzes zu jehen. So gibt e8 für ihn eine höhere Wahrheit, als 
jene, welche in unbedingter Wiedergabe der einzelnen Erjcheinungen befteht, 
er erkennt die allgemeinen Geſetze, welche diejen zu Grunde liegen und 
überfchreitet die Kluft, welche jonft in der nordiſchen Kunſt zwiſchen dem 
Sharafteriftifhen und dem Schönen liegt. In jeinen Madonnen- 
bildern ift eine Abwägung der Mafjen, eine Linienfhönheit der Kompofition, 
wie fie auferhalb Italiens noch nicht eriftirt hatte." Zahllos find Hol- 
beins Holzſchnitte, welche er nur zeichnete, nicht aber ſchnitt; fie enthalten 
oft den treffenpften Humor, wie fie hinwieder in feinen Bibel-Illuſtrationen 
die amsgejprochenfte reformatoriiche Gefinnung verraten und feineswegs 
dem Buchſtaben dienen. — Was endlich fein befannteftes Werk, den 
Todtentanz betrifft, jo faun man dasjelbe eher „Bilder des Todes“ 
nennen, die ohne Zweifel durch die älteren Baſeler Todtentänze angeregt 
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tenen die erfte die Bürgermeiſter, Ratsherren, Doltoren und Licentiaten, 
bie zweite bie vomehmeren Kaufleute, die nicht promovirten Gelehrten und 
die Bierbrauer (weil das Bier damals Haupthandelsartikel Bremens war), 
bie dritte die Schiffer, geringeren Kaufleute, Krämer, Höder u. a. „folde 
fromme Leute“ und die vierte die Kahnführer, Boots und Fuhrleute, 
ZTagelöhner, Träger, Maurer und Zimmerleute, Knete und Miägte, 
Wartefrauen und Ammen u. f. w. umfaßte*. An komiſchen Rang: 
ftreitigleiten fehlte e8 nicht, befonders zwiſchen den Ratsherren und ven 
Doktoren. | 
Die bier geſchilderte Periode ift e8 namentlich, in welcher die Cere⸗ 
monten bei der Aufnahme in die Zünfte ver ſtädtiſchen Handwerker 
fid) zu einem fürmlihen Syſtem entwidelten. Aus dem veutfhen Bürger: 
ftande ging indeſſen Alles hervor, was tamals fih in Werken bes 
Geiftes auszeichnete, die großen Denker, Dichter, Künftler der Nation. 
Erleuchtete Bürger, wie ber einflußreihe Stadtſchreiber Pentinger und 
Markus Welſer in Augsburg, Iener der Beichüter Huttens und Luthers, 
Diefer der Beförderer des Drudes alter Schriftfteller, nützten nad Kräften 
der Kunſt und Wiſſenſchaft. Es ift erfreulih, zu hören, wie em 
gelehrter Italiener, Paolo Giovio, von den Deutfhen der Reformation: 
zeit urteilt. Es genügt, jagt verjelbe, ven Deutjchen nicht, daß fie den 
alten Römern den Kriegsruhm entriffen und noch bis auf den (damaligen) 
heutigen Zag bewahrt haben; auch des Friedens Zierden und bie gute 
Künfte nahmen fie dem „ververbenten Griechenland“ und dem „ſchlafenden 
Italten* weg (allzubejheiven vom Zeitgenofien und Landsmann end 
Ariofto und Michel Angelo, Rafael und Tizian!); zu ver „Väter“ 
Zeiten habe man bie beiten Bauleute, die Maler, Bilpfchniger, Stein⸗ 
metzen, Mathematiker, „wunderbaren“ Künftler und Handwerksleute, bie 
Wafferleiter und Felpmefjer aus Deutſchland nah Italien berufen. Es 
jei dies auch nicht zu verwunbern, da die Deutichen die unerbörte wunder“ 
bare Kunft der Buchdruderei, das „erſchreckliche“ Kriegsgeſchütz um 
allerlei Büchſen erfunden und nad) Italien gebracht haben | 

Die Bauern, zu denen auch die Hirten und Köhler grdue 
wurden, waren ein „mühfelig Voll“, wohnten in Dörfern, Höfen une! 
Weilern, oder auf dem Felde, Iebten in Häufern von Erbe (Kot) uwr? 
Holz, für fih allein, mit ihrem Gefinde und Vieh. Ihre Nahmzzg 
war ſchwarzes Brot, Haferbrei und gelochte Erbſen oder Linfen, Tr 
Trank Waffer und Molken, ihre Kleidung ein Filzhut, eine „Zwild® 
gippe” und zwei „Buntſchuh“. Den ganzen Tag arbeiteten fie, um 
bie ſchweren Zinfen zu erſchwingen, vie fie ihren Herren entrichten mußte 
Sie galten zu der Zeit nach dem deutſchen Bauernkriege weder für froas J. 
noch eimfältig mehr, fondern für wild, hinterliftig, ungezähmt. Su 






Rx 


) Kohl, Alte und neue Zeit S. 186. 199. 


— 547 — 


ieber dieſes Standes zogen übrigens als Krieger in's Feld und brachten 
oft bis zu Hauptleuten. 

Weniger als im monarchiſchen Deutſchland wurden in ber republis 
liſch organifirten Schweiz die Standesunterfchieve beachte. Es gab 
t wol politiihe Vorrechte und rechtloſe Klaffen, die ſich aber nicht 
adezu nach den Ständen, jonvern blos nad) dem Prinzipe der Er- 
rung richteten, indem der Sieger nicht daran dachte, feine politifchen 
chte mit dem Befiegten zu tbeilen und daher Diefen als politifch 
los behandelte. Dagegen wurde im Kanton Zürich bie Leibeigen- 
(ft ſchon zur Zeit Zwingli's und in anderen fpäter aufgehoben, 
brend fie in Deutihland noch fortdauerte. Mit Fürften waren bie 
hweizer gewohnt, wie mit Ihresgleichen umzugehen, beſonders wenn 
Ihe als Flüchtlinge in ihr Land kamen. Belanntlich Iebte der ver- 
bene Herzog Ulrih von Würtemberg lange Zeit anſpruchlos in ber 
yweiz, und nach dem ſchmalkaldiſchen Kriege jein Neffe Herzog Chriftoph 
ı Würtemberg gleich einem Bürger in Bajel, und deſſen anberer 
yeim Georg, ver ſich eines Vergehens mit einer Bürgersfrau ſchuldig 
aacht, wurbe ohne Umftände von der Scharwache aufgegriffen, während 
t Markgraf Bernhard von Baden ſich Bürger herumbalgten, ohne 
3 er, außer leichter Strafe durch den Rat, Rache dafür in Anſpruch 
hm. Dagegen wurde der lüberliche Herzog Heinrich III. von Lieg⸗ 
3, welcher fit 1551 und 1552 in Bern und Bafel auf flanvalöfe 
eife betranf und die Schweizer befchimpfte, nicht angetaftet, da man 
r verachtete, ſondern erft zu Haufe eingelperrt, wo er 1570 im Schloß⸗ 
ter ftarb. 

Außerhalb aller ſtändiſchen Gliederung befanden fi}, als deutſche 
rias, die „Narren“, die Juden, die Bettler, die Gauner, die Vaga⸗ 
iden aller Art, wie Schaufpieler, Gaukler, Mufilanten, Raritäten- 
iger u. ſ. w., aber fonderbarer Weiſe auch ganz ehrbare Gewerbe, 

z. B. die Schäfer, Baer, Müller, Badträger, Zöllner. Noch 
Derbarer ift es, daß fich gerade im Beginn der „neuern Zeit”, am 
De des vierzehnten Iahrhunderts, dieſe Gewerbe mehrten und ſeitdem 
[08 geworben find: die Landgerichts- und Stadtknechte, Gerichtö-, 
»n⸗, Thurm⸗, Holz: und Feldhüter, Förfter, Todtengräber, Nacht⸗ 
Kerr, Kirchner, Zahnzieher, Wurzelgräber, Gaſſenkehrer, Bachfeger, 
am Ende des fünfzehnten Jahrhunderts fogar die Leineweber. Selbft 
Scharfrichter und Abdecker, von denen doch dies viel natürlicher war, 
xden erft in vierzehnten Sahrhundert „unehrlih“. Mit dieſer Stellung 
x der Ausfhluß von allen Zünften und ehrlihen Handwerken ver- 
den. Doch war dies nit an allen Orten in gleicher Weife ver 
U. Papſt Eugen IV. (1431—1447) erlaubte den „fahrenden 
iten“ den Zutritt zum Abenpmale. | 

Das mittelalterliche Inftitut der Hofnarren (Bd. III. ©. 257) 

35* 
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dauerte im Neformationgzeitalter nicht nur fort, ſondern dieſe lettere 
Periode zeichnet ſich ſogar dadurch aus, daß wir in ihr die erjten in 
weiteren Kreiſen befannten, ja jogar berühmten Hofnarren erjcheinen 
jehen. Einer ver befannteften unter ihnen ft Kunz von ber NRojen, 
Iuftiger Rat und PBertrauter Kaiſe Marimilians I. Er jah jenes 
Herrn Gefangennahme durch die Bürger von Brügge im Jahre 1488 
voraus, warnte ihn umfonft davor und juchte ihn ebenfo umfonft zu 
befreien, indem er an ber feften Weigerung Marimilians fcheiterte; er 
feßte feine originellen Schalfsjpäße während der ganzen Regirungszeit 
des „letten Ritters“ fort und überlebte ihn zu feinem Leidweſen. Kater 
Karl V. hatte mehrere befannte ſpaniſche und niederländiſche Hofnarren, 
unter weldhen Pape Thaun, ehemals Küfter zu Löwen, durch feine Aus 
ihweifungen und Bosheiten von dem Narren feines Großvaters ungänftig 
abftah. Ein Narr des Herzogs von Baiern, Löffler (oder latiniſitt 
Cochläus), traf am Reichstage zu Worms 1521 mit Luther zufammen 
und machte ihm, in der Melodie eines Kirchenlienes, fanatifch-katholiſche 
Grobheiten. Georg Podiebrad, der huffitiiche König von Böhmen, und 
fein Schwiegerfohn, ver fatholiihe Matthias Corvinus von Ungam 
ließen 1461 durch ihre beiden Hofnarren für tie Vorzüglichkeit ihrer 
Konfeffionen einen Fauftlampf - aufführen. Gürge oder Klaus Hinge, 
Hofnarr des Herzogs Johann Frievrih von Pommern-Stettin, erhielt 
von feinem Herm ein ganzes Dorf zum Gejchenfe, welchem er banı in 
einer verfifizirten Bittfchrift die Befreiung von der Wolfsjagd auswirkt; 
er ftarb 1599 vor Schreden, indem fein Herr, den er in's Wafler ge 
ftoßen und dadurch vom Fieber geheilt hatte, ihn ſcheinbar zum Tode 
verurteilen, dann aber ftatt des Schwertes eine Wurft anwenden lief, 
und erhielt als Grabjhmud eine ausgehanene Bierfanne. Hans Mieslo, 
Hofnarr Herzog Philipps von der nämlichen Linie, ftarb 1619 im acht⸗ 
zigften Jahre an vielem Eſſen und Trinten, und auf ihn wurde eire 
Leichenrede in Tomifch-gelehrtem Stile gehalten und noch jechszig Jahre 
jpäter in zweiter Auflage genrudt. Klaus Narr war Hofnar Kur 
fürft Friedrichs des Weifen von Sachen und feiner nächſten Vorgänge 
und Nachfolger und erhielt diefe Würde als Gänfehirte, indem er bei 
ber Ankunft des Kurfürften Eruſt in jenem Dorfe feine Gänſe is 
fomifcher Haft ergriff, um den Einzug zu jehen, und fie dabei ermärgte; 
jene Wise füllten ein in mehreren Ausgaben und Auflagen erjchienene? 
Buch. Ein gelehrter Luftigmacher am Hofe der fächfiichen Kurfärfte 
war der frühere Schneiver, dann gefrönte Dichter Friedrich Taubmann, 
Profeſſor der Poefie zu Wittenberg (geb. 1565, geft. 1613); er lei 
fih zu jener Rolle aus Armut und Genußſucht mißbrauchen. Sem 
Witze wurden beſonders gebrudt. König Martin von Aragon (im be 
eriten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts) ſtarb vor Rachen über em 
Wis feines Hofnarren Borro. Als ſpitzbübiſcher Hofnarr war Gonell 





— 549 — 


am Hofe der Markgrafen von Eſte in Ferrara bekannt. Auch er ſtarb 
vor Schrecken, als man ihn wegen eines ſchlechten Streiches zum Tode 
verurteilte, auf dem Schaffot aber blos Waſſer über ihn ausgoß. 
Bereits erwähnt wurden (oben S. 26) Papſt Leo's X. Narren Querno 
und Baraballo, von denen ſich der erſte im Spital zu Neapel durch 
Selbſtmord vom Podagra befreite; er war übrigens gewandt im Schmieden 
latiniſcher Verſe. Der Hofuarr Ludwigs XI. von Frankreich warf 
Dieſem, nachdem er ihn beim Gebete belauſcht hatte, öffentlich den 
Mord an ſeinem Bruder Karl von Guienne vor und mußte dafür im 
Gefängniſſe ſterben. Berühmt wie die Witze des Kunz von der Roſen 
wurden jene des franzöſiſchen Hofnarren Triboulet unter Ludwig XII. 
und Franz J.; bei letzterm König bekleidete auch der Dichter Clement 
Marot (oben ©. 419) die Stelle eines Luſtigmachers. Brus quet, 
franzöfifher Hofnarr unter Heinrich IL. und beijen Söhnen, war 
zugleich Duadjalber, wurde Boftmeifter und führte mit dem Marichall 
Strozzi einen eigentlichen Krieg boshafter Streihe. Unter den zahlreichen 
übrigen franzöfiihen Hofnarren war Maitre Guillaume unter Hein- 
rih IV. der berühmtefte und feine Scherze wurden durch eine zahlreiche 
Literatur verewigt. Die engliichen Hofnarren Scoggan.und Pace 
fagten unter Heinrih VIII. und Elifabeth ven höchſten Perſonen verbe 
Wahrheiten. Ä 

Auch Herren niedern Ranges, ja ſogar bloſe Beamte und Ge— 
lehrte, wie zZ. B. Thomas Morus, hielten Hofnarren. Beſonders 
Kardinäle, römiſche wie andere, z. 2. Wolſey in England, waren fieb- 
haber des Amtes der Iuftigen Räte. Ein Bilhof von Bamberg im 
jechszehnten Jahrhundert hielt einen vierfchrötigen Bauer al8 Hofnarren, 
welcher jeine Späße nie anders vollführte, als auf allen Bieren am 
Boden, und zugleid für eimen Zauberer galt. Am franzöfiihen Hofe 
und in Italien waren im 16. Jahrhundert auch die Zwerge Move; 
in anderen Ländern war bie erjt fpäter der Fall. Wettläufe von 
Zwergen zur öffentlichen Beluftigung finden wir ſchon damals in deut—⸗ 
ſchen Landen. 

Außerhalb der Höfe waren Narren an den Schligenfejten (in ber 
Schweiz bei jeder Schützengeſellſchaft) und auch bei andern Feſten, wie 
Kirhweihen u. ſ. w. angeftellt. Die fchweizeriihen Narren erhielten 
immer von ber feſtgebenden Gefellihaft, welche von der ihrigen bejucht 
wurbe, ein Chrenfleiv und einen Zehrpfennig. Als die naive Freude 
an der Narrheit abnahm, wurden die Luftigmacher ver Schügen „Britjchen- 
meiſter“ genannt. 

In der von und geſchilderten Zeit war bie Blütezeit der Juden— 
verfolgungen, die in das vierzehnte und fünfzehnte Jahrhundert 
fällt (Bd. III. ©. 216 ff.), im Abnehmen. Aber noch fortwährend 
hielt man den verfemten Stamm in ber entwürdigendſten Stellung dar⸗ 
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nieder und vertrieb feine Angehörigen, jo oft es den Machthabern ver 
Staaten beliebte. In Rom zwängte man fie in das befannte Ohette 
ein und ſelbſt in Ferrara, wo fie ſonſt, beſonders unter Ercole I. und 
Alfonfo I., am menjhlichften behantelt wurden, gebot man ihnen 1496 
aufs Neue, zur Auszeihnung einen gelben Ring von minbeftens vier 
Zoll Breite an der linken Schulter eingefticht zu tragen, wovon jedoch 
Ercole zu Gunften der Geltwechsler und Ärzte eine Ausnahme made. 

In Deutfchland wurden Juden fogar nach den Zeiten der blutigen 
Berfolgungen oft außerorbentli hart behandelt, jo 3. B., wenn fie ben 
Galgen verbient und fi nicht befehrt hatten (1505 in Breslau), mit 
den Füßen und gebundenen Händen zwijchen zwei wiltenden over biffigen 
Hunden aufgehängt und dieſen und den Vögeln preisgegeben. Auch blieb 
im Urtel der fonft ftereotype Schluß „Gott gnad der Selen" we. 
Beſſer wurde die Stellung der Juden in Deutſchland um bie Zeit ver 
Reformation, ohne daß jedoch die leßtere hierauf unmittelbaren Einfluß 
geübt hätte, indem vielmehr Luther felbft und lutheriſche Geiftliche, wir 
Wagenjeil, Eifenmenger und Müller, die Juden auf die gehäffigfte und 
gemeinfte Weije ſchmähten. Es geſchah vielmehr einerfeitS durch fort 
jchreitende Emanzipation der einzelnen deutſchen Landeshoheiten gegenüber _ 
bem Reiche, in weldhem fie als „Kammerfnechte* des Kaifers ber ärgften 
Willfür ausgejett gewejen waren, indem ſich einzelne Kaiſer fogar er 
laubten, ihre Unterthanen und Bajallen von den Schulden an vie Juden 
zu befreien; wozu Lettere allerdings nicht felten durch ihren Wucher, 
Ausſaugung ihrer Schulpner und felbftjüchtige Ausbeutung des Handels 
und Verkehrs Veranlaffung geboten hatten. Die Landesfürften dagegen 
erließen nad und nad Geſetze, weldye, jo wenig Rechte fie auc ven 
Juden darboten, fie tod) gegen graufame Verfolgungen jchütten, was 
bie Söhne Israels freilich mit ſchwerem Gelte bezahlen mußten. Ander⸗ 
ſeits brachte die fcheußliche Vertreibung der Juden aus Spanien (I. ©. 
251) eine Menge Angehörige diefes Volkes nah Italien, Deutichland, 
den Niederlanden u. |. w., — Enkel jener Juden, welche unter ben 
Chalifen von Cordova fih in den Wifjenihaften ausgezeichnet Hatten. 
Diefe, von edlerm, weil ungebeugtem Charakter, als ihre bisher fies 
verfolgten Glaubensgenofien des Norvens, wirkten jo glünftig auf bie 
Lesteren, daß fi) die Judenſchaft nad und nach mehr Achtung unter 
ben Chriften erwarb, als zu der Zeit, ba fie notgebrungen blos vem 
Wucher und Schacher gelebt hatte. Selbſt Karl V. ver in jenen 
Ipanifhen und italiihen Erblanden die Juden unterdrückte, verlieh ihnen 
1530 einen Schugbrief, durch welchen er fie zu allen gefchäftlichen Ber 
richtungen zuließ und das ihnen bisher zuftehende Vorrecht des Wucher 
aufhob. Welchen Kampf und Widerſtand inbeflen bie Erhebung be 
Inden aus ihrem alten orthoporen Schlenprian zu freieren und menfchen 
wilrbigeren Anſchauungen durch ihre fpanifchen Stammesgenofien iz 
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Anfpruh nahm, zeigt u. A. das traurige Schickſal des Uriel Acofta 
(geb. 1594 zu Oporto und dort durch Zwang als Katholik erzogen, 
dann nad Amfterdam geflohen und wieder Jude geworben), ber wegen 
freifinniger Anfichten zu entehrendem Widerruf und ſchmählicher Buße 
gezwungen, ſich 1647 aus Berzweiflung erſchoß. Wir werben bie 
würbigere Fortſetzung feiner Beftrebungen in denjenigen Baruch Spinoza’8 
tennen lernen. 

Die von jeher ven Deutſchen innewohnende Wanderluft brachte in 
diefem Lande die Erfheinung mehrerer Arten „fahrender Leute” 
hervor. Es gab fahrende Ritter, Geiftlihe, Sänger, Studenten u. ſ. w. 
Bon den legteren, den „fahrenden Schülern“, haben wir bereits oben 
(Seite 97 f.) ein Bild gegeben. Außer dem dort gejchilverten Treiben 
befaßten fie fih auch mit allen möglichen Arten betrügeriicher Manipula- 
tionen, die theilweile auf den Aberglauben des Volkes fpekulirten, wie: 
Stern- und Traumbentung, Schabgräberei, Magie, wunderbare Heil- 
kunſt u. w., oder auch geradezu mit Betrug und Diebftahl, wett⸗ 
eiferten mit Gauflern, Taſchenſpielern, Mufifanten, Komödianten, jpielten 
je nady Umftänden die Mönche oder die Narren und gaben bisweilen 
vor, fie kämen, glei) Tannhäufer, aus dem Venusberg, fie wüßten das 
Dergangene, Gegenwärtige und Zukünftige, fünnten verlorene Dinge her- 
beilhaffen und gegen Heren und Zauberer ſchützen. Die Zauberei 
wollten fie meift zu Salamanca vom Teufel (j. oben S. 350) erlernt 
haben. Ihr Typus ift Doktor Fauſt geworben. 

Ye mehr invefien die wiſſenſchaftliche Tchätigkeit zunahm und bie 
akademiſchen Gefege die Studirenden befler und ftrenger beifammenhielten, 
um fo mehr nahm die Erjcheinung der „fahrenden Schüler“ ab, und 
das unehrenhafte Wandern und Vagiren ging theils auf verdorbene 
Menſchenklaſſen überhaupt, theils auf bejondere Stämme über, und zwar 
vorzugsweife auf vie beiden veradhteten und verfolgten der Zigeuner 
und ber Juden. Das erjte dieſer beiden zerftreuten Völker erſchien 
im Jahre 1417, wahriheinlich aus Indien kommend, zum erften Mal 
in Europa. Ihre diebifhen Neigungen gaben fie bald dem allgemeinen 
Hafle preis. Karl V. verbannte fie 1548 aus dem Reiche; 1561 
widerfuhr ihnen Dies in Frankreich, fie waren aber deffenungeachtet nicht 
zu vertreiben. Obſchon fie, unter den Chriften lebend, ihre Kinver 
taufen ließen und chriftliche Gebräuche beobachteten, huldigten fie unter 
fich fortwährend einer Art von Heidentum und gaben ſich vorzugsweiſe 
gern mit Wahrſagen und anderen abergläubigen Künſten gab. Der 
Name der Zigeuner ſoll eine Korruption von „Ägyptianer“ fein, weil 
man fie friiher allgemein aus Ügnpten ableitet. Cine Abkürzung da⸗ 
von ift das Wort „Gamer“, welches in Folge jeiner Verwandtſchaft 
mit „Sauner oder Foner“ (Korruption aus „Jedionen“, Inhaber ber 
jüdiſchen kabbaliſtiſchen und myſtiſchen Renntniffe, abgeleitet vom hebräiichen 
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727, joda, wiflen, erkennen) nad und nach zum Inbegriffe herum 
ziehenter Diebe und Betrüger wurde, obſchon dieſe felten Zigenner, 
aber zahlreihe Juden und noch zahlreichere Chriften unter ſich zählten. 
Schon in der erften Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts erfcheinen bie 
Gauner als gefährlihe Korporation unter dem Namen ver „Land- 
fahrer, Gardebrüder, Schnalzer, Dobiffer, Grantener, Schlepper, Bir: 
fartbettler” u. ſ. w. Sich jelbft nannten fie „Kochemer“ (vom heb. var, 
chochom, kundig), ihre Spradhe „Jeniſch“ (von Jedionen), ihre Kame- 
raden „Chawer" (von ar), die Nichtgauner „Wittiher* (von Nakı, 
der Beſchränkte). 

Die Kriftlihen Gauner entftanden aus tem Bettlertum, weldes 
bie riftlihe Kirche in ven erften Zeiten ihrer Herrſchaft durch übel: 
angewandte und bemzufolge mißbrauchte Milpthätigkeit, wie auch burd 
das Klofterweien nährte. Schon früh nahmen dieſe arbeitichenen Me | 
ihen die verfolgten Juden unter fih auf und bildeten im wierzehnten 
Sahrhundert bereits gefürchtete Räuberbanden in Deutſchland, Frankreich 
und England, mit denen Pürften und Städte Verträge fchließen mußten, 
wenn fie ungejchoren bleiben wollten. Man bezeichnete fie damals als 
„Rote“ (davon „Rotwälſch“) und „Schwarze“, und ihr Treiben nahm 
im fünfzehnten Jahrhundert noch zu und erlitt erft 1495 durch ben 
Landfrieven Kaifer Marimilians einen empfindlichen Stoß, von bem 
fie fi jedody bald wieder fo fehr erholten, daß ihnen die Carolina 
feinen Einhalt mehr thun, und daß es jene furchtbare Geftalt in 
Krieg und Frieden annehmen Tonnte, deren Gräueln wir fpäter be 
gegnen werben. 

Das Gaunertum fpielte denn auch bereitS in ber Literatur bei 
Reformationdzeitalterd eine nicht geringe Rolle, zuerft im einem zu Bald 
im ersten Viertel des fünfzehnten Jahrhunderts erlaffenen Ratsmandate, 
das bereits ein Feines Wörterbuch ber „rottwelihen“ (aus deutſch und 
hebräiſch gemijchten) Sprache enthält und 23 Klafien von Gaunern ver 
ſchiedener Verrichtung kennt. Später ſpukt das Gaunertum in Geilert 
von Kaiſersberg Predigten, wie in Sebaſtian Brant's Narrenſchiff, be 
ſonders aber in einem Buche, deſſen Gegenftand es ausſchließlich bildet, 
in dem zwijchen 1494 und 1499 erjchienenen, fpäter zum Wittenberg 
(1523 und öfter) gebrudten und mit Bildern gezierten Liber Vagatorum, 
„der Betler Orden”, das auf der Grundlage bes erwähnten Baſeler 
Mandate auf alle Spezialitäten der Sitten und Sprache bamalige 
Gauner aufmerkſam madt. Plagiate vesfelben erſchienen zuerft 1583 
zu Frankfurt als „rotwelihe Srammatifen“. Es hat drei Theile, be 
erfter Theil 28 Klaſſen der Gamer aufzählt und charakteriſirt, da 
zweite verſchiedene allgemeine und bejonvere Kennzeichen berfelben augikt 
und ber britte einen „Vocabularius* der rotwälſchen Sprade in ale 
betifher Ordnung enthält. ine Bearbeitung bed Liber Vagatorım 
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in Verſen nad) Sebaſtian Brant's Manier lieferte Pamphilus Gengen- 
bach. Mit den Gaunern hingen wahrſcheinlich die wandernden Keſſel⸗ 
flicker zuſammen, welche in der Schweiz „Tage“ hielten und einen 
„König“ hatten; dieſe Stelle bekleidete einſt der berühmte Bürgermeiſter 
Hans Waldmann von Zürih, nad deſſen Enthauptung 1495 vie 
Tagſatzung ernftlich beriet, wie in dem erledigten Künigreiche ber Kepler 
wieder Ordnung zu jchaffen jei*). 


B. Bas Polizeimefen. 


Die öffentlihe Sicherheit befand fich bei ſolcher Ausbildung 
verbrecherifcher Menjchenklafien im fünfzehnten und ſechszehnten Yahr- 
hundert natürlich in traurigen Verhältniffen. Im Italien gehörte bie 
allgemeine Sympathie den Mörbern und Alles wünfchte ihrer Flucht 
vor der Strafe Gelingen. Um das Jahr 1480 gab es durchaus feine 
Sicherheit vor Morvanfällen, Einbrücden und Kirchenraub. In Ferrara 
wurde 1495 der Priefter Nicolo de Pelegati eingejperrt, welcher Morde 
(den erften am Tage jeiner erften Mefjel), Notzuht und Raub in 
Menge verübt hatte. Allgemein verwildert war die Bevölkerung im 
Königreihe Neapel. Namentlich dort, aber auch anterswo, graflirte ber 
Meuchelmord um Lohn, den jelbit Fürften häufig anorpneten, und wurde 
durch Dolch und Gift bewerfitelligt. Einzelne Machthaber, wie 3. 2. 
Sigismund Malatefta, Herr von Rimini (Cefare Borgia’8 und jeines 
Vaters nicht zu gedenken), begingen ohne Scen ſämmtliche Verbrechen, 
die fi die menſchliche Fantaſie ausdenken Tann. 

Auch in Deutſchland walteten in dieſer Beziehung bie Hläglichiten 
Berhältnifie.e Das Land (außerhalb der Städte) wimmelte von Gol- 
daten, Bettleen, Zigeunern, Spielleuten, Schallsnarren, welche, wenn 
fie ihr eigentliches Gewerbe nicht gerade ausübten, Verbrechen aller Art 
begingen. Wer Gelt hatte, konnte ſich von aller Strafe loskaufen, 
während an den Galgen die Unzahl von Gebeinen der Nicht-Zahlungs- 
fähigen im Winde Elapperte (fo in Nürnberg nad) Celtes' Zeugniß). 

Ebenſo befanden ſich auch die Wege und Straßen mwährent jener 
Zeit noch in fehr jchlechtem Zuftande und waren ſtets von Räubern 
und Wegelagerern adeliger und geringer Herkunft beunruhigt und mit 
Zöllen beſchwert; dennoch wurbe bedeutend viel gereist. Es fuhren 
wallende Pilger, bettelnde Mönche, fahrende Schüler, brotſuchende Künft- 
fer und Hanpwerfer, ehr- und blicherbegierige Gelehrte, briefbefürvernde 
Beten, abenteuernde Ritter, thaten- und ſolddurſtige Landsknechte und 
Yüderliche Dirnen in Menge von Ort zu Ort. Wolhabendere Reijenve 
bewegten ſich zu Pferde weiter, bebürftigere zu Buß. Die erfte Poft, 


*) Des Berf. Geſch. des Schweizervolfes I. ©. 513 ff. - 
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welche ver Fürſt Franz von Taris damals in Deutſchland einrichtete, 
beförderte die Paſſagiere auf Pferden. 

Den meiſten Antrieb zu dem zunehmenden Reiſen gab wol der 
Handel. Im Norden befand ſich derſelbe größtentheils in den Händen 
der Hanſa (Bd. III. ©. 267 ff.), welche ſeit 1260 ihre Niederlaſſunz 
im Stahlhofe (Steel-yard) zu London bejaß, in elf englifchen und brei 
iriihen Häfen Hanvelsfreibeit genoß und im Innern Englands auf 
Bergwerke betrieb. Viele Kaufleute und noch mehr Öandwerfer Londons, 
beſonders Goldſchmiede, waren Deutjche. 

Auch die zahlreihen Kriege jener Zeit, in deren Gefolge das 
Beutemachen Lurus mit ſich brachte, trugen zur Belebung des Berkehrs 
bei. Zu der Zeit, als die Schweizer (am Anfange des jechszehnten 
Jahrhunderts) die erfte Kriegsmacht Mitteleuropa's waren, wimmelten 
alle Städte, Flecken, Straßen und Wirtshäuſer ihres Landes, wie der 
Chroniſt Stumpf erzählt, von fremden Kaufleuten und waren überfüllt 
mit fremdem Wein, Konfelt, Gewürz und anderen lederhaften Eßwaaren, 
was in hohem Maße zur Verjchlechterung der Sitten und zur Unter 
grabung der Geſundheit beitrug. Die Herbergen der Zeit waren, 
wol mit Ausnahme weniger in den Städten, jämmerlich befchaffen, um 
gaftlih, die Wirte grob und abftoßend, unbekümmert um das Wol be 
Säfte, wovon in den Geſprächen des Erasmus von Rotterdam eim 
braftiihe Schilderung enthalten ift. 

Im Wucher wetteiferten (Bd. II. ©. 217 f.) beſonders br 
Zombarden und andere Italiener mit ven Juden. Es war nicht unge 
wöhnlich, daß die Wucherer fechszig Prozent jährlich bis hundert Prozem 
monatlih nahmen! Die Wuchergeſetze bewiejen dabei ihre vollftändige 
Nutzloſigkeit. Zum Schutze gegen bieje Blutjauger begann man jet 
Ende des fünfzehnten Jahrhunderts, wol zuerft in Italien, Leihhäufer z 
errichten, welche anfangs fir die erften jehs Monate feinen Zins am 
nahmen. Ebenſo bildeten fi) auch damals unter verſchiedenen Stände 
Unterftügungsvereine für Fälle der Krankheit, des Alters, ver Armut 
u. |. w. 1496 gründete die Herzogin Eleonore von Ferrara, Ercole's 1. 
Gattin, eine Prinzeß von Aragon, ein Afyl für verſchämte Arme, se 
Verbindung mit einer Schule. Im den beſſer orgamilirten Stäbter— 
zuerft in Ferrara, wurden gegen den Bettel energifhe Schritte gethan—— 
das Almofengeben verboten, bie Bettler eingelerfert und im Nüdfell = 
ausgepeiticht, zugleich aber alle Staatseinwohner verpflichtet, Fälle de 
Hilfbenürftigkeit ven Behörden anzuzeigen, welche viefelben dann mir 
juchten, den Armen Berbienft, den Kranken und Alten Unterfiitwenge 
verabreichten und von den Reihen zu dieſem Amede eine Siesemt 
erhoben. 

Nichtbezahlende Schuldner wurden gleich Verbrechern und mit 
ſolchen eingelerfert, vorher aber auf einem Karren unter Tro 
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uch die Stadt geführt, was ſpäter durch Ausſtellung in einer grünen 
Nüße erjegt wurde. Mean betrachtete e8 daher wie einen Fortſchritt, 
[8 im Jahre 1478 auf Antrag eines menjchenfreunplihen Mönches in 
errara ein befonverer Schuldthurm errichtet wurde. 

Die Unbefangenheit, Ungeziertheit und Derbheit, mit welcher man 
n Mittelalter und auch noch im Neformationszeitalter alle menſchlichen 
zerhältniſſe betrachtete, ſchloß folgerichtiger Weife auch die Duldung und 
{bft die Beſchützung ver öffentlihen Unzuchthäufer, over wie man fie 
aiv nannte, „Frauenhäuſer“, (j. Bd. III. ©. 289) in fid. 
oh ſchlug diefen, zu der Zeit von welcher wir ſprechen, in einem großen 
heile Europa's, beſonders in Deutihland, die letzte Stunde. Nicht 
enig trug dazu die Sittenlofigfeit der Klöfter bei (oben ©. 544), fo 
uß während der Reformation die Nonnen mander Klöfter, 3, B. des 
lara⸗Kloſters zu Nürnberg, nichts Eiligeres zu thun hatten, als vie 
rauenhäufer zu bevölfern. 

Die Frauenhäuſer fanden ihr Ende entweder durch die Reformation 
ther verurteilte fie unbebingt und fcharf) oder durch die Ausbreitung 
r Syphilis, für welche Krankheit im Frauenhaufe zu Würzburg nad 
ſſen Aufhebung ein Spital („Tranzojenhaus*) errichtet wurde. Im 
lm wurbe das legte Frauenhaus 1531, in Bafel 1534, in Nürnberg 
562 geſchloſſen und in letterer Stadt verorbnete 1582 der Rath, daß 
3 Baar, das fi) vor der Hochzeit vergangen, ohne Kranz und Schleier 
uf dem Lande mit Strohfränzen) erſcheinen mußte und Feine Luftbar- 
iten veranftalten durfte. In England unterbrüdte Heinrich VIII. bie 
rauenhäufer und verjagte den Bewohnerinnen ein chriftliches Begräbniß. 
inzelne Beihränfungen waren ſchon früher vorgefommen. In Ham« 
urg vertrieb man 1483 die Luſtdirnen aus den zu Kirchen führenden 
daffen und wies ihnen „mit Trommeln und Fahnen“ Winkelgaffen zur 
Bohrung an. In Ferrara wurden lüverliche Frauenperjonen mit einer 
jeltſtrafe von fünfundzwanzig Pfund belegt, zweimal ausgepeiticht und 
ıf zwei Donate eingejperr. An bie Stelle ver unerhebbaren Gelt- 
afe trat Ausftellung am Pranger. Im Rüdfalle follte ihnen bie 
zje abgejchnitten und fie in dieſem Zuſtande aus der Stadt geführt 
chen. Den Bürgern, welche Häufer ver Unzucht befuchten, follte vie 
ad abgehauen und ihr Vermögen verkauft werben. Jedermann hatte 
3 Recht, Inhaber fchlechter Häufer mit dem Stode zu züchtigen. Im 

re 1507 wurde bort eine Chebrecherin eingemauert und ihr nur 
: Dorreihung der Nahrung eine Heine Öffnung gelaflen; fie blieb 
> bis fie ftarb. Die Blütezeit der Frauenhäuſer war daher in ber 
Te, welche wir behandeln, bereits vorbei. Doch hörte damit das 
Hleriſche Wejen überhaupt nicht auf. Die Dirnen zerftreuten ſich nur, 
> die Frauenhäufer aufhörten, und wurden befto gefährlicher. Bor- 
hme Herren hielten ihre „Komtifanen“, die oft zierlich gebildet waren, 
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fih fein benahmen, luxuriös wohnten und mit Schminfen und allerla 
Mitteln ihre Reize zu erhalten ſuchten, auch wol ohne Bedenken das 
Bild ver Madonna am Tenfter fteben hatten. 

Manchen Ortes war aber das Lürerliche Leben nicht auf die „lichten 
Fröwlin“ oder „guten Dirnen“, wie man fie nannte, beichränkt. In 
Wien z. B. begnügte fid, wie Piccolomim in der Mitte des fünfzehn 
ten Jahrhunderts erzählt und Bonftetten an deſſen Ente beftätigt, jelten 
eine Frau mit einem Manne, und wenn bie Edeln zu ven Bürgem 
fanıen, jo trugen tie Yetteren Wein auf und entfernten ſich (!). Biele 
Töchter nahmen Männer ohne Wifjen ihrer Eltern, und Witwen warteten 
das Trauerjahr nicht ab. Die alten reihen Kaufleute nahmen ihre 
Mägde zu Frauen, und wenn fie bald danach ftarben, heirateten tie 
letteren ihre jungen Knechte, mit denen fie jhon während der Ehe ver- 
traut gewejen, und fo wurden oft arme Leute plöglicy reich, und bie 
Geſchlechter wechfelten ſchnell. Ja es follen oft Vergiftungen alter ober 
ungeliebter Männer durch ihre Frauen und deren abelige Buhlen vorge 
fommen fein. Doch aud außerhalb der Städte gab es fahrente Dirnen 
in Menge, befonvers an den Höfen und in den Kriegölagern, ſelbſ 
während der Kreuzzüge und der Religionskriege des ſechszehnten Yahr- 
hundert. Bei den Landsknechten gab es ein bejonderes Amt des Huren 
weibels, welcher den Befehl über die mitziehenden „Huren und Buben‘ 
führte, die außer ihrem eigentlichen Gewerbe verſchiedene Hanplangerpienft 
leiſteten. Es gibt ſogar Gedichte auf tiefe Geſchöpfe. Im Heer 
des Herzogs von Alba, das in ven Nieverlanten Spaniens Monacchit 
und Katholizismus vertheidigen jollte, zogen vierhundert Dirnen pro 
Pferd und achthundert zu Fuß mit, weldhe ter Gejchichtichreiber Brantömt 
„belles et braves“ nennt. Im Jahre 1547 ftürmten bie jpanifche 
Soldaten das Frauenhaus zu Nürnberg, worauf der Rat die Dimm 
bei den Bürgern unterbringen und das Frauenhaus fperren ließ. NG 
im breißigjährigen Striege bezahlte Walpftein feinem Hurenmeibel wöcent 
(ich einundeinviertel Keichsthaler. 

Es ift indeſſen merkwürdig, daß zur Zeit des Beſtehens der „Frauen 
häufer” das Verbrechen des Kindermords beinahe unbefannt war. In 
fünfzehnten Iahrhundert kam zu Nürnberg fein Sal dieſer Art vor, i# 
ſechszehnten ſchon ſechs, im fiebenzehnten aber dreiunddreißig. Hand U 
Hand mit biefer Erfheinung traten an bie Stelle der Frauenhäuſer nad 
und nad die Findelhäuſer, welche indeſſen in Italien (mo ſeit 781 
eines zu Mailand beftand) ſchon Längft befannt waren. In Niünbeg 
wurde Anfangs des jechözehnten Jahrhunderts eines errichtet, konnte abe, 
wie bereitö gezeigt, den Kindesmord nicht verhindern. Die Findelkinde 
wurden in „guten Sitten und der latinifhen Sprache unterrichtet” — 
wenn fie erwachſen waren, mit dem Bürgerrechte beichenkt und zum Haue 
ober einem Handwerke angehalten, vie Mädchen aber zur Heirat ausgeftatit 
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Seit den letten Zeiten des fünfzehnten Jahrhunderts begannen bie 
vorher krumm und winfelig angelegten Städte fi zu mobernifiren. Den 
Anfang hierin machte, nach Burdhardt, Ferrara, wo das regirende 
Haus Eite regelmäßige Häuferquabrate bauen ließ und die Bevölkerung 
namentlich durch fremde Flüchtlinge und durch Inpuftrie jo ftark zunahm, 
daß bie Stadt bereitd 1497 als überfüllt gelten konnte. Dies machte 
eine Austrodnung der verpeftenden Sümpfe um bie Stabt notwendig, bie 
denn auch mit Glück in urbares Land verwandelt wurden. Mit folchen 
Erfeheinungen ging auch die Entwidelung des Polizeiwejens Hand 
in Hand, einer. Anftalt, welche in der Neuzeit die mittelalterliche All- 
macht der Hierarchie erjegt und alle Regungen des Menfchenlebens kon⸗ 
trolirt und fuftematifirt. Im Ferrara wurde gegen das Ende des fünf. 
zehnten Jahrhunderts alles Waffentragen und während des Carnevals 
auch der Gebrauch von Prügeln ftreng verboten, jo auch pas Spielen 
auf öffentlihen Plätzen, pas Galoppiren, raſche Fahren u. |. w., die Un- 
veinlichkeit beim Baden, ver Brotverfauf unter dem Gewichte, die Fälſchung 
des Weines u. ſ. w. Alle Dolhipigen mußten abgejchliffen werben. 
Diefe und andere Verordnungen wurden anfangs mit folder Härte burd- 
geführt, daß 1496 der dortige Bolizeidireftor Zampante von einem 
Studenten zum Jubel des Volles ermorber wurde. Auch die Päſſe 
wurden in Ferrara zuerft eingeführt und ebenjo das erfte eigentliche 
Steuerſyſtem in's Werk geſetzt. Mit vireften Steuern wurben blos 
die Neichen heimgefucht, die armen blos mit indirekten. Als fürchterlich 
genial ausgedachte Geheimpolizei erlangte das Polizeiwejen feine genauefte 
Ausbildung in Benedig (j. Bd. III. ©. 280 f.), wo man faum mehr 
zu benfen, gejchweige denn zu jprechen wagte, aus Yurcht, in bie Hände 
ber finftern Macht zu fallen, welde ihre Opfer über die Seufzerbrüde 
und unter die Bleivächer führte. Zu den Folgen des Polizeiregimentes 
gehörte als ächtes Kind der Neuzeit unter anderen die Statiftit, als 
deren Heimat Venedig angenommen if. Wol hatte es fchon früher 3. 2. 
in Mailand bereits im breizehnten Jahrhundert, ftatiftiiche Aufzeichnungen 
gegeben, aber in ziemlich roher, ungeorbneter und unfruchtbarer Weife. 
In Benedig zuerft wurde die Statiftif zu bewußten politiichen Zwecken 
benügt und bort zuerft begann man, die Bevölkerung nad „Seelen“ 
aufzunehmen, ftatt fih, wie früher und anderswo, mit Zählung ber 
Feuerherde, Waffenfähigen, Gewerbetreibenden u. |. mw. zu begnügen. 
Florenz folgte in dieſem Fache zuerſt nad, zählte auch die Getauften, 
pie Schulfinder, die Armen u. ſ. w. und zog daraus nationalöfonomifche 
Nutzanwendungen. Namentlich ericheinen in Florenz, wie auch in Genua, 
nähere Angaben über das Vermögen und die Steuerfraft der Reichen. 

In der Mitte des fechszehnten Jahrhunderts, als fi) das Papft- 
tum von den Stürmen der Reformation zu erholen und gegen deren 
Refultate angreifend vorzufchreiten begann, fand es dasjelbe in jeinem 
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Intereffe, den ihm gehörigen Staat zu biefen Zwecken als Mittel zu ge 
brauchen und daher feine Kräfte zu prüfen. Die Romagna erzeugte 
damals im Jahre 40.000 Stars Getreive mehr als fie bedurfte, wovon 
35.000 über das Meer ausgeführt wurden. Im Jahre 1589 führte 
ber Kirchenſtaat jährlich für eine halbe Million Scubi Getreide aus. 
Daneben wurven auch große Mengen Wein, Lein, ÖL u. f. w. erzeugt. 
Die einzelnen Städte des Kirchenftantes befaßen noch viele Unabhängig. 
feit von der päpftlihen Regirung, bezahlten ihr oft nur gewiſſe Ab 
gaben und lieferten ihr Hilfstruppen nad ihrem Belieben. Ancona 
ipielte um 1522 eine bedeutende Rolle im levantinifchen Handel, und 
es gab dort griechiiche und türkiſche Kaufleute, von denen welche im Jahre 
Geihäfte von einer halben Million Scudi machten. Es beftand bort 
eine griehiiche Kirche und der Hafen wimmelte von Schiffen. Die Ein 
fünfte Ancona’s betrugen 50.000 Seudi jährlih, bis die Stadt 1532 
von Clemens VII. unter dem Vorwande, eine Feſtung gegen die Türken 
anlegen zu wollen, durch Lift eingenommen wurde, alle Waffen verlor, 
die Verbannung von vierundfehszig und die Hinrichtung mehrerer an- 
gejehener Bürger erlebte und ver päpftlihe Hof — 20.000 Scati 
jährlih gewann. Das früher ebenjo unabhängige Perugia, welches fih 
einer Erhöhung des Salzpreijes durch Paul III. widerſetzte, wurde 1550 
durch ein päpftliches Heer von 10.000 Stalienern und 3000 Spanier 
unter Peter Ludwig Farneſe, dem Sohne des PBapftes, unterworfen und 
die Häufer der fünfundzwanzig flüchtigen Mitglieder des aufſtändiſchen 
Magiftrates niedergerifien. 

Ziemlich viele Angaben befigen wir über die Einkünfte des Kirchen 
ſtaates im jechözehnten Jahrhundert. Leo X. bezog aus dem Verkauf 
von 2150 Amtern 900.000 Scudi; vie Inhaber verfelben nahme 
320.000 Scudi ein. Man mußte zu folhen Mitteln greifen, weil bi 
Päpſte e8 nicht wagen durften, ihrem Volke Steuern anfzuerlegen. Das 
Ende Abrians VI., welder dies verſuchte, ift bekannt. Als aud ve 
Ämterverfauf nicht genügte, griff man jeit Clemens VII. zu Staatta 
leihen; dieſer Papft nahm 200.000 Dukaten zu 10 Prozent af 
Paul III. mußte 600 neue Ämter jchaffen und endlich hoch zu einer 
Auflage, dem Sujfivio fchreiten, die anfangs auf 300.000 Scubi be 
rechnet war, wovon der zehnte Theil auf Bologna fiel, das fi abe 
durch eine mäßige Abfindungſumme davon befreite. Andere folgten dieſen 
Beifpiele, und fo gingen denn vom Suſſidio im Jahre 1560 nur 165.000 
Scudi ein. Unter Inlius II. hatten die Einfünfte des SKirchenftantel 
350.000, unter eo X. 420.000, unter Clemens VII. 500.000 Eck 
betragen; am Ende der Regirung Pauls III. waren fie auf 706.47 
Scudi geftiegen, freilich gejellte fich ihnen aber eine ſchwebende Shui 
von 500.000 Scubi bei und Julius III. erhielt von Ancona nicht ie 
Hälfte, von Perugia foger kaum den hundertften Theil ver anf bie 
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täbte treffenden Abgaben. Er erhöhte die Auflagen und fo auch feine 
achfolger. Unter Pins IV. überftiegen die Einkünfte eine Million und 
: Schuld eine halbe; die verfäuflichen Ämter hatten vie Zahl von 3500 
eicht Bon den Einkünften kamen auf die Zölle 133.000 Scudi, 
n denen aber die Staatskaſſe nicht den zehnten Theil erhielt, da ber 
sit bereit8 den Gläubigern verſchrieben war. 

Die Stadt Rom zählte unter Leo X. 80.000 Einwohner, die fich 
ter dem ftrengen Paul IV. auf 45.000 verminderten, nach ihm aber 
ever auf 70.000 und unter Sirtus V. auf 100.000 ftiegen. Bon 
jen Zahlen gehörte ein winziger Theil ven feft Angeſeſſenen; die Be- 
lkerung in ihrer Mehrheit war eine flottante, die je nach den Umſtänden 
n und wieber ging; fie war aus allen hriftlichen Nationen zuſammen⸗ 
etzt. 


C. Bie Bolkswirtfdaft. 


Durch die mit der kirchlichen Reformation gleichzeitigen politiichen 
d wiflenfchaftlichen Bewegungen erhob ſich and vie Bolfswirt- 
aft auf eine neue Stufe ihrer Entwidelung*. Es war bies im 
ızen Geifte der Zeit begründet. Im Mittelalter befanden ſich die 
liegen der Bevölkerung in den Händen einzelner Körperfchaften, ver 
hen, der Gemeinden, der Zünfte, ver Gutsbezirfe u. ſ. w. und ber 
aat ftand dem Volke fremd gegenüber. Im Reformzeitalter aber 
h8 der Staat an Macht, wie wir gefehen haben (oben ©. 308), 
> damit wuchs auch das Bedürfniß für ihn, beftimmte Grundſätze 
mmehmen, nach denen die Anliegen feiner Bevölkerung wahrgenommen 
rden jollten. 

Die doltswirtſchaftliche Bewegung des Reformzeitalters ſtand in 
igem Zuſammenhange mit allen übrigen Bewegungen jener Zeit, mit 
ı Humanismus, der Kirchenreform und dem Streben nah Volksfrei⸗ 
t, wie wir e8 im Bauernkriege (oben ©. 129 ff.) auftreten gejehen. 

Die Humaniften wurden ſchon durch das Studium der Schriftiteller 

Altertums darauf geführt, auch deren volkswirtſchaftliche Anfichten 
Berüdfihtigung zu ziehen. Am eingehenpften oder vielmehr ein- 
weidendften hat dies Erasmus in feinem „Lob der Narrheit” gethan, 
em er bie Arbeit pries und die unnötige Eriftenz der Mönche und 
nnen verurteilte, den Wucher an ben Pranger ftellte und jogar jo 
it ging, das perſönliche Eigentum zu verwerfen und ein gemeinſames 
hes nach dem Vorbilde des Urchriſtentums zu befürworten. In prak⸗ 


*) 008 A: ‚ bie Bene uufhanung ber Reformationszeit. 
tſchr. K. G., N. Folge III. 67ff. 
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tiiherer Weife beleuchtete Wilibald Pirtheimer in feinem Bude 
über ten Urfprung, die Lage, die Sitten und Einrichtungen Nürnbergs 
die Mafregeln dieſer Stadt zur Verhinderung willfürlicher Steigerung 
ber Preife und zur Beichränfung des Aufwantes und Wuchers. Mehr 
vom Standpunkte tes niedern Adels äußerte fi) dagegen Ulrich von 
Hutten über diefelben Gegenftände, trat gegen die felbitfüchtige Handels⸗ 
betreibung der Fugger u. a. reicher Kaufleute, fowie gegen bie Einfuhr 
ausländiſcher Waaren auf und predigte die genügjame Einſchränkung auf 
bie Erzengniffe des Vaterlandes. Mit dieſen Deutſchen im Allgememen 
übereinftimmend, z0g der Italiener Machiavelli feinen Geſichtskreis 
weiter und verlangte, daß allein die Größe und das Wol des Staates 
das Ziel jener Politik fein folle; dieſes ſei, lehrte er, nur durch bie 
gegenfeitige Unterftätung ber Natur und der Arbeit zu erreichen. Bon 
feinem abjoluten Fürften verlangte er Einführung möglichfter Gleichheit 
der Vermögensverhältniffe und Verbannung des Müfigganges und bei 
Aufwandes. Im idenlerer Weiſe empfahlen jene italiichen Humaniften, 
welche fih enthufiaftiih zu Platon hingezogen fühlten (oben ©. 62) 
bie Einführung der „Republif* dieſes Philoſophen mit ihrer Güterge⸗ 
meinſchaft, jedoch in chriſtlichem Geiſte und auf frieblihem Wege. Am 
folgerichtigften entwidelte Thomas Morus in feiner Utopia dieſen Ge 
danfen. 

Die Reformatoren hatten naturgemäß vor Allem ihr religiöies 
Strebeziel im Auge. Die wirtfchaftlihen Verhältniſſe als folche waren 
ihnen untergeordneter Natur und nur im Fichte des „Wortes Gottes“ 
von Bereutung. Nah Mafigabe ter Bibel empfahl darum Luther 
die Arbeit im Schweiße des Angefichts, jedoch gemildert durch ihre Ber 
theilung unter bie verfchiedenen Stände, und verlangte von ver Obrig 
feit die Vorſorge für Neblichkeit im Handel und Wanvel und gegen 
Übertheuerung. Gleich Hutten eiferte er auch gegen Ausfuhr des Geltet 
nah Außen für fremde Erzeugniffe und gegen ven Großhandel, wie er 
aud in Verdammung des Zinsnehmens den mittelalterlihen Standpunft 
aufrechthielt. Wie Luther und gleich ihm auh Zwingli auf be 
thatfächlichen Verhältnifie ihrer Länder, fo ftütte fi) dagegen Meland: 
thon mehr auf die vollswirtfchaftlichen Lehren ver Alten. Bon ihnen 
entfernte fih Calvin durch PVertheivigung bes Zinsnehmens, indem 
er das Gelt als Waare auffahte. Alle Reformatoren aber ftimmte 
in ber Feithaltung am perfünlichen Eigentum überein, daher auch, neben 
dem Eifer für den Gehorjam gegen die Obrigkeit, Luthers heftige Work 
gegen die aufſtändiſchen Bauern. 

Mit den Lesteren und gleih den Humaniften trat Dagegen Se 
baftian Frank (oben ©. 441) wiever für Gütergemeinfchaft ein. Die 
Bauern ſelbſt verlangten Erhebung des Aderbaues zur einzigen all 
ehrlich anerkannten Arbeit, Beſchränkung des Handels und ber Gewerke 
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auf das notwendigſte, Aufhebung der Zölle, ſowie der Feudallaſten und 
Frondienſte, Freiheit der Jagd und Fiſcherei, Einführung gleicher Maße, 
Gewichte und Münzen. Ähnliche Ziele verfolgten die Wiedertäufer, 
in der geiſtvollſten Weiſe aber Thomas Münzer (oben ©. 130 ff.). 

Soweit nun dieſe nationalölonomifhen Lehren Gütergemeinſchaft 
und änliches zum Ziele hatten, alſo ftaatsgefährlich waren, wurben fie 
natürlih von den Herrihenden mit Feuer und Schwert vernichtet; aus 
bem, was übrig blieb, bilvete ſich das erfte Syſtem ver Volkswirtſchaft, 
das duch Kaiſer Karl V. begründete Merkantilſyſtem, welches auf 
bem Irrtum beruhte, als beftände das Vermögen in eveln Metallen: 
Gold und Silber. Der Kaifer prägte ſchlechtes Gelt, um, wie er 
kindiſch wähnte, mehr Gelt im Lande zu haben, und verhinderte dadurch 
ein Emporftreben der ihm untergebenen Städte burdy den Handel, deſſen 
freie Bewegung er durch Sperren und Verbote der Ein- und Ausfuhr 
zu hemmen juchte. Die Spanier jagten darum in ihren Entdedungs- 
und Eroberungszügen vor Allem nad Gold und Silber, wie die Tataren 
und Mongolen auf ben ihrigen nad Vieh. Mean glaubte daher auch 
lächerlicher Weife, daß ein Land durch die Einfuhr von Waaren ärmer were, 
weil dieſelbe mit der Ausfuhr des Geltes verbunden war, kannte fein Maß 
und Ziel im Hinaufjchrauben ver Einfuhrzölle und nahm ſogar Reiſenden, 
welche ein Land verließen, ihr Gelt bis auf einen gewiflen Betrag ab, 
was z. B. Erasmus in England begegnete. Die Folgen diefer Thor- 
heit waren, daß das Gold und Silber im Werte fanfen und ein Gegen- 
ftand eifrigen Schmuggel® aus dem Lande gegen eingefhwärzte Waaren 
wurden. Spanien, das dieſem Syftem am längften huldigte, verlor durch 
dasſelbe feine Imbuftrie, und ebenjo verbanfte die Neuzeit demſelben bie 
Einführung der Negerfelaverei. Hand in Hand mit dem Merkantilinften 
ging auch die Kolonialpolitif oder der Wahn, daß die Mutterlänver durch 
ihre Kolonien reich würden, was die unfinnigfte Bedrückung ver letteren 
und dadurch endlich großentheils ihren Verluft herbeiführte. — 

Der zunehmende Zerfall des deutſchen Reiches in befondere Landes⸗ 
boheiten, welche dem erftern alle Kennzeichen der Staatsmacht entzogen 
und fich jelbjt zumanbten, verhinderte die weitere Ausbildung volfswirt- 
Ichaftliher Lehren von größeren Gefihtspunften aus und beichränfte bie 
Beſchäftigung mit den aufftrebenden Wiſſenſchaften auf das Interefje an 
pen Hilf» und Erwerbsquellen der Kleinftanten, wie 3. B. am Münz- 
wejen und deſſen Wanbelungen. Doch bewirkten die Beitrebungen nach 
Hebung der „Regalien“ unftreitig Vieles zum Wole der Bevölferungen. 
Unter anderm trat um die Mitte des jechszehnten Jahrhunderts an bie 
Stelle der frühern Gleichgiltigfeit gegen ven Verfall der Wälder, in 
Folge empfindlihen Holzmangel® die Sorge für das Forſtweſen. 
Die erften Verordnungen gegen bie Verwüſtung der orften find die 
ſächſiſche von 1482, die branvenburgifche vom 1531 und die des Herzogs 
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Heinrich des Jüngern von Braunſchweig vom Jahre 1547. Noch mehr 
Aufmerkſamkeit widmeten die Fürften dem Berg- und Hüttenwefen. 
Herzog Julius von Braunfchweig ließ fein Land nad Bergſchätzen und 
1586 auch geognoftiih unterſuchen und im Harz neue Stollen, Schade 
und Wafferleitungen anlegen; im Jahre 1576 ſchon hatte er ven Über: 
ſchuß der Bergwerfe um 84.000 Gulden höher gebracht als fein Vater. 
Bezeichnend für jene Zeit war es vorzüglich die Alchemie, welche ihn 
zur Vervollkommnung des Hüttenweſens antrieb; Betrügereien, denen er 
zum Opfer fiel, brachten ihn aber auf den rechten Weg, und ftatt Golt 
und Silber lieferte er reblih Blei und Eijen, Vitriol umd Arſenil, 
Alaun und Salpeter. Aus der Eiſenhütte zu Gittelve gingen bie ba- 
mals berühmteiten „Telofchlangen“ hervor, und zwar gejchmiebek 
Hinterlader, die erfte war 341/, Fuß lang und 170 Zentmer ſchwer 
und ſchoß eine Meile weit. Auch auf Heritellung von Verkehrs: 
ftraßen richtete man das Augenmerk; Herzog Julius verorbnete 1589 
beren fleißige Befichtigung und Verbefjerung, wie er auch Fräftige Schritte 
gegen die das Land unſicher machenden, fi) umbhertreibenden Landsknecht 
that. Auh die Schiffbarmahung von Flüſſen wurbe nicht vernad 
läffigt; aber die elende Kleinftanterei zeichnete fich dabei, als z. B. de 
Stadt Braunfhweig und Herzog Wilhelm von Lüneburg 1577 gegen 
bie Schifffahrt auf der Dfer intrigirten und proteftirten, fie ſogar thätlich 
ftörten und fih gegen angeblihe Schädigung ihrer Rechte an den Kaiſer 
iwanbten, und es gelang ihnen wirklih, das Werk zu hintertreiben! 

Im Übrigen aber war eine ver liebſten Beichäftigungen von irn 
u. a. großen Herren die Jagd. Die Waldungen und Wildniffe, viel 
weiter ausgedehnt als jetzt, boten Unmaffen von Wild dar. Man fan 
in Deutſchland nit nur Wilpfchweine und Hirfche, fondern auch Büm 
und Wölfe, Auerochſen und Elennthieree Auch Frauen nahmen a 
biefem „Vergnügen“ theil. Bis zum 17. Jahrhundert bebiente man ff 
als Waffe meift der Armbruft, erft jpäter der Feuerwaffen, gegen Eier 
und Bären ber Jagdſpieße. Gegen Vögel wurden als Jagdthiere he 
abgerichteten Jagdfalken verwendet. 

Die mit der Vollswirtihaft in engem Zuſammenhange ſtehenden 
Beihäftigungen der Bevölferungen, wie der Handel, bie Gewerke ui 
bie Landwirtſchaft, haben in unjerm Zeitraume wenig Charakteriſtiſe 
und ihre Entwidelung in demfelben läßt fi jo ‚wenig von ihrer hölk=ye 
jolhen im folgenden Zeitraume trennen, daß wir genötigt find, fie ß 
unerwähnt zu laſſen und hinſichtlich ihrer auf den nächſten Band wur Fur 
Werkes zu verweiſen. 
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Zweiter Abſchnitt. 


Krieg und Frieden. 


A. Kriegs⸗ und Seeweſen. 


In der von uns gejchilderten Periode waren die Söldnerheere 
. II. ©. 240) nod ftetöfort an der Tagesorbnung. Uber bie 
L, Pflichten und Rechte der Söldner wurden zwifchen ben Ange⸗ 
denen jelbft oder ihren Regirungen und dem fie mietenven Kriegs- 
n Verträge und Bündniſſe abgeſchloſſen. Manche Stanten, wie z.B. 
Schweizer Kantone feit dem fünfzehnten Jahrhundert, verkauften ihre 
jebörigen fürmlih gegen den Bezug von Jahrgeltern, bie aber oft 
t bezahlt wurden, an Frankreich, den Papſt u. |. w. Auch einzelne 
ger, beſonders Trompeter, Büchjenmeifter, Schwertfeger und andere 
‚he, die befonvere Fertigkeiten bejaßen, verbingten fi) durch Verträge 
Kriegführende. Den rühmlichften Namen in Bezug auf Tapferkeit, 
n auch nur noch um Gelt, nicht mehr zur Verwirklichung großer 
en, errangen fi unter den Söldnern des jechszehnten Jahrhunderts 
erfte georonete Fußtruppen die Schweizer und die (1487 zuerft 
retenden) deutſchen Landsknechte (auch Lanzknechte), vie meift mit 
eßen und nur zu geringem Theile mit Hakenbüchſen (arquebuses) 
affnet waren. Beide bienten ohne jegliche andere Rücficht dem Meift- 
enden, jo bie Erfteren zur Zeit des Papftes Julius IL. Diefem, nad) 
unjeligen Schlacht bei Marignano aber (1515) ihren Befiegern, ben 
nzofen, mit denen bie Kantone 1516 einen ewigen Frieden und 1521 
ir ein Bünbniß zum Zwecke der Lieferung von Sölpnern abjchloffen, 
: aber Zürich ftetS fern blieb, wo Zwingli gegen bie fremden Dienfte 
te. Doc traten auch oft Schweizer in Taiferlihe Dienfte und fochten 
n ihre auf franzöfifcher Seite befindlichen Landsleute. Ja es ließen 
die kurz vorher proteftantifch gewordenen Züricher trog Zwingli's 
tahnung vom Papfte Leo X. gegen Frankreich anmwerben, in befien 
tfte die katholiſchen Schweizer gegen ven Papſt zogen! Ein Zuzug 
14.000 Schweizern, um 1519 dem Herzog Ulrich von Würtemberg 
verlorened Land wieder erobern zu helfen, wurde anf Zürih8 Be- 
» al8 gegen ven Willen der Behörden unternommen, an allen Theil- 
tern ftreng beſtraft. Bei Marignano war invefjen bie nationale 
xfraft der Schweizer gebrochen worden; bei Bicocca (1522) verloren 
tuch ihren Söldnerruhm, und nad der Schlacht bei Pavia gejchieht 
:, als einer kriegeriſchen Gefammtheit, feine Erwähnung mehr. 
vo charakterlos wie die damaligen Schweizer verhielten fi im 
36 * 
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Kriegsdienfte auch die deutſchen Landsknechte. Ein fogenannter Schwarzer 
Haufe Solcher, unter dem ſich der freche Georg oder Hans Yangmantel 
durch feine Pralerei hervorthat, diente bei Pavia den Franzoſen gegen 
ben Kaiſer, wobei aber Yangmantel, welcher den vaterländifch gefinnten 
Panpsfnechtführer Georg von Frundsberg Mit lauter Stimme um 
auffallenden Geberven zum Kampfe herausforberte, erichlagen und feine 
ganze Bande vernichtet oder in die Flucht geſchlagen wurde. Georg 
von Frundsbergs Name hatte einen guten Klang; gleich ven alten 
Schweizern fiel er vor jeder Schlacht mit feinen Leuten auf die Kniee. 
Er hielt trefflihe Mannszucht umd ließ feine Untergebenen niemals 
plündern, daher in ihren Kriegen bie verbündeten Spanier ihnen Alles 
vorweg nahmen. Neben ven Söldnern erjcheinen jedoch im Reformzeit⸗ 
alter bereits die Anfänge der ftehenden Heere. Das erfte ſolche 
waren die türkiſchen Jenidſcheri (Bd. III. S. 496), das erſte chriſtliche 
aber ſchuf 1449 Karl VII. von Frankreich in feinen 15 Orbonnany 
fompagnien. 


Die öffentlichen Gebreften des Mittelalters, vie Tyehnen und dad 
Fauſtrecht ſpukten auch noch tief in das jechszehnte Sahrhundert hinem 


Das Kriegführen und Menſchenſchlachten war nod nicht, wie heute, ein 
Privilegium der Staaten und Regirungen, fondern Jeder, ver die Kraft 
dazu fühlte, fand fi berufen, feinen Feinden förmlich durch Urkunden 
abzufagen, ihnen Feindſchaft und Fehde anzufündigen. Dienftleute und 
Söldner fagten ohne Bedenken ihren Vorgejegten, ja jogar Leibeigene ihren 
Herren ab, beliebige Kaubritter den Näten der Städte, Kaufleute den 
Kaubrittern, von denen fie beſchädigt worden (wie 3. B. der bekannte 
Hans Kohlhaſe in der Mark Brandenburg), Juden ihren Verfolgen 
u. ſ. w. Der Fehdebrief drohte in ver gehäffigften Weife mit Mor, 
Raub und Brand. Man überjfandte ihn feierlich durch Herolde obe 
Edelknaben, meift auf die Spige einer Lanze geftedt. Noch 1521 jagte 
fränkiſche Junker der Stadt Nürnberg ab, raubten jeden Bürger verfelben, 
ber in ihre Hände fiel, aus, und fandten ihn mit abgehauener vehter 
Hand heim (eine bei den Kaubrittern jehr beliebte Grauſamleit). 

Den größten Schreden jagten aber in unjerer Periode der gefammten 
Chriftenheit vie Türfen ein. Zweimal, 1529 und 1683, belagert 
fie Wien, und in der Zwilchenzeit war faft ganz Ungarn ein Theil be 
„Türkei“ und Siebenbürgen ihr Bafallenland, das ihnen ſogar zeitweilt 
gegen den Kaifer anbing. Oft genug drohten fie weiteres Cindringer 
m Deutihland und die „Tiürkengloden” erinnerten die bebenden Chriſta 
beftändig an die drohende Gefahr. Oft aber hausten bie vom Laiſe 
gegen den Exbfeind in Italien und Spanien geworbenen Truppen mi 
janfter als die Türken, raubten, morbeten, brannten und zerftörten zmab 
los, aus Übermut und aus Haß gegen die „Deutſchen“. Doch machten 
es auch deutſche Truppen im eigenen Lande oft nicht befier. 
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Tie Waffen waren damals in einem Zeitraum bebeutender Ent» 
widelung begriffen. Herzog Karl der Kühne von Burgund, ver tapferfte 
Fürft feiner Zeit, führte bei der Belagerung von Neuß 1475 an Ges 
ihügen bei jih: fünf eijerne Büchfen (davon eine „gefehraubt”, d. h. 
wahricheinlih gezogen), jede zehn bis elf Fuß lang, neum kupferne 
Büchſen, eine davon ebenjo lang, die acht Fleineren mit Löwenköpfen, 
eine große „eilerne Schlange” dreizehn, und vier Heinere ſechs Fuß lang, 
ſechs eiſerne Böler auf Rädern, vierundeinhalb Fuß lang, vierundvierzig 
„tupferne Schlangen“ von fieben bis elf Fuß Länge, ſechsundſechszig 
„runde Schlangen“ auf Rädern, ſechs bis neun Fuß lang, neun große 
Steinbüdhjen, zwölf Roßmühlen, eine Windmühle (?)u. f. w. An ven 
Handbüchſen trat 1507 das Radſchloß an die Stelle des Luntenſchloſſes. 
Die gezogene Handbüchſe wurde von Kaſpar Zollner in Wien 1480 er- 
funden, dem dies Auguft Kotter in Nürnberg 1520 und Wolf Danner 
daſelbſt ftreitig machten. Gebraucht wurbe fie nachweislich Thon 1498 
bei einem Schießen in Leipzig. Im Kriege erichienen Büchſenſchützen in 
größerer Anzahl erft während bes breißigjährigen Krieges. Das erfte 
Kecept zur Bereitung des Schießpulvers kennen wir aus dem Jahre 
1445, nämlich 4 Theile Salpeter, 2 Schwefel und 1 Kohle. Baptifta 
Porta erwähnt 1567 ſchon das heutige Verhältnig mir 6 Theilen Sal- 
pteer, 1 Schwefel und 1 Kohle. 


Auch nah der ausgedehnten Anwendung des Schießpulvers 
bediente man ſich nod fortwährend anderer Geſchoſſe, wie ungeheurer 
Pfeile, welche die Balliſte (daher: Arcubalista, verborben „Armbruft”) 
abſchoß. Mittels Schleudermaſchinen (Tat. Katapulten, deutſch Antwerke) 
dagegen wurden Felſenſtücke, Feuerkugeln, ſogar Kot, Aas und dergleichen 
Unreinlichkeiten unter die Belagerten geworfen. Die Balliſten kamen 
Ende des fünfzehnten, die Schleudermaſchinen erſt Ende des ſechszehnten 
Jahrhunderts außer Gebrauch und an ihre Stelle traten unter dem ſchon 
für ſie üblichen Namen (Arkolei, Artillerie) die genannten ſchweren 
Feuergeſchütze, bei denen die Zeugmeiſter zu Büchſenmeiſtern wurden. 
Die erſte Schlacht, in welcher die Feuerwaffen die Entſcheidung herbei⸗ 
führten, war wahrſcheinlich die von Pavia 1525. 


Ein würdiges Gegenſtück zum Syſtem der Strafen im bürgerlichen 
Leben bildete das militäriſche Strafrecht. Vergehen und Ber- 
brechen im Kriege wurden bei den deutſchen Landsknechten durch die Kriegs⸗ 
gemeinde derſelben beurteilt, und zwar an „einem nüchternen Morgen“. 
Der Profoß machte den Ankläger und brachte den Angeklagten in den 
Ring der Landsknechte. Die Truppe beſchloß mittels Aufhebens der 
Hände nach Stimmenmehrheit Eintreten auf die Anklage, worauf der 
Profoß ſowol, als der Angeklagte Jeder einen „Fürſprecher“ erhielten. 
Nach den Verhandlungen, welche der „Feldweibel“ leitete und während 


— 566 — 


deren Berlaufes die Fähndriche ihre Fahnen mit der Spike in die Erde 
ftedten, wurde das Urteil geſprochen, worauf man die Fahnen wieder 
ergriff und in die Höhe hielt. Die häufigfte Todesſtrafe war bie bes 
„Spießrechts“, nach welchem ver Delinquent, nachdem er feine Kame⸗ 
raden und fie ihn um Berzeihung gebeten, gegen die in eine „Gaſſe“ 
georbneten vorgehaltenen Spieße derſelben laufen mußte, wobei fie ihm 
„aus Gnade” auf halbem Wege entgegenfamen, damit ex jchneller „er- 
ledigt“ werde. War e8 vorbei, fo Enieten Alle niever und beteten für 
bie „arme Seele‘. Dieſe Strafe ſcheint bis zur Einführung der Pilen 
im breißigjährigen Kriege fortbeftanden zu haben. Andere kriegeriſche 
Strafen waren das Erſchießen, Hängen und Enthaupten. - Die jcheuß- 
lichſte aber war das im hriftlichen Europa bis in's achtzehnte Jahrhundert 
geübte Spießen oder Pfählen, weldes darin beitand, daß man dem 
Berurteilten einen fpiten Pfahl zwiſchen ven Beinen in den Leib und 
an den Schultern wieder heraustrieb und denſelben dann aufrichtete, 
worauf der Unglüdlihe oft noch Tage lang lebte, ja manche ſogar 
todverachtend noch ihre Pfeife rauchten. Das Pfählen kam meift mm 
bei jchweren Morbthaten und bei Verrat an den Feind vor. Peter 
Wolfgang, welcher ſechs Kirchen und einundvierzig Witwenraube und 
breißig Morde begangen hatte, davon ſechs an ſchwangeren rauen, veren 
Früchten er die Herzlein ausgeriſſen und „gefreſſen“, um (wie der Aber- 
glaube Lehrte) nicht gefangen zu werben, wurde 1575 zu Sagan, nad 
dem man ihm die rechte Hand abgehauen, mit Zangen zerriffen, zu 
Stadt hinausgejchleift und dann gejpießt, — 1615 ein Mörder zu Breslan, 
welcher ſechsundneunzig Morde und drei Branpftiftungen begangen, mit 
glühenden Zangen zerrifien, gejchleift, geräbert und zuletst noch gefpiekt. 
In Ungarn fol den Delinquenten der Pfahl von einem Pferde durch 
den Leib gezogen worben fein. 


Im Seewejen wurde das Reformzeitalter durch die Fahrten nah 
Länderentvedungen beveutfam. Im 15. Jahrhundert nahmen die Schiffe 
an Größe zu und damals wurden auch zuerft Kanonen auf denjelben 
verwendet, was beveutende Veränderungen im Schiffbau herbeiführte. 
Seit der Entvedung Amerikas wuchs die Größe der Schiffe noch mehr 
an; aber fie waren noch plump von Anfehen, bi8 um Mitte des 16. 
Sahrhunderts die Engländer elegantere Formen aufbrachten. Heinrich VILL 
gründete ‚die engliſche Seemacht durch Errichtung der erften eigentlichen 
Kriegsflotte. 

Die berühmte ſpaniſche Armaba zählte 133, die damalige engliſche 
Flotte 179 Schiffe; doch waren erftere faft doppelt jo groß als lebten. 
Die das Seeweſen des Mittelalters beherrſchenden Galeren kamen gegen 
Ende des 16. Jahrhunderts außer Gebraud und der Schiffbau made 
bedeutende Fortſchritte, beſonders in England. 
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B. Bewegtes Feben im Frieden. 


Mit dem Lärm der Triegeriichen Ereigniffe und dem wilden Leben 
ver Theilnehmer an denſelben wmetteiferte Damals auch in Friedenszeiten, 
die freilich jelten waren, ein lärmendes und wildes Treiben. 

Das allgemeine Auftreten neuer Ideen im fünfzehnten Jahrhundert 
führte auch eine Zunahme der Pracht und des Aufwandes bei öffent- 
lichen Beften mit fih. Italien und fpeziell Florenz hatte hierin ſchon 
früher den Anfang gemacht. Zriumfzüge, in Nachahmung verjenigen 
des Altertums, waren in Nom nichts feltene® und wurden fpäter auch 
an anderen Orden gebräuchlich, und zwar nicht nur in Wirklichkeit, fondern 
auch in der Dichtung. Dabei jpielte ſtets die oft unglüdlihe und miß- 
Iungene Allegorie eine Hauptrolle, wie dies auch in ver Poefie und 
in der bildenden Kunft der Fall war, beſonders in der Periode des 
herrſchenden Humanismus. Die Allegorie wurde mit ihrem ganzen Pomp 
ſelbſt bei Ficchlichen Teften in Anwendung gebradt, jo namentlich am 
Fronleichnamsfeſte, bei welchem felbft Päpfte fih in dunkeln Verfinn- 
bildlichungen zu überbieten fuchten. Die Borgias follen den dabei üblichen 
Kanonendonner eingeführt haben. Ahnlich wurden die weltlichen Feſte 
gefeiert, mit befonderm Glanze die politiichen der Republik Venedig, mit 
bunten Zügen von Gondeln. Ber Einzügen fürftliher Gattinnen ſchritten 
koſtbar gekleivete Pfeifer, Trommler, Trompeter und Hellebarbiere voran ; 
das Blendendſte aber leifteten die Hochzeit- und Krönungsfefte von Königen 
und Königinnen, bejonders in Franfreih und England, wobei antifi- 
firende allegoriihe und ſymboliſche Mummereien nie fehlen durften und 
Teppiche aus allen Tenftern hingen. Bei der Hochzeit Heinrichs VIII. 
von England und Katharina’8 von Aragon, welde jo verhängnißvolle 
Folgen haben jollte, vitt der Herold des Königs dem Zuge voran im bie 
Halle und rief Jeden, ber feinen Herrn nicht für den rechtmäßigen Herrſcher 
halten würde, zum Zweikampfe auf; dann erhielt er vom König einen 
goldenen Becher, den er austrank und behalten vurfte. 

Eine große Liebhaberin folder Schauftelungen war die Königin 
Elifabeth. Wenn fie das Land durdjreiste wurde fie überall pomp- 
baft empfangen. Als fie einft in Norwih ankam, erjchten vor ihrer 
Wohnung, „in einer fantaftiih bemalten Kutiche fahrend, Merkur, in 
einem goldbeſetzten Wamms von blauem Sammt, mit einem goldnen Hute . 
auf dem Kopfe und Flügeln an Händen und Füßen, um fie zu einem 
eigens für fie vorbereiteten Schaufpiel unter freiem Himmel einzuladen, 
worin Venus und Cupido nebit allegoriihem Gefolge der Laſter durch 
die Göttin der Keujchheit und die ihr folgenden Tugenden überwunden 
wurden, welche natürlih die Königin und ihre Damen vorftellten. Auf 
dem ganzen Wege wurde fie von Nymphen und Feen umjchwärmt, 
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die ihr fingend und tanzend hulbigten,“ während in komiſchem Kontrafte 
plöglid, ein würdiger Paſtor vor fie trat und ihr für den Schuß ver- 
folgter Proteftanten dankte. Im Jahre 1581 wurde zu Ehren emer 
franzöfiihen Geſandtſchaft ein großes Yet in Whitehall gefeiert. In 
einem prachtoollen Feſtbau, deſſen Dede mit Sonne, Mond, Sternen 
und ſchwebenden Wolfen verziert war, wurbe „die Burg der volllommenen 
Schönheit”, d. bh. der Platz, wo die Königin ſaß, von Rittern, welche 
bie „Pflegeſöhne der Begierde” hießen, belagert. Nach erfolglojer ſchwül⸗ 
ftiger Rede eines fantaſtiſch gefleiveten jungen PBarlamentärs wurde tie 
Burg aus Kanonen mit ſüßem Pulver und wohlriechendem Waſſer, ſowie 
mit Blumen, Süßigkeiten und dergleichen beſchoſſen, worauf ein Turnier 
ftattfand, in welchem natürlich bie Kämpen ter „volllommenen Schönheit‘ 
fiegten. 

Bei der Geburt eines fürftlihen Kindes, namentlich eines Erb 
prinzen, wurden alle Gloden geläutet, Dankmeſſen gelejen, Kleider umd 
Speijen unter die Armen vertheilt. In Italien, vielleicht auch andere 
wo, wurven die Bänfe der Gerichte und Schulen weggenommen und in 
Freudenfeuern verbrannt, und wenn das fürftlihe Haus bejonders frei- 
gebig war und aus den Brunnen Wein fließen ließ, auch Angriffe auf 
bie Thiren der Häufer und Magazine gemacht, um fie zu bemjelben 
Zwede zu gebrauchen. 

In Rom gewann im fünfzehnten Jahrhundert der Carneval 
feinen lärmenden Umfang, mit Wettrennen von Pferden, Ejeln, Büffeln, 
Alten, Juden u. ſ. w., welchen gegenüber vasjelbe Feſt in Florenz durch 
feinen feinen künſtleriſchen Charakter abftach, ven jedoch bisweilen m 
anftändige Gedichte entftellten, die man babei abjang. Sehr glänzen 
war der Sameval in Ferrara, wo man zwar die m Venedig damit 
verbundenen Sügellofigkeiten nicht mehr duldete, feitvem dabei Mönche⸗ 
und Nonnenkleiver getragen, ber geiftliche Stand fomit lächerlich gemadt 
wurde und Mitglieder desfelben ſich ausgelaffen betragen hatten. Dagegen 


hatte man dort an einen: jährlihen Carneval nit genug, ſonden 


feierte deren mehrere. 

Bei der deutſchen Faſtnacht ging es höchſt derb zu. Hauptſpäße 
dabei beſtanden in ſehr unanſtändigen Geberden. Doch fehlten auch die 
ernſten Seiten nicht; denn 1482 wurde in Köln die Faſtnacht zum Ded⸗ 
mantel eines Aufftandsverfuces gegen den Rat benutzt, ver wiederholt 
Maßregeln gegen ſolche Plane treffen mußte Auch ſonſt kam es is 
jener Zeit vor, daß man zur Verhöhnung eines Nachbarortes eine Figu 
aufftellte, wie 3. B. anf ver Rheinbrüde zu Baſel den Die Zunge heraut⸗ 
ſtreckenden „Lällenlönig”, welchen gegenüber bie Kleinbafeler , denen da 
Hohn galt, an einem Thurme ein derbkomiſches Geſicht anbraten 
Mummereien (Mummenjhanz) wurden übrigens auch za anberm 
Zeiten gern getrieben und mit allerlei Nedereien verbumden. Beſondert 
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Anläfle diefer Art waren der Schäfflertanz in Münden und das 
Schempartlaufen in Nürnberg, welhes von Kailer Karl IV. 
herrühren ſoll, aber ſchon in Mitte des 16. Jahrhunderts fein Ende 
fand und mit allerlei grotesk-komiſchen Borftellungen verbunden war. 

Mit der Entwidelung des Feftlebens ging auch diejenige ver Bühne 
Hand in Hand. Ihre Geburtftätte war befanntlic die Kirche, ımb bie 
dramatische Darftelung der Glaubensgeheimniffe gab den älteften Thenter- 
ftüden den Namen der Myfterien, welche wir aus der Kulturgefchichte 
bes Mittelalters (Bd. III. ©. 400) kennen. Neben ven Müfterien famen 
aber nad und nah Pantomimen von durchaus nicht nur weltlichen, 
jondern jogar heibniihem Charakter auf, indem die antife Müthologie 
in biefelben bineingezogen wurde, was jelbft Karbinäle (wie Rierio 1473 
in Rom) aufführen zu laffen ſich nicht ſcheuten. Der Tauſendkünſtler 
Lionardo da Binci ließ 1489 bei einem fürftlihen Brautfefte m Mailand 
das Planetenſyſtem vorftellen, und wenn ſich bei deſſen Umdrehung ein 
Planet der Braut näherte, jo trat der Gott, deſſen Namen er trug, aus 
ber Kugel und begrüßte fie in Verſen. Man war fehr erfinderiich in 
vergleichen allegorifhen Dramen; jedes Feſt von Bedeutung hatte ſolche 
im Gefolge, und es bildeten ſich beſondere Gejellihaften zur Einrichtung 
derſelben. Bejonvers glänzend waren die erwähnten Trionfi (Triumf- 
züge), beren einer 1513 die Wahl des Papftes Leo X. mit antiken 
Scenen feierte. 

Seit Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts traten die Myſterien in- 
defien mehr zurück und die „Moralitäten“” an ihre Stelle, d. h. 
Stüde religiöjen Charakters, in melden ftatt der Wunder die Tugenden 
und Later die Hauptrolle jpielten und meift durch Bürger ober Studenten 
dargeftellt wırden. Während ver Reformation wurden fie eifrig benutzt, 
um deren Grundſätze beliebt zu machen und gegen die Entartung der 
alten Kirche Loszuziehen. Der Teufel war der Vertreter des komiſchen 
Elementes uud kam jelten ungeprügelt davon, welche Operation meift dem 
Laſter zufiel, das fie hinwieder oft von der Tugend erlitt. Durch all- 
mälige Inbividualifirung der abftraften Begriffe, welche nach und nad) 
ganz verſchwanden, entftand während des ſechszehnten Jahrhunderts das 
eigentlihe Schauſpiel, das am Ende vesjelben die Moralitäten 
völlig verbrängte, wie wir bei Anlaßder ſpaniſchen (oben S. 474 ff.) und 
der engliihen Bühne (oben S. 487 ff.) geiehen haben. 

Bei fürftlichen Familienfeften ftanden auf mehreren öffentlichen Plätzen, 
die ber Zug paffirte, Bühnen, auf denen mythologiſche Perfonen die 
Gefeierten mit langen Versreihen bewillfemmten und dafür von ihnen 
belobt wurden. Die Hauptbühnen aber wurden in öffentlichen Gebäuden 
aufgeihlagen und trugen bisweilen über hundert Schaufpieler, deren 
Borjtellungen mit Tänzen und Pantomimen abmecjelten. Cine Ber- 
mijchung der beiven leßteren Gattungen von Darftellungen war die Moresca, 
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ein Tanz in kriegeriſchen Koſtümen mit Waffen oder auch in fantaſtiſchen 
Aufzügen mit Produktionen nah Art der heutigen Gauklerkünſte. Die 
beliebteften Schaujpiele waren zur Zeit der Blüte des Humanismus bie 
Komödien des Plautus und Terentius im Original. Einen unerfreulicen 
MWetteifer mit den Nationalbühnen unterhielten im jechszehnten und ſieben⸗ 
zehnten Jahrhundert italiſche Schaufpielertruppen, welche beſonders in 
Deutſchland durch ihre dem Aretino und anderen ſchamloſen Dichtern 
entlehnten unanftändigen Komödien, die fie mit Trommelſchall ankündigten 
und in offenen Höfen aufführten, bei Gebilveten ebenfo jehr Argernik 
erregten, als fie bei dem Pöbel Anklang fanden. In Pantomimen traten 
oft Pferde in Menge, ganze Heerven Ziegen und Rudel von in elle 
wilder Thiere gefleiveten Menjchen auf, um Jagden, Beichäftigungen 
der Landwirtſchaft und bergleihen darzuftellen. In den Faſtenzeiten 
hörten alle weltlihen Schaufpiele auf und in den Kirchen wurden 
dafür Paffionsipiele aufgeführt und jo die Myſterien wieder zu Chren 
gezogen. 

Neben dem Theater ging auch bereits das Marionetten- oder 
Buppenfpiel einher. Cardanus erzählt in der Mitte des ſechszehnten 
Sahrhunderts, daß er zwei Kleine hölzerne Bilder gejehen, die, von einem 
Sicilinner gezeigt, und an einem durch fie gehenten Faden geleitet, mit 
einander jpielten, Bauten jchlugen, tanzten, die Köpfe, Arme und Beine 
nah dem Takte der Muſik bewegten u. |. w. Unter anderweitigen 
Sehenswürdigkeiten und Schauftellimgen finden wir bereit8 1443 lebende 
Elefanten, 1629 abgerichtete ſolche, jeit dem jechszehnten Jahrhundert 
bie verjchiedenften Thiere, je nachdem man fie durch die Entdedungen 
neuer Länder kennen lernte. Dazu kamen Riefen, Zwerge, bärtige Frauen, 
Menſchen ohne Arme, jehr fchwere und fette Kinder, Mifgeburten, Kuh⸗, 
Ochſen⸗- und Bärenhetzen, wobei alte blinde Bären, denen die Zähne 
ausgebrohen waren, auftraten und zulett niedergemacht wurden. Das 
meifte Aufjehen aber erregten die Seiltänzer, bie man aud „Geil 
ſchwimmer“ nannte, und die fi) bei Anlaß der verſchiedenſten Feſtlichkeiten 
jehen liegen. Seit Mitte des ſechszehnten Jahrhunderts fuhren Solche 
auf Seilen von Thürmen herab, indem fie fich mit ausgeſtreckten Armen 
auf der Bruſt herabgleiten ließen, führten auch Jungen in Schubkarren 
auf und ab, brannten auf dem Seile Feuerwerke ab und tanzten mit 
Säcken über den Köpfen oder in Harniſchen u. |. w. Mit ihnen wett 
eiferten ſpaniſche und italiſche Gaufler und Springer, welche ein ganzes 
Syitem von bejonders benannten Sprüngen (Affen, Katzen⸗, Hafen, 
Forellenſprung) aufgeftellt hatten. Ebenſo trieben Duadfalber, Therinte- 
främer und Tafchenjpieler ihr Weien, indem fie ihr Gewerbe mit lauten 
Geſchrei und lächerlihen Geberven ausichrieen. Bejonders wurden Mittel 
gegen Gift angepriejen. Auch probuzirte man fi im gefahrlofem Um⸗ 
gange mit erihöpften Schlangen, Krokodilen u. |. w., ließ Hunde fingen, 
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iegen tanzen, in Zauberſpiegel ſchauen; Athleten ließen ſich mit Hämmern 
if die Bruſt ſchlagen, fraßen Werg, ſpieen Feuer, ſchnitten einander 
ſeinbar die Naſen ab u. ſ. w. 

Waren keine fremden Gaukler ſolch' verſchiedener Art anweſend, 
ſorgten die Einheimiſchen ſelbſt für öffentliche Beluſtigung. Es geſchah 
es durch ernſte und komiſche Umzüge, welche Geiſtliche, Schüler und 
andwerker abhielten, maskirte Tänze, Wettlaufen, Turniere, Armbruft- 
id Büchſenſchießen, Maſtkletteru u. ſ. w. Bei ſolchen Gelegenheiten 
ielten ſtets die „Slüdshäfen“, auch Wucher- over Glückstöpfe, die 
tterien jener Zeit, eine große Rolle, indem die Unternehmer derſelben 
ettel (Xoje) austheilten, Gewinnſte vorjpiegelten, aber oft durch be- 
igeriſche Kunftgriffe nichts oder wertloſes Zeug gewinnen. ließen. 
a8 ältefte Beiſpiel dieſer Art finden wir 1477 zu Erfurt an einem 
hüßenfefte, wobei der erftgefallene Gewinn in zwei Gänſen und einem 
finde Ingwer, ber legte in einem Gulden beftand. Andere Loſe ge- 
annen filberne Becher, welche die Schützen ausgefett hatten. Die Zettel 
it den Namen der Einleger und die mit den Nummern der Gewinnfte 
arden je in ein geichloffenes Faß gelegt und duch einen „ungelehrten 
echt” in Gegenwart ver Ratsherren und ihrer Schreiber gezogen. Selbit 
erzog Wilhelm von Weimar fpielte mit, gewann aber nichts. Ein 
deres Spiel der Art fand 1521 zu Osnabrüd ftatt, ebenfo an einem 
hießen zu Nürnberg 1561, an einem foldhen zu Augsburg 1570, 
» 36.464 Zettel zu 8 Pfennigen eingelegt wurben und Wettläufe wie 
ferderennen ftattfanden, an denen fi) Herzog Chriftoph von Baiern 
bft im Laufen und Springen hervorthat und Herzog Wolfgang Pferd 
n Preis gewann. Ein Glüdshafen von 1578 zu Augsburg hatte 
m beiten Gewinn ein batrijches Wirtshaus im Werte von 4500 Gulden. 
uch prangte ein Glüdshafen aus dem Schießen zu Straßburg 1576, 
elches die Züricher durch ihre befannte Fahrt mit dem warmen Hirſebrei 
rherrlichten. Zu Bafel wurden 1585 vie Glüdshäfen verboten. Unter 
n übrigen Spielen war das Würfeln ziemlich allgemein verpönt, 
ährend dagegen 1472 ver Rat von Nürnberg jelbft zwanzig Gulden 
: einem Schachſpiele bergab. 

Das ſechszehnte Sahrhundert war die Blütezeit ver älteren Schützen⸗ 
ste, welche man in Stahl- over Armbruft- und in Büchſenſchießen 
iterſchied. Sie waren feit dem vierzehnten Jahrhundert üblich, beſonders 
der Schweiz und in Süddeutſchland. Wir finden bedeutende Frei- 
ießen 3. ®. 1465, 1504 und 1549 in Zürich, 1461, 1508, 1518, 
567 und 1617 in Augsburg, 1523 und 1577 in Münden, 1524 
: Heidelberg, 1579 in Nürnberg. Es waren dabei meift Armbruft- 
id Büchſenſchützen zugleich vertreten. Früher war das Ziel des Schießeng, 
ımentlih mit Armbrijten, gewöhnlich ein auf hoher Stange angebrachter, 
t prächtig verzierter Vogel, welcher aber, zuerft in der Schweiz und 
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Schwaben, bei Zunahme ver Schüßenfefte, beſonders mit Feuerwaffen, 
duch die bequemeren Echeiben verbrängt wurde. In Norddeutſchland 
jedoch, namentlich in Echlefien, hing man noch lange feit an ven Vögeln. 
Fürften nahmen oft Antheil, wie 3. B. Herzog und Kurfürft Auguft 
von Sachſen am lebtgenannten Nürnberger Schießen, wo er den erſten 
Preis von hundert Dukaten gewann, ausgefeßt vom Markgrafen Georg 
Friedrich, der das Schießen zur Feier feiner Hochzeit veranftaltet hatte. 
Die Sciekftätten waren prachtvoll verziert und mit Bildern geſchmück, 
die Brunnen gemalt und vergoltet, die Schranfen mit Säulen, LTaubwerf 
un? Wappen ausgeftattet. Es war großes Leben und Treiben, Ya 
aller Art und Muſik ließen fih hören. Wir erftaunen jedoch, zu lejen, 
daß 1579 in Nürnberg blos 111 Fremde und 136 Schützen ſich be- 
theiligten und daß während ber fünf Tage des Feſtes jeder Schütze 24 
Schüſſe gethban habe. Das Schießen jelbft fcheint demnach Nebenſache 
gewefen zu fein; denn wir finden, daß der Rat ven Schüten täglich 
zweiunddreißig Kandeln Wein nebft Brot, Käſe und Obft verehrt md 
daß ein dabei aufgeftellter Glüdshafen 84.000 Zettel gezählt babe. Ten 
Schießplatz zierten vierundzwanzig Zelte. Zahlreicher bejucht war das 
Augsburger Schießen von 1508, bei welchem ſich 544 Armbruft- und 
919 Büchſenſchützen einfanden. 

In der Beichreibung einer fürftlihen Hochzeit aus dem Beginne 
unjerer Periode, nämlich derjenigen des Herzogs Georg von Baiern mit 
der Tochter des Königs von Polen (1475), finden wir folgende Angaben. 
Der römische Kaiſer felbft ritt mit „allen Fürften, Rittern und Knechten“ 
auf eine Meile Weges vor Landshut der Braut entgegen, vor melde 
iofort vier Ritter mit jcharfen Speeren auf einander turnierten. Bor 
dem Bräutigam zogen neun Hengſte ber, auf jenem ein Edelknabe. Das 
Pferdegeſchirr war mit Perlen geftidt, die Zügel filberne Ketten, Am 
Hute trug der Bräutigam ein Kleinod im Werte von 15.000 Gulden, 
auf dem Armel feines Kleives eine geftidte Iungfrau mit einem Löwen 
am Stride und der Infchrift „In ehren fie mir Liebet“. Der Kaiſer 
und fein Gefolge jagen ab und gingen mit allen Handwerken und bem 
„heiligen Saframent“ der Braut entgegen, welcher zehn Jungfrauen auf 
weißen Zeltern folgten und welche zwei vergolvete Wagen mit fich führte. 
Ihre Vorreiter, vier polniſche Herren, trugen vergolvdete Sporen, fie und 
ihre Edelknaben vergolvete, mit Perlen und CEdelſteinen geſtickte Kleider 
und Pferbegeihirre. Nachdem Alles in Landshut eingezogen, fliegen ber 
Kaijer und der Markgraf von Brandenburg ab und führten bie Vrau 
in die Kirche, wo ber Biſchof von Salzburg die Brautlente zuſammen⸗ 
gab. Bei Anbruch der Nacht begann ver Tanz, ben ber Kaifer mit 
ber Braut eröffnete. Später „legte der Kaijer die Braut und ben Hod 
zeiter fchlafen“, worauf Alles in jene Herberge ging. Am andern Tag 
bejuchte die ganze Hochzeitgeſellſchaft unter großem Gepränge vie Kirde 
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und hielt dann in einem mit rotem Sammet behängten und von Silber⸗ 
gefhirr glänzenden Sale ein reiches Bankett ab, dem ein Turnier folgte. 
An der Hochzeit nahmen im Ganzen zehntaufend Menfchen Theil, welche 
achttauſend Pferde mit fih führten. Die Koften verjelben betrugen 
55.766 Gulden und breiundfiebzig Heller. Allein an Gewürzen wurben 
verbraudt: Safran 207, Pfeffer 386, Ingwer 286, Zimmt 205, 
Nelken 105, Muskatblüten 85 und Zuder 500 Pfund. In den Familien 
der höheren Bürgerftände war die Hauptjache bei der Hochzeit Die Braut- 
fahrt (in Bremen der Tred, d. h. Trakt, Zug) nad) der Kirche. Des 
Rates Mufitanten zogen blajend voran, dann folgten möglichft viele ge- 
ſchmückte Heine Kinder als „Hoffnungsboten”, dann die Brautjungfern 
und bie Brautleute jelbft, zulegt die Verwandten und Cingeladenen. 
Sanptftüde des Schmudes der Braut waren der goldene Gürtel und bie 
Krone von vergolvetem Silber. Eine Braut trug fo oft mehrere Pfund 
Gold an fih. Der Rat von Bremen geftattete 1587 und 1606 nur 
ben Bräuten des erjten und zweiten Standes goldenen Schmud und be- 
jhränfte 1606 vie mitziehenden Kinder auf ſolche über acht und fpäter 
auf ſolche über zwölf Jahre. Die Hochzeiten ver reichen Familie 
Fugger in Augsburg waren mit Tänzen, Schlittenfahrten, Stechen, 
Ringelrennen, Mummereien und Aufzügen verbunden, bis der Nat legtere 
1628 wegen der Kriegszeiten unterjagte. Auch bei den Kinptaufen 
gab e8 gewöhnlich große Gaſtereien. 

Bei keinem häuslichen oder öffentlichen Vergnügen jener Zeit durfte 
der Tanz fehlen, über welchen jogar, und zwar feineswegs in durch⸗ 
aus mißbilligendem Sinne, auf der Kanzel geprebigt wurde, wie die 1578 
zu Straßburg erſchienenen „Brautpredigten” bes Pfarrers Cyriakus 
Spangenberg zeigen. Diefer Kanzelredner theilte Die Tänze nad) ber 
Bibel ein in geiftliche, Gögen-, bürgerliche und Buben- oder Hurentänze. 
Die erftere Art übten die jüdiſchen Weiber nah dem Durchgange durch 
das rote Meer, die zweite die Anbeter des „goldenen Kalbes“, die dritte 
fei die der ehrbaren, bie vierte die der Lüverlichen Leute. Die legtere 
muß nad der won dem frommen Herrn ſehr plaftifch davon gegebenen 
Beichreibung damals fehr im Schwange gewefen fein, und zwar in einer 
ſo unzüchtigen Weife, wie fie jet unerhört wäre. Wenn man damals 
zum Tanze ging, nahm man feinen Anftand, mit Trommeln und Pfeifen 
während des Gottesdienſtes an der Kirche vorbei zu giehen. Nach der 
Zanzbeluftigung aber wurde aufs Unmäßigfte gegefjen und getrunten, 
und nad Diefem geihah noch Schlimmeres zwiichen den Tanzgäften. 
Dazu wurbe gelärmt und gejchrieen, Gläſer und anderes Geſchirr zer- 
Ihlagen, fingende Schulfnaben, welde das Vergnügen erhöhen wollten, 
übertäubt und jogar je nad Laune geprügelt, Freudenfeuer angezündet 
u. |. w. War aber das tolle Treiben gar mit einer Hochzeit verbunden, 
fo fang man vor der Kammerthüre der Neuvermälten zotenhafte Lieder, 
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brach dieſelbe auch wol gar auf und holte die Brautleute zum Tanze ad! 
Mitunter liefen die Ausgelafienften auch in der Stabt herum, tobten, 
lärmten, trommelten, warfen Marktbuden um, ftürzten Wägen und Karren 
in's Wafler, ja brachen fogar in die Häufer ein und zerträmmerten, 
was fie vorfanden. Die Sächſiſch-Meißen'ſche Polizeiordnung von 1555 
juchte dergleichen Unfugen bei Tanzanläffen zu ſteuern und belegte Unan- 
ftändigfeiten mit Buße. Im Zürich war ſchon mit Annahme der Re 
formation das Tanzen, ausgenommen bei Hochzeiten, verboten worben; 
auf keinen Fall aber durfte es nach Sonnenuntergang fortgefett werben. 
Kam das damals befiebte „Umwerfen“ ver Tänzer vor, jo ftellten obrig- 
feitlihe Berfonen fofort das Tanzen ein. Die Tanzmuſik beftand in 
Zürich aus einer Trommel, zwei Feldpfeifen, zwei Violinen und emer 
Harfe, wobei natürlich die militärifchen Imftrumente die übrigen über 
tönten. 1557 wurde wegen eines Hagelwetters das Tanzen anf em 
ganzes Jahr verboten. 

Ihrer Zanzluft wegen waren befonbers vie Augsburger befamt. 
„Selbft das gemeinfte Volk heluftigte fi) mit Zechen und Tänzen auf 
offener Straße um ben Gewinn von Kränzen oder Hähnen, zog jauczend 
in der Stadt umher, zechte vor den Thüren der Häufer an zubereiteten 
Ziihen und Bänken“ und beging dabei jo große Unorbnungen, daß bie 
Obrigkeit 1512 vergleihen „Kranz- und Hahnen-, auch „Gejellentäge“ 
verbot. Die Gebildeteren beluftigten fih in einem fogenannten Tany 
hauſe in fogenannten Geſchlechtertänzen, an weldhen oft Kaifer, Könige 
und Pürften Theil nahmen. Man war dabei maslirt und tanzte nad 
Zinken, Pfeifen oder Schalmeien, Dupeljäden, Zithern, Trommeln md 
Poſaunen, welche die „Stadtpfeifer“ aufipielten. Diefe Tänze hörten 
jedoch ſeit 1577 auf. 

Die Vergnügungen und Zelte ver Kinder waren im Ganzen vom 
denen der neneften Zeit nicht ſtark verſchieden. Wie jett noch waren 
unter dem jungen Bolfe, wie uns Abbildungen und Schilderungen lehren, 
Reifſchlagen, Handwindmühlen, Stedenpferde, Stelzenlaufen, Radſchlagen, 
Kreiſeldrehen, Bockſpringen, Fangen und Soldatenſpielen gebräudlid, 
und die Mädchen ergötzten ſich bereits mit Puppen, Meinem Kuchen⸗ 
geſchirr, Hausgeräte, Wägelchen und vergleichen. Nur die Nachahmmgen 
bes Treibens der Großen mußten verjchieven fein wie dieſes felbft. Die 
Kinder der Vornehmen führten mit Pferd⸗ und Ritterfiguren Tumier 
auf ober turmierten gar auf ven Schultern bienftwilliger Männer gegen 
einander. In der Schweiz feierten die Knaben Bogenſchützenfeſte. Fu 
Regensburg war ein beliebter Kinverfefttag das „Virgatumgehen“, wohl 
bie Schuljugend am Anfange des Sommers, mit grünen Zweigen ge 
ſchmückt, mit ben Lehrern vor bie Stadt zog und vor vielen Zuſchanen 
fih in gymnaſtiſchen Übungen zeigte, die aber ſeit 1554 abgefchafft um 
nah und nad) durch Muſik und Tanz erjegt wirken. In Mitrtembern 
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fand und finder noch das PVirgatumgehen im Mat ftatt. Es foll ein 
Reſt des mittelalterlichen Bijchofsfpieles fein, welches in der fcherzhaften 
Wahl eines Bilhofs durch die Knaben aus ihrer Mitte beftand. - Im 
Jahre 1487 veranftaltete Kaifer Sriebrich III. zu Nürnberg ein Kinder- 
feft, wobet er vie Schuljugend mit Lebkuchen bejchenfte. 

Wenn Iemand eine Badekur machte, fo war es in Züri, und 
zwar mit befonderm Bezuge auf den nahen Badeort Baden im Aargau, 
gebräuchlich, daß Demfelben alle feine Belannten und Freunde Geſchenke 
machten. Bei dem Bürgermeifter und dem Pfarrer that dies die ganze 
Gemeinde, bei dem Zunftmeifter feine Zunft, bei vem Lehrer feine Schule. 
Die Geſchenke durften jedoch nicht in Gelt beitehen; meift waren bie 
anjehnlicheren filberne Pokale oder andere Geräte, auch Weine, felten 
Eßwaaren, bisweilen lebende Ochſen, Pferde u. f. w. oder eine Eijen- 
räftung. Der Beſchenkte dankte bei jeiner Rückkehr durch Einladung zu 
einem Abendtrunke; jelten war er fo freigebig, die Schenfenven an den 
Badeort felbft fommen zu laffen und tort einige Tage hindurch zu be- 
wirten. 

Baden im Aargau war wol ter berühmtefte Badeort in ber 
Periode, welde wir ſchildern. Die ältefte Nachricht über denſelben 
befigen wir von dem uns (oben ©. 58 und 63) befannten Humaniſten 
Johann Franz Poggio Bracciolini aus Ylorenz (1380—1459 Kanzler 
feiner Baterftadt,,. AS er ven Papft Johann XXIII an das 
Konzil von Konftanz begleitete, befuchte er von dort aus, am Chiragra 
leivend, Baden und beſchrieb dieſen Aufenthalt in einem Iatinijchen Briefe 
an feinen Freund Niccolo Niccoli vom Jahre 1417. Er ftellt darin 
Die gejelligen Freuden Badens weit über jene ber antifen Bäder von 
Puteolt und fand, „Cypria jelbft, und mas fonft die Welt Schönes in 
fih faflen mag, fet in dieſe Bäder gekommen;“ fo fehr halte man bier 
auf die Gebräuche diefer Göttin, fo fehr finde man ihre Sitten und lojen 
Spiele wieder. Schon damals waren, eine Viertelftunde von dem Stäbtchen 
Baden, an der Limmat, afthäufer um einen Hof herum angelegt, deren 
jedes fein eigenes Bad hatte. Der öffentlichen und Privatbäder gab es 
zufammen dreißig. Für bie niedrigfte Volfsklaffe waren zwei bejondere 
von allen Seiten offene Pläße beftimmt, wo Männer, Weiber, Iüng- 
linge und Märchen, kurz Alles, was vom „Pöbel“ zufammenftrömte, 
zugleich babeten, und zwar in vollfommen nadtem Zuftande. Es ftand 
zwar barin eine bie beiden Geſchlechter trennende Scheivewand, bie jedoch, 
wie es ſcheint, niedrig genug war, um ben federen Bliden nichts zu 
verbergen. In kleinerm Mafftabe war dasjelbe auch in den ſchön ge= 
ſchmückten Privatbävern der Gafthöfe der Fall, wo in den Scheivemänden 
Fenſterchen angebracht waren, durch die man fih nicht nur fehen, ſondern 
auch berühren konnte. Sogar Gallerien für Zufchauer befanden ſich 
hier. Es gab jelbft Bäter, welche von Männern und Frauen durch 


— 5716 — 


benfelben Eingang betreten wurden, und zwar won beiden Geſchlechtern 
obne alle Kleidung, als bei den Männern eine Schürze und bei den 
rauen ein vorne oder an der Seite offenes Hemd. Im Waſſer jelbjt 
ipeiste man gemeinfam auf ſchwimmenden Tiſchen. Es wurden aud 
oft Männer auf die Frauenfeite eingeladen und zogen dann ebenfalls 
ein ähnliches Hemd an wie die Frauen ed trugen. Poggio gibt indeſſen 
ven Badenden das Zeugniß, daß fie ſich ohne alles ürgerniß benahmen, 
gegen Scherze nicht empfindlich wurden, Alles von heiterer Seite be- 
tradhteten und fogar Ehemänner feine Eiferſucht gegen ihre mit Anderen 
Ihädernden Frauen empfanten. Man bejuchte einander gegenjeitig in 
den Bädern, trank, fang und muficirte darin und tanzte nachher. Die 
Zuſchauer warfen oft den bavenden Schönen Geltftüde und Kränze zu, 
die fie mit arglos aufgehobenem Linnengewand auffingen. Außerhalt 
der Babdezeit beluftigte man ſich auf einer von Bäumen bejchatteten Wieſe 
mit Ballipielen, indem man Bälle, in welchen fih Schellen befanten, 
Denen zuwarf, die man durch feine Neigung auszeichnen wollte. Poggio 
rühmt, nicht ohne Schalfheit, unter den wolthätigen Wirkungen der Bäder 
von Baden vor Allem die Beförberung der weiblichen Fruchtbarkeit. Die 
Bäder wurden ohne alles Bedenken auch von Prieftern, Mönchen, übten 
und jogar Nonnen beficht, die fi von der geſchilderten Badeweiſe nicht 
abſonderten. Ja es gab Äbtimen, melde Güter ihres Kloſters ver- 
fauften, um eine Kur zu maden, Nonnen, welche fih vom Papfte Ab- 
läffe erkauften, um in weltlichen Kleidern Bäder bejuchen zu können, 
und Abte, welche duch ihre Kuren ihr Klofter ruinirten, bis fie endlich 
in Folge ihres ärgerlichen Lebens mit bort befindlichen Nonnen entjegt 
wurden. Der berühmte Bürgermeifter Waldmann von Zürich beſuchte 
Baden mit feiner Frau und noch dazu mit — ſechs Buhlerinnen und 
einer Gejelihaft wilder Zechkameraden. Am Anfange des jechözehnten 
Jahrhunderts benußte der franzöfiihe Geſandte Baden dazu, die Weiber 
für fih und dadurch ihre Männer fir die Politit feines Hofes zu 
gewinnen. Ein Junker von Landenberg welcher fih 1526 zu Baten 
allerlei ſchlechte Streiche erlaubt, wurde dort auf rätjelhafte Weije er: 
mordet. 

Aus der Mitte des ſechszehnten Jahrhunderts beſitzen wir einen 
zweiten ausführlichern Bericht über Baden von dem Baſeler Doktor Ban: 
taleon (geb. 1522, geſt. 1595), Arzt, Profeſſor und zeitweiſe Rektor 
ber Univerfität feiner Vaterſtadt, und zwar in deſſen 1578 gebrudtem 
Buche „Wahrhafftige und fleifige befchreibung der uralten Statt un 
Graveſchafft Baden, jampt ihrer heilfamen warmen Wildbederen, jo in 
ber hochlöblichen Eydgnoſchaft in dem Ergöw gelegen,“ u. f. w. Cr 
tabelt die italienifche Geilheit Poggio’8 und unterfucht Alles mit echt 
deutiher Gründlichkeit und Trockenheit. Die Frage nach der Wirkung 
der Bäder beantwortet er richtig mit dem Sprichwort: 
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„Die würckung endert ſich im Bad, 
„Iſt einem nutz, dem andern ſchad.“ 


Zu ſeiner Zeit beſtand auf einem offenen Platze unter freiem Himmel 
ein ſogenanntes freies Bad oder Burgerbad mit Raum für hundert 
Menſchen. Ein Viertheil deſſelben war durch einen Verſchlag für die 
Weiber abgeſchloſſen, wurde jedoch von ehrbaren Frauen gemieden. Man 
badete umſonſt darin und ließ ſich im übermaß ſchröpfen, was Pantaleon 
tadelt, wie auch die Vermiſchung des offnen Waſſers mit dem Regen. 
Es war ein Bademeiſter verordnet, „der Knaben Unzucht zu ſtillen und 
gute Ordnung zu erhalten.“ Das ebenfalls offene Verenabad wurde 
meiſt von „armen präſthaften Leuten“ benutzt. Wenn es aber zuweilen 
geſäubert war, ſtiegen auch „ſchöne reiche Frauen“ hinein, um fruchtbar 
zu werden, was nach dem Volksglauben geſchah, wenn ſie einen Fuß in 
die Quellöffnung hineinſtießen, wobei ungeſcheut viele Perſonen zuſchauten. 
Es fehlte auch nicht an Verleumdungen, als wären die anweſenden 
„ſtarken Bettler“ die eigentliche Urſache der erworbenen Fruchtbarkeit! — 
In den Gaſthöfen gab es mehrere größere und kleinere, gemeinſame und 
abgeſonderte Bäder, in welchen es anſtändiger, wenn auch oft lärmend 
genug herging. In einem der größeren, dem „Herrenbad“, wählte die 
Badgeſellſchaft einen Schultheißen, Statthalter und mehrere andere Amts⸗ 
perſonen bis zum „Schergen“ und „Nachrichter“, um die Ordnung auf- 
recht zu erhalten. Abhängig von bdiefen Beamten war aud) das im 
Übrigen abgejonverte Frauenbad und fo noch andere. Pantaleon rühmt, 
daß in dieſen Bädern Katholiten und Proteftanten ohne Zank und 
Difputation friedlich beiſammen faßen. 


Dritter Abfchnitt. 


Leben und Tod, 


A. Büuslides Leben. 


Ging es bei bejonveren Anläffen in Friedenszeiten ziemlich jo 
lärmend zu wie im Kriege, fo hatte auch das gewöhnliche Leben, ohne 
außerordentliche Gelegenheiten, einen pompöfen und ſplendiden Charafter. 
Im Eſſen und Trinfen war man nicht farg. Hochgeftellte Herren 
eröffneten ihre Tafeln mit enormen Zügen aus Riefenpofalen auf die 
Geſundheit des Monarchen und ließen dieſelben in der Gejellihaft herum: 

HennesAmNRhyn, Allg. Kulturgeſchichte. IV. 37 
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gehen, bis Niemand mehr auf den Füßen ftehen konnte. Trompeten 
tiefen zur Malzeit und während derjelben wurde anhaltend mufizirt. 

Berühmt waren die engliihen Braten, — in Italien die Salami 
und Ochfenzungen von Ferrara, die Yale von Comacchio. 

Eehr im Schmwange waren die Schlaftrünfe, d. b. nicht etwa 
beſondere Getränke, welche Schlaf hervorriefen, fondern großartige Ge— 
lage vor dem Schlafengehen. Es erichienen dabei, nad) einer deutſchen 
Schilderung von 1550, unter hellem Kerzenfchein, Talt Gebratenes, Wild- 
pret, Kapaunen, Fafanen, Feld- und Hafelhühner, anderes Geflügel, 
Bafteten von Fiſchen und Wildpret, gebratene Fiſche mehrerer Arten, ge- 
jottene Rinder- und Kalbsfüße in Eifig, dann Latwergen, Obft und 
Spezereien, in Zuder und Honig eingemadht, 3. B. jaure Amarellen, 
Kirihen, Iohannisbeeren, Schlehen, Pflaumen, Quitten, Birnen, Wein 
trauben und vielerlei antere Früchte, darauf rote Rüben, eingebeizte 
Wurzeln (der Wegwarten, Bibernellen u. ſ. w.), Zitronen, Pomeranzen, 
Muskatnüſſe, Datteln, Feigen, Zibeben, Rofinen, Mandeln, Hafelnüffe, 
Baumnüffe, Kaftanien u. |. w., ferner gebratene Duittenäpfel, Träjeneien 
(geröftetes Brot in Wein), übergolvetes Konfelt von Mandeln, Zimmet, 
Ingwer, Koriander, Fenchel, Anis, Kümmel, Bifam; endlich Fladen, 
Honigkuchen, Hippen, Marzipan aus Mandel und Zuder mit Wappen 
darauf, Käſe und Obft. Neben alle dem her ging noch Brot, Eierkuchen, 
Breseln und natürlicher Weife Wein aller Arten, meißer, roter unt 
„ſchwarzer“, alter und neuer, ſüßer und faurer, ſowie Kirfchenwailer. Die 
Gerichte wurden „züchtiglih” aufgetragen, und unter den Schmauſenden 
ergingen „befte Freude und Kurzweil, freundliche Geſpräche, züchtige Ge- 
länge, lieblihe Sprüche;“ man „hofierte” (machte den Hof), tanzte und 
mufizirte. Solche Banfette dauerten die halbe oder aud) Die ganze Nacht 
bis zum Meorgen, und oft fehritt Die väterliche Obrigkeit dagegen em. 
Denn bei ungebilveteren Leuten ging es roh und wild her, un man aß 
Allerlei untereinander, wie es Jedem einfiel. Unter den Gegenftänden 
folder Gelüfte finden wir „Spedjuppen”“, jaure Milchſuppen, Eier in 
Schmalz, rohe Büdlinge, rohe Bratwürſte, Heringe aus der Tonne mit 
Eifig und Zwiebeln, Rettige, Sauerkrautbrühe, in Butter geröftetes Weiß- 
brot („ver Zechbrüder Kramet-Vögel“ genamnt) u. ſ. wm. Die erwähnten 
Konfekte, Marzipane, Latwergen u. |. w. wurben von ben Apothefern aus 
allerlei Ingrebienzien zubereitet, meift aus Früchten, Zuder und Wein. 
Aus Blättern und Blüten der Pflanzen, die man Hein hadte, wurden durch 
Deftillation „Konſerven“ gefertigt, aus dem ausgeprefiten Safte derſelben 
Sirop oder Yulep, aus verzuderten Pflanzenfamen Konfelte und Magen- 
pulver, aus Verſchiedenem Krafttränfe, (gewürzte Weine), Torten und 
dergleichen. j 

Die königlich däniſche Tafel hatte 1515 folgende Speifezettel: An 
Fleiſchtagen: Kohl mit Sped, Kuhfleiih mit Brühe, friſchgeſalzen Fleiſch 
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mit Senf, Yämmerbraten, gefottene Hühner oder wilde Vögel, gejalzen 
oder friih Wildpret; an Fafttagen: Heringe, Weinfuppe oder Grütze, 
Stockfiſch mit Butter, friſchen Dorſch oder andere Seefifche, Eier und frifche 
Butter. Die Diener erhielten Kohl over Erbſen, ein Stück getrodnetes 
Kuhfleiſch, an Fafttagen Hering, getrodneten Fiſch, Grütze und Butter. 

In Baſel wurde 1556 verordnet, daß ein Fleiſchmal nicht mehr als 
drei Schilling und ein Fiſchmal nicht mehr als zwei Baten die Perſon 
foften jolle. — An einem Bantette, welches der Rat von Braunſchweig 
am 6. Dftober 1569 dem neuen Herzog Julius gab, und welches von 
zwölf bis vier Uhr dauerte, brachte der erfte Gang Rindfleiſch mit Suppe, 
Draten, Hafen und Rebhühner, Birnen und Pafteten, der zweite gefochte 
WVögel und frifchen Lachs, der dritte Herz oder Hirih in Semmel ge- 
braten und Weinmus, der vierte Hirſchwildpret und Mandelkäſe, ver fünfte 
Hirihpafteten und Schaffleifch, ver jechste gebratene Vögel und Duappen, 
der fiebente gebratene Ferkeln und trodene Forellen, der achte Mandel- 
torte und Gründlinge, der neunte Ferkel in Gallert und Schlipfen (?), 
der zehnte Mujcheln (Auftern ?), Wiren(?) und Gebädelje, ver elfte 
Krebfe, Karpfen und Bafteten, der zmwölfte Bratfiihe, Gebadenes und 
Parmejanfäfe. Zu jevem Gange mit Ausnahme des erften und legten, 
fam noch ein, Schaugericht", beftehend aus von den Paftetenbädern geformten, 
theilweife vergolveten und bemalten Figuren, Thieren, Vögeln, u. |. w. Es 
mwurben hierfür angeſchafft: 8 Ochſen, 32 Hämmel, 13 Botlinge (?), em 
wildes und zwölf zahme Schmeine, 50 Hafen, 17 Stüd anderes Wild- 
pret, 236 Hühner, 82 Rebhühner, 260 Stüd Vögel, 190 Krammets- 
vögel, 960 Eier und noch weitere für ſechszehn Gulden, I Aale, 304 Karpfen, 
203 Hechte, 1140 Gründlinge, 101 Barjche, 30 Bratfiiche, 3600 Krebfe, 
eine Tonne und 66 Pfund Lachs, eme Tonne und 56 Pfund Butter, _ 
246 Pfund Sped, — 15 Faß Märzbier, 1 Faß ftarkes, 8 Tonnen Weiß- 
bier, 2 Faß Einbed’fches Bier und 4 Faß Mumme, 71), Ohm Rhein⸗ 
wein. Davon blieben übrig: 5 Schweine, 7 Gänſe, 30 Würfte, 6 Schinfen, 
5 Lachſe, 130 Sceepel(?), 165 Pfund ungeſchmolzen Wachs, 108 Pfund 
Butter, — von Getränken — nichts. Die Beleuchtung erforderte 150 Tadeln, 
36 Pfund Tafel-, 103 Pfund Talglichter. Eſſig wurde ein Faß und 
noch für einunbeinhalb Gulden gebraucht. Die Koften beliefen fih auf 
3085 Gulden 7 Schilling 5 Pfennige. Wurde man bei den Banfetten 
luftig und aufgeräumt, jo äußerte man dies dur die Zerftörung oder 
Fortſchleppung der zum Male gehörigen Sahen. An dem zulegt er- 
wähnten Bankette mußte ver Rat folgende Gegenftände den Eigentlmern, 
von denen er fie entlehnt hatte, erjegen: vier zerriſſene Tafellafen, elf zer- 
ichlagene Stühle, 23 zinnerne Schüffeln und ſechs ſolche Teller, eine 
Kanne, Sieben Leuchter und zwei Pipfannen von Zinn, zwei Roften, 
67 Schüffeln und 17 Zeller von Holz, 34 Weingläjer und für 11 Gulden 
gewöhnliche Gläfer, zufammen Sachen für 2111 Gulden 2 Pfennige. 
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Ein fejtlihes Gaftmal vom Jahre 1587 wird folgenrermaßen ge- 
ichilvdert *). Die Tafeln laufen in Hufeiſenform an drei Saalwänden 
hin, — die Mitte an dem Plate des Chrengajtes vorbei, die Flügel von 
den Enten res Mitteljtüds nah ter Thürwand des Saales zu. Uber 
die Tafeln werten große Tücher aus Leinen mit aufgedrudten gewaltigen 
bunten Blumen „in Tupetenart” gelegt, die an beiden Seiten des Tijches 
faft bis auf die Erte gelangen. Uber dieſe „Tapeten“ (befanntlid, waren 
in alten Zeiten aud die Wandtapeten aus Zeug, Tuch oder Eeite) 
fomnten alsdann gewaltige weiße Tiſchtücher, von ſchönen bunten Borten 
umjäunt und durchzogen, bie nur halb bis zur Erbe reichen und ten 
unteren Theil der „Tapeten“ fihtbar laſſen. Dieje weißen Tücher werten 
nad) jetem Gang abgejegt und erneuert, — die Tapeten bleiben dagegen 
ftet8 liegen, jie vertreten gleichſam die am Tiſche weder auf Beinen noch 
Platte vorhandene Politur. Daun bringt man die zinnernen Schüſſeln 
und Teller (Borzellan gab es noch nicht), jowie die Gläſer und Beſtece 
herbei. Der Gläſer giebt es nur grüne, und zwar für jeden Plag ihrer 
frei: eines für Landwein, eines für fremden Wein, und eines für Echaum: 
wein. Die Gläſer find von ziemlichen Timenfionen, — die Beftede da— 
gegen jind flein und nievlih, — ein gebogenes Mefjer nıit weißem Griff, 
ein zweizinfiges Gäbeldhen, une ein kleiner hölzerner Echöpflöffel ven 
zierlicher Arbeit, — als wenn man langjam ejjen und fchnell trinken ſollte. 
Nun werden die Etühle geftellt, an jeden der drei Tiihe kommen 40 
Perjonen, im Ganzen 120 im ganzen Sal. Allen die Gäſte ſitzen 
jammt und jonders nur an den Wänden, — an der Außenjeite nes Huf- 
eijend und nicht an der innern, — etwa wie weiland Jeſus Chriitus 
von Correggio mit fieben jeiner Jünger beim heiligen Abenpmahle ſaß. 
. An die beiden Enden des Hufeijens aber werben Stühle für die beiten 
„Fürſchneider“ hingeftellt. 

Iſt die Tafel fertig gebedt, jo wird der Fußboden mit Rajen ke 
legt und ber Saal geräudert. Außen im Vorſal wird eine fliegente 
Brücke aufgejhlagen. Der Raſen und vie fliegende Brücke ftoßen an- 
einander: das Gras befindet ſich jedoch nicht unter den Sitzen der Gäfte, 
fontern nur in dem freien Raume innerhalb des Hufeifens. Wozu Rajen 
und fliegende Brücke dienen, werden wir jehen. Jetzt tritt in den Bankett: 
faal der Speifemarfhall (das Amt ift wralt) in der Pracht der Zeit, 
vifitirt Alles, und befindet, daß man anfangen könne. Deshalb begibt er 
fih zu den wartenden Gäften und theilt dem Ehrengafte mit, daß Alles 
fertig jei. Die Gäfte betreten den Sal und nehmen Platz. ever 
findet außer dem Gebed eine zierliche Speijefarte auf ver Tafel. And 
muftert jeder das niebliche Beſteck und erinnert fi, daß ihm geftatter iſt, 
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*) Nach dem Entwurfe eines „hiſtoriſchen Banketts“ beim Jubelfeſte bee 
germaniſchen Muſeums in Nürnberg 1877. 
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dafjelbe nad) vollzogener Malzeit — mit nad) Haufe zu nehmen. Der 
Marſchall jagt ein Sprühlem Auf einer Eſtrade fitt ein Muſikkorps. 


Lett eröffnet fih von Neuem die große Flügelthür, und auf ber 
Schwelle erjheint ein Wagen, von Küpern gezogen. Das find bie 
Schenken und im Wagen ift der Wein, vorläufig allerdings nur der— 
jenige für den erften Gang, allein jchon find es viele Wagen. Man 
fährt an den Schenktiſch und padt aus. Die Küper gehen umher und 
fhenten ein. Es giebt Landwein (d. h. deutſchen Wein), Ungarwein, 
Gewürzwein (& la Kardinal, Biihof 2c.), Schaumwein (vulgo Sekt) und 
den berühmten Malvefier (Mealvafier). 

Die Flügelthüren ftehen offen, vie Pofaunen jchallen. Auf der 
Schwelle erſcheint jett ein Reiter — ein wirklicher Reiter — und reitet 
von der fliegenden Brüde des Korrivors auf den Rajen des Sals. Ihm 
folgt ein zweiter, ein dritter, ein vierter, ein fünfter, ein ſechster. Und 
die ſechs Keiter — tragen — die Speifen. Die legteren werben an ben 
beiden Enden des Hufeifens, bei den „Fürſchneidern“ abgelaven. Und 
vie Fürſchneider ergreifen ihre Meſſer, machen fich über die Speifen her, 
und ſchneiden — nicht auf, fondern — „für*. — Der erfte Gang geht 
herum. Er heißt: „Der erfte Gang zum Nachtmal.“ (Alles kalt.) 
Entivienfalat, Köpfeljalat, Rapunzel, Salat von allerlei Kräutern, Salat 
von roten Rüben, Salat von Bommeranzenjhalen, von Brunnkreß'. — 
Kalt! Fleiſch: weitfäliihen Schinfen, vier gebratene Schwanen (Falt) mit 
übergezogener Haut und in vollem Federſchmuck, ſechs gebratene Pfauen, 
Ochſenköpfe in eigener Galert' mit vergulveten Hörnern, mehrere Kalbs- 
föpfe in Eſſig und Ol, zwei Wilpfchweinsföpfe „in feiner Dreſſur“, ge- 
räucherte Zungen, Wurft und Falten Kapaun. — Folgt die Suppe, warın: 
Ochſenſchwanzſuppe, — über jeden Teller liegt der Duere ein langer 
hölzerner Spahn, an welchem ein gebraten Böglein ftedt „zum Ab- 
zauſen.“ 

Erſte Pauſe. Der Tiſch wird abgeräumt, die weißen Tiſchtücher 
weggenommen und neue auf die „Tapete“ gelegt. Es wird neu ge- 
deckt. Die „Kellner” reihen Handwaſſer herum. Da man in jenen 
Tagen nur halb mit der Gabel und halb mit den Händen aß, jo muß 
ſich Alles waſchen. Unterdeſſen fteht noch immer bie Ylügelthür offen, 
und e8 kommen Athleten herein, die zur Beluftigung der Gäfte auf dem 
Raſen ihr Stüdlein aufführen. Dann gebt es zum zweiten Gang. 
Neue Muſik, neue Schüffelreiter, neue Weinwagen. Die Fürſchneider 
ſchneiden wieder für. 

Es beginnt „ver andere Gang zum Nachtmal.“ (Alles warn.) 
Der Marihall jagt ein „anderes“ Sprüdlein. Rindfleiſch gejotten mit 
Meerrettig und warme KRuttelfled’ (Kalbsgefröfe) dazu. Gebratene Span- 
ſäu'. Manſcho Blanco (Reis und Fleiſch. Ein großer Hirfchziemer 
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wird von zwei verfleideten Jägern hereingetragen. Ein Lungenbraten. 
Warme Pafteten von Feldhühnern werben herumgegeben. Ein Gaft nad 
dem anderen fticht hinein und holt fid) jein warmes Feldhuhn heraus; 
ein Zampretenbraten; dort kommt eine andere Paftete und da noch eine, 
die Säfte jtechen hinein, da fliegen vierundzwanzig lebendige Sperlinge 
heraus. Kommt eine jehr große Paſtete — Achtung geben! Man jticht 
hinein, fliegen jech8 Tauben heraus. Folgt gar eine dritte PBaftete, größer 
als alle bisherigen. Sie ift von Papiermaché, ihr entfteigt ein leben: 
diger Zwerg. Er grüßt achtungsvoll und madıt fih aus dem Staube. 
— Folgt ſchweinernes Wildpret, eingemacht (Ragout) in ſchwarzen Pfeffer. 
Eingemachte junge Hühner mit Kräußelbeer. Gebratene Gäns', gefüllt 
mit ſüßen Äpfeln und Quitten. Rehkeule und Sefvhühnerbraten. 

Zweite Pauſe. Handwaſſer, neues Tiſchtuch, neue Gevede. — 
Durch die Flügelthür kommt zu Fuß ein jehr natürlich ausſehender feuer: 
jpeiender Drache, welcher, nachdem er jein ‘Pulver verbrannt hat, von 
10 Landsknechten erfchlagen wird. Folgt neue Mufil, neue Weinwagen, 
neue Speijenreitr. Der Marihall jagt ein drittes Sprüchlein, vie 
Fürſchneider thun ihre Pflicht; es folgt 

„Der dritte Gang zum Nachtmal.“ Machtiſch.) Allerlei ein 
gebunftete Frücht' (Kompot) und Marzipan. Allerlei Saft von Duitten 
und Latwergen, Fröſch' von Marzipan, item Krebs', Fiſch', und Vögel, 
Tauben von Biscuit, item Gäns', ein Truthahn und Enten in natür: 
licher Größe. Strauben (Spribgebadenes) und ungriiche Turten; item 
Spinnatturten, Hollippen und Hobelſpähn'. Jetzt folgen große Etüde: 
Ein Taubenhaus — ein Manvelbaum — der Lauffer-Thorthurm (nad 
Dürer) aus Marzipan, 11/, Etr. ſchwer. Endlich allerlei überzogenes 
Konfekt. Folgt nod) ein Nachtiſch: Frifche Früchte Schlußpaufe. „Meinne- 
finger und Harfenmädels“ probuziren ihre Melodien. Es wird abgeräumt 
und Handwaſſer gereicht. Che man fid) erhebt, werden noch zum Reinigen 
der Zähne „von Holz gut zugerichtete Zahnftühle” aufgetragen. 

Am Anfange des jehszehnten Iahrhunderts fpeiste man in Franl- 
reich, felbft am Hofe, um zehn Uhr zu Mittag, um vier Uhr zu Abent, 
im jpätern Theile vesjelben jedesmal um eine Stunve fpäter. Kaiſer 
Karl V. fpeiste um elf Uhr zu Mittag und um fieben zu Abend, und 
jein Hof ging Winter8 um elf und Sommers um zehn Uhr zu Bette. 
Die gemeinen Leute in oberdeutfchen Landen aßen Abends um ſechs, bie 
Bornehmen fpäteftens um fieben Uhr zur Nacht. Um acht Uhr ging 
Alles, wenn feine feftlihen Anläffe da waren, Sommers alſo noch am 
hellen Tage, zu Bette; Morgens aber ftand man auch in der Hegel mit 
der Sonne auf. In der Mark Brandenburg erhob man fih um fünf, 
frühftüdte (eine Suppe) um acht, aß zu Mittag um gehn, zu Abend um 
drei, zu Nacht um fünf, und ging zur Ruhe ſchon um ſieben oder acht 
Uhr. Bei Hochzeiten erlaubte man 1581 in Berlin die Abhaltung aller 
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Malzeiten eine Stunde jpäter; aber Gefellihaft und Tanz mußten um 


neun Uhr aufhören. In derjelben Stadt und zu verjelben Zeit dauerten - 


die Schuljtunden am Gymnafium Morgens von feh8 bis acht und Nach- 
mittags von zwölf bis zwei Uhr, am Mittwoch aber Morgens bis neun 
Uhr, und Nachmittags war frei. Die Beratungen ber Behörven in 
ver Schweiz begannen meift jchon um ſechs Uhr Morgens. 

Die Zeiteintheilung war übrigens noch immer verſchieden (Br. ILL. 
©. 313). Bu ihrer Bereinfahung trug offenbar die Erfindung der 
Taſchenuhren durch Peter Hele in Nürnberg (1500) viel bei. 

Wie das Eſſen, jo erreichte auh das Trinken, obſchon es be- 
reits im Mittelalter (ſ. Bd. III. ©. 236 f. und 291) nit viel zu 
wünſchen übrig gelaflen, im Neformationszeitalter einen beinahe un 
glaublihen Höhepunft. Der jelbft jehr mäßige Kater Karl V. brachte 
zur Fürſtenverſammlung in Regensburg breitaujend Eimer Wein mit 
und ein Erzherzog von Ofterreich ließ fi zweitaufend Eimer für jeine 
Tafel nahführen. Die damaligen Banfette verſchlangen oft nicht nur 
die vorhandenen Kaſſen, ſondern führten auch zu großen Schuldenlaſten; 
denn man hielt es für eine Schande, ohne große Leiſtungen im Trinken 
den Reichẽtag zu verlaſſen, währen deſſen Dauer (z. B. 1544 in 
Speier, 1546 in Regensburg und 1547 in Augsburg) die Fürften 
Tag für Tag aufs Stärkſte zechten. Das Ärgerte Die anweſenden 
Spanier, die dem Kaiſer anlagen, gegen die deutſche Trunkſucht einzu- 
ihreiten; viejer aber befannte feine Ohnmacht, biergegen ebenjowenig 
auszurichten, mie gegen die Raufluft ver Spanier. Ebenſowenig ver- 
mochte Yuther bei den Proteftanten mit jeiner Abmahnung. Bei ver 
jeh8 Tage dauernten Hochzeit des Prinzen von Oranien mit der ſäch— 
ſiſchen Prinzeß Anna 1561 zu Leipzig wurden 3600 Eimer und taufend 
Fäſſer Wein getrunfen (doch maren 5647 berittene Säfte da). Bei 
Anlap des Beilagers Herzog Ulrichs von Würtemberg mit Sabina von 
Baiern 1511 in Stuttgart wurden für fiebentaufend Gäfte 736 Ochſen 
und 1800 Kälber geſchlachtet, 6000 Scheffel Früchte verbaden und 
Tag und Nacht fprang aus zwei Brumnenröhren roter und weißer 
Wein. Marche Ritter machten fid) thatfächlic durch Trinken berühmt 
und geehrt. Das Trinken wurde zur fürmlihen Manie und firen bee, 
Auch gaben den meltlihen Herren die Geiftlichen feineswegs nad), ſelbſt 
an den erz= und fürftbiihöflicen Höfen. Ebenſo ging e8 an den Uni- 
verfitäten zu, und tie Profefjoren gaben den Stubirenden durchaus fein 
Beijpiel der Mäßigkeit. Selbſt das weibliche Geſchlecht machte bis zu 
einem gewillen Grade mit. Unſer Zeitalter war denn auch dasjenige 
der überaus großen Trinfgefäße, wie fie als Familienpokale, Geſellſchaft— 
becher, Zunfthumpen u. ſ. w. erfcheinen, jewie der ungeheueın Wein- 
fäffer, deren berühmtefte das Schloß zu Heibelberg barg und noch birgt 
(das erſte von 1591, 132 Fuder, das zweite von 1664, 204 uber, 
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das dritte und berühnttefte von 1752, 250 uber faflend,; 600 Eimer 
mehr als das lette fahte das 1725 erbaute, nicht mehr vorhandene 
in der Feſtung Königſtein). Wie das Trinken bejungen wurde, davon 
ſahen wir bereit8 (oben ©. 424) eine der anftändigeren Proben. 


In Angelegenheiten ver Kleidung war in ber erften Hälfte tes 
fünfzehnten Jahrhunderts noch immer Frankreich (j. 3b. III. ©. 283 f.), 
in ber zweiten Hälfte vesjelben aber der burgundiihe Hof tonangebend. 
Beide Hälften hatten aber das Gemeinjame, daß in der Tracht die ſeit 
1400 durch Italiener nad) Frankreich gebrachte Seide zu ftarker An- 
wendung gelangte. Die Kleider waren am Anfange des genannten Jahr: 
hunderts ſehr eng und die Männerröde noch fürzer als früher, bie 
Obergewänder (oben) aber, die jowol als Haus- wie als Staatöfleiber 
dienten, jeht lang und für feierliche Anläfie foftbar mit Gold und Pelzwert 
verziert. Sie hatten jadförmige Ärmel; feit 1420 etwa wurben fie aber 
enger und fürzer. An den Schuhen wurden die Schnäbel nod) Tänger 
und erftere erhöhten fih zu Halbftiefeln und Stiefeln. Als Kopfbe 
defung traten an die Stelle der Kapuzen immer mehr die Müken und 
Hüte in allerlei Formen und mit allerlei Verzierungen. Der burgundiſche 
Einfluß in der Mitte des Jahrhunderts gab fih namentlich durch das 
Auftreten fehr meiter Ärmel fund, welche geſchlitzt und mit Pelz; bejekt 
wurden. Gegen Ende des Jahrhunderts wurden auch die Beinkleiber 
geihligt.. Der Hut zeigte fi meift als mäßig hoher abgeftumpfter 
Kegel. 
Die Trauenkleivung erfuhr jeit dem Mittelalter feine bedeutenden 
Veränderungen, mehr die Kopfbebelungen, welche verjchiedene oft höchſt 
fantaftifche, barode Geftalten oder riefenhafte Größe annahmen; das 
Haar aber wurde meilt ſorgſam aus dem Gefichte geftrichen und unter 
ber SKopfbebefung verborgen. Erft am Ende des Jahrhunderts kam 
dasſelbe nebſt Zöpfen wiever zu Ehren. Der Gebraud der Handſchuhe 
wurde zu Diefer Zeit allgemein. 

In Frankreich unterfchieven fi) die höheren Beamten des Staates 
durch die Farbe ihrer Gewänder. Die Parlamentsmitgliever trugen 
fih in Scharlah, die Profuratoren in ſchwarz und die Advokaten m 
bunfelviolett, bei feſtlichen Anläfjen aber beive Letzteren in bunfelblan. 
Die ftäptiihen Beamten trugen das Wappen ober die Farbe der Stadt 
auf ihrer Kleivung, die im letztern Fall eine getheilte war. Ähnlich wurde 
e8 auch in den Übrigen Rändern des Abendlandes gehalten. 

Im Übergange vom fünfzehnten zum fechszehnten Jahrhundert war, 
entiprechenn dem damaligen Schwanfen in den Meinungen und ber Uns 
fiherheit ftaatlicher und bürgerlicher Zuftänve, die Kleidung höchſt unbe 
quem, geichmad- und charafterlos geworben. Ja bei beiden Geſchlechtern 
war fie jogar ſchamlos. Die Frauen gefielen fid) in Entblößung bes 
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Halfes bis tief auf Bujen und Rüden herab. Cine noch auffallenvere 
Rolle aber fpielten bei ven Männern die Bluderhojen, — weite, 
lange, faltige und baujchige Ungeheuer von Beinkleivern, zu denen ſechszig 
bis achtzig, ja bis auf hundertunddreißig Ellen Zeug vergeudet wurden. 
Sie waren in allen Richtungen ausgejchnitten und ausgefüttert und 
wurben zuerft aus Tuch, dann, als dies zu ſchwer wurbe, aus Seide 
gefertigt. Ungeheure Hofenläße gejellten ſich dieſer Tracht würdig bei, 
und waren oft entweder jo gebiltet, daß fie das, mas fie beveden ſoll— 
ten, in ber Form nahahmten, over gar jo, daß fie es bei jeder Be— 
wegung enthüllten! Lächerlic war die Sucht, an ven Knieen das Familien- 
wappen eingeftidt zu tragen. Alle Verordnungen der Obrigfeiten und 
alles Previgen ver Geiftlichen gegen ſolche Unfitte, ven „Hofenteufel“, 
wie fie es nannten, fruchtete nichts. Namentlich die Stuter, Raufbolve 
und Soldaten gefielen ſich in verfelben, weldye das ganze ſechszehnte 
Jahrhundert hindurch dauerte. Unterdeſſen aber famen verſchiedene 
Neuerungen in der Kleidung auf; denn die Länder-Entdeckungen und 
bie großartigen Bewegungen in Staat und Kirche konnten nicht ohne Ein- 
wirkung auf die Kleidung bleiben und zwar im Sinne größern Ernſtes 
und bewußterer Würde. Das zeigte fih in Einführung der zweckmäßigen 
und kleidſamen „Schaube“ (eines kurzen Mantel), des Baretts und 
der vorne breiten und ſogar geſchlitzten an Stelle der geſchnabelten 
Schuhe. Doch verfielen auch dieſe Moden der Übertreibung und dem 
Aufwande, wobei indeſſen noch die erträglichſte Seite die zunehmende 
Vorliebe für ſchneeweißes zwiſchen den Falten ver geſchlitzten Kleidung— 
ſtücke hervortretendes Linnen war. In Mitte des ſechszehnten Jahr⸗ 
hunderts aber wurde in Folge der Macht, welche das Haus Habsburg 
erlangte, dieſe Tracht durch die überall ſteife und glatte ſogenannte 
ſpaniſche zurückgedrängt, welche jedoch vorzugsweiſe nur an den Höfen 
Eingang fand. 

Im ſechszehnten Jahrhundert rechnete es ſich in den Städten noch 
jeder Bürger, und ſelbſt vie Geiſtlichen, zur Ehre an, vollſtändige Eifen- 
rüftungen, Harniſch und Spieß zu befiten, welche im Prunkzimmer auf- 
gehängt wurden. Die Prediger beftiegen die Kanzel nicht ohne einen 
Degen an ber Seite, wie ihn die Bürger trugen, während ihre Kollegen 
in Italien unter den Kutten Dolce verborgen hatten und nicht jelten 
Gebraud) davon machten. Aus Kriegspienften heimgefehrte Offiziere 
bielten ganze Rüſtkammern. 

Die Zeit, in welcher unfere Darftellung beginnt, befand ſich noch 
unter der Herrichaft der im Mittelalter aufgelommenen Luxusgeſetze. 

Noch am Anfange des 16. Jahrhunderts wurden in Venedig und 
Ferrara. neue ſolche erlaſſen. in Frauenfleiv durfte nicht mehr als 
fünfzehn, ein Frauenſchmuck nicht mehr als fünfzig Dufaten often; bie 
Größe und der Preis jedes Kleidungftücdes beider Gejchlechter „waren 
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genau vorgejchrieben. Bäuerinnen durften feine Seide, Perlen, Gold 
oder Silber, aud) andere Frauen feine längeren Schleppen als von einer 
halben Elle tragen. DTaran kehrten fi) jedoch fürftliche Perſonen natür- 
lich nicht und die Damen Heideten fi meift in Goldbrokat, Sammt 
und Seide von bunten Farben und mit Hermelin-Einfaffungen. In 
England trug die Königin bei ihrer Krönung Burpur, ihre Damen 
Scharlach. Die Stopfbededungen ver Zeit waren von Goldgewebe und 
mit Diamanten bejeßt, die Halsbänder mit Perlen, während die Märmer 
dicke jchwere goldene Ketten um den Hals trugen. Edelſteine vertraten 
oft die Stelle der Knöpfe. Vornehme Damen liebten e8, auf ihre 
Kleidern aftrologiihe Zeichen, Mufifnoten, Thiere, Menjchenfiguren, 
fogar Paffionsbilder und vergleichen gejtidt zu tragen. Auch bei ge 
ringeren Perſonen nüßten die Yurusgejege im Ganzen nichts, obſchon 
man an ben Kirchen Käſten anbradıte, in welde anonyme Anzeigen 
gegen llbertreterinnen verjelben geworfen werden konnten. Bezüglich ver 
Städte wurden manigfache Ausnahmen von den Yurusgejegen gemadıt. 
Eine Reihsverfjammlung zu Frankfurt 1577 gejtattete den Doktoren, 
gleih den Rittern goldgeſchmückte Kleider und goldene Ketten, doch letztere 
nicht über 200 Gulden an Wert zu tragen. Aud die Frauen ter 
Doktoren nahmen an biejer der Gelehrjamfeit erwiefenen Gunft the”). 

Der volle Bart, in der Zeit des Frauen- und Minnedienftes ver 
beiden Iahrhunderte der Kreuzzüge außer Gebrauch, fam im vierzehnten 
Sahrhundert wieder auf; doch fand man ihn noch lange jo wenig an 
ftändig, daß die Todtenbilver auf den Gräbern noch im jenem und dem 
folgenden Jahrhundert bartlos gefertigt wurden. In Deutjchland wurde 
der Vollbart am Anfange des jechszehnten Jahrhunderts, in England 
erft in den dreißiger Jahren vesjelben allgemeine Mode, und jeit ter 
Mitte jenes Iahrhunderts trugen ihn auch tie Geiftlichen. 

Häufig treffen wir im fünfzehnten Jahrhundert bereits faljche Haare, 
bie oft fogar aus meißer und gelber Seide beftanden. Man Liebte meit 
bie Farbe der Haare, welche im betreffenden Lande ungewöhnlich wer. 
In Italien hielt man 3. B. die blonden Haare für die jhönften, und 
die Damen jenes Landes juchten ihren jchwarzen Kopfſchmuck durch 
Bleihen an der Sonne und durch Färben blond zu machen. Hatte man 
ihöne Haare, fo liebte man es, fie frei Über den Naden herabhängent 
zu tragen. 

Das Schminken des ganzen Geſichtes, ſogar der Augenliver und 
Zähne, war ſehr gebräuhlih, und man parflimirte fi) im Übermaß, in 
Italien fogar die Maulthiere bei Feftlichfeiten. An allerlei Schönheit. 
mitteln war jene Zeit ebenjo reich wie die unſrige. 

Ye civilifirter die Völker waren, deſto mehr hielten fie auch anf 


9 Kohl, Alte und neue Zeit. S. 198. 


— 587 — 


körperliche Reinlichkeit. Daher galten damals tie Italiener, welche an 
der Spite der Civiliſation ftanden, für äußert reinlih, und die Deutichen 
ftanden bei ihnen im Rufe des Schmutzes. In Betten und Wäſche, 
Kleidern und Geräten nahm der Aufwand zu. Die wie erwähnt ſehr be- 
beliebten Wolgerüche (Barfüimerien) wurden früher aus Safran, dann aus 
Moſchus und Bilam, Ambra, Lavendelwaſſer u. ſ. w. bereitet, wozu 
noch die verſchiedenſten Spezereien, wie Sandel- und Aloeholz, Roſen⸗ 
blätter, Majoran, Rosmarin, Koriander, Laudanum, Benzoe, Weih— 
rauch u. ſ. w. kamen. Man trug befonbere Ambra- Äpfel ober 
Biſamknöpfe, Winters mehr aus Holz und Gewürz, Sommers aus 
Blumen bereitet. Auch Rauchkerzen und Näucherpulver wandte man 
vielfah an und wuſch Bart und Kopf mit wolriechenden Seifen von 
forgfältiger Zubereitung. Bielfah trugen auh Männer und Frauen 
ohne bejonvdern Anlaß, zur blojen Berzierung, Kränze, oft ſogar 
goldene auf dem Kopfe ftatt des Hutes, fogar im Winter bei Schlitten- 
fahrten, beſonders im fechszehnten Jahrhundert. 


Damals verwandte man in Italien viel auf gutes Straßenpflajter ; 
tenn man beganı basjelbe mehr zu befahren, al8 zu begehen. 


Mit vielem Lurus waren die erften Kutſchen ausgeftattet. Dies 
jenigen fünf, welche Lucrezia Borgia 1502 von ihrem Schwiegervater, 
dem Herzog Ercole von Ferrara, den Manche für den Erfinder jener 
Fuhrwerke halten, zum Geſchenk erhielt, hatten Dächer, bie erjte von 
Goldbrokat, die anderen von verjchiedenfarbiger Seide, und tie erfte 
wurbe von vier Schimmeln gezogen, deren jeder fünfzig Dukaten fojtete. 
Die Reitpferde fürftliher Perfonen trugen oft Satteldeden von. Sammt; 
mit Gold geftidte Geſchirre von Damenpferden galten oft ſechs⸗ bis 
achttauſend Dukaten. Bei Krönungen wurden noch gegen die Mitte 
tes ſechszehnten Jahrhunderts von den Königinnen ftatt der Kutſchen 
Sänften oder von Pferden getragene Ruhebetten benützt, und durch 
einen hochgeftellten Hofmann die Krone vor ihnen hergetragen. Da— 
gegen bevienten fi) damals die reihen Fugger zu Augsburg bereits 
der Kutſchen. 

Früher als die Kutſchen, ſchon im fünfzehnten Jahrhundert, werben 
die Schlitten erwähnt. Schon damals wurden dieſe Fuhrwerke ſo— 
wol, als ihre Pferde, reichlich mit Schellen behängt. Oft veranſtaltete 
man Nachts Schlittenfahrten, was aber (das erſte Beiſpiel iſt von 1476 
in den Görlitzer Statuten) von den Obrigkeiten verboten wurde. Auf 
Heinen Schlitten Halven hinabzufahren war jogar kei Erwachſenen, aud 
Nachts gebräuchlich. 

Gegen die Unannehmlichkeiten des Wetters, wie Regen und Sonnen: 
brand, trug man blos bei feftlihen Aufzügen und blos über vornehmen 
Berfonen, wie 3. B. Päpften, Kaiſern u. ſ. w. Schirme, welde von 
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ungeheurer Größe, bis vierzig Fuß weit, mit bunten Farben bemalt und 
mit Figuren verziert waren. Man naunte fie „Regenhüte“. 

Die Straßen der deutſchen Städte waren im fünfzehnten Jahr- 
hundert meiftens noch nicht gepflaftert, jelten und jpärlich beleuchtet, ım- 
reinlih gehalten, aud) meift (und noch lange nachher) eng und krumm. 
Bürgerlich Wohnhäufer waren von Holz und Lehm gebaut und 
mit Scindeln gevedt; dagegen beſaß man bereits Rauchfänge und 
Dfen. Steinhänjer mit Ziegelvähern waren verhältnifmäßig nod) jelten 
und daher jowol tie Gefahr der Anjtedung durch Krankheiten, als der 
Verbreitung ausbrechenden Feuers jehr groß, Seuchen und Teuersbränfte 
demzufolge aud) äußerſt häufig. Glasfenfter gab es in Deutſchland jeit 
dem zehnten, häufiger aber erft jeit dem vierzehnten und fünfzehnten 
Jahrhundert, und zwar noch meift in runden oder jechsecdigen mit Blei 
unter fih verbundenen Scheibchen. Im öffentlihen Gebäuden und 
jolchen reicherer Privatleute liebte man tie Einſetzung gemalter Scheiben, 
welche meift als Geſchenk won Freunden, bei einflußreichen Perjonen 
auch der Regirung, bei Nathäufern der befreundeten Regirungen, ge: 
geben waren, und meift Wappen oder Scenen aus der heiligen Gejchichte 
tarftellten.. Wo die Glasfenjter nody nicht eingedrungen, beviente man 
fi) des Marienglafes, in Ol getränkten ‘Papiers, dünngeſchabten Horns, 
Tuches u. |. w. In den zulegt genannten Iahrhunderten wurde es 
auch gebräudylih, vie Häufer von außen mit Gemälven zu jchmiüden. 
Ten ſchon früher angenommenen Wetterfahnen auf den Dächern folgten 
damals auch Dachrinnen um dieſelben. Die öffentlichen Gebäude, aufer 
den Kirchen waren: das Rathaus, das Tanzhaus, das Kaufhaus (an 
Orten wo Handel und Gewerbe blühten), die Krankenhäufer, die Babe 
ftuben, die — Frauenhäuſer und erft fpäter, nachdem bie Klöfter in 
Unmifjenheit verjunfen waren, tie Stadtſchulen. 

Ungeaditet der erwähnten leichten Bauart der Hüufer waren im 
fünfzehnten Jahrhundert die bedeutenderen Städte Deutſchlands durch 
ihre Schönheit berühmt und wetteiferten ſogar in den Augen reiſender 
Italiener, wie des nachherigen Papſtes Pius II. (Aneas Syloius pPicco⸗ 
lomini) und Machiavelli's, mit denen ihres Vaterlandes. So rühmt 
Piccolomini namentlich Kön, Augsburg, Nürnberg und Wien. Der 
franzöſiſche Schriftſteller Montaigne zog ſogar Augsburg feinem Paris vor! 

Wien hatte mit der Ringmauer einen Umfang von 5000 Schritten, 
hohe Häuſer, weite Höfe und pradtvolle Gärten um dieſelben und 
unter der Erde mächtige Weinkeller. Die Einwohnerzahl betrug damals 
50.000 und das hauptfächlihe Gewerbe mar der Weinbau. Die Wein 
leſe dauerte vierzig Tage und erforverte zum Transporte des Weit 
zwölfhundert Pferde. Auch waren die Wiener fchon damals durch ihre 
Luft an gutem Eſſen und Trinken, an finnlicher Liebe, an Muſik uw 
Zanz überall bekannt. 


— 589 — 


Durch jemen Reihtum war Augsburg berühmt. Man be- 
Durfte jedoch damals weit weniger, um reich zu jein, als heutzutage. 
Peter von Argen, der 2600 Gulden jährlichen Einkommens hatte, 
war der reichſte Mann der Stadt, und mer zmwei- bis dreihundert Gulden 
einnahm, galt immer noch für reih. Der Stifter der durch ihre Reich— 
tümer berühmten Familie Fugger erregte durch den Erwerb von 13.000 
Gulden Erftaunen, und die Häujer der Fugger mit ihren Sapellen, 
Bädern, Gemälden, Statuen, Kaminen, Altertimern, Teppichen und 
Silbergeſchirren und ven herrlichen Fresken der Faſſaden (welche auch 
bie öffentlichen Gebäude und viele andere Häujer zierten), wie auch ihre 
Landhäuſer mit Gärten und Wafjerfünften glihen Paläften aus 1001 
Nacht, wie ihre Feſte mit Stehen, Ringelrennen und Tanz denen ber 
Märhenwelt nahe famen. Mit den Fuggern moetteiferten die Weljer, 
denen im jechözehnten Jahrhundert die Provinz Venezuela in Süd— 
amerifa gehörte. 


Die Zimmer in den Häufern waren meift getäfelt und vie Felder 
ver Wände mit Figuren bemalt oder joldhe darin ausgejchnitt, oft auch 
mit moraliſchen Sprüchen aus den Klajfifern oder ver Bibel befchrieben. 
‚Die Fußböden der Schlafzimmer waren von einfarbigen gebrannten, bi8- 
weilen mit Blumen oder anderen Zeichnungen verzierten Steinen, die 
ver Wohnzimmer aber mit Holz belegt, die Dede von bemaltenı oder 
vergolvdetem Schnitzwerke oder von Gipswerf. 


Das beweglihe Eigentum der Häufer am Ende des fünfzehnten 
und im jechszehnten Jahrhundert (der Hausrat) war in den Städten 
bei wolhabenvden Leuten höchſt prächtig. Man liebte bejonvers fremde 
lebende Thiere, wie Affen, Bapageien, Bfauen und antere Vögel aller 
Art; folder war eine Menge vorhanden, die heute in hohem Grabe 
auffallen würde. 


In den Wohnzimmern beſtanden die Site für den gewöhnlichen 
Gebrauch in langen Bänfen, die um Tiſche herum aufgeftellt waren. 
Die oben am Tiſche ftehende Bank des Hausvaterd und der Hausfrau 
war mit Tuch überzogen. Für Gäfte ließen Reichere mit Sammt ge- 
polfterte und mit feivenen, filbernen ober goldenen Franſen behangene, 
Andere mit Leder oder Stidereien ihrer Töchter überzogene Stühle hin- 
ftellen. Lehnftühle waren meift, wo nit große Verweichlichung einge- 
riffen, blos für Alte und Kranke im Gebraude. Die Tifche wurden 
bei Feitanläffen mit geftidten Teppichen bebedt. 

Bilder, die an den Wänden aufgehängt wurden, enthielten Bildniſſe 
over Landſchaften. Weligiöfe Bilder waren jeit der Reformation bei 
den Proteftanten verpönt. Häufig hingen auch zinnerne Trinkgefäße au 
ven Wänden. Die Toftbareren ſolcher waren von Silber und oft ver- 
goldet und hatten die Geftalt von Kriegern oder von ‘Pferden umb 
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anderen Thieren (meift die da8 Wappen ber Yamilie enthielt), Einer 
Wöchnerin wurde an manden Orten jedesmal eine filberne Suppenſchüſſel 
gejhenft und während der Wochen alles GSilbergerät tes Haujes im 
Wochenzimmer aufgeftellt. Seit dem 16. Jahrhundert kamen, nad 
dem man ſich vorher einfady am Brunnen gewajchen, erit beſondere Wald- 
apparate auf. 


Ber reicdyen Proteftanten wurde mit bejonderer Feierlichkeit vie ſchöne 
in Sammt gebundene und mit Silber, ja fogar mit Perlen bejchlagene 
Bibel im Prunkzimmer aufgelegt. 


Das Linnen, welches im Haufe gebraucht wurde, felbft vwerfertigt 
(geiponnen und genäht) zu haben, war eine Ehrenſache der Frauen und 
Töchter. Erſt wenn man deſſen genug hatte, verwandte man das Gelt 
für Schmud, befonvers für filberne und goldene Ketten. 


Trinkgeſchirre waren noch felten von Glas, meift won Holz ober 
Metall (Zinn und bei ven Reichen Silber), die Löffel von Holz, Gabeln 
jelten vorhanden, Eervietten fannte man nit. Der Tifchtücher bediente 
man fih beim Ejjen, bei Trinfgelagen des bloßen Tiſches. Zur Be 
leuchtung diente Wachs bei Reichen, Talg bei minder Bemittelten. Kron- 
leuchter, oft aus Hirichgeweihen, erhellten die Feltjäle. 

Die Betten waren ziemlich einfach, meiſt jehr hoch und breit, 
mit bloßen Teppichen gebedt. 

Um ven Hausſtand einer wolhabenven bürgerlihen Familie des 
Jahrhunderts kennen zu lernen und dadurch emen ungefähren Mafftab 
für die fahrende Habe höher oder niedriger geftellter Familien zu ge 
winnen, geben wir einen Auszug des aus dem Jahre 1587 ftammenden 
Inventars über die Verlaſſenſchaft des gräflich Wertheim'ſchen Reu- 
meifter8 Hans Kallenbach. 

Derjelbe hinterließ bei jenem Tode folgende Habe: 

1) an Baarihaft und Silbergeſchmeidewerk: ine Reihe Regalen 
und Doppelregalen, Schiffnobel, franzöfifhe Kronen, ungarifche einfache 
und doppelte Dufaten, einfache und doppelte Portugalefer, Goldgülden, 
Spitzgröſchlein ꝛc.; 2 vergolvete Scheuren, 1 Schwitzbecher, 6 andere 
Becher, 2 filberne Kännchen, 1 indianiſche Nuß mit Silber bejchlagen, 
2 Dolche mit filbernen Griffen, 1 mit Silber befchlagenen Mannsleib- 
gürtel, 1 filbernen Weibergürtel, 2 Perlenfhappel, 1 ſeidenen Gürtel 
mit filbernen Stiften, 2 goldene Brautichnüre, 6 Stüd Goldborden, 
3 3 mit Silber befchlagene Löffel, 2 goldene Petſchierringe, 1 golvenen Ring 

mit einem Krötenftein, 15 andere goldene Ringe mit Türkifen, Smaragden 
Rubinen und anderen Evelfteinen, 1 filbernen Gichtring, 3 filberne Kruzifi, 
ein Paar Paternofter von Korallen, 1 filbernen Chriftoffel, 1 goltene 
und 1 filbernen Zahnftürer, 1 filbernes Pfeiflein, verſchiedene Denk 
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münzen, 1 Blutftein (haematites), 2 filberne Bijamfnöpfe, eine große 
Anzahl noch ungefaßter Evelfteine, Dattellörner, Elendklauen, Wolfszähne 
und jonftige Kuriofitäten. 

2) An Büchern: 15 Stüd, darunter Luthers Bibel und Hauspoftill, 
eine Kosmographie, ein Turnierbuch und mehrere Arzueibücer ; 

3) an Zinnwerk: Eine große Reihe zinnerner Flaſchen und Känn- 
chen, englifhe Salzfäßchen, Leuchter, Bettfcherben, Teller, Eierſchüſſlein, 
Würzbüchfen, Gieffäfler ꝛc.; 

4) an Meſſingwerk: Verſchiedene Becken, Pfannen, Häfen, Mörſer, 
Leuchter, 2 Tiſchringe ꝛc.; 

5) an Kupferwerk: Kübel, Eimer, Stärzen, Keſſel ꝛc.; 

6) an Eiſenwerk: Bratpfannen, Bratjpieße, Dreifüße, Brand: 
reisen, Putzſcheeren, Pferdegeſchirr, Gartengerätichaften ꝛc. 

7) An Bettwerk: 4 Himmelbettladen, eine mit einem halben Himmel, 
4 ohne ſolchen, 6 Lotterbettlein, 10 Unter- und. 8 Oberbetten, 11 Pfülben, 
19 große und 5 Kleine Kiffen, 15 flächjerne und 6 werdyene Leilachen, 
Kiffenüberzüge 2c.; 1 Taufzeug, 1 Badhemd, 2 Bapmäntel, 8 Tifd- 
tücher, 9 Handzwehlen von Gebild, 22 andere Handzwehlen, 18 Sal- 
vetten, 2 gemalte Zifchtücher, mehrere wollene oder gewirkte Tiſchdecken 
von roter und grüner Farbe, mehrere Umbänge, 1 mollenen Umhang 
von 12 Ellen für Bänke, ſodann große Vorräte an Flachs, Tuch, 
Leinwand zc.; 

8) an Mannskleivern: 1 Sammetbarett, mehrere Hüte mit ober 
ohne Schnur, 1 ſchwarzſeidene Spithaube, 2 ſchwarze lindiſche Mäntel, 
Darunter einer mit Sammet bejeßt, 1 grauen Mantel mit Silberheften, 
Schwarze und lederne Pumphoſen, ein Paar Atlashojen, mehrere ſchwarze 
Atlaswämmſer, 1 levernes Wamms, wollene Handſchuhe mit Pelz ge- 
füttert, 1 lindiſchen Rod mit Fuchspelz gefüttert, 1 ſchwarzen Nachtpelz 
mit braunem Atlas überzogen ꝛc.; 

9) an Weiberkleivern: Eine Reihe Röde meift von dunkler Farbe, 
jedoch mit heller Verbrämung von Atlas und anderen Stoffen; mehrere 
verbrämte Burfchatten, eine Reihe Leiblein von Atlas, Seide, Damaft, 
Taffet; eine große Menge Ärmel von den verfchievenften Stoffen und 
Farben, Schürzen von Schamelot, Schleier von Baumwolle und Yein- 
wand, Pelzwerk ꝛc.; 

10) an Gewehr: 1 „Rembtling” mit böhmiſcher Klinge, 1, Reuth— 
ſchwert“ mit filberner Platte, 1 Handdegen mit Silber beſchlagen, 1 mit 
Silber beſchlagenen „Dufjeggen”, 150 fl. werth, mehrere Spiefe, 1 
Hellebarte, 1 Birſchbüchſe, 1 Fäuftling, mehrere Pulverhörner, Köcher, 
Tauftfolben, Jagdmeſſer ꝛc. 

11) An Holzwerk: Große Vorräte an Schüſſeln, Näpfen, Kannen 
und ſonſtigen Küchen- und Hausutenſilien, 1 Spinnrad, 2 Wiegen, 5 
Gemachſtühle, eine Menge Schränke und Truhen, 1 „Zrißur“ in ber 
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„Stube“, 1 Anriht in der Kühe, 1 Kreuztiſch in ver oberen Stukk, 
7 andere Tiſche, 1 Seſſel mit Leder beichlagen, andere Seſſel, Stühle 
und Bänfe, 2 gemalte Tafeln an der Wand ꝛc. 


B. Rirthliches Leben. Tod und Beftattung. 


Die religiöfen Übungen waren, bejonders in ver legten 
Zeit vor der Reformation, reih an Pomp und Heuchelei. Im Jahre 
1478 führte Ercole I., Herzog von Ferrara, der übrigens aufrichtig 
fromm war, dort die Sitte ein, daß der Herrfcher zur Ofterzeit Armen 
und Pilgern die Füße wuſch, was er felbft mit feinen Brüdern befolgte 
und worauf er die Gewajchenen mit Kleidern und Gelt beichenfte. 

Tie Prozeſſionen wetteiferten an Pracht und Glanz, bejonbers ter 
Koſtüme, mit den theatraliihen Aufführungen ver Müftereien, und aud 
bei ihnen hatte man fein Bedenken, Gott felbft auftreten zu laſſen. 
Anm 21. Juli 1587 (jagte eine Note bei Nork, die Sitten und Ge 
bräuche ver Deutſchen ꝛc.) wollte Karl von Bourbon, Kardinalbiſchof 
von Nouen und Abt von Saint-Germain, fi) Dur eine prächtige und 
jeltijame Prozeſſion auszeihnen. Er ließ alle Knaben und Mäpchen ter 
Borftadt Saint-Öermain in emer Reihe aufftellen. Sie waren wei 
gekleidet, und jedes Kind trug eine brennende Kerze in der Hand, war 
aber barfuß. Die Knaben zeichneten fi durch Blumenfränze aus. 
Die Kapıziner, Auguftiner und weißen Büßenden folgten ihnen. Tann 
ſchloſſen ſih die Möndhe von St. Germain mit Reliquien an. Endlich 
fam die Mufit. Die fieben Schreine der Abtei wurden von Männern 
im blojen Hemde getragen. König Heinrid) III. wohnte der Gere 
monie im Büßergewande bei und fand fie fo ſchön, daß er bemerkt, 
er habe lange feine beifer geordnete geſehen. Es gab aber damals auch 
Prozejfionen, in welchen Männer, Weiber und Geiftlihe halb oder ganz 
nackt auftraten; fo 3. B. hielt man am 30. Januar 1589 zu Paris 
mehrere ſolche ab, unter denen ſich viele ganz nadte Knaben und Mädchen 
befanden, an anderen Orten joldye mit fünf- bis ſechshundert ganz nadıen 
Perjonen. 

Trotz dieſen frommen Unfitten wurden ftrenge Gejege gegen Gottes⸗ 
läfterung erlaffen, und es gab einen Tarif von Geltbußen, in welden 
Gott und die Jungfrau neben einander obenan mit ſechs Pfund un 
dann bie Heiligen mit drei Pfund fanden. Zahlungsunfähige wurden 
gepeitjcht und verbannt, Rüdfälligen das erſte Mal ein Nagel durch vie 
Zunge geichlagen, das zweite Mal die Zunge ausgeriffen! Auch Mein 
eidigen wurde die Zunge auf einen Block genagelt. 

An Sonn und Fettagen und während der Faſten durfte bei Gelr 
ftrafe kein Fleisch verkauft werben. 

Es mar jehr gebräuchlich, Wallfahrten durch um Gelt gemietete 
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Perſonen ausführen zu laſſen. Selbſt der fromme Herzog Ercole I. 
von Ferrara nahm Wallfahrten zum Vorwande, um politiſche Zwecke 
zu erreichen oder Heiraten im feiner Familie zu Stande zu bringen, die 
Niemand voraus wiſſen ſollte. 

Die Wallfahrten wurden oft mit Jahrmärkten verbunden, beſonders 
wenn der beſuchte Ort zur betreffenden Zeit ſeine Reliquien ausſtellte. 
Zu Nürnberg wurden bis zur Reformation die dieſer Stadt 1424 
übergebenen Reichskleinodien faſt jedes Jahr feierlich vorgewieſen, nebſt 
den zu ihnen gehörigen Heiligtümern: einem Stücke der Krippe Jeſu, 
einem Zahn Johannes des Täufers, einem Arme der heiligen Anna, 
einem Stücke vom Kleide Johannes des Evangeliſten, einigen Gliedern 
der Ketten, womit Petrus, Paulus und Johannes gefeſſelt geweſen, 
einem Stücke des Tiſchtuchs vom heiligen Abendmale und der Schürze, 
welche Jeſus getragen, als er den Jüngern vie Füße wuſch, ferner 
fünf Dornen von der Dornenkrone Jeſu, dem Eiſen des Speers, der 
in ſein Herz geſtoßen wurde und einem ſeiner Nägel. Ein ähnliches 
Feſt war die Heermeſſe oder Herrenmeſſe am St. Moritztage zu Magde— 
burg, bei welcher gezeigt wurde: die Fahne des heiligen Mauritius, 
ein Stück vom Kreuze Chriſti, ein Theil vom Becken, in welchem Jeſus 
den Jüngern die Füße gewaſchen, ein Biſſen von dem Brote, mit 
dem er fünftaufend Menſchen gejpeist, Haare Maria's, Stücke ihres 
Bettes, Blutstropfen und Barthaare von Johannes dem Täufer, einer 
der Steine, womit Stephanus gefteinigt worden u. |. w. Wer dieſe 
Heiligtümer anjchaute, erhielt auf 49.826 Jahre und ebenfoviel vier- 
zigtägige Zeiträume Ablaß, ven Bonifaz VIII. eingefett und Eugen V. 
um acht Jahre und ſoviel vierzigtägige Zeiten vermehrt hatte. Im 
Dome zu Magdeburg wurden aber noch mehr ebenjo koſtbare Schäße 
verwahrt, wie: ein Stüd der Leiter, mittel® welcher Jeſu Leichnam 
abgenommen worden, bie beiden Endſtücken ver Laterne, welche Judas 
trug, als er Jeſum verriet und das Beden, im welchem Pilatus vie 
Hände wuſch. 

Bei Einführung der Reformation zeritörten die Reformirten (nur 
jelten die Lutheraner) Alles was an den Katholizismus erinnerte, auch 
alle Bilder u. a. Kunſtwerke. Im Nürnberg u. a. Orten dagegen ließ 
man Alles unberührt und unterließ blos von da an bie Verehrung 
vergänglicher Dinge. 

Intereffant ift, daß noch am Vorabende der Reformation, 1519, 
zu Regensburg auf der Stelle der nievergerifjenen Judenſynagoge eine 
neue Kirche, genannt „aut ſchönen Maria”, errichtet wurde, Nach—⸗ 
dem dort angeblich einige Kranke geheilt worden, ergriff eine folde 
Wut zum Wallfaehren das Bolt der Umgegend, daß ſolches von allen 
Altern, Geſchlechtem und Ständen, von der Arbeit mit Miftgabeln 
und Melfeimer weg oder aus dem Bett im Hemde, viele Meilen weit 
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zufammenftrönte, um von der „Ihönen Maria” irgend eine Wolthat 
zu empfangen. In ven eriten drei Jahren nach Entvedung bes neuen 
Wunder wurden 25.374 Meflen geleien. Der Zudrang flieg um 
Pfingften auf 50.000 Menſchen! Doch Tonnten nur Wenige in das 
Heine Kicchlein gelangen. Nach jenen vrei Jahren aber nahm die Thor- 
beit wieder bedeutend ab; 1525 war die ſchöne Maria verwaist und 
beinahe vergefien, und 1542 wurde ihre Kapelle dem proteftantiichen 
Gottesdienſte eingeräumt. Ebenſolche an ſich komiſche, für den Menſchen⸗ 
geiſt aber traurige Ereigniſſe fanden damals noch an mehreren anderen 
Orten Deutſchlands ſtatt. Dieſe Manie hatte ſogar eine ähnliche 
tragiſche Parodie, wie die Kreuzzüge 1212 eine ſolche gehabt hatien. 
In den Jahren 1457 bis 1462 nämlich waren aus mehreren Orten 
Baiernd und Schwahens Kinder zu hunderten, ja tauſenden aufgebrocen, 
um nah dem Wallfahrtorte St. Michel in der Normandie (auf der 
Injel Guernjey) zu ziehen, kamen jedoch, da man fie nicht zurückhalten 
fonnte, auf ver Reife durch Franfreih jämmerlih um. Es war epive 
miſcher religiöjer Wahnfinn. 

Kirchweihen, d. h. Gedächtnißfeſte an die Einweihung einer 
Kirche, waren meilt Anläſſe zu wilden Vergnügungen, da fie mit einem 
Jahrmarkte verbunden waren, ver zu tollen Gelagen Anlaß bot. Kaijer 
Karl V. fette in den Niederlanden eine Strafe von fünfzig Gulden 
auf Jeden, der eine Kirmefje länger als einen Tag feiern würde, — 
doch ohne Erfolg; man feierte nach wie vor acht Tage hintereinander. 
Zu Straßburg zehte man während ber Kirchmeihe die Nacht hindurch 
im Münfter, ja man nedte und prügelte fi jogar darin, bis ber 
Prediger Geiler von Katjersberg 1481 die Abſchaffung dieſes Unfugs 
bewirkte. — 

In Deutſchland hatten die verſchiedenen Kirchenfeſte nicht nur eine 
religiöſe, ſondern auch eine gaſtronomiſche Bedeutung. Zu Oſtern badıe 
man Fladen, zu Pfingſten trank man Pfingſtbier, am Pantaleonstage 
aß man in Sachſen Schinken, Speck, Knackwurſt und Knoblauch, am 
St. Burkhards⸗Abend zechte man neuen Moſt, am St. Martinstage 
neuen Wein und verzehrte eine Gans dazu. 

Um Verſtorbene trauerte man in ſchwarzer Kleidung, je nach 
dem Alter derſelben und dem Grade der Verwandtſchaft, von ſechs 
Monaten bis zu zwei Jahren, liebte es, Gegenſtände, die denſelben ge⸗ 
hört hatten, aufzubewahren, und enthielt ſich lange Zeit aller Ver⸗ 
gnügungen. An manchen Orten war es gebräuchlich, einige Zeit nach 
dem Todesfalle eine „Klagkappe“ über den Kopf zu tragen, damit, 
fagt der jhalfhafte Sebaftian Frank, „die Leut des Erben Lachen mit 
gewar werden.“ Sonberbarer Weile gab e8 Orte, wie 3. B. Zürich, 
wo bdiefelden Frauen in ſchwarzer Kleidung zu Leichenbegängnifien und 
zu Hochzeiten einluden. | 
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Die Beervigungspläge befanden fi in deutſchen Lauben bereits 
om ber Kirche und um dieſelbe. Im Bistum Augsburg und. anderswo 
war es gebräuchlich, Brot nebft einer oder zwei Kerzen erft auf das 
Grab, dann aber auf ven Altar zu legen, wo es ber Mehner weg- 
nahm und „von ber armen Seel wegen“ für ſich behielt. An manchen 
Orten enthielt die Altarfpende Wein, Brot und Mehl, welches dann, 
nah Sebaftian Frank, „der frum Briefter mit feiner Köchin von der 
Seel und Heiligen willens verbrafite.” Wenn Einer im Sterben Ing, 
erihien der Priefter mit dem Sakrament, „ichweget e8 dem Kranken 
als nötig ein, als daß er nit mög geraten noch ohn dieß felig werben.“ 
War er geftorben, jo läutete man ihm mit allen Gloden, wenn er 
reih war. Dann hielt ver „Pfaff“ eine Vigilie am Altar und fang, 
während die Freunde des Verftorbenen herbeiftrömten und Wein, Mehl, 
Gelt, Brot, Licht u. ſ. w. opferten, und fuhr fort zu fingen, fo lange 
dies andauerte. Wer bei den Katholiken ohne das Saktrament geftorben 
war, für den mußte man bei dem Biſchof ein Begräbniß in geweihter 
Erde erfaufen. Nach der Beerdigung mußte man fo viel Priefter, als 
erfchienen waren, mit einem glänzenden Eſſen traktiren. Mochten die 
Erben „nit weynen noch Hagen,“ jo bejolbeten fie Klageleute, welche 
vorher die Augen mit Zwiebeln beftrihen. Auch in Italien ließ man 
durch bezahlte Perfonen an den Gräbern der Berftorbenen beten und 
weinen. Zum Beten nahm man Männer, zum Weinen Frauen. Beide 
fehrten nad vollbrachter Arbeit lachend und tanzend zurüd und bolten 
ihren Lohn. 

Bis zur Mitte des jechszehnten Jahrhunderts wurden in Deutſch— 
land faft allgemein die Todten blos in Leinwand eingenäht und ohne 
Sarg begraben, ja an manden Orten noch bis in das fiebenzehnte 
Jahrhundert, zu deſſen Anfang in Nürnberg Geiftlihe ausnahmmeije 
in einer „Truhe“ begraben wurden. Vornehme Herrn inbeffen wurden 
jhon früher in Särgen und ausgemauerten Gräbern beftattet. Begrub 
man ohne Sarg, jo trug man den Todten offen auf einer Bahre zum 
Triedhofe. Unter frommen Leuten oder Solden, die e8 jcheinen wollten, 
war es bis zur Reformation (bei den Katholifen wol auch nachher) 
Sitte, fih in Kutten der Bettelmönche begraben zu laffen, weil Xettere 
unter dem Volke ven Glauben verbreiteten, wer in ihren Kutten be= 
graben werde, habe nur kurze Zeit im Fegefeuer zu bleiben. Die 
Leichenbegängniffe waren bei Reichen äußerft pomphaft; das Trauerhaus 
war ganz ſchwarz befleivet und lange Reihen Schwarzgefleiveter folgten 
ver Bahre. Wollte Jemand an einem andern Orte, als wo er ftarb, 
begraben werben, jo fonnte dieſe Gunft von der Geiſtlichkeit nur mit 
den größten Opfern erfauft werben, wibrigenfall® man den Leichnam 
einfach im Haufe liegen und verfaulen ließ. Leichenreden wurben erft 
nad) der Reformation von den Proteftanten (in Augsburg 1565) eingeführt. 
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Bei Beitattungen von Kaifern und Königen kamen noch heidniſche 
Gebräuche vor, wie z. B. die Pferdeopfer. Als Raifer Karl IV. 
beerbigt wurde (1378), opferte man 26 Pferde, und auf dem letzten 
berfelben ritt ein „wohl gemwappneter Ritter“ unter „goldenem“ Qrag- 
himmel und (wie, erfahren wir nicht) „opferte fi mit dem Roß“. 
Bei der Leichenfeier Kaiſe Marimilian II, 1577, fünf Donate 
nach jeinem Tode, wurben an feinem Grabe zu Prag die Pferde zwar 
nicht mehr getöbtet, aber „als Oblate der Domkirche behalten “. 
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Stammtafel der Efle von Jerrara. 
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